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Erftes Eapitel. 
Beziehungen zu Frankreich; und England. 


Der für Defterreih jo unbefriedigende Ausgang des fieben- 
jährigen Krieges brachte gleichwohl in den Anfichten, welche für die 
äufere Politik diejes Staates mafgebend waren, feine Aenderung 
hervor. Schon daß Kaunig fortan der Leiter derjelben blieb, Fann 
als vollgültiger Beweis hiefür angejehen werden, Denn jelbjt wenn 
Maria Therefia fih durd die ungünftigen Ergebniffe der Krieg— 
führung auf Gedanken hätte bringen laffen, welche mit den bisher 
befolgten Grundjägen nicht übereinftimmend gewejen wären, jo würde 
doch ein Mann von der Ueberzeugungstreue des Staatskanzlers ſich 
niemald® dazu hergegeben haben, der Durchführung anderer Prin— 
zipien als derjenigen feine Hand zu leihen, die ew für die allein 
richtigen hielt. 


Maria Therefia war jedoch ebenfalls weit entfernt von jeglicher 
Aenderung ihrer politifchen Meinungen. So tief hatte fie ſich ein- 
gelebt in das von Kaunitz begründete Syſtem, daß fie ſich darin 
weder durch das Ausbleiben der günftigen Wirkungen, auf welde fie 
zunächſt gehofft, noch durch die Abweichungen von demjelben, deren 
Verhütung außer ihrer Macht lag, im geringften erjchüttern ließ. 


Als die wichtigſte diefer Abweihungen muß ohne Zweifel der 
Abfall Ruflands von dem Bündniffe mit Defterreich angejehen werden. 


Stand aud Katharina IL. dem Wiener Hofe nicht — mit jener 
Arneth, Maria Thereſia. VIII. Bd. 
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erbitterten Feindfeligkeit gegenüber, welde Peter III. während feiner 
kurzen Regierungszeit gegen denjelben gezeigt hatte, fo ſchien doch auch 
jede Erinnerung an die einjtige Allianz zwiſchen Oefterreich und Ruf: 
land in St. Petersburg verwiiht. Gänzlihe Erkaltung war an die 
Stelle des früheren innigen Cinverjtändniffes getreten, und man 
durfte fich nicht darüber täujchen, daß bei einer etwaigen Erneuerung 
des Eonflictes zwijchen Defterreih und Preußen der Beiftand oder 
wenigftens die Sympathie der ruffiichen Machthaber eher dem Berliner 
als dem Wiener Hofe zu Gute fommen würde. 


Maria Therejia beſaß allzuviel politifche Klugheit und Erfahrung, 
um ſich über den Nachtheil zu täufchen, welchen diefe veränderte Hal- 
tung Nuflands ihr zufügte. Aber fie wurde hiedurch mur nod be 
ftärft in dem Beſtreben, die Allianz mit Frankreich in erfter und mit 
Spanien in zweiter Yinie nicht bloß zu wahren, jondern fie mehr und 
mehr zu Fräftigen und fie womöglid zu einer unauflöslihen zu ge— 
ftalten. Denn nad ihrer Meinung erhielt durch diejelbe ſowohl 
Oeſterreich einen verläßlichen Rückhalt, als der katholiſche Glaube, der 
ihr nicht minder am Herzen lag ald das Wohl ihres Reiches, eine 
fihere Stüge. 


In legterer Beziehung gingen ohne Zweifel die Anfichten der 
Kaiſerin über diejenigen ihres Staatsfanzlevs noch weit hinaus. War 
Kaunig zu der Zeit, ald er den Abſchluß eines Bündniffes mit Frank— 
reich auf die Bahn brachte, zunächit durch den Gedanken geleitet 
worden, Dejterreich werde im Bunde mit den zwei anderen großen 
Gontinentalmädhten im Stande fein, Preußen zu zermalmen und ſich 
dadurch nicht nur von jeinem gefährlichjten Feinde zu befreien, ſondern 
auch dem immer fühlbarer werdenden Zwiejpalte in Deutſchland ein 
raſches Ende zu bereiten und dajelbjt wieder zu unbeftrittenem Leber: 
gewichte zu gelangen, jo war für Maria Therefia noch eine andere 
Betrachtung von nicht geringerer Zugkraft. Je mehr König Friedrich 
die Miene annahm, fich als Schushere der Proteftanten in Deutſch— 
land Hinzuftellen, je mehr jein Bündniß mit England den Krieg 
diefer beiden Mächte gegen Oefterreih und Frankreich als einen Kanipf 
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zwiſchen PBroteftanten und Katholiken erſcheinen ließ, umfomehr hielt 
ſich Maria Therefia für verpflichtet, die Sache der Yegteren zu der 
ihrigen zu machen. Von dieſem Gefichtspunfte ausgehend, mag fie 
fogar Ruflands Ausicheiden aus der Allianz Leichter verſchmerzt haben, 
als dich ſonſt wohl der Fall gewefen wäre. Denn es war ihr ohne 
Zweifel ein wohlthuendes Gefühl, nunmehr ausſchließlich mit Fatholi- 
ihen Mächten in engem Bündniffe zu ftehen. 


Kaunik Hingegen konnte es fich unmöglich verhehlen, daß Maria 
Therefia fid) von ihrem Eifer für die Sache des fatholiihen Glaubens 
alfzuweit hinreißen und zur Betretung von Bahnen verleiten lieh, 
welche wenigftens vom politischen Standpunkte aus Irrwege genannt 
werden müſſen. Weil der König von Preußen ausfchlieflich Die Prote- 
ftanten befchügte und ihrer bei jeder Gelegenheit mit Nachdruck fich 
annahm, jo hielt fie es für ihre politiihe und ihre Gewiffenspflicht, 
für die Katholifen ein Gleiches zu thun. Dabei überjah fie jedoch 
gänzlich den ſehr großen Unterichied zwiſchen der Stellung des Kaiſer— 
hauſes in Deutjchland und derjenigen Preußens. Die Abfichten Fried- 
richs waren vollftändig erreicht, wenn nur ein großer Theil Deutſch— 
lands, insbejondere der Norden, feinem Einfluffe fih beugte und 
feiner Führerjchaft folgte. Das Kaiferhaus Hingegen mußte darauf 
ausgehen, feine Stellung in Deutfchland zu einer univerjellen, das ift 
zu einer jolden zu geftalten, die das ganze Neich und nicht bloß die 
fatholiihen Theile desjelben umfaßte. In Wien durfte man Friedrichs 
Feindfeligfeit gegen den Katholizismus nicht mit einer gleichen gegen 
den Proteftantismus vergelten wollen, Den legtexen an fich zu ziehen, 
ftatt ihm mehr und mehr abzujtoßen und dadurd im die Arme 
Preußens zu treiben, darauf hätte das Beftreben einer Monardhin 
gerichtet fein follen, welche doch trachtete, ihren Nachkommen den Beſitz 
der Kaiferkrone, fomit der wenigftens nominellen Herrſchaft über ganz 
Deutjchland zu fichern. Um dieſen Zwed zu erreichen, mußte man 
nichts außer Acht laffen, wodurd die Uebergriffe Preufens gehemmt 
und gehindert werden konnten, und alles vermeiden, was diejelben 
förderte. Welch großen politiihen Fehler Maria Therefia durch das 
entgegengejegte Berfahren beging, ift nicht nur heut zu Tage Jeder— 
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mann ar, jondern es wurde auch jhon damals von Vielen ganz 
richtig erfannt. 


Einen Beweis hiefür wird man in dem Berichte eines ftreng 
fatholiich gejinnten Mannes, des venetianischen Botichafters Nenier, 
über ein vertrauliches Geſpräch finden, welches er mit einem gleich: 
falls dem fatholijhen Glauben angehörenden Reichsfürſten, wahr: 
ſcheinlich dem Herzoge Friedrich von Zweibrüden ") pflog. Ohne defen 
Namen zu nennen, jagt Nenier von feinem Gewährsmanne, daß er 
ſchon in gereifterem Yebensalter ftehe, vielfache Erfahrungen in politi- 
ſchen Dingen gefammelt habe und inäbefondere ein genauer Kenner 
der Angelegenheiten des deutſchen Neiches ſei, in welchem ihm ein 
beträchtlicher Yänderbefig gehöre. Mit Bedauern müſſe er geitehen, jo 
habe derjelbe ſich geäußert, daß unter Karl VI. die Neichsangelegens 
heiten mit ungleich größerer Klugheit behandelt worden jeien, als dieß 
unter Maria Therefia gejchehe. Karls Semalin Elifabeth von Braun- 
ſchweig jei zwar vor ihrer Vermälung vom proteſtantiſchen Slaubens- 
befenntnijfe zum Katholizismus übergetreten; immer habe fie jedod) 
der Proteftanten fi angenommen, welche nad Wien kamen. Dadurch 
feien auch diejenigen Fürjten, weldye jelbjt und deren Unterthanen dem 
Protejtantismus angehörten, mit großer Anhänglichkeit an das Kaiſer— 
haus erfüllt worden. Seither hätten ſich jedoch die Grundjäke des 
Letzteren vollftändig geändert. Der Kaijerin Maria Therefia genüge 
es zu willen, daß irgend Jemand ein Proteftant fei, um ihn fern von 
fi) zu Halten und ihn zu feiner Antellung zuzulajjen 2). England 
und Preußen hätten es vortvefflich werftanden, aus diefem Fehler der 
Kaijerin Nugen zu ziehen. Gleich nach Abjchluß des Vertrages von 
Verſailles habe Friedrich in dem ganzen proteftantiihen Deutſchland 
durch die Prediger von den Kanzeln verfündigen laffen, daß der neue 
und eigenthümliche Gedanke des Wiener Hofes, in ein Bündniß mit 
Frankreich zu treten, auf nichts Anderes ausgehe als auf Unter 
drüdung des Proteftantismus. Man habe hiedurd nicht nur einen 
jehr tiefen Eindrud hervorgebracht auf das Volk und es zu lebhafter 
Erbitterung gereizt, jondern auch die Fürſten mit der Beſorgniß 
erfüllt, Defterreich und Frankreich könnten zuſammenwirken, fie ihrer 
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Stellung im Reiche zu berauben. Unabläffig werde auch feither in 
diefem Sinne von England und Preußen gearbeitet und der Religions— 
haß geihürt. Schon jet müſſe die proteftantifche Partei im deutjchen 
Reiche die mächtigere genannt werden. 


Dean kann fi wohl denken, daß wie dieſes Verfahren der 
Kaiferin ſchon am und für fich dem Sinne des Staatsfanzlers durd- 
aus nicht entſprach, er auch über die Schädlichkeit desjelben Feiner 
Täufhung ſich Hingab. Aber wir finden doc nicht daß er verfucht 
hätte, es der Kaiſerin felbjt als nachtheilig darzuitellen und fie den 
Proteftanten gegenüber zu einer anderen Haltung zu vermögen. Bon 
vorneherein mochte er ein joldes Beginnen für ein fruchtlofes ans 
fehen, ja vielleicht Jogar beforgen, hiedurch fein eigenes Anjehen bei 
der Kaiſerin, feinen Einfluß auf fie zu ſchmälern. Wenn er es da- 
gegen nicht verſchmähte, ihr von Zeit zu Zeit die Nothwendigfeit, bei 
dem bisherigen Allianziyftem zu beharren, und die Vortheile desjelben 
neuerdings vor Augen zu führen, fo ſcheint er Hiezu nicht jo jehr 
durch die Nüdfiht auf Maria Therefin, welche ohnedieß fefthielt an 
diefem Gedanken, als durch diejenige auf ihren Gemal und ihren 
älteften Sohn, die man Beide eines gewifen Widerwillens gegen Franf- 
reich und ftarfer Hinneigung zu England zieh, vermocht worden zu fein. 


Aus den legten Tagen des November 1764, jomit aus der 
Zeit, in der es um die Wiedervermälung Joſephs ſich handelte, 
ftammt eine diefer Dentichriften des Stantsfanzlers. Aus den 
Vortheilen, weldye nad) jeiner Meinung Defterreich aus dem Bünde 
niſſe mit Frankreich zog, glaubte er die Folgerung ableiten zu follen, 
daß Joſeph fich nicht mit einer Prinzejfin aus dem portugiefischen 
Königshaufe vermälen dürfe, welches den Bourbonen feindlich gegen- 
über ftand und ſich in notoriiher Abhängigkeit von England befand. 
Jedoch nicht um dieſer Gonjequenzen, jondern um der Prämien 
willen, aus denen fie gezogen wurden, wird jenes Aetenftüc hier 
etwas näher ins Auge zu faſſen fein. 


In der Zeit, im welcher Schlefien bereits verloren gegangen 
und das Bündnig mit Frankreich noch nicht abgejchloffen war, habe 
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DOefterreich, jo läßt der Staatsfanzler fid) vernehmen, in beftändiger 
und augenſcheinlicher Gefahr fich befunden. Der König von Preußen 
bedrohte das Herz der Monarchie, die Pforte aber Ungarn. Die 
Niederlande ftanden der Uebermacht Frankreichs voltjtändig offen; 
ihre Beſetzung fonnte von dort aus im der geringen Zeit geichehen, 
deren die franzöfiihen Truppen zum bloßen Einmarſche bedurften. 
Noch vor wenigen Jahren waren die Abfichten und die Bemühungen 
der bourbonishen Höfe auf die gänzlihe Verdrängung des Haufes 
Defterreih; aus alien gerichtet. Der Beiſtand Sardinieng genen 
Sranfreih mußte duch ftete Abtretungen von Gebietstheilen erkauft 
werdet, jo daß der Yänderbefit, um deſſen VBertheidigung es ſich han: 
delte, durch die Maßregeln zu diejer VBertheidigung immer mehr und 
mehr dahinjchmol;. 


Diefe Gefahren waren kurz vor Ausbruch des Krieges um fo 
drohender, als Frankreich mit Neapel und der Pforte, mit Dänemark 
und Schweden, mit Preußen und Baiern, mit den Kurfürften von 
Köln und der Pfalz, mit Württemberg, Heffen-Eaffel, Braunjchweig 
und anderen anjehnlichen Neichsfürften theils im beften Einvernehmen 
ftand, theils Defenfiv- oder Subfidienverträge mit ihnen abgejchloffen 
hatte. Weit Veichtigkeit konnte es daher dem Kaiferhaufe eine jehr 
große Anzahl mächtiger Feinde erwecken. Auf Nettung war um jo 
weniger zu hoffen, als Holland wegen der Schwäche feiner Hilfs: 
mittel nicht mehr feinen früheren Rang in der Reihe der europäiſchen 
Mächte zu behaupten vermochte. England aber habe immer den 
König von Preußen begünftigt. Ohne Zweifel würde es die ganze 
Laſt des Krieges auf dem Feftlande neuerdings auf Defterreih ge— 
wälzt haben. 


„Betrachtet man ferner," jagt Naunig weiter, „die Umftände, 
„in denen damals das Anfehen des Kaiſers und des durchlauchtigſten 
„Erzhaufes, die ganze Neihsverfaffung und die fatholifche Religion 
„ſich befanden, fo ſtellt ſich die mißlichfte und traurigfte Abſchilderung 
„vor Augen. Die Staatsregiftratur ift voll der überzeugenditen 
„Proben, wie übermüthig, und wenn ich es jagen darf, wie verädt- 
„lich der hiefige Hof nicht mur von großen, jondern aud) von 
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„verſchiedenen kleinen Höfen behandelt worden. Man bezeigte faſt 
„mehr Rückſicht für einen Kurfürſten von Köln als für das durch— 
„lauchtigite Erzhaus. Jedermann erfaunte deſſen gefährliche Yage und 
„Seine Mohängigfeit von der Willkür Englands. Dieje Krone wollte 
„in allen Stüden Geſetze vorjchreiben, nad denen man fich Hier bes 
„tragen follte. Bei erfolgendem Widerjpruche aber wurde mit den 
„empfindlichiten Vorwürfen und Drohungen nicht. gejpart, bis man 
„ſich genöthigt jah, dem Begehren Englands fi zu fügen. So weit 
„war es gefommen, daß die Höfe, weldhen es in den Sinn fam, Ans 
„ſprüche an das Erzhaus zu erheben, ſich nicht Hieher, jondern an 
„England wandten. Dort aber fanden fie um jo eher Gehör, je 
„Leber man die Gelegenheit bemüßte, ſich ſelbſt auf Koften Oeſter— 
„reichs Freunde zu eriverben. Und in den Reichsangelegenheiten war 
„ſchon gar nicht mehr fortzulommen, denn der König von Preußen 
„ſtellte fi jo zu fagen als „„ein Anticäſar““, ein Gegenlaifer dar, 
„und er wurde von Frankreich wie von all deſſen erfauften Freunden 
„aufs Fräftigfte unterjtügt." 


Wir wollen dem Fürften Kaunitz richt folgen bei der ferneren 
Schilderung der ungünftigen Yage Oeſterreichs vor dem Abſchluſſe des 
Vertrages von Verſailles. Durch diefen Schritt fei jedoch, jo meint 
er, plöglic und in dem meijten Stüden eine jehr günftige Aenderung 
herbeigeführt worden. Von der früheren übergroßen Anzahl der Feinde 
Orfterreihs feien nur Preußen und die Türkei übrig geblieben, welche 
das Kaiſerhaus auch jet noch als gefährliche Nahbarn anjehen müffe. 
Aber jogar die Beſorgniß vor der Pforte jei durd das Bündniß mit 
Frankreich anjehnlic verringert worden, indem der Diwan ftets jehr 
große Rückſicht auf Frankreih nehme. Darum konnte man auch 
während des letzten Krieges die gefammte Streitmacht gegen Preußen 
bereinigen und brauchte fie nicht theilweife zur Vertheidigung weit 
entfernter Reichsgrenzen zu verwenden ; dieje Betrachtung allein über: 
wiege jchon alles dasjenige, was gegen das Bündnig mit Frankreich 
etwa angeführt werden könnte. 


Außerdem ziehe es noch den unſchätzbaren Gewinn nach ſich, 
daß eine Macht, welche jeit Jahrhunderten der gefährlichſte Rival des 
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Haufes Dejterreich gewefen und vor noch nicht allzulanger Zeit die 
Erbin Karls VI. um Krone und Szepter habe bringen wollen, ihren 
Zufagen treu geblieben ſei. Nicht nur an dem Kriege in Deutjchland 
habe Frankreich Antheil genommen und feine Heere gegen Preußen 
gejendet, jondern auch am Defterreih Subfidien im Geſanmtbetrage 
von mehr als fünf und zwanzig Millionen Gulden bezahlt. Schweden 
und Dänemark hästen gleichfalls von Frankreich Subjidien erhalten ; 
das Erftere, um den König von Preußen zu befriegen, das Letztere, 
um ihm wenigjtens feinen Beiftand zu leiften. So habe man, Ruß— 
land mit eingerechnet, gegen viermalhunderttaufend Mann wider 
Preußen ins Feld zu ftellen vermodt. Und wenn joldes auch in: 
Folge des Zujammentreffens ungünftiger Umftände nicht von der er: 
wünjchten Wirkung gewejen, jo ſei doch das neue politiiche Syſtem 
hieran ganz ohne Schuld. Man möge fih, um hievon überzeugt zu 
fein, nur das Unglücd vergegenwärtigen, welchem man preisgegeben 
gewejen wäre, wenn man fich nicht einer jo ausgiebigen Hülfe zu er— 
freuen, jondern eine nocd größere Anzahl mächtiger Feinde zu befämpfen 
gehabt hätte. 


Kaunig kommt neuerdings auf den Schutz zurüd, der den 
Niederlanden und den öfterreichiichen Beſitzungen in Italien durch 
das Bündniß mit Frankreich und den übrigen bourbonijchen Höfen 
zu Theil geworden war. Ohne denjelben hätte man, fügt er Hinzu, 
nicht aus den Niederlanden allein gegen vierzig Millionen Gulden 
zur Beftreitung der Kriegsfoften zu ziehen vermodht. 


In gleicher Weiſe gereiche die Allianz Defterreihs mit Frank: 
reich auch dev Aufrechthaltung der Autorität des Kaiſers in Deutjch- 
land, der Neichsverfaffung und der katholiſchen Religion zum Vor— 
teil. Seitdem ev den Vertrag von Verſailles abgeſchloſſen, habe ſich 
Frankreich feinen einzigen feindfeligen Schritt mehr gegen des Kaiſers 
oberftrichterliches Amt, gegen die fatholiiche Partei und ihre Intereſſen 
zu Schulden fommen laffen. Die Wahl Yofephs zum Nömifchen 
Könige ſei jeit Dahrhunderten die erite gewejen, bei welcher Frankreich 
feine Einftreuungen machte und die daher vubig und im Wege ein- 
müthigen Zuſammenwirkens vor ſich ging. 
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Defterreich vermödhte übrigens, jelbjt wenn e8 wollte, England 
den früheren Beiftand nicht mehr zu leisten, fo lange Preußen im 
Befige feiner gegenwärtigen Macht bliebe. Denn duch eine Allianz 
zwiſchen Oejterreich und England würde Frankreich alljogleid; wieder 
freie Hand erlangen, ſich ſtatt mit Oefterreih mit Preußen zu ver 
binden und fich beim Ausbruche eines Krieges der Niederlande zu 
bemeiftern. Ihr Beſitz würde Frankreich zum Schadenerfage dienen 
für den in Amerika erlittenen Verluft ®). 


Auf diefem Standpunkte blieben denn auch Maria Therefia 
und Kaunitz unerfchütterlich ftehen. So wie die Erftere mit König 
Yudwig XV., jo ſuchte Kaunitz mit dem Herzoge von Choifeul 
fortwährend das befte Einvernehmen aufreht zu erhalten. So 
oft irgend eine Gelegenheit Hiezu vorfam, benütte Kaunitz fie 
eifrigft, um in den verbindlichiten Ausdrüden an Choijeul zu 
ihreiben und ihm feiner Anhänglicpkeit, feiner Bewunderung zu ver— 
fichern ). 


Auch CHoifeul ließ es am gleihartigen Kundgebungen dem 
Fürften Kaunig gegenüber nicht fehlen. Dennod ergaben ſich, wie 
die bei großen Reichen, deren Intereſſen gar oft einander gerade 
entgegengejetst waren, in der Natur der Sache gelegen ift, nicht felten 
Punkte des Widerftreites der Meinungen und der beiderjeitigen Be— 
fteebung. So jah man es in Wien, um nur wenige Beijpiele zu er- 
wähnen, auferordentlih ungern, ald Genua die Inſel Corfica an 
Frankreich abtrat, und mit lebhaften Sympathien begleitete man den 
Freiheitsfampf der Corſen gegen die Franzofen. Ebenſo berührte die 
Unterjtütung, welhe Frankreich als eine Art Gegendienft der Nepublik 
Genua in der Frage wegen San Remo zu Theil werden lief, wenig- 
ſtens den Kaiſer Joſeph perfönlid in höchſt empfindlicher Weife. Aber 
jowohl Maria Thereſia ald Kaunitz wachten jorgjältig darüber, daß 
derlei Differenzen und Kleinere Neibungen niemals ausarteten in offens 
baren Zwift, und man muß zugeftehen, daß auch der König von Frank— 
reich und der Herzog von Choiſeul die gleichen Gefinnungen wenigitens 
äußerlich fundgaben. 
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So willkommen nun derlei Merkmale der Bundestreue von 
Seite Franfreihs dem Wiener Hofe auch fein mochten, jo kann man 
doch nicht jagen, daß fich ihm gar kein Anlag zum Mißtrauen gegen 
feinen Alliirten dargeboten hätte. Mannigfaher Anzeichen war er 
gewahr geworden, welche ihn mit der Beſorgniß erfüllten, daß Frank: 
reich ſich wenn auch nicht plöglih, jo doch allmälig wieder loslöfen 
könnte von der Allianz. Wie es jeit einem PVierteljahrhundert uns 
unterbrochen der Fall geweien, jo wurzelten auch jet wieder dieje 
Befürchtungen in dem politiſchen Gegenjage Oeſterreichs zu Preußen. 
Dan hielt es am Wiener Hofe für möglih, daß in Frankreich die 
Anſchauung, derzufolge diefem Staate eine Allianz mit Preußen von 
größerem Nugen fein fünnte als diejenige mit Oefterreich, neuerdings 
die Oberhand befomme. Schon gleih nad Abſchluß des Friedens 
hatte man bei den franzöfijchen Stantsmännern eine jehr große Be- 
eiferung wahrgenommen zur Wiederanfnüpfung der diplomatifchen 
Korreipondenz mit Preußen. Nicht ihnen, jondern der Zurüchaltung 
Friedrichs meinte man in Wien es zufchreiben zu jollen, wenn man 
damit nicht jo vajch zu Stande kam, als es in Frankreich benbjichtigt 
wurde. Und ganz unausrottbar ſchien am Hofe von Verjailles das 
BVorurtheil zu fein, dak Oeſterreich die Wiedereroberung Schlefiens 
nod) immer im Schilde führe. Sei nur einmal diefes Vorhaben ge- 
lungen, dann werde es das alte Bündniß mit England erneuern und 
wie früher feine ganze Macht wider Frankreich kehren. 


Hiezu Fam noch die Betrachtung, daß die Hauptftärke der fran- 
zöſiſchen Kriegsmacht in dem Landheere beſtand; dasjelbe werde jedoch, 
fo lange die Allianz mit Defterreich fortdauere, weder gegen die 
Niederlande nod gegen Holland gebraucht werden können. Aus 
Neuerungen des Herzogs von Choifeul hatte man den Schluß ziehen 
zu ſollen geglaubt, Frankreich gedenfe früher oder jpäter zu einer 
Eriegerifchen Unternehmung gegen Holland zu jchreiten. Cine ſolche 
lich ſich jedody unmöglich ausführen, ohme die Niederlande und da- 
durch auch Oeſterreich ins Spiel zu ziehen. 


Neben der Beeiferung Frankreichs zur Wiederanfnüpfung der 
freundſchaftlichen Beziehungen zu Preußen waren noch andere, 
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unmittelbar gegen die AMbfichten und die Intereſſen Oeſterre ichs 
gerichtete Schritte bes Hofes von Berfailles bemerkbar geworden, 
welche den Glauben an die Verläflichkeit der Bundestreue Frankreichs 
gar fehr erfchütterten. Einen recht ungünftigen Eindrud Hatten die 
anfänglichen Bemühungen des Hofes von Verſailles, das Zuſtande— 
fommen der Bermälung des Erzherzogs Ferdinand mit der dereinftigen 
Erbin von Modena zu hintertreiben, auf die Kaiferin heworgebradt. 
War fie ja doc nicht Leicht für etwas jo empfindlich, als was ſich 
auf ihre eigene Familie und die zukünftige Stellung der Mitglieder 
derjelben bezog. Darum hatte es fie auch peinlich berührt, daß Frank— 
reich in Madrid fich erfolgreich bemühte, den König von Spanien 
dahin zu bringen, ſich für feinen älteften Sohn, den Prinzen von 
Afturien nicht um die Hand einer öfterreichiichen Erzherzogin zu be— 
werben, jondern ihn mit der Prinzeffin Youife von Parma zu ver— 
mälen. Und endlih war in Wien die glänzende Aufnahme nicht 
unbemerft geblieben, welche einer der treueften Anhänger König 
Friedrichs, der Erbprinz von Braunſchweig bei einer Reife nad 
Frankreich am Hofe von Verjailles gefunden hatte. Man erzählte 
fi) daß die Sprade, die von franzöfiicher Seite gegen ihn geführt 
worden, jehr große Worliebe für Preußen bewiejen habe. Yeicht 
fönnte durch ihn der Weg zu geheimen Berabredungen mit Preußen 
gebahnt worden fein. Denn immer mehr fomme in Frankreich die 
Anſicht zur Geltung, dag mwenigitens nad dem Tode König Friedrichs 
das Bündniß mit Oefterreih für Frankreich nicht mehr vortheilhaft 
jein werde >). 


So lebhaft waren die Beforgniffe, welche über diefen legteren 
Punkt am Wiener Hofe herrichten, daß Kaunig fich veranlaft fühlte, 
fie zum Gegenftande einer unmittelbaren Anfrage bei dem Herzoge 
von Choiſeul zu machen #). Die Antwort de& Yegteren aber iſt eigen- 
thümlich genug, um es zu rechtfertigen, wern wir wenigſtens einen 
Augenblid bei ihr verweilen. 


Sie beginnt mit der Verficherung, daß Choifeul den Erbprinzen 
von Braunschweig nur zwei Mal gejehen, und daß er fich nie mit 
ihm allein befunden habe. Er fei weit davon entfernt gewejen, ihn 
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mit befonderer Zuvorfommenheit zu behandeln; er wiffe vielmehr, daß 
der Erbprinz mit der Ueberzeugung von Paris abgereift ſei, daß 
Choijeul ihm keineswegs wohlwolle, und er habe durchaus nichts 
gethan, um ihn auf andere Gedanken zu bringen ?). 


Auf den Kernpunkt des Briefes eingehend, den ihm Kaunik 
geichrieben, erklärt Choifeul, dank im Mathe des Könige oder dem 
Yesteren gegenüber niemals von Entſchlüſſen die Rede war, welche 
ranfreih nad dem Tode des Königs Friedrih von Preußen zu 
faffen hätte. Wohl aber habe ev felbjt im Geſpräche mit dem Könige 
mehrmals die Möglichkeit eines Wiederausbruches des Krieges erörtert. 
Als etwaiger Anlaß hiezu ſei ebenfowohl das dereintige Ableben des 
Königs von Preußen, als die von ganz Europa behauptete Abneigung 
des Kaifers Joſeph gegen Frankreich, fowie die Rückſicht betont wor: 
den, welche der Wiener Hof für England und Nufland an den Tag 
lege °). Aber immer habe Choiſeul der Anficht gehuldigt, dag jo lange 
Maria Therefia vegiere und Kaunig ihr Minifter fei, der König von 
frankreich feine Urfache befige zur Beunruhigung über die eftigkeit 
der Allianz. 


Diefe an und für fich nicht unbefriedigende Mittheilung vergällte 
jedoch Choiſeul durch die jonjtigen Betrachtungen, die er an fie knüpfte. 
Was er von der übergrofen Rückſicht des Wiener Hofes auf England 
und Rußland gejagt, jchien er durch nähere, in recht bitterem Tone 
vorgebrachte Erläuterungen erklären zu wollen. In erſterer Beziehung 
tadelte er die ihm befannt gewordene Abficht der faiferlichen Regierung, 
mit England eine Verabredung zu Stande zu bringen, derzufolge 
Oeſterreich bei einem etwaigen Kriege zwiſchen Frankreich und England 
neutral bleiben würde. Und noch viel leidenſchaftlicher ſprach er über 
die vermeintliche Hinneigung Defterreichs zu Rußland ſich aus. Nach 
einer heftigen Schmährede gegen Katharina II., welche er die ge 
ſchworne Feindin Kranfreihs nennt, tadelt ev aufs jchärfite die Hal- 
tung des öfterreichiichen Geſandten in St. Petersburg, die er ald eine 
den franzöfifchen Intereſſen feindjelige bezeichnet. Fürſt Lobkowitz 
befolge übrigens nur die Befehle, die er vom Wien aus empfange, 
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und von dorther ſtamme ed, wenn Kobfowig alles Zuſammenwirken mit 
dem Repräjentanten Frankreichs in Rußland als jchädlich betrachte ®). 


Die Bitterkeit diejer Vorwürfe wurde nur wenig durch die Ver: 
fiherungen gemildert, welche Choifeul am Schluffe feines Briefes 
neuerdings vorbrachte. Das Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Frank: 
veih jei nicht bloß auf die Yebenszeit des Königs Friedrich von 
Preufen geſchloſſen; fein Tod könne daher auch feine Aenderung 
hierin herbeiführen. Wer die eine der beiden Mächte angreife, müſſe 
dur dieſen Schritt allein jhon zum Feinde der anderen werden. 
Hierüber aud nur Erwägungen anftellen zu wollen, wäre eben jo 
treulos als thöricht. ZTreulofigkeiten erwäge er jedodh niemals, be— 
theuerte Choijeul, und Thorheiten nur jo felten, als es ihm überhaupt 
möglid jet"). Man folle ſich daher durch falſche und böswillige 
Berichte nit in Irrthum führen laffen über die wahre Gefinnung 
des Königs von Frankreich. 


Es war nicht leicht, fich kllar darüber zu werden, ob in diefer 
Mitteilung des Herzogs von Choijeul das Befriedigende durch das 
Unbefriedigende überboten werde oder ob das Umgefehrte der Fall jei. 
Kaunig war Hug genug, ſich das Anjehen zu geben, als ob er der 
legteren Anſchauung huldige. Seine Antwort an Choiſeul ift daher 
erfüllt mit Dankjagungen für die beruhigenden Erklärungen desjelben. 
Aber er verſäumt doch aucd die Pflicht nicht, die Anklagen zu ent: 
fräften, weldye gegen den Wiener Hof erhoben worden waren. Bor 
Allen nimmt er den Kaiſer gegen die Behauptung in Schuß, derjelbe 
jei dem Bündniffe mit Frankreich feindlich gefinnt. Kaunig erklärt 
diejes Gerücht für eine Ausftreuung, welche jedes thatſächlichen Grundes 
entbehre, deren Abfichtlicpkeit die Urheber derjelben hinreichend fenn- 
zeihne und welche darum auch keine Aufmerkſamkeit verdiene !'). 


Ausführlier erörtert Kaunig die gegen den Wiener Hof er: 
hobene Beſchuldigung einer zw weit gehenden Rückſichtnahme auf 
England und Rufland. Er vertheidigt den Gedanken, daß die Bes 
jtrebung, für den Fall des Wiederausbruches eines Seekrieges zwiſchen 
England und Frankreich die Eröffnung von Feindfeligkeiten auf dem 
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Feſtlande zu verhindern, Frankreich nicht weniger als Dejterreich zu 
Gute fomme. Und was Rufland anging, fo verficherte er dem 
Herzöge von Choifeul, daß die Kaiferin Katharina Oeſterreich faum 
viel weniger hafje als Frankreich, Man verdanke diejes Gefühl dem 
Umftande, dak man jeit ihrer Thronbefteigung fich jeden Schrittes 
der Annäherung an fie jorgfältig enthielt. Darum habe auch Fürft 
Lobkowitz feinen anderen Auftrag als den, fih auf die Rolle eines 
einfahen Beobadhters zu beſchränlen. Wenn er dem franzöfifchen Ge- 
fandten in St. Petersburg feine Mittheilungen made, fo liege der 
Beweggrund hiezu nur darin, dak er ihm nichts mitzutheilen habe !2). 


Kaunig ſchließt jein weitläufiges Schreiben an Choijeul mit einer 
lebhaften Apologie des Bündnifjes zwiſchen Defterreich und Frankreid). 
Neuerdings betheuert er, dap Maria THerefia und Joſeph gleichmäßig 
durchdrungen jeien von der Erfenntnig der Vortheile diejer Allianz, 
und dag der Wiener Hof ihr unverbrüchlich treu bleiben werde. 
Breilih Habe man fie Häufig als eine „unnatürliche" 3) bezeichnet; 
aber gleichwohl beftche fie jeit mehr als zehn Jahren unerſchütterlich 
fort. Für alle Zulunft werde dieh der Fall fein, wenn nur Frank: 
reich ſolches auch erntlih wolle. Denn niemals werde das Haus 
Oeſterreich das Erſte fein, dem Bündniffe mit Frankreich entgegen zu 
handeln. 


Es liegt fein Grund vor, dieje Verfiherungen der Bertrags: 
freue, welche zwiſchen Kaunig und Choifeul ausgetaufcht wurden, nicht 
von beiden Seiten für ernftgemeinte zu halten. Aber gleichzeitig wird 
man über die Differenzen aufgeflärt, welche zwiſchen den zwei Alliirten 
obwalteten, und man fieht nad) weldjer Richtung hin die Streitpunkte 
lagen, die am ehejten zu einer Gefährdung jenes Bündnifjes zu führen 
vermocht hätten. 


Es verfteht ſich gewiſſer Maßen von jelbft, daß für Frankreich 
dasjenige das meiſte Intereſſe beſaß, was die Beziehungen des ihm 
verbündeten Oeſterreich zu England betraf. Wohl war der aufreibende 
Krieg zwiſchen den beiden vivalifirenden Seemächten beendigt; aber 
man konnte ſich doch nicht darüber täuſchen, das deſſen euer noch 
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fortglimmte unter der Aſche und daß es bei dem leifeften Windſtoße 
wieder in heller Yohe emporflammen konnte. Um jo lebhafter ‘war 
Frankreichs eiferfüchtige Beſorgniß, dag Defterreich neuerdings eins 
treten könnte in jrenndfchaftlihe Beziehungen zu England, als die— 
jelben eine Reihe von Decennien hindurch faſt ununterbrochen fort 
beftanden hatten und man wußte, es werde joldes von einer mächtigen 
Partei am Wiener Hofe eifrig gewünſcht. 


Wäre die Letztere wohl auch entichloffen gewejen, die Wieder— 
anfnüpfung der Allianz mit England fogar durch Vernichtung der— 
jenigen mit Frankreich zu erfaufen, jo waren doc Maria Therejia 
und Kaunig jehr weit davon entfernt. Mit faft ebenfo tiefen Zügen 
als die Erinnerung an die Beraubung, weldhe von Seite des Königs 
von Preußen durch die gewaltthätige Wegnahme Schlefiens an Oeſter— 
reich verübt worden, war in die Gemüther der Kaiferin und ihres 
Staatsfanzlers der Schmerz eingegraben über die empörende Art, in 
der England den Saijerjtant bei den Friedensverhandlungen feinen 
früheren Gegnern preisgegeben hatte. Aber jo weit gingen doch auch 
Beide in dieſem Gefühle berechtigten Unmuthes nicht, daß es ihnen 
nicht willfommen gewejen wäre, nah Abſchluß des Hubertsburger 
Friedens allmälig auch mit England wieder in ein beſſeres Einver— 
nehmen zu gelangen. Denn jie waren nicht blind für die Vortheile, 
die es Defterreich gewähren mußte, wenn Emgland nicht mehr jo 
eifrig als zuvor in den Angelegenheiten Deutjchlands dem Kaiſerhauſe 
entgegen wirfe und außerdem dem Könige von Preußen einen minder 
verläßlichen Stützpunkt gewähre, als dieß bis fur; vor Beendigung 
des jiebenjährigen Krieges der Fall gewejen war. 


Darum mußte es auch der Kaiſerin und Kaunig als ein jehr 
günftiger Umftand erſcheinen, daß jowohl König Georg IH. als fein 
erfter Veinifter Lord Bute jeit einiger Zeit und insbefondere während 
der Friedensverhandlungen nicht mehr jo unerſchütterlich feithielten an 
dem Bündniffe mit Preußen, als Pitt dieß während jeines Ber— 
weilens am Staatsruder gethan hatte. Je weitere Ausdehnung 
und je mehr Beſtand das feimende Zerwürfniß zwiſchen England 
und Preußen gewann, deito größerer Vortheil mußte ſelbſtverſtändlich 
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Dejterreich hieraus erwachſen. Als daher von englifcher Seite zuerjt 
eine Anregung zur Wiederanfnüpfung der diplomatiſchen Beziehungen 
geihah +), welde während des Krieges unterbrochen gewejen waren, ' 
bot der Wiener Hof hiezu bereitwillig die Hand. Und da man in 
England Werth darauf legte, daß ſolches durch Abjendung von Bot: 
ihaftern und nicht, wie man in Wien aus Erjparungsrüdfichten vors 
gezogen hätte, bloß durch bevollmächtigte Minifter bewerkitelligt werde, 
jo meinte man auch diefem Wunfche Englands ſich nicht widerjegen 
zu jolfen ). Als Georg III. ankündigen ließ, er habe jeinen bis— 
herigen Sejandten in Dresden, Yord Stormond, zu jeinem Botſchafter 
in Wien ernannt, wurde das gleiche Amt in Yondon von der Kaiferin 
dem Grafen Chriftian August von Seilern, bisherigen furböhmifchen 
Gejandten bei der Negensburger Neihsverjammlung übertragen. 


Sichere Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Frage, ob Seilern 
in jeder Beziehung geeignet erjchien zu entjprechender Ausfüllung des 
Poftens, den er num als Botjchafter in Yondon erhielt, ſtehen uns 
nicht zu Gebote. ine Kundgebung des Vertrauens, welches Maria 
Therefia zu ihm Hegte, liegt aus der Zeit vor, in der Seilern noch 
während der Dauer des fiebenjährigen Krieges bei dem Friedens— 
congreſſe zu Augsburg, der jedoch befanntlicd niemals zu Stande fan, 
Oeſterreich vertreten jollte #). Ein verläfliher und dem Grafen 
Seilern wohlwollender Gewährsmann, Fürſt Starhemberg, glaubte 
ihn jedoch wenig geeignet für die ihm nun zu Theil gewordene Stelle. 
Er giebt ihm das Zeugniß erprobter Nedlichkeit, großen Fleißes, ver— 
ftändigen Urtheils und einer nicht gewöhnlichen Geſetzlenntniß. Cr 
erklärt ihn daher für ungemein tüchtig für den Posten eines Prä— 
fidenten des Neichshofrathes, und er meint dag im diefer Anftellung 
auch die Mängel, die feiner Verwendung als Botjchafter im Wege 
ftünden, nur wenig bemerkbar fein würden 7). 


Warum gleihwohl die Beſtimmung, als Botſchafter nach Eng- 
land zu gehen, auf den Grafen Seilern fiel, ift jest ſchwer zu be— 
urtheilen, und es mag wohl nur der Mangel an einer geeigneteven 
Perfönlichkeit hiefür den Ausichlag gegeben haben. Die ihm jet 
ertheilte Inſtruction gewährt übrigens einen ficheren Yeitfaden, um 
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fi über die Gefihtöpunfte Far zu werden, von denen der Wiener 
Hof bei der Wiederanfnüpfung der diplomatiſchen Beziehungen zu 
England ausging M. 


Als oberften Grundjag der Politit, welhe man von öſter— 
reichiſcher Seite befolgen wolle, ftellte Kaunitz die Abſicht hin, dem 
allgemeinen Frieden aufrecht zu exhalten, jede Gelegenheit zur Er- 
neuerung des Krieges forgfältig zu vermeiden und daher mit gar 
feiner Macht in Berbindungen offenfiver Natur zu treten, ſondern 
das Augenmerk ſtets nur auf Selbjterhaltung und Bertheidigung zu 
richten. Dieſes Prinzip werde man auch allen fünftighin abzuſchließen— 
den Verträgen zu Grunde legen. In ſolchem Sinne allein ſei die 
Allianz zwiſchen Oeſterreich und Frankreich zu verftehen; man werde 
an ihr feithalten, jo lange von Ceite Franfreihs ein Gleiches 
geſchehe. 


Kaunitz bemüht ſich nun darzuthun, daß hiemit ein gutes 
Einvernehmen mit England ſehr wohl zu vereinbaren ſei. Aber freilich 
werde man ſich nicht mit England allzu tief einlaſſen dürfen, um 
nicht Frankreich dadurch begründeten Anlaß zur Beſchwerde und zum 
Mißtrauen zu geben. Andererſeits müſſe man es jedoch auch mit 
Sorgfalt vermeiden, Englands Erbitterung neuerdings zu reizen, 
und ſich bemühen, ſich deſſen Geneigtheit zu erwerben und zu 
erhalten. 


Um dieſes zweifache Ziel zu erreichen, wurde Graf Seilern 
beauftragt, die feſte Abſicht des Wiener Hofes, dem Bündniſſe mit 
Frankreich treu zu bleiben, durchaus nicht zu verhehlen, ſondern bei 
jeder Gelegenheit von ihr offen zu reden. Zu gleicher Zeit möge er 
jedoch dieſe Allianz als dasjenige hinſtellen, was fie wirklich ſei, ein 
Mittel zur Erhaltung der allgemeinen Ruhe und des Friedens. Gegen 
die Negierung und das Volf Englands habe er ſich voll Wohlwollen 
und Hochachtung zu zeigen und fie allmälig mit der Erkenntniß zu 
durchdringen, daß Deiterreih, wern es auch von dem beten Willen 
bejeelt wäre, ein jo nüglicher Verbündeter Englands wie in früheren 


Zeiten zu fein, hieran ſchon durch die Stellung gehindert un welde 
Arnetb, Maria Thereſia. VIE. Band. 
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jeither dem Könige von Preußen zu Theil geworden ſei. Die Schuld 
hievon könne nicht Dejterreih, jondern nur England treffen. Es habe 
die Mittel in Händen gehabt, dem im Jahre 1740 begonnenen Kriege 
durch erntliche und bundestrene Maßregeln wenn nicht gleich Anfangs 
zuvorzufommen, jo doch ihm ein raſches Ende zu bereiten und hiebei 
das frühere politiihe Syftem aufrecht zu erhalten. Daß auch die 
Scemädhte jehr viel verloren hätten, indem fie Oeſterreich in die Un- 
möglichkeit verfeßten, ihnen die frühere anjehnliche Kriegshülfe zu 
leiften, jollte Seilern den englifhen Staatsmännern recht anihaulic 
machen. 


Ueber die einzelnen Punkte und Angelegenheiten hinweggehend, 
binfichtlih deren Graf Seilern noch mit jpeziellen Inftructionen ver 
ſehen wurde, wollen wir hiev nur erwähnen, dan es nad deſſen Ans 
funft in England wirklich den Anjchein gewann, ald ob man dort 
die Wiederherftellung befriedigender Beziehungen zu Defterreih auf: 
richtig wolle. Nicht nur in den Geſchäften, die ſich auf die Wahl 
Joſephs zum Römiſchen Könige bezogen, ließ England fich dem Wunjche 
des Wiener Hofes willfährig erfinden. Die britijche Regierung trat 
fogar binnen kürzefter Friſt mit dem offenen Begehren hervor, Oeſter— 
reich möge die Hand bieten zur Erneuerung der früheren Allianz. 
Wenn man in Wien hierauf einzugehen bereit jei, würden Englands 
fernere Schritte von nun an nur mehr auf Erreichung diejes Ziels 
gerichtet jein '9). 


Der entjcheidende Beweggrund zu diefem Antrage, welcher durch 
Bermittlung des Grafen Sandwich an Seilern gelangte, beitand in 
den Zwiftigfeiten, die zu jener Zeit zwijchen England und Preußen 
immer jchroffer hervortraten. Wie die britifche Regierung es dar- 
stellte, hatte König Friedrich theils begründete, theils unbegründete 
Anjprüde an England auf Bezahlung von Küdftänden aus dem 
fiebenjährigen Kriege erhoben. Da man fich nicht allſogleich und in 
jeglicher Beziehung willfährig zeigte, belegte er die in feinen Yändern 
befindlichen engliihen Magazine mit Beichlag. Die britiiche Regierung 
erblidte hierin eine arge Beleidigung und fie begehrte von dem Könige 
von Preußen volle Genugthuung. Aber fie täujchte ſich doch auch 


Diitizea by (>OK gle UNIVERSITY OF WISCONSIN 


Ausweidende Antwort des Kaiſerhoſes. 19 


feineswegs über die Schwierigkeit, foldhe von ihm zu erlangen. Ja 
fie gab fi fogar der Beſorgniß hin, er werde diejen Anlaß zu einer 
feindlichen Unternehmung gegen Hannover benügen. Zur Verhinderung 
einer ſolchen trachtete fie fich des Beiftandes des Wiener Hofes zu 
verfichern 2°). 


Dem Legteren konnte diefer Zwiejpalt zwijchen feinen früheren 
Gegnern natürlicher Weife nur in hohem Grade willfommen fein. 
Die zwifchen ihnen ſich aufthuende Muft immer mehr und mehr fich 
erweitern und allmälig eine vollftändige Trennung Englands von 
Preußen eintreten zu ſehen, darauf waren die Wünjche des Wiener 
Hofes in ganz bejonderem Maße gerichtet. Gleihwohl durfte er fich 
nicht dazu herbeilaffen, nad diefem Ergebniffe auf einem Wege zu 
jteeben, der nur allzu Leicht zur Yöfung feines eigenen Bündniffes mit 
Frankreich zu führen vermodt hätte. Darum wurde Seilern beauf- 
tragt, dem Grafen Sandwich zu entgegnen, die Aufhebung der früheren 
Allianz mit England jei ohne Oeſterreichs Verſchulden und aus den 
nichtigſten Beweggründen erfolgt. Nachdem die Kaijerin es fich zum 
unabänderlichen Grundſatze gemacht, bei jeder Gelegenheit das von ihr 
gegebene Wort heilig zu halten, jo werde man in England von jelbjt 
begreifen, daf fie ohne Verlegung von Treue und Glauben den gegen 
Frankreich eingegangenen Verpflichtungen nicht zuwider handeln könne. 
Ein jolches Verfahren ſei übrigens auch noch aus anderen und ent— 
ſcheidenden Urjachen mit Sorgfalt zu vermeiden. Diejelben hinderten 
jedoch durchaus nicht, daß Dejterreih, inſoweit es mit feinem gegen— 
wärtigen politiſchen Syſteme und den eingegangenen Berpflihtungen 
vereinbar erjcheine, mit England in freundſchaftlichem Einvernehmen 
ftehe. Man wünjche vielmehr in Wien aufrichtig ein ſolches. Man 
werde zu deſſen Zuftandebringung und Erhaltung alles nur immer 
Mögliche beitragen und rechne darauf, daß ſolches auch von Seite 
Englands geſchehe ?"). 

Yang bevor diefe Inſtruetion in die Hände des Grafen Seilern 
gelangt war, hatte ihm gegenüber Graf Sandwid) feine Anträge er- 
neuert, und wenn man jo jagen darf, noch verjtärft. Er jehe ein, 
erflärte er, dak jo lang der König von Preußen den mindejten 

2* 
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Einfluß in England befige, Oeſterreich die Wiederherftellung der 
früheren Allianz nicht zugemuthet werden fünne. Aber es ſei wahr: 
ſcheinlich, daß binnen kürzeſter Friſt diefes Hindernig gänzlich hinweg: 
falle ??). 


Kaunitz beeilte ih, der englijchen Negierung die Täufchung zu 
benehmen, in der fie fi nad) jeiner Meinung befand. Sie irre ſich, 
ſchrieb er an Seilern, wenn fie glaube, daß zur Heranziehung Defter 
reichs die völlige Weberwerfung mit Preufen ſchon ausreichend ſei ??). 
Auch jest wieder wurde der Standpunkt Oeſterreichs beleuchtet und 
das umerjehütterlihe Beharren auf demjelben betont. 


Die Beweggründe, durch welche der Wiener Hof bei diejen Er- 
flärungen fich leiten lief," waren jo einleuchtend, daß man ihnen auch 
in England die Anerkennung und Zuſtimmung nicht verfagte. Man 
gab jich vielmehr mit ihnen zufrieden, und da bald darauf auch der 
König von Preufen andere Saiten aufjog und die vorenthaltenen 
Magazine zurückſtellte 2), fchien man in England das Bedürfniß zu 
einem etwaigen Beiftande wider ihn nicht mehr jo dringend zu fühlen 
wie zuvor, Aber das frühere gute Ginvernehmen mit ihm kehrte 
darum wenigftens vor der Hand doch nicht zurüd. Gegen Ende des 
Jahres 1764 glaubte Kaunig die Meinung ausjprehen zu dürfen, 
England erkenne vollfommen den Fehler, den es durd Preußens aus: 
giebige Unterftügung während des Krieges begangen habe. Es laſſe 
ſich nicht mehr im mähere Verbindung mit Friedrich ein. Gegen 
Oefterreih aber führe es eine weit angemefjenere Sprache, als es 
fogar zur Zeit des Bündniffes mit dem Wiener Hofe gethan. Man 
ſcheine ji mit Maßregeln zu bejchäftigen, durch welde man den 
Irrthum, in den man gerathen jei, wieder gut machen wolle 2°). 


Daß dieß wirflid der Fall war, bewies Georg III. perjönlich, 
indem er im Februar 1765 dem Grafen Seilern gegenüber neuer: 
dings mit dem Ausdrucke des lebhaften Wunjches nad Wiederher- 
ftellung des Bündnifjes zwiſchen Defterreih und England hervor: 
trat ). 
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In Wien war man einfichtig genug, die Urſache der Wieder: 
holung dieſes Anerbietens dort zu ſuchen, wo fie wirflid lag, in der 
täglich ſich fteigernden Gereiztheit zwiichen den Königen von England 
und von Preußen. „Eine der glüdlichjten Stantsbegebenheiten" nennt 
Kaunitz diefen Umjtand 27), aber er verhehlt ſich auch gleichzeitig nicht, 
wie leicht es gejchehen könnte, daß die Gegenpartei in England neuer- 
dings ans Nuder gelange. In den mannigfachen Anläffen zur Bes 
jchwerde, welche das Herrifche und ungeftüne Auftreten des Herzogs 
von Choiſeul der britijchen Regierung gab, und in der hiedurch immer 
mißmuthiger werdenden Stimmung dev englijchen Nation gegen die 
bourbonijhen Höfe glaubte Kaunig mit Recht den Fräftigften Hebel 
erblicten zu müjjen, das gegenwärtige engliſche Minifterium zu ftürzen 
und die kriegeriſch gefinnte Oppofitionspartei an deſſen Stelle zu 
jegen. Darum wurden Oeſterreichs Nepräfentanten in Paris und in 
Madrid beauftragt, in beichwichtigendem Sinne zu wirken. Dem 
Grafen Seilern aber wurde neuerdings eingefhärft, fich auch nicht 
einen Schritt weit von dem Wortlaute und dem Sinne jeiner Inſtrue— 
tionen zu entfernen. Denn war man in Wien ſchon an und für fi 
durchaus nicht gefonnen, die Allianz mit Frankreich derjenigen mit Eng— 
land zu opfern, jo Fonnte man die noch weniger für eine Regierung 
thun, deren baldigen Sturz man mit ziemlicher Beftimmtheit vorherjah. 


Er lieh denn auch in der That nicht mehr lang auf ſich warten, 
jondern ging in der erten Hälfte des Auli 1765 vor ſich. Der 
adhtzigjährige Herzog von Neweaftle wurde wenigitens dem Namen 
nad das Haupt des neuen Minifteriums. Der Herzog von Srafton 
erhielt die Stelle des Grafen Sandwich, und es verdient nicht ganz 
mit Stillfchweigen übergangen zu werden, daß aud Die Yords 
Besborough und Srantham fih unter den neu ernannten Miniftern 
befanden. Erfterer hatte unter dem Namen Bilkiers als englifcher 
Sejandter in Dresden den dort abgejchlofenen Frieden mitunters 
zeichnet. Vegterer aber war in Wien als Sir Thomas Robinfon 
wohlbefannt, und die bedeutjame Rolle, die er bald nah Maria 
Therefin’s Thronbefteigung und in den Tagen der erften Kriegführung 
gegen Preußen gejpielt, war noch in Jedermanns Gedächtniß. 
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Kaunit verhehlte es nicht, da man in Wien durchaus nicht 
erfreut war über die Einfegung eines Minifteriums, von welchem man 
bejorgte, es werde ſich die Begünftigung des Königs von Preußen 
zur bejonderen Aufgabe machen >). Aber es blieb doch auch nichts 
übrig, als fi in dasjenige zu fügen, was man nicht zu ändern ver: 
mochte. Der perſönlichen Gefinnung des Könige, und man darf 
wohl auch hinzufeken der Königin don England war man fiher. 
Beſaß es auch feinen großen politiihen Werth, jo berührte e8 doch 
angenehm, wenn Seilern berichtete, die Königin, eine geborne Prin— 
zeffin von Mecklenburg, habe ihm gejagt, fie jei ſchon von Kindheit 
auf gut öfterreichiich gefinnt gewejen und habe den ihr um deßwillen 
in Strelig mandmal gemachten Vorwurf jtetd freudig ertragen. 
König Georg aber bewies die Denkungsweife, die ihn befeelte, durch 
den lebhaften Antheil, den er an den erſten, den günftigiten Eindrud 
hervorbringenden Regierungshandlungen Joſephhs nahm ?°). Dean 
glaubte daher Hoffen zu dürfen, daß die jet von dem Könige von 
England an das Staatsruder berufenen Männer fich durch ihre Bor: 
liebe für Preußen nicht auch zu offener oder wenigſtens verjtedter 
Feindfeligfeit gegen Defterreih würden hinreißen lafjen. 


So geihah es auch in der That. Gleich in den eriten Tagen 
nach der Einſetzung des neuen Minifteriums berichtete Seilern, daR 
man ihm zwar freundichaftlich begegne, dak aber vor dem früheren 
unaufhörlihen Begehren nah Wiederherftellung des Bündniffes mit 
Defterreich jegt Alles ftill geworden ſei 99). 


Da man in Wien auf dieſes Anfinnen aud unter günftigeren 
Verhältniſſen nicht einzugehen vermocht hatte, jo lag wohl nicht viel 
daran, wenn es nicht mehr vorgebracdht wurde. Nicht allzuſchwer fand 
man ſich darein, daß die Beziehungen zu England allmälig wieder 
erfalteten ; zu einer beforgnißerregenden Geftaltung derjelben kam es 
auch unter der neuen Regierung nicht. Und jelbjt als Pitt, nunmehr 
Yord Chatham, in den legten Tagen des Juli 1766 wieder an das 
Staatsruder trat, wurde hieran wenigftens vorläufig nichts geändert. 
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Wenn Kaunitz im einem feiner Schreiben an Choifeul die Be— 
hauptung ausſprach, Oeſterreich Habe ſich jeit der Thronbefteigung 
Katharina’s von Rufland jedes Schrittes der Annäherung an fie ſorg— 
fältig enthalten, fo blieb er damit der Wahrheit nicht vollftändig treu. 
Ueberall, und natürlicher Weife auch in Frankreich, waren die Be- 
mühungen des Wiener Hofes nicht unbekannt geblieben, welde darauf 
abzielten, glei nad) dem Sturze Peters III. deſſen Nachfolgerin zu 
erneuertem Anſchluſſe an die Allianz gegen Preußen zu bewegen. Aber 
freilih konnte, da auch Frankreich diefem Bündniffe angehörte, in 
ſolchen Beitrebungen Defterreihs nicht das Geringite erblickt werden, 
was jeine Spite gegem die Intereſſen Frankreichs gefchrt hätte. In 
dem Augenblide, in welchem ſich zwifchen den letteren und denjenigen 
Ruflands ein gewiffer Gegenfag bemerkbar zu machen jchien, hatte 
man in Wien jchon lang der Hoffnung entjagt, die Anfangs bei der 
Kaijerin Katharina verfolgten Abfichten wirklih zu erreichen. Die 
freiwillige Räumung der preußiſchen Gebietötheile, welche während einer 
Reihe von Jahren durch ruſſiſche Truppen bejett gewejen, hatte Oeſter— 
reich volljtändig darüber aufgeflärt, dak die wahre Gefinnung der 
Zarin mit den in ihrem erften Manifeſte enthaltenen Worten durch: 
aus nicht übereinjtimme. In dem Gefühle der peinlichen Enttäujchung 
hierüber hatte man Katharina’s Anerbieten zur Vermittlung des Frie— 
dens mit Preußen nicht annehmen zu follen geglaubt, dadurd aber 
die Eitelkeit der Kaiferin von Rußland nicht wenig verlegt. Im diejem 
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Zuftande beiderjeitiger Erkaltung befanden fich die Beziehungen zwijchen 
Oefterreih und Rußland in dem Augenblide des Abſchluſſes des 
Hubertöburger Friedens. 


Wie Kaunig diefelben beurtheilte, ift am beften aus einer ver 
traulihen Depeiche zu erjehen, die er wenige Wochen jpäter nad) 
St. Petersburg abgehen ließ’). Es jei nicht zu bezweifeln, heißt es 
darin, dag in Anbetracht der Gefahren, mit denen Oeſterreich ſich 
fowohl von Seite der Pforte als von Preußen bedroht ſehe, Rußland 
eigentlich der nüglichjte Verbündete des Wiener Hofes wäre, An der 
inneren Beſchaffenheit der dortigen Regierung ſcheitere jedoch jeder 
Vortheil, den man ſonſt aus einer jolhen Allianz zu ziehen vermödte. 
Sowohl der Hof von St. Petersburg als die ruſſiſche Nation befäßen 
nicht die mindefte Neigung, aufrichtig zu Werke zu gehen. Durch 
Rußlands Schuld jei Schlefien zuerſt verloren, und dann nicht wieder 
erobert worden. So lang bei der Zarin der Einfluß ihrer bevor: 
zugten NRathgeber Keyferlingk und Panin mafgebend jei, dürfe man 
ſich nichts Gutes von dorther verjprechen. Aber jelbjt wenn hierin 
eine Aenderung zum Befjeren einträte, jo würden jogar bei der größten 
Wiltfährigkeit der vufjiihen Regierung doch der üble Zuftand Ddiejes 
Reiches, die Schwäche feiner Finanzen, dev Mangel an tüchtigen Heer 
führern und endlich die jtete Beſorgniß vor einer neuen Thronverän: 
derung ihr die Durchführung irgend einer großen Unternehmung uns 
möglidy machen. 


Allerdings ſei man in St, Petersburg bemüht, den äußeren 
Schein zu retten und ſich vor der Welt das Anjchen einer Großmacht 
zu geben. Aber die hohe Sprache, die man zu diefem Zwecke führe, 
finde feinen Wiederhall in dem eigenen Herzen. Man ſchrecke viel: 
mehr vor Allem zurück, was Muth und Entjchloffenheit fordere; man 
würde es daher niemal® wagen, dem Könige von Preußen ſich ent: 
gegenzuftelfen. Sei aber hiezu nicht die geringite Ausficht vorhanden, 
dann falle auch für Oefterreic der Hauptzwe hinweg, in Anbetracht 
deſſen es die nähere Verbindung mit Rußland zu juchen fich veranlaft 
jähe. Ja jelbjt wenn unter den obwaltenden Umftänden ein engeres 
Bündniß mit Rußland geichloffen werden Eönnte, jo würde dasjelbe 
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nicht zu wejentlihem Nuten, jondern vielmehr zum Schaden gereichen 
und Dejterreih nur in feiner jonftigen freien Bewegung nachtheilige 
Hemmnifje bereiten. Jedoch ſei gleichzeitig aud das andere Extrem 
zu vermeiden und Rußland feine Gelegenheit zu geben, fich mit Oeſter— 
reich völlig zu überwerfen und fich ihm als Feind gegemüber zu ftellen. 
Wenn e8 auch ald Freund mur wenig oder gar nichts zu nützen ber 
möchte, jo würde es doch als Gegner jehr großen Nachtheil verurjachen 
fönnen. Es würde noch inniger als bisher an Preußen ſich jchließen 
und feine Gelegenheit verabjäumen, Oeſterreich zu jchaden. - 


Wie ſich Schon bei der Skizzirung der damaligen politischen Be— 
ziehungen Oeſterreichs zu Franfreih und England ausreichend gezeigt 
hat, jo bewegte ſich auch Hinfichtlich derjenigen zu Rußland der 
Gedanfengang der Kaiferin und des Fürften Kaunig fast ausſchließlich 
um das Verhältniß, in welchem diefe Staaten zu Preußen ſich be- 
fanden. Standen fie in freundjcaftliher Verbindung mit König 
Friedrich, jo galten fie in Wien für feindfelig oder wenigftens für 
verdächtig; notoriſch geipannte Beziehungen zu Preußen aber waren 
für Oeſterreich ein Kennzeichen guter und verläklicher Gefinnung. So 
tief eingeprägt hatten fich, freilich durch Friedrichs eigenes Verſchulden, 
diefe Anfchanungen in dem Gemüthe der Naiferin, daß jie von den- 
jelben vollftändig beherricht wurde und auch entgegengejeßte Eindrüde 
nur geringe Wirkung auf fie hervorbrachten. 


So verhehlte man es in Wien ſich nicht, daß Friedrich ſich 
während der Friedensverhandlungen zu Hubertsburg wenn aud nicht 
gerade willfähriger, jo doch der Form nad ungleich weniger vüd- 
ſichtslos und verleßend benommen hatte als es eriwartet worden und 
man von ihm gewohnt war. Auch in der Zeit, welche dem Friedens: 
ſchluſſe folgte, gefchah das Gleiche, jo dag man in Wien ſogar die 
Möglichkeit nicht mehr für ausgejclofjen hielt, das gute Einvernehmen 
mit ihm fönnte auch in Zukunft aufrecht erhalten werden 32). Aber 
faft zu derjelben Zeit, in der man in folchen Betrachtungen ſich er— 
ging, machten doch immer wieder die früheren Eindrüce ſich geltend, 
fehrten die tief eingewurzelte Abneigung, das jo oft ſchon gerecht» 
fertigte Mißtrauen gegen Friedrich neuerdings zurüd. 
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Daß Maria Therefia und Kaunitz wirklid von der Abſicht 
bejeelt waren, mit Preußen von nun an im Frieden zu leben und der 
bisherigen Feindeligkeit oder wenigitens Spannung ein für alle Mal 
ein Ende zu machen, geht in unzweideutigiter Weife aus der Inſtrue— 
tion hervor, welche fie dem neu ernannten öfterreichifchen Geſandten 
in Berlin Feldmarſchall-Lieutenant Freiheren von Ried mit auf den 
Weg gaben. Bon der ernften Abficht des Kaiſerhofes war darin die 
Rede, die Friedensbedingungen gewiffenhaft und treu zu beobachten. 
Der König von Preußen dürfe verfichert fein, daf wenn nur er felbft 
nicht Defterreich „zu nahe trete”, der Hubertsburger Frieden in alle 
Zukunft fortdauern und „statt der bisherigen großen Eiferſucht und 
„des beftändigen Miftrauens völlige Einverftändniß und erſprießliche 
„Freundſchaft“ zwijchen beiden Negentenhäufern obwalten fünne. Aus: 
drüdlic wurde gejagt, daß der etwaige Verdacht, Oeſterreich vermöge 
den Berluft von Schlefien und Glatz nicht zu verſchmerzen, und das 
einzige Ziel feiner geheimen Abfichten und Bemühungen beftehe in der 
Wiedereroberung diefer Länder, ein durchaus ungerechtfertigter wäre. 
Verſchiedene ſchöne Provinzen feien jchon dem Erzhauſe Defterreich 
durch die Gewalt der Waffen entriffen worden. So wie es in deren 
Verluft ſich gefügt habe, jo werde es ein Gleihes auch in Anjehung 
Schlefiens thun. Sollte aber ein theuer erfaufter Friede von anderer 
Seite in ungerechter Weiſe gebrochen werden, dann jei es natürlich, 
und dem Nechte und der Billigfeit gemäß, daß auch Oeſterreich fich 
nicht einjeitig an die Verträge gebunden eradhte, jondern daß es das 
Verlorne wieder zu gewinnen und dem Feinde jo viel Schaden als 
nur immer möglich zugufügen jich bemühe. 


Freiherr don Ried wurde darauf aufmerkſam gemadt, daß er 
an einen Hof abgejendet werde, deſſen Weinifter fi die Gewohnheit 
‚ angeeignet hätten, nicht nur alle ihre Handlungen in das größte Ge- 
heimniß zu hüllen, fondern auch mit vieler Verftellung zu Werke zu 
schen und in Fällen, im welchen Preußens befondere Intereſſen ins 
Spiel kämen, es nicht allzu genau zu nehmen mit ihren eigenen 
Worten und Zufagen. Dem gegenüber könne Ried nichts Beſſeres 
thun als in allen Dingen den geradeften Weg einzufchlagen und 
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ungelünftelt, aber freilich auch mit Vorſicht zu handeln, denn an Ver: 
fuchen, ihm Fallſtricke zu legen, werde es nicht fehlen®®). Insbeſondere 
möge er feine perjönliche Abneigung gegen den preußifchen Hof zu 
erkennen geben, ſondern ſich bemühen, deſſen Vertrauen und Zunei— 
gung durch gelaffenes und freundichaftlihes Benehmen zu erwerben. 
Die rechte Mitte zu halten zwiſchen hochfahrender Sprache und allzu 
großer Willfährigkfeit wurde ihm befonders empfohlen. Denn in den 
Fällen, in denen es Noth thue, müſſe man durch eine entſchie dene Hal- 
tung dem Borurtheile begegnen, als ob der Wunſch des Wiener Hofes 
nach Fortdauer des Friedens jo groß jei, daß er fih um deßwillen 
auch jede Demüthigung gefallen laſſen werde. 


Die freundihaftlihen WAeuferungen des Königs von Preußen, 
die er jowohl nach dem Abjchluffe des Hubertsburger Friedens gegen 
Collenbach, als erſt vor furzem gegen den Grafen Dietrichftein gethan, 
wurden in der Inſtruction für den Freiherrn von Ried ausdrücklich 
betont. Sollte der König fich wirklich mit „dem vühmlichen Vorhaben" 
beichäftigen, alles bieherige Miftrauen zwischen Defterreich und Preußen 
in wahrhaftes Einverftändnik zu verwandeln, beiden Staaten gleich— 
mäßig müglich zu fein und den allgemeinen Frieden immer mehr zu 
befeftigen, dann würde er bei Oefterreich der gleichen Gefinnung und 
der vollften Bereitwilligfeit begegnen, ein jo wichtiges und erſprießliches 
Werk zur Durhführung zu bringen. Vor allem fomme es darauf 
am, fi gegenfeitig mäher zu erklären. Dem Scarfblide des Königs 
von Preußen könne es nicht entgehen, dak es für Oeſterreich noth— 
wendig fei, über feine wirflihen Abfichten unterrichtet zu werden. 
Erhalte man darüber feine Aufklärung, fo müßte man es bei bloßen 
Wünfchen bewenden laffen. 


Es war ein ungünftiges Zufammentreffen, dab zu jener Zeit 
ein Ereigniß als ziemlich nahe bevorftehend angejehen wurde, hinfichtlic) 
deſſen man ſich der Beſorgniß hingeben mußte, die Anfichten Oeſter— 
reihs und Preußens würden weit auseinander gehen und ftatt zu der 
gewünjchten Webereinftimmung, zu erneuertem Zwieipalt, ja vieleicht 
jogar zu offener Feindſeligleit führen. 
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König Auguft IIT. von Polen, Kurfürft von Sachſen, befand 
fih damals ſchon in feinem fiebenundfechjigiten Yebensjahre und hatte 
in der legten Zeit fortwährend gefränfelt. Es wird dadurd aus: 
reichend erklärt, weßhalb man ſich von Seite der zunächit Betheiligten 
eifrig mit der Frage der dereinftigen Nachfolge auf dem polnischen 
Throne bejchäftigte, der bekanntlich im Falle der Erledigung nicht 
durch Erbfolge, jondern durch Wahl wieder zu bejeken war. Als zu: 
nächft Betheiligte mußten jedod nicht nur die Unterthanen des zu: 
fünftigen Königs von Polen, jondern auch diejenigen, welche dieje 
Krone ſich jelbft oder ihrem Haufe zuwenden zu können hofften, und 
endlich die Mächte erjcheinen, deren Yändergebiet unmittelbar an das 
Königreich Polen grenzte. 


Von zweien der Yetteren nahm man zu jener Zeit an, daß fie 
die Frage der Wicderbefegung des polniſchen Königäthrones ſchon vor 
deffen wirklicher Erledigung eruftlich ins Auge gefaht und zum Gegen> 
ftande geheimer Verabredung gemacht hätten. Man ſprach von einem 
Bertrage, der ſchon im Juni 1762, fomit noch bei Yebzeiten Peters III. 
zwiihen Rußland und Preußen abgejchloffen, im November dieſes 
Jahres aber von Katharina beftätigt worden fein ſollte. Nicht nur 
eine gegenfeitige Hülfeleiftung für den Fall eines Krieges jei darin 
feitgefetst, jondern auch die Beſtimmung getroffen worden, daf beide 
Mäcte nad) dem Tode des Königs von Polen darauf hinzuwirfen 
hätten, die Thronfolge nicht einem Meitgliede eines fremden Fürſten— 
hauſes, jondern nur einem Binjten zuzuwenden. Und außerdem dürfe 
Prinz Karl von Sachjen nit im fein Herzogthum Kurland zurüd- 
fchren, fondern dasjelbe falle dem Prinzen Biron zu ®*). 


Es fann nicht gejagt werden, daß man in Wien am die Eriftenz 
diefes Vertrages wirklich geglaubt hätte; ja man jah die Gründe, 
welche nicht für, fondern gegen diefelbe fprachen, als die weit über: 
wiegenden an. Dennoch hielt man es nicht für unmöglid, daß zwijchen 
Rußland und Preußen eine Vereinbarung, und zwar nicht allein über 
die polniihe Königswahl, jondern auch über die Gebietserwerbungen 
beftehe, Hinsichtlich) deren man bejorgte, dar beide Mächte fie bei 
diejem Anlajfe ins Werk zu ſetzen beabfichtigten. Allerdings jchienen 
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mit einer ſolchen Berabredung die feierlihen Verſicherungen Rußlands 
und der Antrag, mit welchem deſſen Botjchafter in Wien Fürſt 
Saligin im April 1763 am den Fürften Kaunitz gefommen war, uns 
vereinbar zu fein. Die Kaijerin Katharina fei hinfichtlih der Thron: 
folge in Polen, hatte Saligin erklärt, noch zu feinen feften Entſchlüſſen 
gelangt. Bevor fie zu ſolchen ſchreite, wünſche fie die Abfichten Defter: 
reis zu erfahren, um nit aus Unlenntniß derjelben wider fie zu 
verstoßen. Aufrichtig wolle fie in diefer Beziehung Hand in Hand 
mit Maria Therefia gehen ®). 


So unzweideutig num auch dieje Eröffnung der ruſſiſchen Regie 
rung fang, jo fonnte man ſich doch darüber nicht täufchen, dag im 
Gegenjage zu ihr die obwaltenden Thatjachen das Vorhandenfein einer 
geheimen Verabredung mit Preußen ziemlich wahriheinlih machten. 
Ohne eine ſolche hätte Katharina, meinte man in Wien, wohl ſchwerlich 
gegen den Prinzen Karl von Sachſen mit folcher Rückſichtsloſigkeit 
verfahren und ihn aus dem Beige Kurlands vertreiben können 9). 
Und noch weniger würde König Friedrich die Handlungsweije Katharina’s 
ausdrüdlic gebilligt und durch ſeinen Mefidenten in Warſchau die 
förmliche Erklärung abgegeben haben, daß er dieſelben Gefinnungen 
wie die Kaiferin von Rußland hege und eine etwaige Verdrängung 
Birons aus Kurland nicht gleichgültig mit anjehen werde. 


Es mochte übrigens ein Vertrag, der fich auf die dereinftige 
Thronfolge in Polen bezog, oder eine bloße Verabredung wegen Kur- 
land, oder endlid gar Feine derartige Vereinbarung zwijchen Rußland 
und Preußen bejtehen, jo beſaß man docd Anhaltspunkte genug, um 
ſich far darüber zu fein, dag jowohl Satharina als Friedrich dem 
kurfürſtlich ſächſiſchen Haufe nichts weniger als günftig gefinnt waren. 
Katharina hatte dieß foeben durch ihr Verfahren gegen den Herzog 
Karl von Kurland bewiefen, König Friedrich aber ſich allzu ſchwer 
an dem Haufe Sachſen verjündigt, als daß das eigene böje Gewiſſen 
ihn erlaubt hätte, nun milderen und willfährigeren Anſchauungen 
hinſichtlich desjelben Raum zu geftatten. Maria Thereſia hingegen 
war nad) wie vor von den lebhaftejten Synpathien für den Kurfürſten 
von Sachſen und deſſen Familie, jo wie von dem innigen Wunſche 
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erfüllt, ihnen jede mur immer erreichbare Schadloshaltung für die im 
Yaufe des fiebenjährigen Krieges erlittenen Nachtheile und Bedräng- 
niffe zu Theil werden zu lajjen. 


Marin Therefia hielt mit diefer Gefinnung, fo unwillkommen 
fie aud in Rußland und in Preußen fein mochte, doch feineswegs 
hinter dem Berge. Als gute und treue Nachbarin jo wie als Bundes— 
genoffin des Königreiches Polen richte fie, hatte Kaunig in ihrem 
Auftrage dem Fürften Galigin erklären müffen, ihre forgfältigite Auf- 
merkjamfeit nur darauf, daß dieſes Reich in jeiner Verfaſſung und 
Freiheit aufrecht erhalten und bei der künftigen Grledigung jeines 
Königsthrones Alles vermieden werde, was defjen innere und äußere 
Ruhe zu jtören vermödte Wenn es ſich ausführbar zeige, auf dieje 
Art die Königswahl zu Gunften des kurfürſtlich ſächſiſchen Haufes zu 
lenfen, jo würde ſolches der Kaiferin am willfommenften fein. Sei 
dieß jedoch durchaus nicht zu erreihen, dann würde fie aud) mit jeder 
anderen Wahl ſich zufrieden ftellen, wenn fie nur rechtmäßig und in 
Ruhe, das ift ohne Gewaltthaten erfolge ’7). 


Auf das Begehren des Staatsfanzlers, ſich nun aud von ruffischer 
Seite näher über die Abfichten auszujprechen, von welchen man hin» 
ſichtlich der polniſchen Königswahl auszugehen gedenfe, war eine deut- 
liche Antwort bisher noch nicht erfolgt. Und was den König von 
Preußen betraf, jo wußte man mur, daß er vor feiner Abreife aus 
Sadjen mit dem Kurprinzen und defjen Gemalin eine vertrauliche 
Unterredung gepflogen und ſich gegen fie geäußert haben jollte, er 
werde ihren Beftrebungen zur Grlangung der polnischen Krone nichts 
in den Weg legen. Doch komme die Hauptjache auf die Kaiſerin von 
Rußland an, um deren Freundſchaft und Wohlwollen jie ſich eifrig 
bewerben follten. Sie zu erlangen wäre nit unmöglid, wenn nur 
dem Prinzen Karl feine Unterftügßung bei der Geltendmachung jeiner 
vermeintlihen Rechtsanſprüche auf Kurland zu Theil werde. 


Welche Erfolge durch eine ſolche Bewerbung wahricheinlicher 
Weife erreicht werden würden, hatte ſich inzwijchen durch die Ab- 
ihaffung des polniſchen Nefidenten Prafje aus St. Petersburg, und 
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duch die Erklärungen gezeigt, welche Katharina aus Anlaß diejes 
gewaltthätigen Schrittes abgeben ließ. Ruſſiſche Kriegsvölfer wurden 
gegen Polen in Marſch gejegt, während der König von Preußen ohnes 
dieß ſchon polniſche Yandestheile beſetzt hielt. Die ärgſten Brutalitäten 
wurden von den preußifchen Truppen verübt, beträchtliche Geldfummen 
erpreft, die Dörfer verwüftet, die Menfchen aber nicht bloß mißhandelt, 
fondern auch weggeichleppt. 


In Wien glaubte man in diefem Verfahren nur eine Bejtäti- 
gung der jeit langer Zeit jchon rege gewordenen Beſorgniß erbliden 
zu jolfen, daß König Friedrich die Abficht hege, fich der eben jo frucht- 
baren als ertragreihen polnischen Provinz Preußen und wo möglich 
auch der Stadt Danzig zu bemächtigen. Da auch Rußland ſich jchon 
feit jeher langer Zeit mit den Gedanken trage, ſich gleichfalls auf 
Koften Polens zu vergrößern, liege e8 auf der Hand, war in der 
Inftenetion für den Freiheren von Ried noch ferner gejagt, wie jehr 
es dem Änterefje und der Sicherheit des Erzhaufes Defterreih ab- 
träglich jein würde, wenn nicht nur der zufünftige König von Polen 
von der Willfür Rußlands und Preußens abhängig fein, jondern wenn 
außerdem noch die Macht diejer beiden Staaten anſehnlich verftärft 
und wenigjtens theilweije den Grenzen Ungarns näher gerüdt würde. 


Oeſterreich liege daher die Aufgabe ob, nicht nur der Perfon 
des dereinjtigen Königs von Polen, fondern aud der Vereitlung eines 
etwaigen Vorhabens, Theile diejes Königreiches unter die Botmäfig- 
feit anderer Mächte zu bringen oder deffen Freiheit und Negierungs- 
form zu unterdrüden, fein jorgfältigftes Augenmerk zuzuwenden. Bei 
Zeiten müſſe e8 an die Ergreifung geeigneter Mittel denken, um allen 
hieraus etwa zu bejorgenden widrigen Greigniffen vorzubeugen und 
zugleich die Beranlaſſung zu einem jo verhängnißvollen Kriege zu ver 
meiden, wie ein jolder im Jahre 1733 ausgebrochen jei. Noch weniger 
aber werde ſich Oeſterreich je dazu herbeilafjen, in die Abfichten ein- 
zugehen und ihnen werkthätigen Vorſchub zu geben, welche jetzt Ruf- 
land und Preußen mit vieler Wahrſcheinlichkeit zugeichrieben würden®*). 
Aber völlige Gewißheit befite man über diejelben nicht. Darum möge 
auch Wied nicht den geringjten Anſchein eines Argwohnes wegen 
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etwaiger Plane Preußens auf Polen, jondern vielmehr das vollftändige 
Vertrauen an den Tag legen, dak der König von Preußen von allen 
Unternehmungen weit entfernt fei, welde entweder Polen oder die 
allgemeine Nuhe in Europa zu gefährden vermöchten. Träte man 
trogdem mit Anträgen an ihn heran, welche darauf abzielten, Oeſter— 
reich in derlei Entwürfe Hineinzuziehen, jo habe er zu erklären, daß 
er fid) im diejer Beziehung ganz ohne VBerhaltungsbefehle befinde, Um 
jolde einholen zu können, möge man ihn von dem, was man bor- 
habe, umjtändlic unterrichten. 


Auch gegen die franzöſiſche Regierung äußerte fih der Wiener 
Hof in dem gleichen Sinne über die polniſchen Angelegenheiten und 
über die Abfichten, die er hinfichtlich derfelben hegte. Die legteren 
könne er übrigens, fügte ev hinzu, unmöglich durchjegen, wenn er dem 
etwaigen einmüthigen Zuſammenwirklen Rußlands und Preußens gegen- 
über im Stiche gelaffen würde. Um eine Vereinbarung der übrigen 
Mächte über das in diefer Sache zu beobadhtende Verfahren zu er- 
zielen, wäre es vielleicht am beften, wenn die polnischen Magnaten, 
um deren Wohlfahrt und Freiheit es fich ja eigentlich handle, die 
guten Dienfte derjelben bei Rußland und Preußen in Anſpruch nähmen. 
Die erjtere Macht wäre anzugehen, ihre Drohungen nicht zur Aus: 
führung zu bringen, die letztere aber, den von den preußifchen Truppen 
verurfachten Schaden zu vergüten und ſich künftighin ähnlicher Ueber- 
griffe gegen den Nachbarſtaat zu enthalten ®*). 


Kaunig Hoffte um fo mehr auf günftige Aufnahme diejes Vor— 
ſchlages von Seite Frankreichs, als man dort immer viel Vorliebe 
für Polen und den Iebhaften Wunſch an den Tag gelegt Hatte, die 
Macht und die Freiheit dieſes Yandes nicht geichmälert zu jehen, 
Beträchtlihere Schwierigkeiten meinte er von den Polen jelbit beforgen 
zu müfjen. Es liege in ihren Gewohnheiten, ſchrieb der Staatskanzler 
nad Paris, „Starkes Geſchrei zu erheben", ſich jedod, wenn es zur 
Sache komme, zu nichts zu entjchließen. Ueberdieß herrſche jetzt die 
größte Uneinigkeit unter den Polen, und man müſſe ſich daher auf 
die Bemühung bejhränten, wenigitens einen Theil derjelben, allenfalls 
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unter der Führung des Krongroßfeldherrn Branicki, zu dem angedeu- 
teten Schritte zu vermögen 19). 


Es war Kaunitz willtommen, diefen Vorſchlag in Frankreich) 
bereitwilligit angenommen zu jehen +"). Che man jedoch an die Aus- 
führung desjelben zu jehreiten vermochte, glaubte man in Wien neue 
Urſache zu der Vermuthung zu erhalten, daß der König von Preußen 
mit dem Plane umgehe, ſich anſehnliche Gebietstheile Polens anzu— 
eignen und die Mitwirkung Rußlands und Oeſterreichs durch Zu: 
weifung ähnlicher Erwerbungen zu erfaufen. Für Preußen und für 
Rußland, lich Kaunig ſich in vertraulichen Mittheilung an Starhem: 
berg vernehmen, böte jich allerdings hiezu verlocende Gelegenheit dar, 
nicht jo für Oefterreih. Denn durch die Karpathen fei die natürliche 
Grenze zwijchen dem Saiferreiche und Polen gezogen ; eine Erwerbung, 
welche jenjeits dewjelben liege, könne weder als anjehnlid noch als 
dauerhaft gelten 2). Daß aber der preufijche Hof etwa die Abtretung 
der Grafihaft Glatz und feines Antheils am Oberjchlefien mit Ans 
begriff der Feſtung Neifje anbieten follte, um ſich einen wenngleid) 
weit größeren Vortheil zu fichern, jei von ihm nicht zu vermuthen. 
Denfbar wäre es aud, daß er, um Oeſterreich zu ködern, ihm die 
Ausficht eröffne, bei dem Ausjterben des Mannesjtammes des Furs 
fürſtlich baieriſchen Hauſes nad diefer Seite hin eine entiprechende 
Vergrößerung zu erlangen. 


Wie Kaunig mit Recht vorhergejchen, ftich die Ausführung jeines 
Vorſchlages gerade bei denen, zu deren Beftem er gemadt worden, 
bei den Polen auf die meiften Bedenken. Ehe die zu diefem Ende 
eingeleiteten Schritte zu irgend einem Ergebniffe geführt hatten, trat 
das Ereigniß ein, weldem jo lange Zeit hindurdy mit großer Be: 
forgnif entgegengefehen worden war. Am 5. October 1763 ftarb 
König Auguft von Polen, und es galt nun, raſch die Entichlüffe zu 
fafjen, weldye fi) bisher nody immer in dem Stadium der Ueberlegung 
befunden hatten. In Wien gelangte man damit um fo fchnelfer zum 
Ziele, als die Anfichten, die man daſelbſt gehegt, fi von allem An- 
fange an glei geblieben waren. In drei Hauptpunkte wurden fie 
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auch der Nachfolger feines Vaters auf dem polnischen. Königsthrone 
jei, dan jede Abtrennung polniſchen Gebietes gänzlid) vermieden und 
daß endlich jowohl der Hof von St. Petersburg als der von Berlin 
abgehalten würden von „widrigen Mafregeln“ 19). 


Was zunächſt die beiden letzteren Punkte anging, welche fich 
auf die etwaige Vergrößerung Nuplands und Preußens durch polnijche 
Gebietstheile bezogen, jo war es wohl vor Allem die Bejorgniß vor 
ausgiebiger Bermehrung der Macht ſchon allzu groß gewordener 
Nachbarn, wodurdh Maria Therefia und Kaunig zu dem Entjchluffe 
vermocht wurden, ji einer ſolchen Wendung der Dinge entgegen zu 
jegen. Glaubte man hierauf in Wien das allergröfte Gewicht legen 
zu jollen, jo war doch aud die Erhaltung der republikaniſchen Regie: 
rungsform und die Zuwendung der polnijhen Krone am den Kur— 
fürften von Sachſen für Oeſterreich von nicht gewöhnlichen Interejfe. 
In erfterer Beziehung ging man von der Anficht aus, die bisherige 
Verfaffung des Königreiches Polen bringe es mit ſich, daß es für 
Oeſterreich und feine übrigen Nachbarn weit weniger gefahrdrohend 
jei, als wenn hierin eine Aenderung vorgenommen werde, an Stelle 
des Wahlkönigs ein erblihes Oberhaupt trete und dasjelbe allmälig 
zu immer wneingejchränfterer Negierungsgewalt komme. Seit einer 
langen Weihe von Jahren, jchrieb damals der Staatsfanzler, habe 
der Kaiſerhof jein befonderes Augenmerk auf die Aufveghthaltung des 
Grundjages gerichtet: „daß in Polen eine Republit, in ihr aber ein 
„König vorhanden, und daß Oeſterreich ſowohl diefem Könige als der 
„Republik befreundet ſei“ +"). 


Was außerdem den Wunſch der Kaiſerin betraf, daß das Kurs 
haus Sachſen im Befige der polnischen Königokrone bleibe, jo traten 
zu ihren perjönlichen Beweggründen aud noch politiihe Nüdjichten, 
welche gleichfalls nit bedeutungslod erſchienen. Allerdings gab man 
zu, daß die Art und Weife, in welder der verjtorbene König von 
Polen und fein vornehmfter Nathgeber Graf Brühl die Doppelftellung 
des Furfürftlich ſächſiſchen Hauſes in dejjen Stammlande und in Polen 
aufgefaßt, eher zum Schaden als zum Mugen des Eriteren gereicht 
hatte. Aber man meinte doch ſchon überzeugende Proben zu befigen, 


Bist by (OK ‚gle UNIVERSITY OF WISCONSIN 


Orfterreichs erfle Erflärumgen. 35 


da der neue Kurfürft und jeine Gemalin mit ungleich größerer 
Klugheit und Vorficht zu Werke gehen würden. Hätten fie nur ein: 
mal fejten Fuß gefaßt in Polen, dann würden fie es ſchon fo einzu> 
richten wiſſen, daß der Beſitz diefer Krone aud dem Lande Sachen 
zum Nugen und zu kräftigem Nüdhalt diene gegen etwa von Preußen 
her drohende Gefahren. 


So jehr großen Werth man mun auch in Wien auf die Er- 
wählung des Kurfüriten von Sachſen zum Könige von Polen legen 
zu jollen glaubte, jo trat doch diefer Wunſch vor demjenigen in den 
Hintergrund, die Wahlfreiheit in Polen zu ſichern und insbefondere 
jede Schmälerung des polnischen Gebietes, welche eine Vergrößerung 
Rußlands und Preußens nad fich ziehen follte, zu vermeiden. „Wir 
„erſtreden diejen Sat jo weit”, jagt Kaunitz im der Anjtruction für 
den neu ernannten öfterreichiichen Nefidenten in Warjchau, den Sohn 
des Yeibarztes der Kaijerin, Freiherrn Gottfried van Swieten, „daß 
„wenn jchon zu gleicher Zeit uns die wichtigiten Vortheile von Polen 
„oder auch anderwärts her zu Theil werden könnten, wir dennoch 
„denjelben gänzlich) entjagen und alles Mögliche anwenden würden, 
„die benannten Höfe von den zu bejorgenden Eroberungen ab- und 
„das Königreich Polen im feiner dermaligen Conſiſtenz aufrecht zu 
„halten. Darum wurde denn auch jegt mad) Paris, nad) Berlin 
und St. Petersburg von Wien aus eilfertig geſchrieben und gleich- 
zeitig die jchon früher abgegebene Erklärung erneuert, daß Ocfterreichs 
Hauptabfiht auf die Aufrehthaltung der polnishen Verfaſſung und 
Freiheit, und daher auf die Erzielung einer ruhigen Wahl gerichtet 
jei. Man wünjche vor Allem, wurde auch jett wieder gejagt, daß der 
Kurfürſt von Sachen zur polnifchen Krone gelange; ſollte ſich dich 
jedoch als unvereinbar darftellen mit jener Hauptbedingung, auf welde 
man das enticheidende Gewicht legen ımüfje, dann würde Maria 
Therefia fich auch jeden Piaſten gefallen laſſen, welchen die freie Wahl 
feiner Yandsleute treffe. 


Die Erklärungen, die man hierauf aus Berlin erhielt, waren 
ziemlich befriedigender Art. König Friedrich lieh erwiedern, daß er 
den von Wien aus geäuferten Anfichten ſich vollftändig anſchließe. Auch 
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er wünſche nichts als daß die Königswahl ruhig und umbeirrt vor 
fi gehe. Jeder jei ihm weht, es möge der Kurfürft von Sachſen 
oder irgend ein Anderer fein, der in ſolcher Weije die polnische Krone 
erhalte). Und was die am ihm gejtellte Anfrage über die Bedeutung 
jeiner Kriegsrüſtungen betreffe, jo werde er weder gegen Oeſterreich 
noch gegen Polen oder irgend cine andere Macht feindfelig auftreten. 


Daß Friedrich Hiebei Polen ausdrüdlich erwähnte, darauf glaubte 
man in Wien ganz befonderes Gewicht legen zu jollen, Wenn man 
auch den Berficherungen des Königs von Preußen, ſchrieb Kaunig an 
Starhemberg, nicht in ihrem ganzen Umfange trauen dürfe, jo werde 
doch durch fie die Furcht vor deifen Bergrößerungsprojecten jo ziem— 
lich beihwichtigt. Seine Berabredungen mit Rußland würden ſich 
wohl auf die Zufiherung befehränten, deffen Abfichten auf Kurland 
und auf die Wahl eines Biaften zum Könige von Polen zu unter: 
ftügen. Den Hauptbeweggrund zu diefem vermeintlichen Entjchluffe 
des Königs von Preußen, ſich nicht in noch ausgiebigerem Maße zu 
betheiligen an den Angelegenheiten Polens, glaubte man in der Be- 
ſorgniß desjelben erbliden zu müjfen, aus diefem Anlaſſe vielleicht in 
einen auswärtigen Krieg verwietelt zu werden. Die Nachwehen des: 
jenigen, der joeben zu Ende gegangen, lafteten jo drüdend auf Preußen, 
daß der König jeden Anlaß zur Störung des Friedens jorgfältig ver: 
meiden wolle. 


Auf die Erhaltung des legteren wurde denn aud, wie man 
ficht, in Wien bei weiten das Hauptgewicht gelegt. So jehr gern 
auch Maria Therefin dem neuen Kurfürſten von Sachſen die polnijche 
Königskrone zugewendet hätte, jo wenig kam es ihr doch in den Sinn, 
diejes Ziel durch einen neuen Krieg erreichen zu wollen. z 


Das kurfürſtlich ſächſiſche Haus war felbjt nicht ganz ohne alle 
Schuld, wenn die Sympathien der Kaiſerin für dasjelbe und für deffen 
Gelangung auf den polnifchen Königsthron in letzterer Zeit etwas 
abgelühlt wurden. Seit einer Reihe von Jahren befand fich die 
jegige Nurfürjtin Marie Antonie, eine eben fo ehrgeizige als hoch— 
begabte Frau), in vertraulichen Briefwechſel mit Maria Thereſia. 


Original from 
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Mit den lebhafteften Verficherungen der Anhänglichfeit und Ergeben- 
heit, des unbedingteften Vertrauens zu der Kaiſerin find die Briefe 
der damaligen Kurprinzejfin erfüllt. Und in wahrhaft drängender 
Weiſe wird um Oeſterreichs Beiſtand zur Erlangung der polnifchen 
Krone gebeten. Ja es wird angedeutet, daß man fi im jchlimmften 
Falle bloß mit einem Theile von Polen, wenn diefer Beſitz nur erblich 
gemacht und mit dem Sönigstitel verbunden würde, zu begnügen 
gedächte 17). 


Kaum war König August von Polen verichieden, jo ſchrieb die 
nunmehrige Kurfürftin in dem gleichen Sinne an Maria Therefia. 
Dringend bat fie diejelbe nicht nur um deren eigenen Beiftand, jondern 
auch um ihre Verwendung in Rußland, in Preußen und in Franl- 
reich zu Gunften des Kurfürſten. Was den franzöfiichen Hof betraf, 
jo meinte fie, es ſei unerläflich, zu deffen Gewinnung die Fürſprache 
der Marquije von Pompadour zu erhalten. Sie bat die Kaiferin, 
diejelbe zu Gunften der jächfijchen Bewerbung um die polnische Krone 
zu ftimmen, und fügte Hinzu, die Ausfichten auf deren Erlangung 
feien dur den Entſchluß der Prinzen Zaver und Karl vermehrt 
worden, auf ihre etwaigen Anfprücde im Intereſſe ihres Bruders, des 
Kurfürſten zu verzichten '°). 


In einem anderen Briefe muß die Kurfürjtin der Kaiſerin 
gegenüber ziemlich, deutlich mit der Erflärung herausgerücdt fein, daß 
man entjchloffen ſei, die Krone auch um den Preis einer Theilung 
Polens zu erfaufen. Auf alle dieje Bunkte antwortet Maria Thereſia 
in einem denfwürdigen Schreiben, deſſen wichtigſte Stellen hier not: 
wendiger Weiſe anzuführen fein werden. „Das ſieht ihnen gleich," 
fagt die Kaiferin, indem fie vorerjt von der Erklärung der ſächſiſchen 
Prinzen fpricht, „und zeigt ganz jenes bewunderungswürdige und zart- 
„Fühlende Herz, welches fie Alle befigen. Ich bin Ihnen ungemein 
„verpflichtet, dag Sie mir diefen Umſtand mittheilten, denn innig 
„Liebe ich die ganze Familie und Jeden aus ihr noch insbejondere. 
„Was Frankreich angeht, fo glaube ich, daf wenn Prinz Xaver nicht 
„im der Neihe dev Prätendenten ſteht, Sie von dort nichts zu fürchten 
„haben als die Schwäche jener Monarchie. Der Dauphin und feine 
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„Semalin werden für Sie fein und das ganze Minifterium. Sie 
„täujchen fich jedoch, wenn Sie glauben, daß wir jemals Verbin— 
„dungen mit der Pompadour gehabt haben; nie ſchrieb ich an fie 
„einen Brief, noch haben fich meine Miniſter ihrer Vermittlung be 
„dient. Sie mußten ihr den Hof machen wie alle Anderen, aber 
„eine Vertraulichkeit waltete durchaus nicht ob; diejer Weg hätte mir 
„micht behagt. Ach Habe ihr im Jahre 1756 mit der Erlaubniß des 
„Königs ein mehr elegantes als koſtbares Gefchent gemacht; ich halte 
„ſie nicht für fähig, ein anderes anzunehmen.“ 


„Dürfte ich als gute alte Freundin Sie bitten, in Xhrer An: 
„gelegenheit nicht allzu vafch vorzugehen? Gar oft verdirbt man die 
„Dinge, indem man fie überftürzen, allzu große Begierde darnad) 
„zeigen, fich allzu vieler Wege bedienen will. Der Wunfd, Sie zu: 
„Friedengeftellt zu fehen, bewegt mid) Ahnen diefen Rath zu ertheilen. 
„Der König von Preußen ift derjenige, der Yhnen, wenn er nur auf 
„richtig will, am nütlichiten jein könnte, denn er wird Rufland und 
„deſſen Anhang imponiren. Ihr Brief aber, den ich durch die 
„Wolfötehl erhielt "), hat mich gar jehr erjchredt. Steine Theilung, 
„liebe Freundin, man muß das ganze Königreich haben. Wie demü— 
„thigend und wie nachtheilig für Ahre Intereffen wäre es doch, nur 
„die Königin von einigen Staroftien zw fein und Ihre Autorität 
„mit Privatperjonen theilen zu müffen, welche niemals, oder doc 
„höchſtens nur dann Ihre Freunde jein werden, wenn jie Gnadenbeweife 
„don Ihnen erhalten wollen.‘ 


Auch in dem ferneren Verlaufe diefes Briefes fommt Maria 
Therefia neuerdings auf den Gedanken einer Theilung Polens zurüd. 
In den beftimmteften Ausdrüden erklärt fie, dag man fih in Wien 
nie zu einer ſolchen herbeilafjen werde *9). 


Dean jieht wohl, daß die Kaiferin durch ihren eifrigen Wunſch, 
nur ja nicht zur Vermittlerin zwijchen der Kurfürftin von Sachſen 
und der Marquije von Pompadour dienen zu müjfen, in der Ab— 
läugnung jeder früheren Verbindung mit der Yegteren etwas zu weit 
ging. Allerdings Hatte fie ihr niemals geichrieben, und man mag 
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auch zugeftehen, daß das ihr gemachte Geſchenk bei weiten nicht koſtbar 
genug war, um mit dem Gedanken an eine Beftehung aud nur 
entfernt in Verbindung gebradjt zu werden. Aber daß man ſich nie 
der Dazwifchenfunft der Pompadour bedient, dag fein vertraulicherer 
Verkehr zwiſchen ihr und den öſterreichiſchen Miniftern als mit den- 
jenigen anderer Monarchen ftattgefunden habe, diefe Behauptung wird 
man wohl faum als eine im jeder Beziehung ftichhältige hinstellen 
fünnen. 


Aber nicht darauf, jondern auf die Haltung fam es jegt an, 
welche jowohl das kurfürſtlich ſächſiſche Haus als die zunächſt bethei- 
ligten Mächte hinfichtlich der polnischen Königswahl einnehmen würden. 
Was das Erſtere anging, jo jchrieb zwar die Kurfürftin an die 
Kaiferin, fie und ihr Gemal feien weit davon entfernt, im ihrem 
eigenen Antereffe eine Theilung Polens anregen zu wollen. Nur wenn 
eine folche, wie man behaupte, zwiichen Rußland und Preußen bereits 
verabredet, ja vertragsmäßig fetgeftellt jei*), dann müßte e8 gerecht 
und billig erjcheinen, auch das ſächſiſche Haus nicht leer ausgehen zu 
lafjen. Sie ſelbſt habe eine Theilung Polens jederzeit als äuferft 
gefahrdrohend angejehen für alle Mächte Europa’s ’?). 


So einlenkend dieje Bemerkungen auch lauteten, jo ſcheint doch 
Maria Thereſia durch diejelben nicht volljtändig beruhigt worden 
zu jein. Sie begnügte fich nicht mit den Worten, welche fie ſelbſt an 
die Kurfürftin von Sachſen gejchrieben, jo unzweideutigen Inhalts fie 
auch fein mochten. Sie beauftragte noch überdieß den Staatsfanzler, 
dem ſächſiſchen Geſandten Grafen Flemming, welcher in jenen Tagen 
zur Uebernahme des Minijteriums der auswärtigen Angelegenheiten 
nad) Dresden berufen worden war, ausdrücklich zu erflären, fie werde 
den Kurfürſten von Sachſen in feinen Bemühungen zur Erlangung 
der polnischen Krone nur umter der Bedingung unterjtügen, daß von 
einer Schmälerung des polnishen Gebietes vollftändig abgejehen werde. 
Im Falle des Gegentheiles aber und wenn ſich der Kurfürſt auf eine 
ſolche einlafjen wollte, hätte er fich nicht bloß feiner Hülfe, fondern 
jogar des offenen Widerſtrebens des Wiener Hofes zu verjehen *). 
Ban Smieten wurde dem jächfifhen Hofe und defjen Anhängern 
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gegenüber zu ganz beſonderer Vorſicht gemahnt. Denn es ſei zu be— 
ſorgen, daß fie ſich gegen die etwaigen Vergrögerungsplane Rußlandé 
und Preußens nicht abwehrend genug verhalten und darauf ausgehen 
könnten, Oeſterreich weit tiefer in die polnischen Angelegenheiten zu 
verwideln, als man im Wien dich für wünjchenswerth anfehe >). 


Es mag dahingejtellt bleiben, ob die KHurfürjtin von Sadjen 
wirflih, wie fie an Maria Therefia ſchrieb, ſich darauf bejchräntte, 
die Kaiſerin von Rußland und den König von Preußen um deren 
Unterftügung zur Erlangung der Königsfvone zu bitten, und ob nicht 
auch den Höfen von Berlin und St. Petersburg gegenüber eine etwaige 
Theilung Polens von ſächſiſcher Seite zur Sprache gebracht wurde. 
Wie dem aber auch jein mochte, in jedem Falle wäre ein ſolches An: 
erbieten erfolglos geblieben. König Friedrich dachte nicht von fern an 
die Erfüllung des Verfprechens, von welchem wenigitens Marie Antonie 
behauptete, daß er es ihr gegeben, als fie ihm noch bei Lebzeiten 
König Augufts um feinen dereinjtigen Beiſtand bei Erledigung des 
polnischen Thrones bat >). Für ihn beſaß zu jener Zeit das freund- 
ichaftliche Zufammengehen mit Rußland weit höheren Werth als alle 
Verheißungen, die ihm von dem kurſächſiſchen Hauje etwa gemacht 
werden konnten. War es ja doch an und für fich chen ummvahr: 
jcheinlich genug, daß ſolche Zufagen ſelbſt bei dem beften Willen der: 
jenigen, von denen fie ausgingen, jemals zu verwirklichen wären. 
Und hätte König Friedrich, deſſen Seele jtets von tiefem Miftrauen 
erfüllt war, im Ernfte an den guten Willen eines fürftlihen Hauſes 
zu glauben vermocht, das bis auf die jüngjt verflojfenen Tage herab 
von ihm fo ſchwer gejchädigt worden war? Daß er ich zur that 
kräftigen Unterftügung des Kurfürften von Sachſen herbeilaffen werde, 
ſchien daher eine nur wenig begründete Hoffnung zu fein. Man 
konnte vielmehr ſchon damals mit ziemlicher Bejtimmtheit vorherjehen, 
daß er ſich dem anjchliegen werde, was von Seite Rußlands gejchehe. 
Legt aber weiß man mit voller Bejtimmtheit, daß er ſich damit nicht 
begnügte, jondern eine Unwahrheit jagte, als er in Wien erflären lieh, 
er werde auch mit der Wahl des Nurfürjten von Sachjen zufrieden 
fein. Als er dieß ausiprach, hatte er ſchon im entgegengejegten Sinne 
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gehandelt und gleich nach Empfang der Nachricht von dem Tode des 
Königs von Polen an Katharina gejchrieben, fie möge dem Kurfürften 
von Sachſen jede Ausficht benchmen, der Nachfolger feines Vaters auf 
dem polnifchen Throne werden zu fünnen *9. 


Ueber die Plane der Kaiferin von Rußland war Maria Therefia 
durch ein Schreiben derjelben ziemlich deutlich belehrt worden, Nach 
der lebhafteſten Verſicherung perjönlicher Hochachtung und Freund: 
ſchaft, ſowie nad) ausdrüdliher Betonung der gleichartigen Intereſſen 
beider Monarchien, welde eine fortwährende Lebereinftimmung ihrer 
Regierungen fehr nothwendig ericheinen ließen, Fommt Katharina auf 
die Darlegung ihrer Wünfche Hinfictlich Polens. Sie beabſichtige, jo 
jagt fie, dem Lande die volle Freiheit der Wahl eines neuen Königs 
zu lajfen, wenn nur feine Einmiſchung fremder Antriguen jtattfinde, 
durch welche fie fi zu Mafregeln gemöthigt jähe, die ihren Gefühlen 
widerjtreben würden. Sie wäre nicht entgegen, daß die Wahl auf 
einen Piaſten falle, doch müſſe er die erforderlichen Eigenjchaften be- 
figen, auf daß man ihr vernünftiger Weife zuftimmen fönne, Wenn 
Marian Therefia diefen Anfichten beipflichte, jo möge fie ihren Vertreter 
in Warſchau anweiſen, Hand in Hand mit demjenigen Rußlands 
zu gehen. 


Nad wiederholter Betheuerung der Uneigennügigfeit ihrer Ab: 
jichten Eommt Katharina in einer Nachſchrift auf die Bewegungen 
ihrer Truppen zu ſprechen, die in Folge der Ereignijfe in Polen wahr: 
nehmbar jein würden. Sie feien nur darauf berechnet, erflärt die 
Kaiſerin von Rußland, die Aufrechthaltung der für ihr eigenes Reich 
ganz unerläßlichen Ruhe in Polen ſicher zu ſtellen *). 


Mean war in Wien nicht gerade unzufrieden mit diefer Mit- 
teilung, denn man glaubte in ihr neue Anhaltspunfte zu der Meinung 
erblidten zu dürfen, daß es wenigſtens vor der Hand nicht auf eine 
Theilung Polens und auf eine Vergrößerung Rußlands und Preußens 
abgejehen jei. Daher beantwortete Maria Therefin das Schreiben 
Katharina’s in den freundihaftlichiten Ausdrüden. Much jegt wieder 
betonte fie vor Allem den Wunfch, die polnische Königswahl in freier 
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und gejegmäßiger Weife zu Stande Eommen zu jehen. Auch jett 
wieder verſchwieg fie es nicht, dan ihr die Wahl des Kurfürften von 
Sachſen die angenehmfte wäre. Da eine Ausſchließung desjelben von 
der Candidatur als eine Beſchränkung der Wahlfreiheit erichiene, jo 
müßte fie fich gegen eine ſolche erflären. Würde jedoch trotz dieſer 
Zulaffung des Kurfürften zur Bewerbung nicht er, jondern ein Piaſt 
gewählt, dann werde auch Maria Thereſia gegen Letzteren nichts ein- 
wenden, wenn ar, wie ſchon Katharina gejagt, derjelbe die erforder: 
lichen Eigenſchaften befite. Außerdem dürfe weder für jett noch für 
die Zukunft einem Gedanken an eine Zerſtücklung Polens Raum ge: 
geben werden. 


Mit gleicher Aufrichtigfeit wolle jie, fügte Maria Therefia Hinzu, 
auch ihre Anficht wegen der von Katharina erwähnten Bewegungen 
der ruffifchen Truppen fundthun. Wenn die Kaiſerin von Rußland, 
der König von Preußen und fie jelbjt übereinftimmend feien in ihrer 
Meinung über die Art, in welder die Wiederbefegung des polnijchen 
Thrones jtattfinden folle, dann brauche man auch bei der bevorjtehen: 
den Wahl von feiner Seite Unruhen zu befürdpten. Sie müſſe cs 
daher dem erleuchteten Urxtheile Katharina’s anheimftellen, ob es nicht 
bejjer wäre, feine militärijchen Demonftrationen zu veranlafjen, die ja 
durchaus nicht nothwendig wären und nur die Mächte beunruhigen 
könnten, welche Antheil nähmen an dem Scidjale Polens 55), 


Aus dem bisher Sefagten geht hervor, daf man es in Wien 
für faum wahrjcheinlich hielt, mit der Wahl des Kurfürften von Sachſen 
durchdringen zu können. Als vollends der ruſſiſche Geſandte Fürſt 
Galigin im Auftrage feiner Monarchin erklärte, die polniſche Nation 
wolle durdaus einen Piaſten als König, und Rußland merde die 
Verwirklichung diefes Begehrens mit feiner gefammten Macht unter: 
ftügen °°), da wurde man mehr und mehr mit dem Gedanken vertraut, 
die Wahl nicht auf den Kurfürften fallen zu jehen. Man wünfchte 
faft nur mehr, daß fie in gefegmäßiger Weije, ohne gewaltjame Störung 
von Innen oder Außen zu Stande fomme, und daß weder Rußland 
noch Preußen bei diefem Anlafje eine Sebietsvergröferung oder einen 
anderen. beträchtlichen Vortheil erlangten. 
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Sehr weit verjchieden von diejen Anfchauungen des Wiener 
Hofes waren diejenigen, welche man in Dresden über die gleiche An- 
gelegenheit hegte. Obwohl ihr die Kaijerin Katharina ziemlich reinen 
Wein eingeihänft hatte über ihre Abfichten, glaubte doch die Kurfürftin 
von Sachſen darum noch feineswegs die Hoffnung aufgeben zu ſollen. 
Ohne Zweifel hatte fie fih in Bezug auf die Haltung, welche der 
König von Preufen beobachten werde, durch deſſen Worte irre führen 
laffen. Verließ fie fi auch nicht volllommen auf fein ihr vermeintlich 
gegebenes Verjprechen, jo mochte fie doch erwarten, daß er nicht, wie 
er es doch wirklich that, dem ſächſiſchen Hauje geradezu entgegen 
arbeiten werde. Außerdem fchien fie zu glauben, daß man in Wien 
noch weiter gehen werde in den Bemühungen, dem Kurfürften die 
polnijche Krone zu verichaffen, als es dort jemals beabfichtigt und ihr 
jugefagt worden war. Hierauf deutet wenigjtens die Aufforderung, 
die fie an Maria Thereſia richtete, der Kaiferin von Rußland zu er 
klären, Defterreich werde, um die Wahlfreiheit zu fichern, einer etwaigen 
Abjendung ruffiiher Truppen nad Polen durch eine gleihe Maßregel 
begegnen. Hiezu werde es übrigens, meinte die Rurfürftin, gar nicht 
fommen, indem Rußland fi) faum im Stande jähe, eine Armee in 
Bewegung zu fegen. Durch feine Schritte beabfichtige es wohl nur, 
Aufjehen zu erregen und eine einfchüchternde Wirkung auf die 
Polen hervorzubringen. Die Bewegungen der preußiichen Truppen 
aber jeien nad der Berfiherung des Könige nur darauf be— 
rechnet, die Grenzen feines Landes gegen polnijche Streifparteien zu 
ihügen. 


Angefihts dieſer militärifchen Vorkehrungen Rußlands und 
Preußens dringt die Kurfürftin in Varia Thereſia, das auch Oeſter— 
reich jolde unternehme. Nicht um in Polen einzurüden oder einen 
Krieg zu beginnen, jondern um die Freunde des ſächſiſchen Haujes zu 
ermuthigen, möge die Kaiſerin ebenfalls Truppen an die Yandesgrenze 
jenden. Wenn fie nur einige Feſtigkeit zeige und in Lebereinftimmung 
mit ihren Verbündeten in angelegentliher Weife den Wunſch zu er— 
fennen gebe, daß der Kurfürft zum Könige gewählt werde, jo jei fie 
der Krone gewiß"). 
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So wie über das Maß der Verwendung Oeſterreichs zu Gunſten 
ihres Gemals täufchte die Kurfürftin ſich auch über die Stimmung in 
Polen. Es war ihr micht unbefannt geblieben, daß die Kaijerin 
Katharina einem ihrer bevorzugten \ugendgeliebten, dem ehemaligen 
polnischen Gejandten in Rußland, Stanislaus PBoniatowsti, die Königs: 
Erone zumenden wolle. Wenn es nur gelänge, behauptete Dagegen die 
Kurfüritin, die Wahlfreiheit aufrecht zu erhalten, dann werde fein 
Pole zu der Wahl Poniatowsti’s fi freiwillig bereit finden laffen *). 
Die Nurfürftin überfah hiebei oder gab fich den Anfchein, es zu über» 
fehen, daß Poniatowsti ein naher Verwandter der reichen, in Polen 
hoch angejehenen und überaus mächtigen, dem kurfürſtlich ſächſiſchen 
Haufe aber abgeneigten Kamilie Ezartorysfi war #), daß ihm ſchon 
deren Barteinahme für ihn ſehr günftige Ausfichten eröffnete, und daß 
es von vorneherein zum mindeften fvaglih erſchien, ob hiegegen die 
Anhänger des kurſächſiſchen Haufes aufjzufommen im Stande jein 
würden. 


A die frohen Hoffnungen, denen die Kurfürſtin von Sadjen 
ſich hingab, wurden jedoch durch einen jehweren Schlag, der fie urplög- 
lich traf, fait gänzlich zertrümmert. Schon am 17. December 1763 
ftarb ihr Gemal Friedrich Chriftian, der ſomit nur wenig mehr als 
zwei Monate hindurch Kurfürſt von Sachſen geweſen, in jeinem zwei- 
undvierzigften Lebensjahre. Sein erftgeborner Sohn Friedrich Auguſt 
war damals ein dreizehnjähriger Knabe, und an feiner Stelle über: 
nahm einftweilen der ältefte Bruder des Berftorbenen, Prinz Xaver, 
die Adminiftration des Kurfürſtenthums Sachſen. 
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Dem unmündigen Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen die 
polnifche Königskrone verjchaffen zu fünnen, jchien fat undenkbar zu 
fein, Auch für die Brüder Friedrih Chriftians, den Prinzen Xaver, 
Sachſens nunmehrigen Administrator, fowie für den aus jeinem 
Herzogthume Kurland vertriebenen Prinzen Karl bot fih nur jehr 
wenig Hoffnung dar. Aber die nun verwitwete Kurfürjtin Marie 
Antonie gab ſich auch jegt noch nicht für vollftändig befiegt. Ein 
Auskunftsmittel, dem Furfächftichen Haufe wenn auch nicht in dem 
gegenwärtigen Augenblicte, jo doch in nicht allzu ferner Zukunft wieder 
zur polnischen Krone zu verhelfen, glaubte fie in der Wahl des hoch— 
betagten Krongroffeldheren Grafen Branicki erbliden zu follen. Bei 
feinem ſehr hohen Alter ließ ſich erwarten, daß ſchon im wenigen 
Jahren der polniſche Thron wieder erledigt und dann Antoniens 
älteftem Sohne, dem inzwiſchen volljährig gewordenen Kurfürjten von 
Sachſen zu Theil werden könnte. 


Faft noch größeren Werth als auf diejen elwas weit aus— 
jehenden Vorjchlag ſchien die Kurfürjtin auf die Verwirklichung eines 
zweiten Gedanfens zu legen, welder darin bejtand, ihren älteften 
Schwager, den Prinzen Xaver, auf den Thron Polens zu ſetzen. Auf 
ihre Veranlafjung wurde die directe Anfrage an den Kaiſerhof ge: 
richtet, weldem Antrage er den Vorzug zu geben und welden der 
drei Bewerber er zu unterjtügen gedente? Sie jei überzeugt, ſchrieb 
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die Kurfürſtin an Maria Thereſia, die Polen würden ſich auch jegt 
noch eher in Stüde hauen lafjen, als fi dem Machtgebote Rußlands 
zu fügen ®), 


Der Kaijerhof war jedoch feineswegs gewillt, fich zu einer jo 
fategorijchen Erklärung, wie man fie in Dresden ihm zumuthete, 
drängen zu laſſen. Seine Sympathien waren zwar nach wie vor dem 
turfürſtlich ſächſiſchen Haufe zugewandt, aber innerhalb desjelben eine 
Wahl zwiſchen den verfchiedenen fich darbietenden Prätendenten zu 
treffen, jchien ihm doch eine höchſt undankbare Aufgabe zu fein. Denn 
er meinte, jobald er fich nur beveden lafje, einen derjelben ausdrüd: 
lich zu benennen, dann würden die beiden Anderen ihm künftighin 
feindlich geſinnt jein #'). 


Hiezu fam noch, dag man in Wien nad) dem Tode des Kur— 
fürften von Sachſen die Ausfichten der übrigen Prinzen jeines Hauſes 
auf den polnischen Thron durchaus micht für glänzende hielt. Und jo 
lebhaft man auch wünjchen mochte, daß einer derjelben ihn befteige, 
jo feſt war man dody nad wie vor entjhloffen, zur Erreichung eines 
jo ungewiffen Zieles in feine gewagte Unternehmung ſich einzulafjen. 
freilich war man darum noch durchaus wicht geſonnen, ſich jeden 
Einfluffes auf die Wahl vollftändig zu enthalten und mit verſchränkten 
Armen gleichgültig zuzujehen, wie fie lediglich nad) dem von Preußen 
unterftügten Willen der Kaiferin von Rußland vor fich gehe. Man 
bejchränkte fich daher nad) wie vor auf die Erflärung, daß man die 
Wahlfreiheit aufrecht erhalten und Gewaltthaten vermieden zu jehen 
wünſche. Sollten derlei Eingriffe von auswärtiger Seite gejchehen, 
jo behalte man fich das Recht vor, ihnen entgegen zu treten. 


Die Ausfihten der ſächſiſchen Prinzen waren inzwijchen aud 
dadurch noch wejentlich werfchlechtert worden, daß nit nur Rußland 
und Preußen, jondern jet aud eine dritte angrenzende Macht, die 
Pforte die Erklärung abgab, fie werde die Wahl eines Fremden nicht 
zulafjen. Dean glaubte in Wien, daß der Diwan duch die Be— 
mühungen Preußens zu einem jo feindfeligen Auftreten gegen das 
furfürstlich ſächſiſche Haus vermocht worden ſei“). Man jchöpfte 
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jedoch hieraus den Anlaf, ſich vollends der Meinung zuzuwenden, es 
fei wenigjtens vor der Hand ganz abzujehen von einer ſächſiſchen 
Candidatur. Höchſtens möge man jo weit gehen, daß Prinz Xaver 
mit dem SKrongroffeldheren Branicti die Vereinbarung treffe, der— 
jenige aus ihnen, der im Augenblicke der Entjcheidung die geringere 
Ausfiht auf Erfolg habe, werde für den Anderen zurüdtreten. Prinz 
Karl aber Hatte auf jeine Kandidatur zu Gunſten jeines älteren 
Bruders verzichtet 09). 


Nur mit Widerwillen ging man in Dresden auf einen Bors 
ſchlag ein, der gleihwohl in gewiffen Sinne demjenigen nicht unähn- 
li war, mit weldem man dort zuerjt hervorgetveten war. Aber 
allmälig fühlte man fich doch gedrungen, den Hoffnungen, die man 
zu Gunften der Bewerbung des Prinzen Xaver gehegt ), mehr und 
mehr zu entfagen und der Meinung der Kaijerin beizupflichten, die 
mit gewohnter Offenheit der Kurfürjtin jchrieb, daß für deren Schwager 
Xaver nichts mehr zu thun ſeis). Auch der Yegtere fügte ſich zulegt, 
wenngleich nur mit Schmerz, diejer Erkenntniß*), und man jah ein, 
daß nichts übrig bleibe, als im Intereſſe Branicki's wenigſtens jo 
lange Zeit hindurch thätig zu jein, als nod die geringjte Möglichkeit 
fi darbot auf Erfolg. 


In Wien, wo man unerſchütterlich feithielt an dem einmal 
gefaßten Entjchluffe, id) wegen der polnischen Angelegenheiten in 
feinen Krieg verwideln zu laffen, wußte man von vorneherein, daR 
gerade um diefer Vorausfegung willen alle Erflärungen, die man 
etwaigen thatſächlichen Lebergriffen Ruflands und Preußens entgegen- 
ſtellen könnte, nur von geringem Gewichte jein würden. Um das 
letztere wenigſtens einiger Maßen zu verjtärfen, trachtete man fich der 
Vebereinjtimmung mit Frankreich zu verfichern und es zu der gleichen 
Haltung und den gleichen Kundgebungen in Polen zu vermögen. 


Erſt in jüngjter Zeit ift die unrichtige Behauptung ausgejprochen 
worden, die am Hofe von Berjailles herrſchenden Anjchauungen jeien 
dem Fürften Kaunitz unbefannt geblieben *%). Gerade das Gegentheil 
war der Fall und die \nftructionen für den Reſidenten van Swieten 
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und für den Ffaiferlihen Botichafter in Warjchau, Grafen Merch, 
liefern hiefür den unumſtößlichſten Beweis. In den erfteren wird das 
ganze Getriebe der franzöfiihen Politif, infofern fie ſich auf Polen 
bezog, jchon von dem Augenblide angefangen, als Yudwig XV, nod 
dem Prinzen Conti die polniihe Krone verichaffen wollte, ziemlich 
eingehend ewörtert. Nicht die offizielle, jondern die geheime, jogar der 
Pompadour verborgen gebliebene Correſpondenz, welche der König 
dur Conti und einen gewiffen Tercier mit feinen diplomatischen 
Agenten in Polen, in Rußland umd in der Türkei pflog, ijt dabei zu 
Grunde gelegt. In der Allianz Frankreichs mit Oeſterreich wird die 
veranlaffende Urſache erblickt, wehalb Yudwig NV. die Abficht fallen 
ließ, dem Prinzen Conti die polnische Krone zu verſchaffen. Aber der 
geheime Briefwechjel des Könige mit dem Gejandtichaftsbeamten 
Hennin in Warjchau wurde darum doch nicht unterbrochen, jondern 
nun durch Tercier allein weitergeführt: Noch che Auguft IIT. ge: 
jtorben war, hatte ‘Poniatowsfi ſich dieſes Weges bedient, um fid) 
dem Könige von Frankreich zu nähern und ſich deſſen Unterftügung 
zur Verwirklichung feiner eigenen Plane und derjenigen der Familie 
Czartorysli zu verfichern. Er ſchien jedoch einzufchen, daß er, um zu 
wirklichen Abmadhungen mit Frankreich zu gelangen, der Zujtimmung 
des franzöfiichen Minifteriums nicht werde entbehren können. Darum 
wandte er fi durch Hennin an den neu ernannten Botjchafter in Polen, 
den Marquis de Paulmy, um durch deſſen Bermittlung den Beiftand 
Frankreichs zur Erreichung feiner hodgeftedten Ziele zu erhalten 7"). 


Im Ganzen und Großen waltete cine bemerfenswerthe Ueber: 
einftimmung der Anfichten der öfterreihiihen und der franzöfiichen 
Regierung über die polnischen Angelegenheiten ob. In Wien und in 
Paris begleitete man die Bewerbungen des ſächſiſchen Haufes um die 
polnische Krone mit einer gewiffen Sympathie. Aber weit höher als 
die Erreihung diefes Zieles ftand aud) dem Hofe von Berjailles die 
Aufvechthaltung der freiheitlihen VBerfaffung des Königreiches Polen 
und der Integrität jeines Gebietes. Und jo wie in Tefterreich, wollte 
man auch in Frankreich durchaus vermeiden, um der polnischen Ans 
gelegenheiten willen neuerdings im Krieg zu gevathen. 
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Bei diefer Gteichartigkeit der Auſchauungen der beiden Höfe 
fonnte es auch micht ſchwer fallen, daß diejelben ſich vereinigten zu 
analogen Entiehlüffen und Mafregeln, Um ſolche hervorzurufen, 
ihrieb denn auch Kaunitz gleich nach Empfang der Nachricht von dem 
Tode Augufts III. nad) Paris. Unwahr ift ed, daß er eine ent 
ſchiedene Gleihgültigkeit über die Perjon des künftigen Königs von 
Polen geheuchelt *?) habe. Der dereinjtige Ausgang der Wahl ftand 
ihm wirklich weit hinter dem Alles beherrichenden Wunſche zurüd, 
einen Krieg oder eine Zerſtücklung polnischen Gebietes hintangehalten 
zu jehen. Offen legte er die Gejihtspunfte, von denen der Wiener 
Hof ausging, und die Endzwede dar, die ev zu erreichen ſich be— 
jtrebte ’®). Gar bald ging die Mittheilung ein, daß man in Frank— 
reich nach beiden Richtungen hin dem Kaijerhofe ſich anſchließe. Ja 
es wurde jogar von Berjailles aus an Dejterreih der Vorſchlag 
gemacht, nad) dem Vorgange Rußlands und Preufens in Warjchau 
ebenfalls eine Declaration übergeben zu laſſen. Ausdrücklich ſollte 
darin erklärt werden, daß die beiden Mächte Eeinen Gandidaten be- 
ſonders zu begünftigen gedächten. Sie wünjchten nichts Anderes, al& 
daß die Königswahl ruhig, geſetzmäßig und nach dem freien Willen 
der polniihen Nation, daher ohme Einmiihung fremder Mächte und 
ohme gewaltthätiges Eindringen ihrer Truppen in polniſches Gebiet 
vor fich gehen möge. Dem legteren würde man nöthigen Falles mit 
gewaffneter Hand begegnen 79. 


In Wien hatte man zwar an dem Wortlaute der von der 
franzöfifchen Regierung in Vorſchlag gebrachten Declaration einige 
nicht unwichtige Ausstellungen zu machen. Gin pofitives Berjprechen 
der Hülfeleiftung wollte man vermeiden. Aber in der Hauptjache 
ftimmte man doch dem Inhalte der franzöfiichen Erflärung zu. Graf 
Merchy erhielt den Auftrag, eine ähnliche, nur etwas vorfichtiger ab» 
gefahte Declaration in Warjchau zu übergeben ?’). Unverzüglicd kam 
er diefem Befehle nad) und er berichtete, die Einbringung der öfter- 
reichiſchen und der franzöfihen Erklärung habe auf alle diejenigen, 
welche nicht zu den Anhängern der Czartorysli zu zählen wären, eine 


jehr günftige, auf die Yegteren aber eine Be Wirkung 
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hervorgebradt °%). Es jcheint jedoch, daß fich entweder Mercy in 
feinee Wahrnehmung täufchte, oder daß wenigjtens jener Eindruc 
fein nachhaltiger war, Mit ungeichwäcten Nacdruc festen die 
Gzartorysti, von Rußland energiich untertügt, ihre Bemühungen fort, 
und es läßt fi nicht verfennen, daß ihnen die völlige Klarheit und 
Einigkeit über das Ziel, welchem ſie zuitrebten, einen jehr großen 
Vortheil über ihre Gegner verlieh. Denn während fie ihre Bemühungen 
einmüthig darauf concentrirten, Stanislaus Poniatowsti die Königs— 
frone zu verichaffen, fehlte es der Gegenpartei an einem feititchenden 
Gentralpunkte für ihr Zujammenwirfen. Nod immer dachten die 
Einen an den Prinzen Xaver, die Anderen an dejfen Bruder Karl 
von Sachſen. Umd wenn aud die meiften Polen, welde zwar einem 
Piaften, aber nicht Poniatowsti ihre Stimmen zuzuwenden gedachten, 
auf Branicki ihre Augen gerichtet hielten, jo wurde doch durch ein 
Meitglied der Familie Potocki, den Woimoden von Kiew, auch die 
Gandidatur des Fürſten Yubomivsti aufgeftellt. Er war auferordents 
lich reich, galt für herzhaft und unternehmend, und man behauptete 
von ihm, dab er fünftaufend Mann wohldiseiplinivter Truppen auf 
den Beinen erhalte. Mach dem Beijpiele feiner Vorfahren fei er, 
fügte Very Hinzu, dem Hauje Defterreich ergeben ??). 


Es joll hier nicht die Geſchichte Polens zur Zeit der Bewerbung 
um deſſen erledigte Königsfrone, jondern die Politit der Kaijerin 
Maria Therefia und ihres Staatskanzlers, jo weit fie ſich auf die 
polnischen Angelegenheiten bezog, zur Darjtellung gelangen. Da muß 
denn vor Allem betont werden, daß man ſich im Wien immer weniger 
darüber täufhen Konnte, der Wunſch, welchen man dajelbjt für Aufe 
rechthaltung der polniſchen Wahlfreiheit hegte, werde ſich nicht leicht 
erfüllen laffen. Man kennt jett den Wortlaut der Anftruction, 
welche Statharina 11. ihren Bevollmächtigten in Polen, dem Grafen 
Keyjerlingk und dem Fürſten Repnin ertheilte, und man fann wohl 
jagen, daß niemals die Erreihung verwerfliherer politiiher Zwede, 
niemals die Anwendung abjheulicherer Mittel hiezu verſucht worden 
ift. Ausdrüdli wurde darin gejagt, dag wenn wider Erwarten der 
ruffiiche Kroncandidat nicht gewählt werden follte, die Kaiferin im 
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Einverjtändniffe mit dem Könige von Preußen ohne vorausgegangene 
Kriegserllärung Polen mit ihren Truppen überſchwemmen, die Gegner 
als Nebellen betrachten und ihre Güter mit Feuer und Schwert ver- 
heeren werde. Nicht cher wolle fie dann die Waffen niederlegen, als 
bis das ganze polnifche Yivland von dev Republik getrennt und dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibt jei. 


Wohl war damals das Wiener Cabinet in diefe Abfichten Ruf: 
lands nicht eingeweiht, und die gleißneriſchen Verfiherungen der Kaiſerin 
Katharina und ihrer Repräjentanten in Polen waren ganz darnach 
angethan, irre zu führen über die Endzwede der Politik Rußlands. 
Aber die Handlungen Katharina's deuteten darauf hin, daß ihr nichts 
ferner liege als die Erfüllung ihres Verſprechens, die polniſche Wahl: 
freiheit zu achten. Der Einmarſch ruffischer Truppen in Polen, deren 
Annäherung an Warjchau zeigten zur Genüge, daß fie entjchloffen ei, 
aud mit gewaffneter Hand die Wahl nach ihrem Willen zu lenfen. 
Wie Häglich nahm ſich doch jo brutalem, aber enticiedenem Auftreten 
gegenüber das Benehmen der Gegner aus. Die Anhänger des Fur: 
fürftlih ſächſiſchen Haujes wollten von Branicki, die Freunde des 
Fegteren aber von dem ſächſiſchen Prinzen nichts wiſſen. Allerdings 
wendeten fih am 13. April 1764 fünfzehn polnische Große, unter 
ihnen Branicki jelbit, dann der Woimode Potocki von Kiew, die 
Biſchöfe Krafinsti und Zalusti, der Krongroßmarſchall Bielinski, die 
Fürſten Jablonowsti und Yubomirsti, ein Sapieha an Maria Therejia 
mit der Bitte, den Gewaltthaten Rußlands ein Ende zu machen 7°). 
Über man war in Wien feinen Augenblid im Zweifel, daß ſolches 
nicht anders als mit gewaffneter Hand würde gejchehen können. Hiezu 
wäre Maria Therefia, deren Hauptziel in der Aufvechthaltung des 
Friedens beftand, wohl in feiner Weije zu bringen gewejen. Einzig 
und allein um eine Theilung Polens zu verhindern, hätte fie vielleicht 
die Waffen ergriffen. So lang diefe nicht zu befürdhten war, wollte 
fie fih um feinen Preis zu Feindjeligkeiten hinreißen laffen. Und 
Kaunitz jah es in ftoifcher Huhe mit an, wie das Wort, das er gleich 
nah Empfang der Nachricht von dem Tode Augufts III. gegen 


den franzöfiihen Botichafter in Wien, den Marquis du Chatelet 
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ausgeſprochen hatte, Polen befinde ji) bereits in den Händen Ruß— 
lands, von Tag zu Tag weniger in Abvede gejtellt werden konnte. 


Die Nachricht von dem Allianztractate, welder am 11. April 
1764 zwiſchen Rußland und Preufen abgeſchloſſen wurde, mußte den 
Stantsfanzler vollends in diejer Auffaffung beftärten. Allerdings war 
jener Vertrag dem Anfcheine nad nur defenfiver Natur und beſchränkte 
fih auf die Feſtſetzung gewaffneter Hülfe, wenn einer der beiden 
Staaten von einer dritten Macht angegriffen werden jollte. Da aber 
Rußlaud gleichzeitig in Polen aggrejfiv vorging und jeder etwaige 
Verſuch, feinen dortigen Uebergriffen nöthigen Falls mit Gewalt ein 
Ziel zu jegen, als ein gegen Rußland verübter Angriff ausgelegt 
worden wäre, jo trug der mit Preußen abgeſchloſſene Vertrag ohne 
allen Zweifel einen wejentlich offenjiven Gharatter. 


Hierüber gaben fi) denn aud Maria Therefia und Kaunik 
durchaus feiner Täufchung Hin. Mit welcher Vorficht fie überhaupt 
in diefer gefahrdrohenden Angelegenheit zu Werke gingen, ift wohl 
am bejten aus der Darftellung zu erfehen, welde Kaunig im der 
Sitzung der geheimen Gonferenz vom 28. April 1764 entwarf ?®). 
Sowohl über das, was bereits gejchehen und erreicht worden war, 
als über dasjenige, was noch bevorjtand und man nicht hindern 
fonnte, verbreitete er fih. Im erfterer Beziehung zweifelte er nicht, 
daß ſowohl Rußland als Preußen fi mit dem Gedanken der An— 
eignung polniſcher Gebietstheile beſchäftigt Hätten. Kaunitz rühmt ſich 
des Erfolges, daß beide Mächte durch die Erklärungen Oeſterreichs 
veranlaßt worden ſeien, dieſen Plan wenigſtens für jetzt ) wieder 
fallen zu laſſen. Man habe daher doc jo viel gewonnen, „das größte 
„Uebel zu verhindern‘. 


Für nicht weniger verderblid als eine Zerſtücklung Polens 
möüjte der Ausbruch eines neuen Krieged angejehen werden. Es ſei 
bisher gelungen, auch diejen Nachtheil hintanzuhalten, und man jei fort- 
während auf dem Mlittelwege geblieben, nicht gleih von vorneherein 
Alles verloren zu geben und ſich auc zu feinen zu weit gehenden 
Schritten verleiten zu laffen. An meijten habe die von der Pforte 
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abgegebene Erklärung gegen die Wahl eines fremden Prinzen ge 
ſchadet. Man jei hiedurch, jowie durch die Declarationen Rußlands 
und Preußens veranlaft worden, in Gemeinſchaft mit Frankreich) 
gleichfalls zu einer folgen zu jchreiten. Allerdings habe diek damals 
einen ſehr günftigen Eindruck hervorgebracht. Aber es ſei hiedurch 
auch die Veranlaſſung geboten worden, daß ſich in Folge des Ein— 
marſches ruſſiſcher Truppen in Polen jetzt fünfzehn Senatoren an 
Oeſterreich und Frankreich mit der Bitte gewendet hätten, das in 
ihren Declarationen gegebene Verſprechen zu erfüllen. 


Unbedenklich erklärt Kaunitz diefen Fall fiir einen der ſchwierig— 
ften, den er jemals der Kaiferin zur Entſcheidung vorzulegen gehabt 
habe. Denn einerjeits feien von Poniatowsfi’3 Erhebung auf den 
polnischen Thron die gefährlichiten Folgen für Oefterreih zu beforgen, 
und andererjeits biete fi) ohne die Gefahr, in einen Krieg zu ges 
rathen, fein Ausweg dar, ſolches zu hintertreiben. Dieſes letztere 
Mittel wäre jedoch ohme Zweifel noch machtheiliger als das Uebel, 
dem man begegnen wolle *'). 


Die dereinftige Thronbefteigung Poniatowoki's hält Kaunig aus 
allgemeinen und aus perjünliden Gründen für ſchädlich. Während 
früher die Könige von Polen gute Freunde und Nachbarn Oeſterreichs 
waren, jei von Ponintowsti das Gegentheil zu befürchten. „Ex hat,“ 
jagt Kaunitz wörtlic, „Verſtand, Keckheit und Fermete, und ijt zu: 
„gleich ambitios, violent und ganz nad dem Genie der Ezarin und 
„des Königs in Preufen, welchen er noch dazu die Krone und feine 
„Eünftige Erhaltung zu danken hätte.” Er habe jchon längſt jeine 
Adficht kundgegeben, die Negierungsform Polens zu ändern. Ein 
jolher König könne gar leicht ein Eroberer werden wie Karl XII. cs 
geweien. Welches Unheil er im Bereine mit Nufland und Preußen 
in Ungarn, im Siebenbürgen und in Oberfchlefien anzurichten ver- 
möchte, ergebe fich von jelbit. 


So groß jeien die hieraus möglicher Weiſe entjtchenden Ge: 
fahren, fährt Kaunig fort, dag wenn mur die aus dem letzten Kriege 
herrührenden Wunden nicht noch jo frifch und jo groß wären, er 
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durchaus fein Bedenken trüge, der Kaiſerin den Rath zu ertheilen, 
den Ruſſen mit Gewalt zu begegnen und es auf einen Krieg in Polen, 
ja jelbjt gegen Preußen ankommen zu laffen. Inter den einmal ob- 
waltenden Umftänden jei jedoch hieran auch nicht von ferne zu denken. 
Wenn aber der eine Theil Gewalt brauchen könne und der andere 
nicht, jo habe der Grftere gewonnenes Spiel und es ſei daher zu 
bejorgen, dat Rußland und Preußen die Wahl Poniatowsti’s durch: 
jeken würden. Trotz diejer ungünftigen Ausficht möge man jedod in 
Anbetracht der Nachtheile eines ſolchen Ereignifjes für Oeſterreich nicht 
ſchon jest die Hände in den Schoß legen, ſondern dasjenige nicht 
verabjäumen, wodurd die Wahl Poniatowsti’s vielleicht doch noch 
vereitelt werden könnte. 


Allerdings wußte Kaunitz fein anderes Mittel hiezu anzugeben, 
als daß einerjeits Defterreih und andererjeits Preußen den Feind- 
feligfeiten fernbleiben, die Polen aber durch franzöfiiches und ſpaniſches 
Geld in den Stand gejetst werden follten, mit den Ruſſen entweder 
allein oder mit dem Beiftande der Pforte fertig zu werden. Auch 
könnte, wie Mercy vorichlug, dahin getvachtet werden, daf die Kaijerin 
zur Vermittlung zwijchen den beiden ſich entgegenstehenden Parteien 
aufgefordert werde. Ja es wurde jogar der abenteuerliche Gedanke 
erwähnt, Poniatowsfi zum Herzoge von Kurland, den Prinzen Karl 
von Sachſen aber zum Könige von Polen zu machen 2). 


Für die erſte Aufgabe des Wiener Hofes hielt es daher Kaunitz, 
bei dem Könige von Preußen die Zujage zu erwirken, feinen Mann 
nach Polen marſchiren zu laſſen, jo lange Oeſterreich ſich deſſen ent- 
halte. Dieß würde der Kaiferin die Möglichkeit gewähren, gleichmäßig 
zu erklären, daß fie, jo lange Preußen feine Truppen nad) Polen 
ſende, ſolches ebenfalls nicht thun wolle. Hiedurh würde aber den 
gutgefinnten Polen der gewiß nicht gering anzujchlagende Dienjt er: 
wiejen, daß fie nichts von den Preußen zu beforgen und nur mit den 
Ruffen und ihrem Anhang zu jchaffen hätten. Ja die Polen würden 
jodann, ſtatt Oeſterreichs gewaffneten Beijtand zu begehren, fich den: 
jelben eifrigſt verbitten, weil er den Einmarſch preußifcher Truppen 
unfehlbar nad) ſich zöge. 
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Freilih war es, um den König von Preußen zu einer folchen 
Erflärung zu bringen, nicht zu umgehen, auch auf öſterreichiſcher Seite 
etwas mit dem Säbel zu raſſeln und eine bewaffnete Theilnahme an 
den polnifchen Händeln als nicht ganz undenkbar erjcheinen zu laſſen. 
Doch dürfe Ried, jo wurde ihm eingeichärft, fich Keiner drohenden 
Sprache bedienen, fondern er müſſe die Cigenliebe des Königs ſorg— 
fältig fchonen. Darum möge er ihn zuerſt befragen, ob er denn gar 
fein Mittel wiffe, durch deffen Anwendung beide Stanten ohne Ver— 
legung ihrer Ehre und ohne Beeinträchtigung ihrer Intereifen aus 
der Sache zu kommen vermöcten. Leicht begreife Maria Therefia, 
daß e8 dem Könige nicht gleichgültig fein könnte, wenn Defterreich in 
Polen den Meifter fpielen und diefer Nation mit Gewalt einen König 
aufdringen wollte, Die ganz gleihe Nüdjicht möge er aber auch 
jeinerjeitS gegen die Kaiferin obwalten laffen. Ried folle auch jett 
wieder die Erklärung erneuern, daR es ihr feit dem Tode des Kurs 
fürften von Sachſen gleichgültig fei, wer zur polnischen Krone gelange, 
wenn dieh nur nicht durch Rußlands Waffengewalt, jondern in einer 
Weife geichehe, durch welche die Ehre und das Intereſſe des Wiener 
Hofes unverlegt blieben. 


Sollte der König zu der gewünſchten Erklärung durchaus nicht 
zu bringen fein, jo möge Ried ihm einladen, andere Ausfunftsmittel 
an die Hand zu geben, um fi im ärgiten Falle wenigftens mit 
Anftand aus der Sache zu ziehen 9). 


Als der öſterreichiſche Geſandte diefe Depeſche erhielt, befand fich 
König Friedrich nicht in Berlin; feine beiden Minifter Finkenftein und 
Hertsberg führten jedoch gegen Ried eine Friedfertige, aber freilich auch 
feine ganz aufrichtige Spradye. Der König wünſche nichts, jo erflärten 
fie, als dag in Polen ein Pinjt gewählt werde; wer diejer jei, gelte 
ihm gleih. Nirgends könne er, fette Finkenftein hinzu, irgend eine 
ausreihende Urſache erbliden, wegen der polnischen Angelegenheiten 
ſich zu beunruhigen. Die in Polen befindlichen vuffischen Truppen 
jeien faum genügend, um im Verein mit der Gzartoryski'ichen Partei 
den Gegnern die Spite zu bieten, Wenn irgend eine der Mächte 
Vergrößerungsabfichten hegen würde, dann müßte er, ein jo guter 
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Preuße er auch ſei, Defterreih rathen, fi dem entgegen zu fegen. 
Aber Niemand denke daran und es jei gleichgültig, wer der Erwählte 
der Polen fei, wenn nur die Sache in Ruhe ausgetragen würde »"). 


Noch weiter als Finkenſtein ging Hertzberg, und er fagte, der 
König würde ſich wohl zu der beantragten Erklärung herbeilaffen, 
wenn fie von ihm förmlich verlangt würde. Ried aber meinte, weder 
der eine noch der andere Miinifter jei von des Königs wahrer Ge— 
finnung unterrichtet. Gr jelbft könne ſich der Beſorgniß nicht ent— 
ſchlagen, daß Friedrich jegt Alles verfprechen und mit „feiner gewöhn: 
„lichen Verſtellung“ eine Gelegenheit abwarten werde, fich die Um— 
ftände zu Nugen zu machen. Gebe er die verlangte Erklärung wirklich 
ab, jo könne er entweder das in ihr enthaltene oder das an Rußland 
ſchon ertheilte Verſprechen nicht erfüllen. Ja es ſei nicht unmöglich, 
daß es in Berlin gar nicht unwilllommen wäre, wenn Rußland durch 
die Pforte an der Ausführung feiner Plane gehindert würde. Komme 
es hierüber zu einem inneren Kriege in Polen, dann werde der König 
von Preußen denjelben jchon beizulegen und ſich für die ihn dadurch 
verurjachten Koſten zu entſchädigen willen 5). 


Wie man ficht, hatte man nicht bloß in Wien, jondern aud) in 
Berlin die Möglichkeit ins Auge gefaßt, die Pforte könnte ſich den 
Uebergriffen Rußlands in Polen mit gewaffneter Hand widerjegen. 
Wenn Oeſterreich dieß wünſchte und die Pforte hiezu anzueifern ſich 
bemühte, jo jah es ſich hiezu durch fein eigenes Intereſſe veranlaßt. 
Aber es war weit davon entfernt, der Türkei, wie ohne allen aus- 
reichenden Grund und daher in gehäjfiger Weile geſagt worden it, 
eine Falle legen zu wollen. Denn «8 walteten in der That für die 
Pforte höchſt beachtensmerthe Beweggründe ob, der Vergewaltigung 
Polens durch Rußland nicht unthätig zuzufehen. Binnen ſehr Kurzer 
Friſt hatte man es in Conjtantinopel aufs bitterjte zu bereuen, daß 
man ihr nicht vechtzeitig und mit dem gehörigen Nachdrude ge: 
fteuert hatte. 


So willtommen dieß auch dem Wiener Hofe geweien wäre, fo 
wenig durfte er Hoffen, daß ſolches von Seite der Pforte wirklich 
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geihehe. Wie Kaunig die damalige Haltung der fremden Mächte 
hinfichtlich Polens und den Stand der dortigen öffentlihen Angelegen- 
heiten überhaupt beurtheilte, geht am deutlichiten aus einem geheimen 
Rejeripte hervor, das er am 16. Mai 1764 an den öfterreichifchen 
Botichafter in Warfchau, den Grafen Mercy erließ. Ungeſcheut ftellte 
er an die Spige feiner Ausführungen den Ausdrud feiner Erkenntniß, 
dag wenn man die wahre Gejtalt der Sachen ohne Vorurtheil und 
Selbſttäuſchung betrachte, man einfehen müſſe, wie jehr jede Hoffnung 
auf einen günftigen Ausgang der polnishen Königswahl allmälig 
verjchwinde. 


Um dieß zweifellos darzuthun, zählte Kaunig die Mächte, welche 
hieran am meiften betheiligt waren, der Reihe nad) auf und fügte 
bei jeder dasjenige hinzu, was nach feiner Meinung von ihr zu ers 
warten war. Der König von Preufen fahre zwar fort, eine fried- 
fertige Sprahe zu führen, man wifje aber mit Beftimmtheit, daß er 
mit Rußland einen geheimen Vertrag wegen Polen gejchloffen habe. 
Nicht leiht werde er eine Gelegenheit fich entgehen laſſen, fid im 
Hinkunft die Verwirrung in Polen zu Nugen zu machen. 


Von der Pforte jei durchaus fein ernftlicher Entſchluß in Bezug 
auf Polen zu erwarten. Der Sultan befige keineswegs jenen kriege— 
riſchen Seift, den man ihm habe zujchreiben wollen. Er liebe die 
Ruhe und feine Schäge; ev fei weit Davon entfernt, die letzteren der 
Kriegführung zu opfern. Auch im Sevail wolle man den Krieg nicht; 
der Großweſir geniehe kein Anfehen und die übrigen Miniſter fein 
theild von Rußland, theils von Preußen gewonnen. 


Frankreich habe, fuhr Kaunig fort, in der Declaration, welche 
es in Warjchau abgeben ließ, in fo pofitiven Ausdrüden feinen Bei— 
jtand veriprochen, dak man jich der Erwartung hätte hingeben jollen, 
es werde nach Empfang der Nachricht von den Vorgängen in Polen, 
von dem Einmarſche der rujfiichen Truppen und dem Schreiben der 
fünfzehn Senatoren mit größerem Eifer zu Werte gehen und ich 
wenigftens zu einer namhaften Geldhülfe entſchließen. Man erfahre 
jedoch von dort, daß die franzöfische Regierung die Erreichung günftiger 
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Refultate in Polen für etwas ganz Unmögliches anfehe. Sie fei viel- 
mehr der Meinung, alles Geld, welches man in Polen verausgabe, 
fei unnütz verfchwendet. Ja man würde mur die Schuld auf ſich 
laden, durch Zureden oder durch einen Beiftand, der dod niemals 
ein nachhaltiger fein Fünne, die gutgefinnten Polen zu einem Wider: 
ftande anzufeuern, der ihmen ſchließlich zum Verderben gereichen könnte. 
Spanien aber werde den Anjchauungen Frankreichs ſich anſchließen. 
Es jei daher weder von dem einen noch von dem anderen Staate 
eine ausgiebige Geldhülfe zu erwarten. 


An Rußland dauere zwar die Unzufriedenheit mit der Kaiferin 
Katharina noch fort und fie werde durch die Wiedereinjegung des 
Generals Ezerniticheif in alle feine Aemter nicht wenig vermehrt. Es 
fei aber gleichwohl nicht wahrjcheinlid, daß noch zu rechter Zeit eine 
Umwälzung eintrete. Man kenne die Gefinnung der Zarin und dürfe 
ſich nicht verhehlen, daß fie fich ſchon allzumweit vorgewagt habe, um 
das Geſchehene mit Ehren wieder rückgängig machen zw fünnen. Sie 
werde daher auf der einmal eingejchlagenen Bahn um jo entjchiedener 
vorwärts jchreiten, als fie nichts von der Pforte zu bejorgen, den 
Vertrag mit Preußen geſchloſſen und ſich zunerläffig zu verſprechen 
habe, das wenn Oefterreih die gutgefinnten Polen mit gewaffneter 
Hand unterftügen wollte, der König von Preußen dieß in keiner Weiſe 
zulaffen, jondern jogleih eine namhafte Streitmadht nad Polen ab— 
fenden würde. Gerade dadurd wäre ihm der Anlaß geboten, das 
Yand noch mehr zu Grunde zu richten, große Entjchädigungen zu 
fordern und ſich polnische Sebietstheile anzueignen. Die öfterreichiiche 
ZTruppenhülfe würde aljo den Polen nicht nur zu feinen Vortheile, 
fondern zum größten Unglüde gereihen. Man könne daher von 
Oeſterreich, meint Kaunitz weiter, nicht mehr verlangen, als daß es 
durch fein „Stillfigen und durch feine übrigen Mafregeln den König 
von Preußen abhalte, fi in die polnijhen Händel zu mengen und im 
ZTrüben zu fiſchen ). 

Man fieht wohl daß Kaunitz über den zu erwartenden Ausgang 
der polnijchen Königswahl jich Feiner Täufhung mehr hingab. Sowohl 
von den Türfen als von den Franzofen, ſchrieb er jegt auch an Ried, 
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dürfe man ſich gar Keine Hülfe verjprechen. Ja jogar Branicki 
beginne zu wanfen, und es bleibe daher nichts übrig, als nach einem 
Auswege zu juhen, um mit Ehren aus der Sache zu fommen und 
nicht die gutgejinnten Polen durd allzu eifrigen Zuſpruch unglüclich 
zu maden. Ein Schritt, welcher von der Gegenpartei geſchah, jchien 
ihm früher oder jpäter ein Auskunftsmittel zu bieten. Am den Eins 
druck des ſchon erwähnten Schreibens zu paralyfiren, in welchem 
fünfzehn polnische Senatoren die Kaijerin um Erfüllung der in ihrer 
Declaration enthaltenen Zujagen gebeten hatten, richteten bald darauf 
fünfundzwanzig der Gegenpartei angehörige Senatoren gleichfalls eine 
Eingabe an Maria Therefin. An die Erflärung, der größte Theil 
der polnifchen Nation habe zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe 
und Sicherheit den Beiftand Nuflands in Anſpruch genommen, wurde 
darin die Bitte gefnüpft, Maria Therefia möge dem nicht feindlich 
entgegentreten. 


Es lag auf der Hand, dak man fi nöthigen Falles diejes 
Shriftjtüces als eines Vorwandes bedienen konnte, um bei den ein— 
ander wideriprechenden Begehren der Polen auf jede Theilnahme an 
ihren Angelegenheiten zu verzichten. injtweilen ſchien es jedoch ge— 
rathen, weder der einen noch der anderen Bartei eine Antwort zu 
geben. Zu diejer Eugen Zurüdhaltung mahnte auch der Bejcheid, 
welchen endlich der König von Preußen auf den von dem öſterreichi— 
ichen Gefandten gejtellten Antrag auf Ausfertigung von Declarationen 
ertheilte, kraft deren jowohl Oeſterreich als Preußen fich jeder bewaff- 
neten Einmifchung in die polnischen Händel enthalten würden. Allzu 
icharfblidend war Friedrich, um auch nur einen Augenblid darüber 
im Zweifel zu jein, daß Oeſterreich nichts ferner liege als eine ſolche 
Theilnahme an offenen Feindſeligleiten. Und außerdem hätte er fich, 
wie ſchon Ried ganz zutreffend bemerft hatte, gar leicht in den Fall 
begeben, entweder die in der Erflärung am Oefterreih oder die in 
jeinen Abmachungen mit Rußland enthaltenen Verſprechungen nicht 
erfüllen zu können. Mit dem letteren Staate auf gutem Fuße zu 
bleiben, beſaß jedod) damals für den König von Preußen bei weiten 
den größten Werth. Darum lehnte er es nicht nur mit vollſter 
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Entſchiedenheit ab, zu der Declaration ſich herbeizulaffen, die Kaunitz 
gewünfcht hatte, jondern er jagte ganz offen zu Ried, man möge ſich 
darein finden, dag Rufland in Polen einen König einfege, wie ja 
auch die Zarin micht woiderftrebt habe, als der Erzherzog Joſeph 
Nömijcher König geworden fei. Marin Therefin möge zufrieden fein, 
einen Römifchen König gemacht zu haben; jie könne ja doch nicht alle 
Könige machen. 


Dieje Nebeneinanderftellung zweier durchaus verjchiedener Dinge 
war jedoch allzu wenig begründet und allzu gewagt, als daf Ried es 
fi) hätte verfagen jollen, den König auf den hiebei obwaltenden Unter: 
ſchied aufmerkſam zu machen Aber jo jehr derjelbe auch auf der 
Hand lag, und jo leicht es nachzuweiſen war, daß Maria Therefia 
den Polen feinen König geben, fondern ed nur verhindern wolle, daß 
ihnen ein folder von anderer Seite mit Waffengewalt aufgedrängt 
werde, jo nüßten doch auch die eindringlichjten Vorſtellungen bei 
Friedrich nichts. Denn fein Entfchlug war längft gefaßt und in der 
That auf gewichtige Motive gegründet. Und dem Gejandten Oeſter— 
veich8 gegenüber war es ihm nicht um überzeugende Beweisführung, 
jondern nur um Ausflüchte zu thun. Ja er verftieg ſich fogar zu 
der Behauptung, da Rußland fih gar feine Gewaltthätigkeit in 
Polen zu Schulden Eommen laſſe. Es handle im Einverjtändniffe 
und über Aufforderung des größten Theiles der polnischen Nation, 
während dev Krongroßfeldherr und fein Anhang nur darum jo laute 
Klagen erhöben, weil jie von Oeſterreich hiefür bezahlt würden. „Er: 
muthigt fie nicht,” fagte Friedrich bei feiner langen Beiprehung mit 
Ried, welche am 21. Mai 1764 auf freiem Felde während der 
Manöver jtattfand, „gebt ihmen fein Geld mehr und Ihr werdet 
„Sehen, wie bald jie der gutgefinnten Partei beitreten werden‘ 97). 


Dean wei; wie Leichtfertig König Friedrich derlei Beihuldigungen 
ausjprad), wenn er auch innerlich davon überzeugt ſein mochte, daß 
fie völlig aus der Luft gegriffen feien. So juchte ev damals den 
Hof von St. Petersburg glauben zu machen, von Defterreih, Frank: 
reich und Sachſen werde an der Herbeiführung einer Staatsumwälzung 
in Rußland eifrigft gearbeitet *). Daß die in keiner Weije der Fall 
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war, fann jedoch ganz unwiderleglich und zwar durch die Inſtructionen 
bewiejen werden, welde der Wiener Hof jeinem neuen Gefandten in 
Rufland, dem Fürſten Yobfowig mit auf den Weg gab"). Und 
ebenjowenig begründet war die Behauptung, daß die Unruhen im 
Polen durch öſterreichiſche Geldzuihüfie genährt würden. Darin 
beitand ja gerade eine der hauptfächlichiten Beihwerden der Partei 
Branicki’s, daß fie weder von Oeſterreich noch von Frankreich irgend— 
welche erhebliche Beihülfe in Geld zu erlangen vermochte "). 


Um ſich jedoch nicht allzu fchroff gegen den Wiener Hof zu 
erweifen, geitattete Friedrich, dag fein Dlinifter Graf Finfenftein dem 
Freiherrn von Ried mündlich erklärte, Preußen könne ſich kraft des 
eben abgejchlofjenen Vertrages in Allem, was die polnifhen Ans 
gelegenheiten betveffe, von Rußland nicht trennen. Gleichwohl hege 
der König die friedfertigften Gefinnungen und er werde gewiß nichts 
unternehmen, wodurd das gute Einvernehmen zwijchen den Höfen von 
Wien und Berlin geftört werden könnte. Auch die Gerüchte wegen 
Zujammenziehung preußiicher Truppen an der polnijchen Grenze 
wurden als unwahr bezeichnet, und Nied maß dieſer VBerfiberung um 
fo leichter Glauben bei, als er bei der legten Generalreoue ſelbſt ge— 
jehen, daß faum der dritte Theil der dabei anwejenden Cavalferie- 
Regimenter beritten war ®'). 


Da man in Wien fi nicht darüber täufchte, daß ein Mehreres 
als diefe allgemein lautende Erklärung von dem Könige von Preußen 
nicht zu erreichen jei, ließ man es bei derjelben bewenden, Hatte 
doc) ſchon vor ihrem Gintreffen Naunig an Mercy geichrieben, daß 
wenn es nicht ausführbar erjheine, ein Einverftändnig zu erzielen, 
durd) weldes die Zurückziehung jämmtlicher Truppen und die all 
jeitige Annahme dev durch die Mehrheit der Stimmen zu Stande zu 
bringenden Königswahl feitgejegt würde, nichts übrig bleibe ald dahin 
zu wirfen, daß entweder Branicki oder doch einer der beiden Palatine 
von Wilna oder Kiew, Fürſt Radziwill oder Graf Potocki, einen 
Vergleidh mit den Gzartorysti's herbeiführe und in jolder Weife dem 
ganzen Wahljtweite ein Ende made”). Und aud von Seite der 
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Gegenpartei gejhahen Schritte, um ſich mit den ihr bisher wider: 
jtrebenden Mächten auf beſſeren Fuß zu fegen. Wie Kaunig behaup- 
tete, überbot jih Poniatowsti in Verſicherungen an Frankreih, daß 
er als König deſſen eifrigfter Anhänger fein würde, Und um Deiter 
reich zu verſöhnen, wurde Mercy zu einer geheimen Beſprechung mit 
dem Kanzler von Yithauen, Fürſten Michael Gzartorysfi bewogen. 
Dringend bat er den öfterreichiihen Botſchafter um defjen Verwen— 
dung in Wien. Und am 25. Mai erſchienen beide Czartoryski mit 
Poniatowski in Mercy's Wohnung und trugen ihm in den ehrfurdts: 
volfjten Ausdrüden die fürmliche Bitte vor, er möge ihnen die Unter: 
ftügung und den Schuß der Kaiſerin Maria Thereſia erwirken 9). 


Während dieß in Warſchau geſchah, fuchte Poniatowsfi auch in 
Bien feine Minen fpringen zu laffen, Am Saiferhofe befand fich zu 
jener Zeit die verwitwete Gräfin Salmour als Oberjthofmeifterin der 
Erzherzogin Marianne in bevorzugter Stellung. Cine Polin von 
Geburt, aus dem Haufe der Grafen Lubiensfi, war fie mit dem 
oberjten Wiürdenträger Polens, dem Primas des Königreihes nahe 
verwandt. Sie galt als eine ungemein geiftreihe Frau, welche daher 
auch an den politischen Angelegenheiten ihres Vaterlandes jehr regen 
Antheil nahm. Man behauptete von ihr, daß ihre Sympathien der 
Sache Poniatorwsfi’s gewidmet jeien. An fie ſchrieb daher auch der 
Yestere über jeine Bejprehung mit Mercy, und er hoffte auf diejem 
Wege den Eindrud des Berichtes, welchen Mercy erjtatten mußte, 
noch zu verjtärken. Bezeichnend find die Aeuferungen, in denen fich 
Maria Thereſia hierüber gegen Kaunig erging’). 


„ich hätte,” jo lauten fie, „jo vill lieber mit ihme gevedet, 
„weillen ein eygenhändiger brieff von stolniek ®) an die salmour 
„gefomen wegen der entrevue mit merci, voller Haterien vor mid. 
„er urtheilt mid nad) jeiner Kayferin, das davor sensible jeye; 
„Gott lob aber bin weit davon. weillen verjprodhen das niemand 
„Selben geben werde, jo fan nicht davon usage madjen, weilfen 
„Nicht mein secret, jondern eines dritten ift, über welches fein 


„weht habe.“ 
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Wenngleich Maria Thereſia für Poniatowoki's Schmeichelveden 
ſich unzugänglich zeigte, jo war ihr doch die von der Gegenpartei 
ausgegangene Annäherung willlommen. Auch Kaunig jtimmte dieſer 
Anſchauung bei, indem ihm jetzt die Bahn geöffnet zu fein jchien zu 
dem dreifachen Zielpunkte, den man nad) feiner Meinung überhaupt 
noch im Auge behalten konnte; einen Vergleich zu ftiften, Oeſterreich 
nicht ausgejchloffen zu jehen aus den polnischen Angelegenheiten, und 
mit Ehren aus der Sade zu fommen. In diefe drei Säge wurden 
die Wünjche gekleidet, welde man in Wien hinſichtlich Polens noch 
hegte. Sollte ein Vergleih zu Stande gebracht werden, jchrieb 
Kaunig an Mercy, jo wäre vor Allem darauf zu jehen, daß den 
Diffidenten, unter welcher Bezeichnung die Anhänger des protejtanti- 
ſchen und des griechiſchen Glaubensbefenntniffes verftanden wurden, 
feine größere Berechtigung als bisher eingeräumt, und daß das 
liberum veto, die Befugniß jedes Mitgliedes des Reichsrathes, durch 
feine abweichende Meinung das Zuftandefommen eined Beſchluſſes zu 
verhindern, aufrecht erhalten werde. 


Es muß wohl als etwas ſich von jelbjt Berſtehendes angejehen 
werden, dab man heut zu Tage Anjhauungen und Begehren, wie 
Kaunig in Bezug auf diefe zwei letzten Punkte fie ausſprach, nicht 
zuftimmen kann. Schon bei einem anderen Anlafje iſt erwähnt 
worden, weldy großen Schaden Oefterreich ſich ſelbſt dadurch zufügte, 
daf nicht nur die Regierungsimaßregeln im Innern, jondern auch 
jeine Politit nad) Außen fortwährend eine allzu große Bevorzugung 
der Katholiten und eine viel zu jehroffe Hintanfegung der Anders- 
gläubigen bezweckten. Allerdings waren in dem gegebenen Falle nicht 
jo jehr confeſſionelle als politische Intereffen im Spiele. Denn man 
bejorgte daß Preußen durch die Proteftanten, Rußland aber durch 
die Griechen zu immer mächtigerem Ginfluffe in Polen gelangen 
würden. Aber darum kann man es doch keineswegs billigen, wenn 
Oeſterreich diejes Uebel durch Mittel hintanzuhalten wünſchte, welche 
offenbar noch ſchlechter waren als das Uebel jelbjt. Und ebenfowenig 
wird es Beifall finden können, wenn der Kaijerhof, in diefer einzigen 
Beziehung mit Rußland und Preußen auf den gleichen Boden fich 
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tellend, der Aufrehthaltung des liberum veto das Wort jprad). 
Indem man die that, wußte man in Wien recht wohl und fagte cs 
auch unverhohlen, daß in dem liberum veto das größte Hinderniß 
der inneren Erftartung Polens und feiner Königsgewalt lag. Oeſter— 
reichs Intereſſen entjpreche es jedoch durdaus nicht, jo meinte man, 
das durch Parteizwift zerflüftete und daher ohnmächtige Nachbarreich 
zu fräftigerer Confolidirung gelangen zu jehen "%). 


So wie Kaunig den Juhalt feiner Depejchen au Mercy dem 
Hofe von Berſailles nur unvollſtändig mittheilte, jo ließen ſich hin- 
wieder deſſen Repräjentanten in Warſchau, Paulıny und Hennin, ohne 
Mercy's Vorwiſſen mit Ponintowsfi in Verhandlungen ein, um eben: 
falls einem Wergleich zu Stande zu bringen. Die Verbefferung der 
Verfaffung des Königreiches, die Befriedigung des Krongronfeldheren 
und jeiner Partei, die Entjhädigung der ſächſiſchen Prinzen durch 
Verleihung von Staroftien an fie, endlich die Entfernung der ruſſi— 
ſchen Truppen von dem Wahlorte wurden von dem franzöfiichen Unter: 
händlern als diejenigen Begehren bezeichnet, auf welche fie das meifte 
Gewicht legen müßten. Fürſt Kaunig erklärte dieje Forderungen zwar 
an und für ſich als billig, aber die einmal obwaltenden Umftände 
liegen fie ihm als zu hoch geipannt ericheinen; er meinte daher, fie 
würden nicht angenommen werden. So geihah es aud wirklich; 
Poniatowsfi lehnte jogar jede Gegenerklärung ab. Gr erwiderte den 
Franzoſen, fie möchten ſich allenfalls mit den in Warjchau anwejenden 
ruſſiſchen Miniſtern verftändigen. UWeberhaupt befinde ſich, meinte 
Kaunitz, die Gegenpartei in einer viel zu vortheilhaften Yage, als daß 
zu erwarten wäre, fie würde ſich läftigen Bedingungen fügen. Es 
bleibe daher kaum etwas Anderes übrig, als daß die Wohlgefinnten 
einen jo günftigen Vergleich eingingen, als fie ihn überhaupt nod zu 
Stande zu bringen wermöchten. Wäre gar nichts Gutes mehr zu 
hoffen, dann würde es auch für Oeſterreich nachtheilig fein, die Rolle 
eined Vermittlers zu übernehmen"), 

Bor allem jchien es jegt nothwendig, den Gzartorysti eine 


Antwort auf ihre Bewerbung um den Schuß Dejterreihs zu geben. 
Nach ihren entgegenfommenden Schritten konnte man ſich gleichfalls 
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nur verſöhnlich erweilen. Mercy erhielt den Befehl, ihnen zu er 
öffnen, dag ihre Erklärungen der Kaiſerin zu „aller Zufriedenheit" 
gereicht hätten. Sie jei weit entfernt von irgendwelcher Abneigung 
gegen die Familie Czartorysli; dieſelbe könne vielmehr ihres auf: 
richtigen Wohlwollens verfihert fein, Umveränderlic bleibe Marin 
Therefia bei ihrer gleih Anfangs geäußerten Gefinnung, daß fie als 
aufrichtige Freumdin und Bundesgenojfin der Republik nichts wünſche 
als ihre Wohlfahrt und die Aufrechthaltung ihrer Freiheit; auch gönne 
fie die polnische Königsfrone Jedem, der durch freie Wahl zu ihr 
gelange. Wäre die ein Mitglied der Familie Czartoryski, dann werde 
ein ſolcher König der Kaijerin lieb fein und werth. 


Allerdings fei, fuhr Kaunig fort, die Verwirrung jchon jehr 
hoch geitiegen und fie drohe noch immer größeren Umfang anzu— 
nehmen. Wenn aber das wahre Befte des Yandes und feines zufünf- 
tigen Königs beherzigt und daher der Weg der Mäßigung eingejchlagen 
würde, ſchiene die Stiftung eines allgemeinen guten Einvernehmens 
und eines billigen Vergleiches noch möglidy zu jein. Mercy jolle ſich 
daher bemühen, einen ſolchen zu Stande zu bringen, jedoch auch gleich: 
zeitig erflären, daß wenn dieſe Abficht nicht erreicht und im &egen- 
theil Fortgefahren würde, Alles mit Gewalt durchzuſetzen, ev auch nicht 
länger ein Augenzeuge jo bedauerlicher Vorgänge fein könnte. Er 
werde ſich dann gezwungen jehen, mit dem Eaijerlichen Aefidenten 
van Swieten Warſchau zu verlajfen. 


Zu dieſer legteren Erklärung war man in Wien durch den 
Entihluß des Hofes von Berfailles veranlagt worden, Die Vertreter 
Frankreichs aus Polen zurüczurufen. Die Berwerfung der franzöfijchen 
Vergleichsvorſchläge durd die Gartoryski hatte hiezu den Anſtoß ges 
geben. Maria Thereſia und Kaunig aber wollten ſich einerjeits, was 
die Haltung der öfterreichiichen Negierung in Polen betraf, nicht voll: 
jtändig von Frankreich trennen, und doc auch andererfeits nicht allzu 
raſch das Feld räumen vor Rußland und Preußen. Um jedoch aud) 
gegen dieje beiden Staaten nicht zu verſtoßen, wurde Mercy eigens 
gewarnt, fie im feiner Antwort an die Czartoryski auch nur zu nennen, 


Beſchuldigungen oder Borwürfe gegen fie zu erheben, eine drohende 
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Sprache zu führen oder jeine etwaige Abreife von Warſchau in eine 
Form zu Heiden, aus welcher man jchliegen könnte, Dejterreih wolle 
jich nunmehr mit Gewalt in die polnishen Händel mijhen. Er möge 
ſich in ſolchem Falle auf die Erklärung beſchränken, daß die Kaijerin 
weder die bisherigen Vorgänge in Polen, nod die Wahl eines künfs 
tigen Königs als gefegmäßig anjehen könne. Die Abreije jelbft aber 
jei jo lang zu verichieben, als es noch irgend welde Hoffnung auf 
einen bejfeven Ausgang gebe M. 


Bon den Bedingungen, unter denen ein Vergleich zu Stande 
zu bringen jei, war in der Depeſche an Mercy nicht mehr die Rede, 
wie es denn dem Yeßteren jogar anheimgeftellt wurde, am der den 
Gzartorysfi zu ertheilenden Antwort diejenigen Aenderungen vorzu— 
nehmen, die ev an Ort und Stelle etwa für nothwendig anſehe. Die 
Behauptung ijt aljo irrig, daß Kaunitz ſchon binnen vierundzwanzig 
Stunden die Weifungen an Mercy wieder abgeändert habe”), Es 
waren ihm inzwiſchen Berichte und Vorſchläge deöjelben zugefommen 190), 
durch welche feine eigenen Anfichten und die aus ihnen hervorgegangenen 
Aufträge an Mercy im Wefentlichen nur bejtätigt wurden. Da jedoch 
Merey darauf antrug, daß ew und Paulıny beauftwagt werden follten, 
nohmals und im den unzweideutigiten Musdrüden von der Familie 
Gzartorpsti die Entfernung jämmtlicher Truppen mit der Drohung zu 
begehren, fie würden im Kalle fernerer Weigerung Warichau unver: 
züglich verlaffen !""), entgegnete Kaunitz, er jei der Meinung, dak die 
völlige Zurüdzichung der rujfijhen Truppen aus Polen nimmermehr 
zu erlangen jein werde. Man dürfe aljo aud hierauf nicht wie auf 
einer Conditio sine qua non bejtehen. Man würde jich bejcheiden, 
wenn man nur im Uebrigen billige und anftändige Bedingungen und 
insbejondere die Amneſtie der Wohlgejinnten zu erwirfen vermöchte 192). 
Die einzige Modification der Weifungen an Mercy bejtand darin, daß 
er drei Tage fpäter beauftragt wurde, in der Erklärung, welde er 
für den Fall jeiner Abreife aus Warſchau abzugeben haben würde, 
die Frage, ob der Wiener Hof den künftigen König von Polen 
als rechtmäßig gewählt anerkennen werde oder nicht, ganz mit 
Stilljhweigen zu übergehen. Denn man wollte ſich völlig freie 
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Hand bewahren, um in Zukunft dasjenige thun zu können, was 
nad Bejhaffenheit der Umſtände als das vortheilhaftejte jich dar— 
ftelle °). 


Nod hatte Merey dieje Befehle aus Wien nicht empfangen, als 
er dem Staatsfanzler gegenüber die Meinung ausſprach, es ſei nicht 
ganz unmwahricheinlich, daR zwiſchen dem Krongroßfeldherrn Branicki 
umd den Gzartorpsfi ein Vergleich herbeigeführt werden fünne. Aber 
fast undenkbar jcheine es, daß ein Gleiches auch zwiichen den Yegteren 
und den eigentlichen Häuptern der patrivtijchen Partei, insbejondere 
dem Fürjten Radziwill und den Potocki geſchehe. Die völlige Ver- 
nichtung derjelben und daher ihre gänzliche Ausjchliegung aus jedem 
Vergleiche liege den Ezartorysli im Sinne. ES hänge Alles davon 
ab, ob Branicki jeine bisherigen Freunde und Anhänger im Stiche 
lafjen werde oder nicht !"'). 


Gleichzeitig berichtete Mercy nah Wien, daß die Verjuche, den 
franzöfifchen Botjchafter Marquis de Paulmy zu noch längerem Ber: 
weilen in Warjchau zu bewegen, fruchtlos geblieben jeien. Den Auf- 
trag feines Hofes erfüllend, habe Paulmy dem Primas feine dem— 
nächtige Abreife angekündigt, So jehr gegen den äußeren Anstand 
verjtoßend ſei hiebei das Betragen des Primas gewejen, dak Paulmy 
Warſchau unverzüglid verlaſſen habe umd baldigit aus Polen ab: 
reifen werde. 


Diejer auffallende Bruch zwiſchen Franfreih und Polen war dem 
Kaijerhofe in feiner Weiſe willfommen. Gleichwohl blieb er ſich auch) 
jegt conjequent und er beließ es bei den Vorſchriften, welche Mercy für 
alle Fälle ertheilt worden waren 5). Nur darauf glaubte ihn Kaunitz 
neuerdings aufmerfiam machen zu jollen, daß zwar deſſen längerer Auf- 
enthalt in Warſchau erwünjcdht wäre, um nicht der Segenpartei jchon 
von vorncherein gewonnenes Spiel zu geben und die Correſpondenz 
mit dev Nepublif und dem zufünftigen Könige von Polen in einer 
Weiſe abzubrechen, daß deren Wiederanknüpfung jpäter große Schwierig- 
feiten bereite. Der Vorfall mit PBaulmy verändere jedoch den Stand 


der Sachen jo jehr, daß es nur noch darauf ankomme, ob einige 
6* 
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Wahrjcheinlichteit übrig bleibe, dan es Wiercy bei längerem Aufenthalte 
gelingen könnte, in gütlihem Wege eine Einigung zwijchen den ſich 
gegenüberftehenden Parteien zu Stande zu bringen. Eine ſolche müßte 
den Furfächfiihen Prinzen wenn auch nicht zu weſentlichem Nugen, jo 
doch wenigitend nicht zum Nachtheile gereichen, den Anhängern Dejter- 
reichd vollkommene Amneftie und Wiedereinjegung im ihre Aemter umd 
Güter gewähren, endlich dem Anjehen des Kaiferhofes nicht abträglid, 
ſondern deſſen künftigem Einfluffe auf die polnischen Angelegenheiten 
förderlich fein. Wenn nod Hoffnung auf einen folchen Vergleich vor: 
handen und auch jonft nichts Widriges vorgefallen wäre, was Mercy's 
Entfernung aus Warſchau nothwendig made, jo möge er aud nad 
Paulmy's Abreife dort noch verweilen. Wäre jedoch diefe Hoffnung 
verfhwunden und von Merey's längerer Anwejenheit in Warſchau 
feine günftige Wirfung zu erwarten, jondern vielmehr zu bejorgen, 
daß fie dem Anjchen des Kaiſerhofes jchade, dann möge er ſich, ohne 
von dem Primas Abjchied zu nehmen und eine Declaration zurüd: 
zulajjen, mit van Swieten von Warſchau entfernen. 


Mercy war eifrigjt bemüht, den ihm ertheilten Aufträgen gerecht 
zu werden. As die Gzartorysli und Stanislaus Poniatowsti ſich 
neuerdings mit der in die ehrfurchtövollſten Ausdrücke gefleideten An: 
frage an ihn wandten, ob eine Antwort auf ihre Erklärungen aus 
Wien noch nicht eingetroffen jei, erwiderte er ihnen, ev könne ſich nach 
den Vorgängen mit Paulmy erſt dann in fernere Geſchäfte mit ihnen 
einlafjen, wenn er hiezu von Wien aus ermächtigt worden jei. Aber 
er dürfe ihnen wohl vorläufig und im Bertrauen mittheilen, daß fie 
ji) des Wohlwollens der Maijerin verfichert halten dürften, wenn fie 
nur fünftighin der Mäßigung ſich befleißen und zu friedlicher Bei: 
legung der Unruhen beitragen würden. Die Czartoryski überboten ſich 
in Zuſagen und in Betheuerungen ihrer friedfertigen Geſinnung; ihre 
Handlungen aber jtanden in directem Gegenjage zu ihren Worten. 
‚Jeder ihrer Schritte war gleichzeitig ein deutlicher Beweis, daß fie 
von michts weiter entfernt waren als von irgend einer Schonung 
ihrer Gegner; jie gingen darauf aus, diejelben vollftändig und für 
alle Zukunft zu Grunde zu richten 10%). 


Original from 
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Dieß zeigte jih auch, als Mercy in Folge der empfangenen 
Ermädtigung aus Wien die förmlichen Unterhandlungen mit den 
Gzartorgsti zur Herbeiführung eines Vergleiches zwijchen ihnen und 
ihren bisherigen Widerfachern begann. Weder auf die Zumuthung, 
die Zurüdziehung der ruffiihen Truppen zu veranlajfen, nod auf die 
ihnen angejonnene Schonung ihrer Gegner ließen jie fich ein. Dies 
felben jeien nichts als Nebellen gegen den Staat und die gejegmäßige 
Autorität, weldhe mit Gewalt gedemüthigt und zu Paaren getrieben 
werden müßten. Gleichwohl jeien fie bereit, fie nad ihrer Unter: 
werfung weder mit Strafen zu belegen nod ihrer Güter zu berauben; 
mit Radziwill aber müfje eine Ausnahme gemacht werden. Er dürfe 
um feiner „häufigen Verbrechen" willen einer angemefjenen Ahndung 
nicht entgehen. Doc wolle man jih anheifhig machen, ein Todes: 
urtheil nicht wider ihn zu fällen; feine Woiwodſchaft und einen Theil 
feiner Güter müfje er jedoch verlieren. Nachſichtiger als gegen ihn 
wolle man gegen Branicki verfahren und ihn nicht einmal feines 
Amtes entkleiden, jondern nur die Autorität des letzteren beichränfen. 
Die kurſächſiſchen Prinzen könnten nicht als Polen betrachtet werden 
und daher auch feine polnifchen Güter erhalten. 


Aus Allem zog Mercy den Schluß, daß an die Zuftandebrin- 
gung eines billigen Vergleiches durchaus nicht zu denken jei. Der 
immer jcroffer werdende Ton, in welden die Czartoryski allmälig 
verfielen, brachte ihn jogar auf die Vermuthung, ihre Annäherung an 
den Kaiſerhof jei von Rußland migbilligt und ihnen unterfagt worden, 
ſich noch ferner an denjelben zu wenden. Mercy ewneuerte den Antrag 
auf feine und van Swietens Abberufung aus Warjchau. Gleichzeitig 
möge man erflären, dak man einen in jo gejegwidriger Weiſe ge— 
wählten König nicht anerkennen werde. Hierin allein wäre vielleicht 
nod ein Mittel zu finden, die Gegner zu einiger Nachgiebigkeit zu 
vermögen 7). 


In feiner vorjichtigen und tiefdurhdachten Politik wollte jedoch 
Kaunig diejen legteren Schritt auch jest noch vermeiden, weil er jich 
durch einen ſolchen für künftige Entjhlüffe ſchon im voraus die Hände 
gebunden hätte. Er glaubte ſich daher auf die erneuerte Ertheilung 
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der Ermächtigung an Mercy beichränfen zu ſollen, daß er Warjchau 
verlafje, wern jede Ausficht auf Herbeiführung eines erjpriehlichen 
Vergleiches verſchwunden jei 19). Defterreich kam hiedurch auch einem 
dringenden Wunſche der franzöfifchen Regierung nach, welche jeit der 
dem Marquis von Paulmy zu Warſchau zugefügten Beleidigung und 
feit deſſen Abreife von Warjchau es wie einen Freundichaftäbeweis 
des Kaiſerhofes anfah, dar auch Mercy nicht länger dort verweile. 
Schr wichtige politiſche Nücfichten aber ſprachen dafür, dak man dem 
Hofe von Verſailles in diefer Beziehung willfahre und micht bie 
Meinung hevvorrufe, als ob zwiſchen Defterreid und Frankreich eine 
grundfäglich verſchiedene Auffafiung der polnischen Berhältniffe ob- 
walte. Und insbejondere war Maria Therefia ſelbſt der Anficht, dak 
man gegen Freund und gegen Feind fich nur der offenjten Sprache 
bedienen ſolle. Als zu jener Zeit Graf Offolinski, einer der eifrigften 
Gegner der Gzartorysfi, ein Schreiben an Kaunitz richtete, in weldem 
er in eindringlichiter Weife um ausgiebige Unterftügung feiner Partei 
bat, befand ſich der Staatsfanzler jeinen eigenen Worten zufolge 
wegen der Antwort in einiger Verlegenheit 1). Er legte den Brief 
Oſſolinski's der Naiferin vor; fie aber antwortete mit eigener Hand: 


„ih bin alzeit dev meinung alles fhlar zu melden, das weillen 
„man nicht ſich jo weit hineinlaffen können, das ein Krieg daraus 
„entitünde, und alle mächten darüber daceord worden, wir aljo 
„Nicht$ particulares eingehen können und unſer bottſchaffter ſchonn 
„in procinetu ftehet warjchau zu verlaffen und fih nur jo lang 
„aufgehalten, ali er verhoffen funte, einen billigen Vergleich zwiſchen 
„beeden Theillen zu jtifften, mithin man jelben vathe, auch disen fich 
„u fügen und dardurch die ruhe in Batterland heritellen und denen 
„unruben ein ende zu machen.‘ 


Noch einen letten Verſuch machte Deercy bei dem Kanzler von 
Yithauen, Michael Czartorysli, zur Erzielung eines billigen Vergleiches. 
Zu derjelben Zeit traf er in ziemlich auffälliger Weije jeine Vor- 
bereitungen zu demmächitiger Abreije; ev meinte noch immer, die 
Czartorysli hiedurch zu einiger Nachgiebigkeit bewegen zu können 9). 
Aber diefes Mittel verfing nicht; die Gzartorpstfi verharrten nad) wie 
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vor in ihrer der Form nad äußerſt verbindlichen, in der Sache jelbft 
aber entſchieden ablehnenden Haltung. Mercy mußte endlich Ernſt 
machen mit jeinem jo lang jchon angekündigten Vorſatze, ſich von 
Warjhau zu entfernen. In der zweiten Hälfte des Juli 1764 
führte er ihn aus; er und der Mefident van Swieten fehrten nach 
Wien zurüd. 


In Warſchau ſchritt auch nad der Abreife Merch's die herr: 
ichende Partei unaufhaltiam fort auf dem von ihr eingejchlagenen 
Wege. Am 24. Auguft verfamimelte ſich der Reichstag, welcher die 
Königswahl vorzunehmen hatte. Nachdem die Gegner vollftändig das 
Feld geräumt, gingen die jegt aufeinander folgenden Ereigniffe ohne 
Störung vor fih. Am 28. August wurde den Polen der Wunjc der 
Kaijerin von Rußland, den Stolnit Stanislaus Poniatowsti auf den 
Königsthron erhoben zu jehen, offen kundgethan. Am 7. September 
erfolgte dejjen einftimmige Wahl und am 25. November feine Krönung. 
Statt wie bisher in Krakau, wurde jie in Warſchau vollzogen 11), 
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Die Anerkennung des Königs Stanislaus 


Die Wahl Poniatowsti's zum Könige von Polen war ohne 
Zweifel dem Wiener Hofe ein höchſt unwillkommenes Ereignif. Aber 
jhon geraume Zeit, bevor fie wirklich wor fich ging, war man von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daf fie nicht verhindert werden könne, 
zum mindeften nicht ohne Darbringung von Opfern, auf deren Ver: 
meidung man größeren Werth legen mußte als auf die Erreichung 
des Zieles, an das man dur fie etwa zu gelangen vermocht hätte. 
Darum hatten fih auch Maria Therefia und Naunig forgfältig ent: 
halten, fich noch tiefer einzulaffen in die polnischen Wirren 112), Denn 
die Zuftandebringung der Wahl eines ſächſiſchen Prinzen jchien ihnen 
von vorneherein faum möglich, diejenige Branicki's aber von recht 
zweifelhaftem Werthe zu fein. Darum ift es auch eine ganz aus der 
Yuft gegriffene Behauptung, wenn gejagt wird, die Politik des Fürften 
Kaunig habe in den polnijchen Angelegenheiten eine ſchwere Nieder: 
lage erlitten. Und wenn hieran die fernere Verſicherung geknüpft 
wird, Kaunitz habe diejelbe peinlich empfunden, jo verräth ein jolcher 
Ausſpruch nur eine weitgehende Unkenntniß der damaligen Verhältniffe 
und der Perjönlichleit des Stantsfanzlers jelbft. 


Wie wohlüberlegt und zwedmähig feine Schritte geweſen, geht 
ihon aus den unmittelbar auf die Wahl folgenden Ereigniſſen deutlich 
hervor. Am 7. September hatte fie ftatigefunden und jhon am 14. 
erfchien Andreas Poniatowsti, der Bruder des neugewählten Königs, 
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mit der ausgeſprochenen Abſicht in Wien, deffen baldige Anerkennung 
von Seite des Kaiferhofes zu erwirten. Mit Recht erblidte Kaunig 
in diefem eifrigen Entgegenfommen ein überzeugendes Stennzeichen des 
ſehr hohen Werthes, den man in Warſchau darauf legte, in befrie- 
digende Beziehungen zu Defterreih zu fommen. Wan jolle dieje 
Stimmung, jo meinte der Staatsfanzler, aud) jegt noch Dazu benüten, 
um möglichit anftändige Bedingungen für die ſächſiſchen Prinzen ſo— 
wie für Branichi und deffen Freunde, hiedurch aber Anhaltspunkte 
zur Gewinnung eines mächtigeren Einfluffes in Polen zu erlangen, 
Denn des Yesteren glaubte man mun weit mehr als früher zu be— 
dürfen. Wenn ein Mann die polniſche Königskrone trug, der ſich in 
völliger Abhängigkeit von Nufland und von Preußen befand, dann 
mußte man darauf bedacht jein, ſich eine anjehnliche Partei zu ſchaffen, 
der man ſich nöthigenfalls auch gegen den König und zur Bereitlung 
feiner nachtheiligen Abfichten zu bedienen vermochte. 


Bon folden Geſichtspunkten ausgehend, wünſchte jest Kaunitz, 
daß dem Grafen Poniatowsti zwar feine Abneigung gegen feinen 
Bruder, aber doch auch nicht jchon von Anfang an allzu grofe Will- 
fährigfeit für denjelben gezeigt werde. Dean möge ihm daher vor der 
Hand mur eine allgemein lautende Antwort ertheilen und ihm ans 
deuten, die ferneren Entjchlüffe des Wiener Hofes würden von der 
zukünftigen Haltung feines Bruders abhängig gemacht werden 1). 


Dffenbar hegte Raunit die Beſorgniß, Maria Thereſia werde 
von ihrem lebhaften Wunſche, nur ja nach allen Richtungen hin fried» 
liche und freundichaftliche Beziehungen zu unterhalten, ſich dazu ver: 
leiten lafjen, dem neugewählten Könige von Polen deſſen Anerkennung 
von Seite des Wiener Hofes unter allzu leichten oder jelbft unter gar 
feinen Bedingungen zujugeftehen. Kam es ja doch jekt an den Tag, 
daß General Poniatowsti jeine Reiſe nad Wien nicht unternommen 
hatte, ohne hiezu die Erlaubnig der Kaijerin eingeholt und erhalten 
zu haben. Außerdem war er, wie Marian Therejin dem Stantsfanzler 
mittheilte, der Ueberbringer eines vertraulichen Schreibens des Königs 
Stanislaus an fie. Die Kaiferin meinte es unbedenklich annehmen zu 
fönnen; bevor fie es jedoch wirklich that, frug fie Kaunitz um feine 
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Meinung und erklärte ihm, vor Empfang feiner Antwort in diejer 
Sache nichts verfügen zu wollen 14), 


Wir fennen den Wortlaut der Rücäuferung des Stantstanzlers 
nicht; nur das wiſſen wir, daß er der Kaiſerin dringend abrieth von 
der Annahme des Briefes des Königs von Polen. Auch der ſchon 
jeit langer Zeit erhobene Widerfpruch Frankreichs gegen die Aner- 
fennung Poniatowsti’s als König mochte Kaunitz zu diefem Rathe 
bewegen ''°), Maria Thereſia fügte ſich demjelben, und Kaunitz hoffte, 
die „kleine Lection“, welche die Poniatorwsti hiedurch erhielten, werde 
erſprießliche Folgen nad) ſich ziehen 116). 


In Preßburg, wo ſich Maria Therefia damals wegen des 
ungarifhen Yandtages befand, fand ihre Unterwedung mit Andrens 
Voniatowsti ſtatt. Derjelbe ftellte ihr vor, daß jett die polniſche 
Königswahl nach ihrem eigenen Begehren und in Gemäßheit ihrer 
eigenen Erklärungen einmüthig und in völliger Freiheit ftattgefunden 
habe. Zuverfichtlich Hoffe daher der neugewählte König, daß die 
Kaijerin mit diefem Creigniffe zufrieden fein und ihm das Glüd 
gönnen werde, das ihm Hieducch zu Theil geworden ſei. Er erichöpfte 
ſich in Verficherungen der Ergebenheit jeines Bruders und der ganzen 
Familie Szartorysfi für die Perjon der Kaijerin umd für ihr Haus, 
Diefe Gefinnungen fänden auch in dem eigenhändigen Notificationd: 
ichreiben ihren Ausdrud, mit deffen Ueberreihung jein Bruder ihn 
betraut habe. Er frug ſich an, wann und wo er dasjelbe der Kaiſerin 
einhändigen dürfe, und für fich jelbjt bat er um die Erlaubniß, noch 
länger in ihrem Kriegsdienfte zu bleiben. 


Maria Thereſia erwiederte, daß fie niemals etwas Anderes als 
eine vollfommen freie Wahl und die Aufrehthaltung der polnijchen 
Kegierungsform verlangt habe. Den Familien Gzartorysti und 
Boniatowsfi jei fie jederzeit zugethan gewefen ; die Vorgänge, unter 
denen die Wahl ftattgefunden, und die gegen die Anerkennung des 
meuen Königs noch obwaltenden Bedenken veranlaften fie jedoch), 
wenigjtens vor der Hand das Notificationsicreiben nicht entgegen zu 
nehmen. Sie beabfichtige inzwiſchen mit dem Kaifer, ihrem Gemal, 
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der in Prepburg nicht anweſend jei, nähere Weberlegung zu pflegen ; 
Poniatowsfi möge ſich daher, wenn er deſſen Ankunft erfahre, wieder 
dort einfinden. Der Yestere erklärte jedoch, da er, mit feinem Aufs 
trage hiezu betraut, in Verhandlungen mit dem faijerlichen Deinifterium 
nicht eingehen fönne. Er Eehrte nach Wien zurück und erzählte überall, 
daf er gleich nach der Wahl feines Bruders fih nur in der Abficht 
wieder jo raſch in Oeſterreich eingefunden habe, um ſich hier neuers 
dings dem Kriegädienfte zu widmen. 


Inzwiſchen wurde die Haltung, welde der Kaiferhof dem muns 
mehrigen Könige Stanislaus gegenüber zu beobachten habe, in veifliche 
Erwägung gezogen. Sie gab Kaunig den Anlaß, einen felbitgefälligen 
Rückhlick auf die Bolitit Oefterreihs in Polen zu werfen; feine Bes 
trachtungen beweijen am bejten, wie weit er davon entfernt war, die 
Refultate derjelben als eine Niederlage zu empfinden. Unmöglich hätte 
die Kaiferin, läht der Staatsfanzler fi vernehmen, dem kurfürſtlich 
jächfiihen Haufe ihren Beiftand gleich Anfangs verjagen können. In 
den Augen der ganzen Welt wirrde fie dem Vorwurfe der Undauk— 
barkeit und der Nückjichtslofigfeit gegen ihre Freunde ſich ausgeſetzt, 
den Höfen von Berſailles und von Madrid aber gerechten Anlaß zum 
Meißvergnügen gegeben haben. Cbenjo wenig wäre es rathſam ge— 
wejen, an den Handlungen der Kaiſerin von Rukland fich zu bethei— 
ligen und ihr dadurd eine Teferenz zu bezeigen, welche dem Anjehen 
des Haufes Oeſterreich höchſt nachtheilig hätte jein müffen. Uebrigens 
würden weder Rußland noch die Familie Gzartorysfi für Oefterreichs 
Willfährigfeit ein Gefühl des Dantes empfunden haben. Nur als ein 
Zeichen der Schwäche, ja der Furcht wäre fie ihnen erjcdienen und 
ihr Uebermuth würde dadurch ohne Zweifel nur noch mehr geiteigert 
worden jein. 


Noch weniger wäre es rathſam geweien, der Wahl Boniatowsti’s 
jich allzu hartnädig zu widerjegen und hiedurch vielleicht gar einen 
neuen Krieg zu veranlaffen. Es ſei aljo jehr ſchwer gewejen, mad 
feiner Richtung Hin zu viel oder zu wenig zu thun. Gleichwohl fei 
es gelungen, eine Haltung zu beobachten, gegen welche von feiner 
Seite her berechtigte Vorwürfe erhoben werden fünnten. 
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Die Hicherfendung Poniatowoki's ſei an und für ſich als ein 
willtommenes Ereignik zu betrachten, da fie vor aller Welt Zeugniß 
gebe von der Achtung, die man vor der Berfon der Kaiſerin hege. 
Nur fomme es darauf an, feinen Fehltritt zu begehen, durch weldyen 
die Frucht des bisherigen Verfahrens wieder gefährdet und der Ber: 
dacht hervorgerufen werden fünnte, als ob der Wiener Hof mit Ver— 
stellung und Zweideutigfeit zu Werfe gehen und jeinen bisherigen Er: 
Märungen zuwider handeln könnte. Dadurch würde jein Anfehen und 
jein Credit einen argen Stoß erleiden und fein Staatsintereffe em: 
pfindlich gejchädigt werden. Gleichwohl könne auch die Anerkennung 
des neuen Königs nicht ſchlechterdings abgelehnt, noch auf harten Be- 
dingungen beftanden werden. Denn man dürfe nicht vergefjen, daß 
fein berechtigter Gegner vorhanden und dag die Wahl einmüthig er: 
folgt ſei. Es bleibe jomit nichts übrig, als einen geeigneten Mittel: 
weg einzujchlagen und die Sache jo einzurichten, daß weder das 
Schreiben des Königs angenommen, noch derfelbe durch deſſen Zurüd: 
weifung beleidigt werde. Daher müffe Maria Therefia entweder per- 
ſonlich oder dur eine dritte Perſon dem General Poniatowsti er: 
tlaren, fie habe allzeit wahrheitsgetreu verfichert, daß ihr jeder gejek- 
mäßig erwählte König von Polen lieb und angenehm jei. Auch für 
den neu gewählten König habe fie jchom jeit einigen Jahren eine per- 
jönlihe Zuneigung gehegt; er möge daher zuverfichtlidy glauben, daR 
ihm die Kaiferin die Krone feineswegs mißgönne. Andererjeits könnten 
ihm jedoch auch ihre feierlichen Erflärungen und die Urſachen nicht 
unbelannt geblieben fein, um derentwillen Mercy aus Warſchau ab- 
berufen worden. Er möge ſich nur an die Stelle der Kaijerin jegen 
und jelbjt erwägen, daß fie ohne Verlegung ihrer Würde fich jo lange 
in nichts einlaffen Eönne, als in den gegenwärtigen Verhältniſſen 
feine Aenderung eintrete. Gleichwohl jei die Kaiſerin weit davon 
entfernt, dem Könige von Polen irgend etwas zumuthen zu wollen, 
was ihm nachtheilig fein könnte. Es fomme aljo darauf an, ob 
er jelbft aus eigenem Antriebe die beftchenden Hinderniffe beſei— 
tigen oder die ihm paffend erfcheinenden Mittel hiezu vertraulich 
an die Hand geben wolle, Dann würde auch die Kaijerin „mit 
„aufrichtigem Vergnügen“ Antheil nehmen am feiner Wahl und 
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fi) die befte Nachbarſchaft und Freundſchaft mit ihn angelegen 
fein lajjen. 


Die Befriedigung der kurſächſiſchen Prinzen jowie die Wieder: 
einjegung des Fürjten Nadziwill und einiger anderer polnischer Grofen 
in ihre Güter waren die Zugejtändniffe, welde man von König 
Stanislaus zu erlangen wünſchte. Man jegte voraus, daß er an und 
für fich feineswegs abgeneigt jei, ſich hiezu herbeizulajfen. Wollte man 
jedod ihm gegenüber ſchon jest allzu weit gehen und jein Notificationd- 
ichreiben annehmen, jo würde man nichts dabei gewinnen, jondern es 
nad allen Seiten hin verderben 117). 


In diefem Sinne lauteten denn aud die Aeuferungen, welche 
auf Befehl der Kaiſerin Fürft Kaunig in der Form eines freund— 
ſchaftlichen Privatgeſpräches dem General Poniatowsfi gegenüber ab- 
gab. Der Letztere zeigte ſich durch diefelben befriedigt, ja er ftellte 
auch die nachſichtige Behandlung der bisherigen Gegner der Familie 
Gzartorysli, und jogar des Verhafteften aus ihnen, des Fürſten 
Radziwill in ziemlich ſichere Ausſicht. Ebenſo verfprady er, daß man 
die Forderungen des Königreiches Polen gegen das kurfürſtlich ſächſiſche 
Haus auf ſich beruhen und den ſächſiſchen Prinzen die Beſitzungen 
des verjtorbenen Königs zukommen lafjen wolle. Kaunitz juchte zwar 
nad beiden Richtungen Hin noch auögiebigere Zugeftändnifje zu er— 
wirfen, aber er machte jich gleich von Anfang an feine große Hoff: 
nung auf Erlangung derjelben. Und er ſchrieb nad Paris, wo die 
dem Marquis de Paulmy zugefügte Beleidigung noch unvergefjen war, 
dak man wegen der Nachbarſchaft mit Polen mehr als andere Mächte 
darauf zu achten habe, fi den Weg zu gütliher Berftändigung offen 
zu halten !19). 


Schr großes Erftaunen erregte ed in Wien, ald man daſelbſt 
die Nachricht erhielt, unmittelbar nad Bollziehung der Königswahl 
jei ein preußijches Truppencorps in Polen eingefallen, weldes dort 
Geld erprefje, die Einwohner hinwegichleppe und andere Gewaltthaten 
verübe. Doch glaubte man nicht, dag ein anderer Endzweck hierunter 
verborgen jei als der, noch vor völliger Wiederherſtellung der Ruhe 
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in Polen möglichſt viel Beute in einem Yande zu machen, mit welchen 
man gleihwohl in freundjchaftlidyen Berhältnifie zu ſiehen behauptete. 
Ein ſolches Verfahren werde wohl, meinte Kaunig, den König von 
Polen und jein Bolt endlich einjehen machen, weſſen fie fih von 
Preußens Freundihaft verjehen dürften 1). Es konnte den Kaijerhof 
nur angenehm berühren, als Stanislaus es wagte, gegen diejes Ver— 
fahren der Preufen bei König Friedrich in nachdrücklichſter Form 
Proteft einzulegen. Die Entſchuldigung des Yesteren, der Einfall jei 
nur aus Verjehen und nicht auf feinen Befehl gejchehen, fand um 
fo weniger Glauben, da Jedermann die ftrenge Subordination kannte, 
welche dem preußijchen Heere zur zweiten Natur geworden war. Und 
man erzählte fih in Wien, dag ein preußifcher Offizier, um ſich aus 
einer Bedrängniß zu vetten, im die ev gevathen war, den jchriftlichen 
Befehl des Königs von Preußen zum infalle in Polen vorgezeigt 
habe 120), 


Dem Staatstanzler jchien diefer Vorfall eine günftige Gelegen- 
heit darzubieten, den neuen König von Polen zurüdzuhalten von einem 
engeren Einverftändniffe mit Preußen und ihn auf Defterreihs Seite 
zu ziehen. Um diefen Zweck zu erreiden, müſſe man jedoch, meinte 
Kaunig, nicht allzu wenig Willfährigleit zeigen, ihn als König anzu— 
erfennen; man würde ſich dadurch jelbjt den Weg verjperren, in gute 
Beziehungen zu ihm zu gelangen. Freilich fei man weit davon ent: 
fernt, ſich in dieſer Hinficht übereilen, einfeitig zu Werke gehen und 
ſich lediglich dem Begehren des Königs von Polen fügen zu wollen. 
Aber man müfje doch wünſchen, ohne Verlegung des eigenen Anjchens 
fih auf guten Fuß mit ihm zu ſetzen und durch Annahme jeiner 
Motificationsjchreiben bald in freundſchaftliche Correſpondenz mit ihm 
zu kommen. 


Von diefer Stimmung erfüllt, wurden Maria Therefia und 
Kaunitz durch die Nachricht jehr unangenehm berührt, daß es den Be- 
mühungen des franzöfiichen Botichafters Vergennes in Konftantinopel 
gelungen jei, die Pforte zu der Erklärung zu vermögen, jie werde den 
neuen König nicht anerlennen, che nicht im Polen eine volljtändige 
Amneſtie bewilligt und Alles, was gegen die frühere Negierungsform 
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jtreite, wieder abgeändert fei. Ja der Hof von Verſailles habe noch 
weiter gehen und mit dem Anerbieten an die Pforte herantreten zu 
ſollen geglaubt, gemeinjchaftlich mit ir die gleichen Schritte zu unter: 
nehmen. 


Aeußerſt bedenklich fei eine jolde Erklärung, meinte Kaunig, weil 
hiedurch Frankreich fich jelbit der Dlöglichkeit beraube, feinen eigenen 
Eingebungen und den Berabredungen mit dem Wiener Hofe zu folgen, 
jondern fich vielmehr in eine gewiffe Abhängigkeit von den Entſchlüſſen 
der Pforte begebe. Hiedurch könnte jedoch leicht der geeignete Zeit- 
punkt zu gütlicher Beilegung der polnischen Wirren verjäumt und ind: 
bejondere dem Wiener Hofe großer Nachtheil zugefügt werden. Denn 
wegen feiner Nachbarſchaft mit Polen habe er weit mehr Gewicht 
darauf zu legen als Frankreich, daß die Anerkennung des Könige 
Stanislaus nit allzu ſehr erſchwert und derjelbe hiedurch gezwungen 
werde, ſich ganz im die Arme des Königs von Preußen zu werfen und 
zum Theilnehmer feiner feindfeligen Abſichten zu werden 29). 


Noch hatte der Courier, der dieje Depejche nad Paris bringen 
jollte, Wien nicht verlaffen, ald neue und noch viel ungünftigere Be— 
richte aus Conftantinopel hier eintrafen. Bei einer geheimen Zujammens 
funft hatte der Reis Efendi dem öjterreichiichen Internuntius reis 
herrn von Benkler erklärt, daß die Pforte die Wahl Stanislaus 
Poniatowsti's nicht als eine freie anjehen und daher auch nicht als 
eine gültige anerkennen könne, Defterreih und Frankreich follten ihr 
beiftehen, entweder Branicki oder Yubomirsfi oder einen ſächſiſchen 
Prinzen als Gegenkönig in Polen aufzuftellen und Poniatowoki's Ab- 
jegung zu erzwingen. 


Dean kann ſich vorjtellen, welch langer Zeit in jenen Tagen 
jelbjt ein Eilbote bedurfte, um die weite Entfernung zwiſchen Wien 
und Gonjtantinopel zuridzulegen. Es iſt alfo leicht begreiflih, daß 
Penkler am Tage jener Zujammenkunft, dem 3. October, noch feine 
Befehle aus Wien über die Haltung empfangen hatte, welche er nad) 
der am 7. September erfolgten Königswahl in Polen einnehmen ſolle. 
Er wußte nur, wie unerwünjcht dem Kaiſerhofe die Wahrjcheinlichkeit 
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gewejen, daß die Wahl auf Poniatowsti fallen werde, und er rieth 
daher der Pforte cher zu Maßregeln gegen denjelben, als er vor ihnen 
warnte. Auf pofitive Erklärungen lieh er ſich gleihwohl nicht ein; 
dennoch wurde die Abficht der Pforte fundgegeben, ein Manifeſt an 
Branichi und deſſen Anhänger zu erlaffen und jie zu beharrlichem 
Widerftande anzufeuern gegen PBoniatowsti !??). 


So willkommen eine ſolche Haltung der Pforte dem Kaijerhofe 
vor einigen Monaten gewejen wäre, weil durch fie der Yauf der Dinge 
in Polen vielleicht in eine andere Bahn hätte gelenkt werden können, jo 
ungelegen kam fie ihm jetzt, wo es zu Allem zu jpät war. Darum lieh 
Kaunig in Frankreich erklären, daß die Kaiſerin die Herbeiführung 
neuer Unruhen in Polen, durch welche leicht ein allgemeiner Krieg 
heraufbejchworen werden fünnte, nur ungern jehen und daß jie im 
feiner Weiſe zu bewegen jein würde, hieran werkthätigen Antheil zu 
nehmen. Zuverläjfig rechne man auf eine gleiche Sefinnung des Hofes 
von BVBerfailles, und es fomme hauptjächlic darauf an, daß er alle 
verfänglichen Schritte ebenfalls vermeide. 


Ans dem Benchmen der Pforte laſſe ſich mit ziemlicher Sicher: 
heit der Schluß ziehen, daß fie ſich ernftlich mit dem Gedanfen be- 
ichäftige, die Abjegung des Königs von Polen, und zwar noch vor 
dejjen Krönung zu bewirken. Ummöglich könnte dieh ohne einen Krieg 
beiverfftelligt werden. Wollte man auch der Anſchauung beipflichten, 
daß Defterreih und Frantreid einen Krieg zwiſchen Rußland und der 
Pforte wohl zugeben und es inzwijchen bei der Nicdytanerfennung des 
Königs von Polen bewenden laſſen könnten, jo jei doch hiebei in 
veifliche Ueberlegung zu ziehen, ob nicht hieraus jehr bedenkliche Folgen 
hervorgehen fönnten. Wielleiht würden Rußland und Preußen die 
Uebereinjtimmung Dejterreihs mit der Pforte als einen Beweggrund 
anjehen, zum Aeußerſten zu jchreiten, Wenigſtens wäre zu bejorgen, 
daß um im einer jo mißlihen Yage den nachdrücklichen Beijtand 
Preußens zu erlangen, jowohl Rufland als der König von Polen fich 
gleichjam gezwungen jähen, die preußische Vlitwirfung durch die härtejten 
Bedingungen zu erfaufen und daher audy in die Bergrößerungsplane 
König Friedrichs vollftändig einzugehen. Außerdem ſtehe es noch dahin, 
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ob Branicki und feine Partei bei den obwaltenden Umſtänden es 
wagen würden, ja ob ihnen überhaupt zu vathen fei, nicht nur ihre 
Güter, jondern ihr Vaterland in gänzliche Zerrüttung und Verwüſtung 
zu ſtürzen, und ob endlich eine jo unzeitgemäße Unternehmung in 
Gegenwart der ruffiichen Truppen von irgendwelcher Wirkung jein 
könnte. 


Ungeſcheut ſprach Kaunitz es aus, daß nad feiner Ueberzeugung 
Vergennes und ſein Hof mit der Erklärung, nur im engſten Ginver- 
ftändniffe mit der Pforte werde Frankreich handeln umd ohne deren 
Zuftimmung den neuen König von Polen nicht anerkennen, viel zu 
weit gegangen jeien. Starhemberg wurde beauftragt, feinen ganzen 
Einfluß aufzubieten, um die franzöftiihe Pegierung abzuhalten von 
ferneren Uebereilungen. Sie möge veranlaft werden, aus den ob: 
waltenden Umftänden für fich felbit, für DOefterreih und für alle 
wohlgefinnten Polen den weſentlichen Vortheil zu ziehen, daß ſowohl 
der neugewählte König als die Kaiſerin von Rußland dahin gebracht 
würden, Branichi, Radziwill und allen übrigen Gegnern der Familie 
Gzartorpsti die Wiedereinfegung in ihren vorigen Stand und Befik, 
den ſächſiſchen Prinzen aber anſehnlichere Zugeftändnifje zu Theil 
werden zu laffen. Um diefen Zwed zu erreichen und in folcher Weife 
mit Ehren aus der Sache zu kommen, müßten die Höfe von Wien 
und Berjailies einmüthig zufammengehen !2). 


Man jicht wohl mit welcher Gonjequenz der Wiener Hof 
wenigstens damals in den polnischen Angelegenheiten verfuhr und wie 
der Borwurf, feine Politit fei ſchon zu jener Zeit unfiher und 
ſchwankend, ja fie fei wohl gar eine „ſchleichende“ 124) geweſen, jeder 
thatſachlichen Begründung volfjtändig entbehrt. Der Fortbeftand der 
Allianz mit Franfreih, die Hintanhaltung einer Theilung Polens, die 
Vermeidung eines Krieges, wenigitens eines ſolchen, in welchen Oeſter— 
reich hineingezogen werden konnte, das waren die Hauptzielpunkte, die 
man in Wien ftets gleihmäßig im Auge behielt. Geringeren, aber 
doch auch einigen Werth legte man auf die Aufrechthaltung der 
polnischen Verfaffung und auf die Zugeftändniffe, die man für die 


Gegner der Gzartorysfi zu erlangen jich bemühte. Es berührte nicht 
Arneth, Maria Therefia. VIII. Band. 6 
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angenehm, daß Stanislaus hinfichtlich diejes letteren Punktes weniger 
Willfährigkeit zeigte, als man von ihm vorausfegen zu dürfen geglaubt 
hatte. Er lieh es bei den Erklärungen ſeines Bruders bewenden ; ja 
er machte nicht einmal Miene zur Verwirklichung derfelben. Darum 
blieb man auch in Wien, als General Poniatowsti jih anſchickte, ſich 
zur Krönung feines Bruders nah Warſchau zu begeben, taub gegen 
jeine inftändigen Bitten, König Stanislaus in Ddiefer neuen Würde 
anzuerfennen. Ja man erlaubte ihm nicht einmal, die Notifications- 
ichreiben jeine® Bruders einftweilen in Wien zu Laffen, um ſich beim 
eriten Anſchein einer Beilegung der noch vorhandenen Streitpunfte zu 
ihrer Ueberreichung wieder hier einfinden zu können '2°). 


Bei diejer Hartnädigteit des Königs von Polen war es dem 
Kaiſerhofe willfommen, wenn jeßt auch die Pforte die Gewährung 
einer Amneſtie in Polen mit Nachdrud verlangte. Aber man hätte 
newünjcht, daß fie es hiebei bewenden laffe und nicht Schritte unter- 
nehme, die zu neuen VBerwirrungen und Unruhen, ja zu neuen Kriegs— 
ereignifien zu führen vermochten. Insbeſondere war es die Kaijerin 
jelbft, welche vor ſolchen zurücichraf. Als Naunig ihr die Depejchen 
vorlegte, welde im Kinvernehmen mit dem franzöfiichen Gejchäfts: 
träger Gerard entworfen worden waren und nun durch einen Courier 
desjelben nach Conſtantinopel abgehen jolkten, jchrieb Maria Thereſia 
eigenhändig auf den Bericht des Stantsfanzlers: '?*) „habe zwey bey: 
„läge bey dem reseript zugesegt, die alf ein P. S.*) können mad» 
„getragen werden, wo Penkler zu beiehrnen, das wüntjchte, das die 
„lachen hunten eingeleitet |werden], das fie fih eoneilirten und nicht 
„in weitläuffigfeiten kometen.“ 


Dem jo deutlich ausgejprodenen Willen der Kaiferin zufolge 
mußte die bereits ausgefertigte Depeiche an Penkler abgeändert werden. 
Der ihm ertheilte Auftrag, der Pforte zu erflären, die Kaiſerin ſei 
feſt entichloffen, ji von dem Könige von Frankreich nicht zu trennen 
und ohne deſſen Zuftimmung Poniatowafi nicht als gewählten König 
von Polen anzuerkennen, wurde dahin modifizivt, daß die Kaiſerin 


*, Pofticript. 
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„gemeint“ ſei, ich von ‚Frankreich wicht zu trennen. Vor Allen 
wünfchte fie jedoch, daß mit der Pforte ein gütliches Cinvernehmen 
wegen Anerfennung des neuen Königs von Polen zu Stande gebracht 
und damit jeglicher Beſorgniß auf ginmal abgeholfen werde 27) 


Sp groß war das Verlangen der Kaijerin nach Herbeiführung 
einer Berabredung über die baldige Anerkennung des Königs von 
Bolen, daß Kaunig auf ihren Befehl ſchon binnen vier Tagen einen 
zweiten, dießmal aber einen öfterreichiichen Courier mit neuen Depejchen 
nad) Conjtantinopel abjenden mußte. Auf den dringenden Wunſch der 
Kaijerin, die polniſchen Wirren jo bald als nur immer möglich ge- 
ichlichtet zu fehen, war darin der Nachdruck gelegt. Penkler wurde 
daher beauftragt, jich eifrigit zu bemühen, daß die Anerkennung des 
Königs von Polen von Seite der Pforte nicht an Bedingungen ge 
fnüpft werde, deren Berweigerung vorherzufehen jei. Ueber das Be- 
gehren einer völligen Amneſtie für die polnischen Patrioten und einer 
angemefjenen Schadloshaltung für die fächfiihen Prinzen möge man 
auch in Gonftantinopel nicht hinausgehen !?>). 


Die perjönliche Sefinnung der Kaiſerin ift am bejten den Worten 
zu entnehmen, mit welchen fie den Entwurf der mad) Gonftantinopel 
abzujendenden Depejchen dem Fürſten Kaunitz zurückſtellte. „Finde 
„dise expedition“, ſchrieb fie auf deſſen Bericht 12"), „vill anſtändiger 
„als was gerard angesetzt. ich bin gahr nicht auſſer ſorgen wegen 
„diser angelegenheiten, die porten mögte unruhen anfangen oder nad) 
„ihrer gewohnheit ich heraus zihen und alles auff uns fiken laffen. 
„beedes kunte uns groſſe unangenehmlichleiten zuzihen“. 


Inzwiichen feste Stanislaus, nachdem die Beſtrebungen jeines 
Bruders, jeine Anerkennung von Seite des Kaijerhofes zu erwirken, 
fruchtlos geblieben waren, diejelben auf eigene Fauſt fort. Unbe 
greiflich jcheine es ihm, jchrieb er jeiner Freundin und Verwandten, 
der Gräfin Salmour, daß die Kaiſerin ſelbſt jeiner lebhaften Hin- 
neigung zu ihr Hinderniffe bereite. Und mit einem  verftändlichen 
Seitenhiebe auf Katharina von Rufland und Friedrich von Preußen 
fügte er hinzu, es liege in der Natur der Sache, daß man vorzuge: 

“ 6* 
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weile mit PBerjonen, bei denen Treue und Glauben, Redlichkeit und 
Sanftmuth die bezeichnenden Eigenichaften des Charakters feien, im 
vertrauliche Verbindung zu treten ſich bemühe 130), 

Es iſt nicht zu bejtreiten, daß derlei verſöhnliche Kundgebungen 
des Königs von Polen am Kaiſerhofe ein jehr empfänglicdes Erdreich 
fanden, denn der Wunſch, mit Polen bald in befriedigende Beziehungen 
zu gelangen, war noch fortwährend rege. Es Tag aljo auch jest 
wieder fein Schwanken, keine Sinnesänderung zu Grunde, jondern war 
nur dev Ausdruck einer folgeredhten und ſich gleich bleibenden Politik, 
wenn Kaunitz wicht nachließ, auch in Gonftantinopel und in Paris 
ausgleichend thätig zu fein. 


Bon beiden Regierungen, von der Pforte und dem Hofe von 
Berjailles wurde ihm die Verwirklichung diefer Aufgabe nicht eben 
ihwer gemacht. Schon aus Penklers nächſten Berichten lieh ſich ent— 
nehmen, daß man in Gonftantinopel jehr weit davon entfernt war, 
den großen Worten auch energiſche Thaten nadfolgen zu laſſen. Das 
jo pomphaft angefündigte Manifejt ließ auf fi warten und bald er- 
Härte der Reis Efendi, das die Pforte ihre ferneven Entjchliefungen 
von denjenigen Dejterreichs und Frankreichs abhängig made 991). 
Immer friedlicher wurden die Aeußerungen der türfifchen Staats: 
männer, und nod che das Jahr 1764 zu Ende ging, konnte man 
feiner Zweifel mehr hegen, dar die Pforte dem Gedanken, Bonintomati’s 
Abjegung zu erzwingen und zu diefem Ende ſelbſt einem Kriege mit 
Rußland nicht aus dem Wege zu gehen, vollftändig entjagt habe 132). 


Auch in Frankreich war ſehr bald eine ähnliche Ernüchterung 
bemerkbar gervorden. Anfangs freilich, als die erſten Nachrichten aus 
Gonftantinopel in Paris eingetroffen waren, hatte der heipblütige 
Herzog von Choiſeul ſich mit Yebhaftigkeit dafür ausgejprochen, man 
jolle die Pforte nun zur Sriegführung gegen Rufland treiben. Wenn 
man auch micht die Abjegung Poniatoweki's durchzuſetzen vermöchte, 
fo werde man doch wenigitens an der Kaiferin Katharina Mache 
nehmen fönnen für ihr gewaltthätiges Auftreten in Polen und für 
die Schädigung, welche hiedurch dern Anſehen Dejterreihs und Frank: 
reichs zugefügt worden fer"), 
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Troß des mächtigen Einfluffes, den der Herzog von Choiſeul, 
und gewiß mit Recht, am franzöfiichen Hofe übte, vermochte er doch 
mit einer jo abenteuerliden Auffaffung der Verhältniſſe dort nicht 
durchzudringen. Daß die nicht geſchah, hielt man zunächſt für ein 
Verdienft des Herzogs von Praslin und des Grafen du Ghatelet, 
Allmälig näherte man ſich in Verfailles dem Standpunkte des Wiener 
Hofes immer mehr und bald waltete kaum mehr ein anderer Unter: 
ſchied ob, als daß man in Frankreich außer der Amnejtie für die 
patriotiiche Partei und der Schadlospaltung der ſächſiſchen Prinzen 
auch noch eine eclatante Genugthuung für die dem franzöfiichen Bot: 
ihafter Paulmy von Seite des Primas von Polen zugefügte Belei- 
digung verlangte. In nichts Geringerem ſollte jie beſtehen, meinte 
man in Paris, als daf der Primas ſich in Perjon dorthin verfüge, 
um Abbitte zu Leiften '3%). 


Die Berechtigung Frankreichs, auf einer angemejlenen Genug: 
thuung für jenen Vorfall zu beftehen, wurde in Wien feinen Augen: 
blit verfannt. Aber man war doch auch der Meinung, daß nicht 
gerade die perjönliche Reife des Primas nah Paris verlangt werden 
joltte. Denn in Anbetracht feines Alters, feiner ſchwankenden Ge— 
jundheit und vor Allem feiner hervorragenden Stellung ſcheine es 
nicht wahrſcheinlich, daß man zur Erfüllung diefes Begehrens ſich 
herbeilaffen werde. Vor der Hand vermied es jedoch Kaunitz, Frank 
reich gegenüber in eine ausführlichere Erörterung diejes Punktes ein- 
zugehen. Er lieh nur durchbliden, dak wenn man in Frankreich 
hinfichtlich desjelben allzu hocdgeipannte Forderungen stellen würde, 
Oeſterreich ſich genöthigt jehen könnte, allein und ohne feinen Bundes: 
genoffen zur Anerkennung des Königs von Polen zu jchreiten "9>). 


Die franzöfifche Regierung konnte unmöglich die Nichtigkeit der 
Grörterungen des Staatskanzlers verfennen. Ihr Borichafter in 
Wien, Graf du Chatelet empfing daher den Befehl, eine genauere 
Verjtändigung mit Kaunitz über die gegen den König von Polen zu 
beobachtende Haltung herbeizuführen. Raunig benütte diefen Umstand, 
um fi in einer ausführlichen Schilderung der Berhältniffe in Polen 
zu ergehen. Ruhig ige dajelbjt der König auf dem Throne; Niemand 
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wage es, ihm entgegen zu treten, die ganze patriotiſche Partei mit 
Einſchluß Branicki's habe ihn als rechtmäßigen König anerkannt, nur 
Radziwill mache hievon eine Ausnahme Die Frage, ob und in 
welcher Weife er nun auch von Deiterreih anzuerkennen jei, dränge 
zur Entjcheidung. Von längerem Aufſchube jei fein Nuten, wohl 
aber großer Nachtheil zu erwarten. Denn der König von Polen 
würde dadurch gezwungen, ji immer mehr unter die Botmäßigkeit 
Rußlands und Preußens zu begeben. Freilich werde er ftets in einem 
gewiffen Abhängigfeitöverhältniffe zu Rußland, nicht aber auch zu 
Preußen ftehen, weil Polen von diefem Nachbar am meiften be 
fürchten müffe. 


Nicht nur im Intereſſe Defterreichs, jondern auch in demjenigen 
Frankreichs wäre eine foldhe Anerkennung gelegen. Denn man wiffe 
wohl, daß Rußland und Preußen mit England eine nordiſche Allianz 
zu Stande zu bringen jich bemühten, Der neue König von Polen 
würde ein gewichtiges Mitglied derjelben jein. Da jene Allianz nur 
dazu dienen folle, die Uebermacht über das Haus Bourbon zu er: 
langen, jo müßte es dem letzteren höchit wünſchenswerth jein, den 
Beitritt des Königs von Polen zu verhindern. 


Sei man darüber einig, daß deſſen Anerkennung erfolgen jolle, 
jo fomme e8 auf die Art au, in welcher fie zu bewerfftelligen wäre. 
Es würde kaum ſchwer fallen, eine anftändige Senugthuung für Frank— 
reich zu erwirfen. Für Branicki und Radziwill dürften fich auch noch 
befriedigende AZugeftändniffe erlangen laffen. Und was endlich das 
furfürftlich ſächſiſche Haus betreffe, jo habe Rußland ihm verjprochen, 
fi nachdrüclich zu jeinen Gunsten zu verwenden, wenn es nur erit 
den neuen König von Polen anerfannt haben werde. Dringend 
empfehle es fich, diefen Vorfchlag von öjterreichiicher Seite angelegent- 
lich zu unterjtügen. Denn wie die Sache auch ausgehen möge, jo 
werde man dadurch einer Verpflichtung entledigt und Finde ſich nicht 
mehr der Schande ausgejekt, Für die ſächſiſchen Prinzen gar nichts 
auswirken zu Fönnen 13%). 

Dieje Beratungen legte Naunig den Botſchaftern der großen 
bourbonifchen Höfe, den Grafen du Chatelet und Mahoni in einer 
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Berathung vor, welde am 6. Februar 1765 ftattfand. Er machte fie 
überdiek mit den Briefen befannt, welche zwifchen der Gräfin Salmour 
und dem General Poniatowsti gewechſelt worden waren. Der Yettere 
hatte in ziemlich hochfahrendem Tone erklärt, ſich exit dann wieder in 
Wien einfinden zu können, wenn von dort aus die Anerkennung feines 
Bruders bereits erfolgt wäre, Kaunitz ſchlug nun vor, Andreas 
Poniatowsfi möge zu baldiger Reife nad Wien durch eine Auffor: 
derung Gerards vermocht werden, dort mit ihm mündlich über die 
dem franzöfifhen Hofe zu "gebende Genugthuung unterhandeln zu 
wollen. 


Der Gedanke des Stantsfanzlers Fand jedoch bei den Bot- 
ſchaftern Franfreihs und Spaniens feine willfährige Aufnahme. Ins— 
bejondere war es Graf du Ghatelet, welcher betonte, der Hof von 
Verjailles könne nirgends einen dringenden Beweggrund erbliden, ſich 
mit der Anerfenmung des Königs von Polen zu übereilen. Es jcheine 
ihm vielmehr räthlih, dem neuen Könige die Einbildung zu benehmen, 
als ob die drei verbündeten Staaten zu allzu großer Rüdficht auf ihn 
gezwungen wären. Gnthalte man jich ihm gegenüber einer zu weit- 
gehenden Beeiferung, dann werde er ſchon zuerft zur Sprache fommen 
und die Gelegenheit an die Hand geben, der Sache mit Ehren ein Ende 
zu machen. 


Es läßt ſich nicht leugnen daß die Haltung, welche du Chatelet 
empfahl, ftolzer und zuperfichtlicher, daher auch mächtiger Staaten 
mwürdiger war als diejenige, welche Raunig in Vorſchlag gebracht hatte. 
Aber fie entiprad nicht dem friedlihen und verjöhnlihen Sinne der 
Kaiferin, welche die endliche Beilegung des Zwiejpaltes mit Polen 
faum mehr erwarten fonnte. Kaunig gab daher wohl für den Augen- 
blit nad, aber er verhehlte doch auch die Abficht nicht, früher oder 
ipäter zurüdzufommen auf jeinen Vorſchlag. Ja er konnte ich inner: 
lich fogar des Verdachtes nicht völlig erwehren, daß Frankreich nicht 
ganz offen gegen Defterreich verfahre. Es jei nicht unmöglich, daß es 
darauf auögehe, feinen Verbündeten in mod größere Verlegenheit zu 
bringen, bei dem Könige von Polen für fich ſelbſt den eviten Dank 
zu verdienen und deſſen DVerftändigung mit Oefterreich um jo mehr 
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zu hintertreiben, als jie für den Wiener Hof auch die Verſöhnung 
mit Rußland und vielleicht mocdy andere Verbindungen mad) jich ziehen 
könnte !9?), 


Dief war der Stand der Sache, als die Ankunft des jungen 
Fürſten Gzartorgsti, welcher jic) ald neu ernannter Sefandter des Königs 
von Polen nad Nom begab und auf diefer Neife einige Zeit hindurch 
in Wien verweilte, den Anlap bot zur Wiederanknüpfung der Ver: 
handlungen mit dem Warfchnuer Hofe. Nachdem ev die Wahrnehmung 
gemacht zu Haben glaubte, daß weder Defterreich noch Frankreich zu 
bewegen jein würden, zuerft zur Sprache zu kommen, geſchah dieß jetzt 
jeinerjeits, und zwar durch Vermittlung des Grafen Canal, fardinischen 
Geſandten in Wien, deſſen hochangejehener Stellung am Kaijerhofe 
bereitö bei früheren Anläffen Erwähnung geichah. Nicht nur mit 
Kaunitz, jondern auch mit dir Ehatelet und dem ſächſiſchen Reſidenten 
Pezold ſetzte Gzartorysti ſich in Verbindung. 


Anfangs jchienen freilich auch) diefe Verhandlungen nicht gerade 
rajdh zu dem gewünſchten Ziele führen zu follen !%). Denn von 
franzöfiicher Seite wurde das Verlangen nad angemeſſener Genug: 
thuung wegen der dem Botichafter Paulmy durch den Primas von 
Polen zugefügten Beleidigung neuerdings in den Vordergrund geitellt. 
Auch jest wieder begehrte man, der Primas folle ſich zur Leiſtung der 
Abbitte perjönlich nad Frankreich begeben. Aber man deutete doch 
gleichzeitig an, man werde ſich auch mit dem zuerſt von öfterreichiicher 
Seite vorgeichlagenen Auskunftsmittel begnügen, dak einer der Ver: 
wandten des Primas ein Entjchuldigungsichreiben desjelben dorthin 
überbringe. Endlih müfje König Stanislaus jelbft in einem Briefe 
an den König von Frankreich das Benehmen des Primas miß— 
billigen. 


Die Begehren der kurfürſtlich ſächſiſchen Familie wurden in vier 
von einander gefonderten Punkten zum Ausdrude gebracht. Sie ver- 
langte die gänzlihe Verzichtleiftung auf ſämmtliche Anjprüche, welde 
das Königreich Polen im Hinblit auf König Auguft III. an Sachſen 
erheben könnte. Der ruhige Beſitz ihrer in Polen befindlichen Paläſte 
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und Güter möge ihr fichergeftellt, und den ſächſiſchen Prinzen ala 
Söhnen eines Königs von Polen nach althergebrachter Gewohnheit 
eine anſtändige Apanage zugeiprohen werden. Für das Kurfürften- 
thum Sachſen wurden diejenigen Begünftigungen in den beiderfeitigen 
Handelöverbindungen verlangt, welche befreundeten Nationen überhaupt 
zugeitanden wirden. 


Es wird nicht ganz überflüfjig fein, hier zu bemerken, daß die 
Summe der Forderungen, von denen man bejorgte, fie könnten von 
Polen am das kurfürſtlich Fächfiiche Haus erhoben werden, ſich auf 
nicht weniger als fieben Millionen Gulden belief, Am meiften be— 
fürchtete man jedoch in Wien, König Stanislaus könnte bewogen 
werden, diefe Forderung an Sachſen dem Könige von Preufen zu 
cediren, der hiedurch etwa veranlaft würde, Sachjen mit neuen Drang: 
ſalen heimzufuchen 13°). 


Es läft ſich nicht nachweiſen, ob ein ſolcher Hintergedanfe wirklich 
dem anfänglichen Widerjpruche nahe lag, weldhen Stanislaus Hinfichtlich 
diefes Verlangens erhob. Aber er ließ ihn dann ebenjo fallen, wie 
ev in zwei anderen Punkten dem ſächſiſchen Begehren willfahrte. 
Nur die Forderung wegen der Apanage für die ſächſiſchen Prinzen 
wurde von Seite des Königs von Polen nicht gewährt. Denn ihre 
Bewilligung hänge, jo ließ er erfläven, von feiner Willkür nicht ab, 
jondern fie müßte von einem allgemeinen Reichstage geichehen. 


Was endlich die Zugeftändniffe anging, welche der Kaiferhof für 
die polnischen Patrioten zu erwirken ſich bemühte, fo erjtwedten fie 
ſich auch jetst wieder nur auf die Erlaffung einer allgemeinen Amneftie 
fowie auf das Begehren, daß der Krongroßfeldherr Branicki in fein 
Amt und Fürft Radziwill in den Genuß aller feiner Güter wieder 
einzufegen jeien. Bon Seite des Königs von Polen wurde hierauf er: 
wiedert, daß gegen eine vollftändige Amneftie, infofern es um die 
Wirkungen derjelben ſich handle, gar fein Hinderniß obwalte, daß 
jedoch die Ausstellung einer fürmlichen Föniglichen Erklärung hierüber 
theils überflüffig, theil® nach der polnishen Verfaſſung bedenklich jein 
würde. Der König jei bereit, den Krongroßfeldheren, wenn er bei 
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Hofe erichiene, in freundſchaftlichſter Weife zu empfangen und ihn jo 
entgegenfommend als mur immer möglich zu behandeln. Da ihm 
jedocd weder feine Güter noch jeine Würden genommen worden jeien, 
fo könne jeinetwegen von einer Wiedereinſetzung in diefelben nicht die 
Nede fein. 


Wie man vorhergefehen, jo war hinfichtlid der Punkte, welche 
fih auf den Fürſten Radziwill bezogen, eine Bereinbarung am 
ſchwerſten zu erzielen. Bon polnischer Seite wurde ihm zur Yaft ge- 
legt, er habe die größten Verbrechen begangen, welche eigentlich mit 
dem Tode bejtraft werden follten. Außerdem Habe er beträchtliche 
Schulden gemacht, deren Abtragung er gleichwohl bejtändig verweigere. 
Es jei alfo nur feinen Gläubigern ihr Necht geworden, wenn die 
Guter des Fürften in Yithauen mit Beſchlag belegt wurden, um aus 
ihrem GErträgniffe deſſen Schulden zu bezahlen. Unmöglich könne der 
König abgehen von diefer Verfügung. Dagegen erbiete er ſich frei: 
willig, feine bisherige Feindſchaft gegen Nadziwill völlig zu vergefien, 
ihm für die Rücklehr nach Polen jegliche Sicherheit zu gewähren und 
ihm den freien Befik und Genuß jeiner in Polen gelegenen Güter zu 
garantiren, ja ihm ſogar nad Mafgabe feiner künftigen Haltung den 
Weg zu neuen Staroftien und Palatinaten offen zu halten. In das 
ihm durch Ausipruch dev Nepublit abgenommene Palatinat von Wilna 
fönne er jedoch micht wieder eingeſetzt werden '49), 


Nah dem was in Polen gejchehen war, durften dieje Zuge- 
ftändniffe nicht als gering angejchlagen werden. Sie wurden durch 
die Erklärung des Königs vervollftändigt, dak zwar der Primas wegen 
feines hohen Alters und feiner Kränklichkeit fich nicht felbft nach Paris 
zu begeben im Stande jei. Es werde jedoch ein Mitglied des vor- 
nehmſten polnijchen Adels mit einem Schreiben, in welchem der Primas 
dem Könige von Frankreich Abbitte leifte, fich dorthin verfügen, Sei 
hierauf Stanislaus von Yudwig NV. als König von Rolen anerkannt, 
fo jei er bereit, jeinem Mißfallen über das Betragen des Primas in 
einem eigenen Briefe an den König von Frankreich Ausdrud zu geben. 


Da ſich die franzöſiſche Regierung mit diefen Zufagen zufrieden 
erklärte, da ſolches auch von Seite des Furfürftlich ſächſiſchen Haufes 
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der Fall war und Oejterreich für jich jelbit gar feine Forderung er— 
hob, jo erübrigte nur noch die Zuftimmung der polnischen Batrioten, 
insbefondere ihrer Führer Branicki und Radziwill, denn man wollte 
um jeden Preis den etwaigen Vorwurf vermeiden, fie im Stiche ge— 
laffen zu haben. Der franzöfiche Gejandtihaftsbeamte Gerard wurde 
nad Bialyftock zu Branicki, der Nath in der öfterreichiichen Staats: 
fanzlei, Andreas Adolph von Krufft aber zu dem Fürſten Radziwill 
gejendet, der ſich damals in Eperies aufhielt 4). Da nun dieje 
Miffionen, wenngleich nicht ohne erneuerte Schwierigkeiten, endlich 
zum Ziel führten, jo ſtand der förmlichen Anerkennung Stanislaus 
Poniatowsti's als König von Polen von Seite des Kaiſerhofes nichts 
mehr im Wege. General Boniatowsfi fehrte nah Wien zurück und 
überreichte dem Kaiſer Joſeph und deſſen Mutter die Notifications: 
ſchreiben feines Bruders, Gr erhielt, um ihn und jein Haus mehr 
und mehr an Dejterreih zu feſſeln, nicht nur gleichzeitig mit den 
Fürſten Golloredo und Kaunitz das Großkreuz des Stephansordens, 
fondern er wurde auch in den Neichsfürftenftand erhoben. Einer der 
Söhne des Reichs-Vicefanzlers aber ging nach Warichau, die Ant: 
worten des Kaifers umd dev Kaiſerin dorthin zu überbringen. 


Volljtändig beglihen waren jedoh die Streitpunfte mit dem 
neuen Könige von Polen noch nicht. Statt jogleich den Zuſagen 
nachzukommen, welche er der franzöfifchen Negierung hinſichtlich der 
ihr zu gebenden Genugthuung ertheilt hatte, wurde dieß don jeiner 
Seite unter allerlei Ausflüchten Monate lang verzögert. Zuletzt 
fnüpfte Stanislaus die Erfüllung feines Verſprechens an meue und 
jwar an jolhe Bedingungen, die man in Wien als unftatthaft und 
nur als Vorwände anjah, ſich der übernommenen Verpflichtung ganz 
zu entziehen. Sowohl jeinem eigenen Anjehen als jeinem Bundes: 
genoſſen Frankreich glaubte der Kaiſerhof es jchuldig zu fein, dem 
Könige von Polen ein jo ungerechtfertigtes Verfahren nicht ruhig hin— 
gehen zu laſſen. Auch durch die Nachricht, Stanislaus jei hiezu einzig 
und allein durch Katharina von Rußland vermodht worden, welche in 
ihrer Abneigung gegen Frankreich jo weit ging, ihm mit Entziehung 
ihrer Freundſchaft zu drohen, wenn er das ohne ihr Vorwiſſen gegebene 
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Verſprechen der Entiendung eines Delegirten nad Frankreich wirklich 
erfülle, wurde man in Wien nicht auf andere Gedanken gebradt. 
Durch Vermittlung des nah Warſchau zurückkehrenden Fürſien 
Poniatowsfi ließ man an deſſen Bruder die förmliche Erklärung ge: 
langen, man werde die mit Yegterem kaum eröffnete Correſpondenz 
wieder abbrechen, wenn er jeiner Zufage an Frankreich nicht nad: 
komme 2). Und der noch in Warfchau befindliche Graf Colloredo 
erhielt den Befehl, den König gleichfalls dringend anzugehen um Er: 
füllung feines Verfprechens, Würde die verweigert, dann folle er 
Warihau unverzüglih und ohme Abſchied verlafien !#). 


Nicht allein die Bundespflicht gegen Frankreich, jondern auch 
die Betradhtung, von deren Nichtigkeit man ſich täglich mehr über: 
zeugte, war hiebei entjcheidend, dak dem Könige von Polen an der 
Anerkennung und der Freundſchaft Oeſterreichs eigentlich doh am 
meiften gelegen jei.: Die Befürdtung, fie wieder zu verlieren, werde 
ihn anſpornen, jede Beranlaffung Hiezu aus dem Wege zu räumen. 
Und jo geihah es auch in der That. Bald darauf begaben fich 
Seneral PBoninsfi mit dem Briefe des Primas und im Namen 
desjelben, Fürſt Auguft Sulfowsti aber mit dem Notificationsichreiben 
des Königs Stanislaus nach Paris. Durch die Annahme und die Be— 
antwortung desjelben von Seite des Königs von Frankreich wurde 
diefe Angelegenheit, welche Kaunig für die unangenehmfte und ver: 
wideltfte erklärte, welche ihm im jeiner Stellung als Staatsfanzler 
bisher vorgefommen jei +4), endlich zur Zufriedenheit der an ihr Be— 
theiligten geſchlichtet 19). 
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Nah Abſchluß des Hubertöburger Vertrages nahmen die Be— 
ziehungen zwifchen Defterreich und Preußen eine ganz eigenthümliche 
Seftalt an. Es iſt ſchwer zu jagen, ob die Richtſchnur für diefelben 
mehr von Maria TIherefia oder von König Friedrih gegeben wurde. 
Was die Kaiſerin anging, fo war fie allerdings fortwährend von per: 
ſönlicher Abneigung und von bevechtigtem Miftrauen wider den König 
von Preußen erfüllt. Aber der jehnjuchtsvolle Wunſch nad Erhaltung 
des Friedens, ihr tiefer Kiderwille gegen Zwiejpalt und Streit, woraus 
allmälig offene Feindjeligkeit hervorgehen konnte, beherrichten fie derart, 
daf fie auch Friedrich gegenüber jeden Anlaß zur Reibung jorgfältig 
vermied, Darum wurde in dem Verlkehre mit dem Hofe von Berlin 
von öſterreichiſcher Seite der verbindlichfte Ton angefhlagen und auch 
fonft alle Neigung gezeigt, mit Preußen fortan in Frieden und in 
Freundſchaft zu leben. 


Es läßt ſich bereitwillig zugeftehen, daß wenigjtens in mancher 
Beziehung aud Friedrich eine ähnliche Gefinnung an den Tag legte. 
So ift der Dienfte bereits Erwähnung gejchehen, welde er der Kaiſerin 
leiftete, als es um die Juftandebringung der einjtimmigen Wahl Joſephs 
zum Römijchen Könige fich handelte. Freilih wurde ihr Werth durch 
die Haltung der Vertreter Friedrichs auf dem Frankfurter Kurfürſten- 
tage, durch die Begehren, welche fie dort ftellten, umd durch den 
ungeftümen und herausfordernden Ton, in dem fie diejelben vor: 
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brachten, wieder beträchtlich geihmälert. Es zeigte ſich eben, daß der 
König von Preufen zwar äuferlih das gute Einvernehmen mit dem 
Kaiferhofe aufrecht erhalten wollte, daß er jedoch weit davon entfernt 
war, zu diefem Zwede auch irgend ein Opfer zu bringen. 


Um dieß zu beweifen, joll hier nur einer einzigen Angelegenheit 
Erwähnung geichehen, welche damals Anlaß gewährte zu einer Meinungs- 
verjchiedenheit zwijchen den Höfen von Wien und von Berlin. In 
dem Hubertsburger Frieden war bekanntlich feitgejegt worden, die 
Geijeln und Kriegsgefangenen jollten ohne Yöjegeld freigegeben werden. 
Das Gleiche habe im Bezug auf die beiderfeitigen Unterthanen zu 
geichehen, welche etwa zum Eintritte in den Dienft der einen oder der 
anderen Wacht gezwungen worden jeien; doc werde man fich noch 
näher über die geeigneten Mafregeln verjtändigen, um dieſe Be- 
ſtimmung mit der erforderliden Genauigkeit und Segenfeitigkeit durch— 
zuführen. 


Um die hiezu nothwendige Verabredung zu Stande zu bringen, 
hatte Feldmarſchall-Lieutenant Freiherr von Ried mit den preußiſchen 
General Wylich unterhandelt. Das Rejultat ihrer Bejprehungen und 
der nachfolgenden Korreipondenz zwijchen beiden Regierungen bejtand 
darin, daß das Anerbieten des Königs von Preußen, 3805 in 
feinen Dienften ftehende Oefterreicher zurückzugeben, mit der Erflärung 
beantwortet wurde, ebenjo viele in öfterreichiichen Kriegodienſte befind- 
liche Preußen, wenn fie hiev überhaupt vorhanden wären und in ihr 
Baterland zurüdjufehren wünjchten, dorthin ausliefern zu wollen, 
Dean hoffe, daß in folder Weije die Zahl von 3805 wenn nicht 
ganz, jo dod beinahe werde erreicht werden. 


So zufrieden man aud in Wien mit diejer Vereinbarung war, 
jo zeigte es fi) doc, jobald man an ihre Ausführung ſchritt, daß es 
keineswegs gelungen war, jeden Anlaß zum Zwiejpalte aus dem Wege 
zu räumen, Bei dem ganz auferordentlichen Werthe, welchen Friedrich 
auf Alles legte, was mit jeiner Armee in irgend welchem Zuſammen— 
hange ftand, ſchien dieſer Zwieſpalt einen Augenblick ſogar ein 
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bedrohlicher zu werden. Ende April 1764, alſo mehr als ein Jahr 
nach Abſchluß des Hubertsburger Friedens wurde von preufijcher Seite 
behauptet, man habe bereits mehr als jechzehnhundert Dejterreicher 
zurüdgejendet und eine gleiche Anzahl harre nod in Breslau der 
Uebergabe. Aus Oeſterreich jei dagegen erſt eine weit geringere Anzahl 
preufijher Untertanen heimgefehrt, und es verlaute, daß man ſolche 
überhaupt nicht mehr zurüdzufenden denfe. Man fehe wohl daß man 
auf öfterreichifher Seite nicht aufrichtig vorgehe und nur die günjtige 
Beendigung der Römiſchen Königswahl habe abwarten wollen, um 
ſich der Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen zu entziehen. 
Der König von Preußen könne diejes Verfahren mit den Grundjägen 
der Kaiſerin micht zufammenreimen, die ja gewohnt jei, alle ihre Zu: 
jagen treulih zu erfüllen. Da ev überdieß nicht glaube, daß der 
Hofkriegsrath in einer jo wichtigen Sache auf eigene Fauft vorzugehen 
wage, ohne die Entjcheidung der Kaiſerin einzuholen, jo möge Ried, 
auf daf fie zu ihrer unmittelbaren Kenntniß gelange, die perjönliche 
Dazwiſchenkunft des Fürjten Kaunig in Anſpruch nehmen '#). Und 
um gleich von vorneherein der Einwendung zu begegnen, daß Feine 
preußiſchen Soldaten mehr bei den öfterreichifchen Regimentern jtünden, 
legte man Yijten vor, denen zufolge die Anzahl derjelben ſich noch auf 
mehr als zweitaujend belief "'7), 


In Wien ftellte man keineswegs in Abrede, daß ſich noch 
preußiſche Soldaten in faijerlichen Regimentern befänden. Man be— 
hauptete jedoch, da man niemals die Zurücjendung derjenigen im 
Auge gehabt habe, welche gegen ein mandmal jehr hohes Handgeld 
eine förmliche Kapitulation abgeſchloſſen hätten, infofern diefe Capitu— 
lationszeit noch nicht wirklich abgelaufen jei. Unmöglich könne man 
dem Staatsjhage den Berluft diefes Handgeldes zumuthen und eben 
jo wenig diejenigen nach Preußen zurückſenden, die ſich nicht freiwillig 
zur Heimkehr entjchlöffen. Als man von mehr als dreitaujend ge- 
Iproden, habe man geglaubt, daß von den in Siebenbürgen ange: 
fiedelten Preußen mindeftens vierzehnhundert Mann in ihr Vaterland 
zurüdfehren würden. Es hätten fich jedod nicht viel mehr als drei- 
hundert hiezu freiwillig erboten. 
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Um dem Könige von Preupen feinen berechtigten Grund zur 
Beſchwerde zu geben, ſchlug Kaunitz vor, man möge bei den Regi— 
mentern noch einmal öffentlid bekannt machen, daß den preußischen 
Unterthanen, welde ihre Entlaffung verlangten, diejelbe zu Theil 
werden jolle. Nun aber zeigte es fich, daß man ſich auf öfterreichifcher 
Seite wirflid in Verlegenheit befand. Nachdem König Friedrich eine 
weit größere Anzahl Dejterreicher unter jeine Fahnen geprekt hatte, 
als Preußen in kaiſerlichen Kriegädienften jtanden, jo meinte man mit 
Beſtimmtheit zu willen, daß er die Beſten aus ihnen bei fich behalte 
und nur die minder Tauglichen zurüdgebe. Einen ähnlichen Borgang 
zu beobachten, jchien im Intereſſe der öſterreichiſchen Kriegsmacht faum 
zu vermeiden, weil fie durch das plöglice Ausſcheiden einer größeren 
Anzahl tüchtiger Soldaten ſchwer gejchädigt worden wäre Darum 
war auch Maria Therefia nicht für den Vorſchlag des Staatsfanzlers, 
und fie wollte eine neuerliche Kundmachung bei den Negimentern nicht 
zulaffen. Andererjeits aber wünjchte fie auch den König von Preußen 
zu beichwichtigen und ihm feinen Anlaß zu geben, fie der Nichterfüllung 
ihres Berjprechens bejehuldigen zu können. 


„beede fälle jeind ſchwärr“, jchrieb fie eigenhändig auf den Be- 
richt des Fürſten Kaunig vom 5. Mai 1764, „nichts zu thun oder 
„etwas, weillen dis leztere einen «dementis unserer erfhlärung gibt. 
„werde doch Daun befehlen zu jehen, ohne eine weitere erfhlärung an 
„Die vegimenter zu machen, ob nicht nod einige mannſchafft Funte 
„Noch abgegeben werden. indeſſen aljo Ried zu ſchreiben, das man 
„noch gemäfjere nachſuchung maden wird; war man was finden 
„wurde, jelbe nachzuſchicken.“ 


Dem Befchle der Kaiſerin ſich gehorſam zu bezeigen, lich Kaunitz 
die entiprechenden Rejcripte an den Freiheren von Ried entwerfen. 
Bevor er ſie jedoh an ihren Beſtimmungsort abjandte, fam er ihr 
gegenüber neuerdings auf diefe Angelegenheit zurüd. Gr führte ihr 
die verſchiedenen Beweggründe zu Gemüthe, in Anbetracht deren man 
es jorgfältig vermeiden müffe, dem Könige von Preußen irgend welchen 
Anlaß zum Mißvergnügen zu geben. Immer werde ev es mit Unmuth 
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empfinden, dar man ihm dreitaufend Mann veriprocen und um 
zwölfhundert weniger zurücdgejendet habe !4%). 


Bei Marin Iherefia ſollte jedoch dießmal der militärische Stand 
punkt über den politiichen das Uebergewicht behaupten, „die eomis- 
sion", antwortete fie eigenhändig dem Stantöfanzler auf deſſen Be 
richt, „fan nicht mehr veaffumirt werden, weillen jhonn aus einander 
„gegangen und man ſich muſte einen dementis geben, Das nod) 
„mehrere vorhanden wären, wie in der Thatt dreymahl jo vill alf 
„bier von hiesigen vegimentern angesegt wird, von preüſſen ſich be— 
„finden und unser militaire völig zu grund gienge, wan man wie- 
„derumb auff das neue anfangte jelbe abzugeben, welches niemahls 
„auffhörte, dan beftändig wan dise weeg wären, jelbe wider andere 
„angebeten, die noch hier wären, bis alle hinweg wären, welches 
„wenigftens noch 6000 auserlesne man machte, welche zu dem jegigen 
„abgang zu jchlagen wohl eine dopelte recrutenftellung gleich benöthigten. 
„mithin ſolle vied mit gutter arth ferme nad disen hiesigen ftand- 
„haften postscriptum ablähnen. lieber dise 1200 man, die abgehen 
„Tollen, wan es nicht anderft möglich wäre, geld davor zu geben. in- 
„deffen wurde doch noch einmahl an die regimenter gejchriben, war 
„noch einige Freiwillige ſich findeten, gleich abzugeben.“ 

Wie Kaunitz vorhergefehen, ftellte fich König Friedrich mit diejer 
Art der Behandlung einer ihm jo wichtig jcheinenden Angelegenheit 
feineöwegs zufrieden. In den legten Tagen des Juli 1764 richtete 
er ein eigenes Handſchreiben an Finkenſtein, in weldem er ihn be— 
auftragte, von dem öſterreichiſchen Hofe eine Fategoriiche Antwort zu 
verlangen, weßhalb die Sache jo lange verzögert werde? Man muöge 
deutlich erklären, ob man fie durchführen oder abbreden wolle. Gr 
werde hienach feinen ferneren Entſchluß faſſen 49). 


Diefer Bericht aus Berlin gab dem Fürften Kaunig Gelegenheit, 
der Kaiſerin gegenüber den Gegenstand neuerdings anzuregen. Auch 
jest wieder betonte er, wie bedrohlich die Mikftimmung des Königs 
von Preußen jei und wie jehr man der Gefahr ſich ausſetze, ihn in 
anderen Dingen, wie 3. B. in der modeneſiſchen Erbfolgefa_he zum 
Gegner zu haben !*). 

Arneth, Maria Eherefis, VIII, Band, 7 
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Kaunig kannte die Kaiſerin allzuwohl, um nicht zu wiſſen, wie 
wichtig ihr gerade die Angelegenheiten waren, welche ihr Haus und 
ihre Familie betrafen. Nicht umjonft mag er daher dieje Saite be: 
rührt haben, denn er wußte, wie laut fie jederzeit nachklang in dem 
Herzen der Kaiferin. Diekmal aber hatte ev ſich in jeiner Boraus— 
ſetzung getäufcht, denn Maria Therefin blieb jtandhaft. „Dise ſach“, 
ihrieb fie auf des Stantsfanzlers Bericht, „it nicht mehr anzufangen, 
„nachdeme fie geendigt worden unsererfeits. es würde nicht allein 
„groffen schaden verurſachen, ſondern die Thür eröffnen, beftändig 
„Jolde pretensiones zu formirn. Lieber wegen der modeneſiſchen 
„lache, die zwar wiüntjche, eiwas zu supersedirn." 


In Gemäßheit diefes Ausipruches der Kaiſerin wurde der öfter 
reichiſche Geſandte in Berlin beauftragt, dort die Sache als beendigt 
zu erklären und zu Feiner ferneren Auslieferung Hoffnung zu geben. 
War jedoh Marin Therefin gemeint, im ſolcher Weife dieſe ihr jo 
unangenehme Angelegenheit auf ſich beruhen zu laffen, jo befand ſich 
natürlich König Friedrich auf dem entgegengejegten Standpunkte. Da 
er durd die Vermittlung des Freiheren von Ried nichts erreicht hatte, 
beauftragte er jeinen Geſandten von Rhode in Wien, auf eine jeinen 
Wünſchen entiprehende Enticheidung mit Nachdruck zu dringen und 
zu erfläven, er werde inzwiſchen in gar nichts mehr eingehen, was auf 
die Erfüllung der Friedensbedingungen ſich beziehe. 


Sp unangemeffen und drohend erjchien dem Fürſten Kaunitz 
die Sprache, welche nun im Namen des Königs von Preußen geführt 
wurde, daß er der Kaijerin angelegentlidy vieth, ſich in feiner Weije 
einjhüchtern und zur Nachgiebigkeit zwingen zu laſſen. Er bat fie 
um die Ermächtigung, in ihrem Namen dem Freiherrn von Rhode 
mündlich zu erwiedern, fie jei gewohnt, nicht nur die feierlich abge- 
ſchloſſenen Verträge, jondern auch das einmal gegebene Wort treu zu 
erfüllen; gleiches habe fie auch hinfichtlich des Hubertsburger Friedens 
gethan. An deſſen achtem Artikel jei nur von fremden Unterthanen 
die Nede, welche „gezwungen“ worden feien in kaiferlichen Sriegsdienft 
zu treten; es gebe jedoch deren Feine in Oeſterreich. Offen liege ſomit 
zu Tage, daß die Kaiſerin auf Grundlage des Hubertsburger Friedens 
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zu feiner Zurücdiendung preußiicher Unterthanen verpflichtet ericheine ; 
ſei eine folche erfolgt, jo möge man dieß nur ihrer freundjchaftlichen 
Willfährigfeit zufchreiben. 


Allerdings ſchwächte Kaunitz diefe muthvolle Erflärung durd den 
gleichzeitigen Antrag, man möge inzwijchen, um die Sache nicht aufs 
Aeußerſte zu treiben, unter den preußiſchen Eapitulanten, deren Dienft- 
zeit binnen Kurzem verftrichen wäre, und denjenigen Unterthanen 
Friedrichs, welche ſich in Siebenbürgen angefiedelt hatten, jo viele 
aufjuchen und zur Auslieferung an Preußen bereitjtellen lafjen, als 
von der Zahl von 3805 Mann noch abgingen, Freiherr von Rhode 
wäre hievon mit dem ausdrüdlichen Beilage zu verftändigen, daß joldes 
nicht in Erfüllung einer vertragdmäßigen Pflicht, deren Borhandenfein 
man feineswegs anerlenne, fjondern aus bloßer Gefälligfeit für den 
König. gefchehe "*). 


Die Antwort, welche Kaunitz dem preußischen Geſandten ertheilen 
wollte, war ganz nad dem Sinne der Kaijerin, nicht aber die gleich: 
zeitige Nachgiebigleit, die der Staatsfanzler ihr ebenfalls anvieth. 
Bevor fie jedod endgültig entjchied, theilte fie deffen Antrag dem 
Präfidenten des Hofkriegsrathes Grafen Daun zur Begutachtung mit. 
Yebhaft erflärte derjelbe fich dagegen, dal; num der König von Preußen 
wenn auch nicht der Form, jo doch der Sade nad) Recht befommen 
folle. Maria Therefia Schloß fich der Anficht des Feldmarſchalls an, 
und jie befahl, dag wohl die von Kaunig vorgejchlagene Erklärung 
an Rhode zu richten, das Anerbieten aber, ſchließlich doc die ver- 
langte Anzahl preufischer Unterthanen auszuliefern, mit Stilljchweigen 
zu übergehen jei. 


„aprobire“, jo jchrieb fie auf des Staatöfanzlers Referat vom 
13. November 1764, „den gantzen groffen antrag und die antwort, 
„die zu geben wäre, mit völliger abstrahirung deren 3805 man. 
„it befjer einmahl die ſach ganz khlar zu endigen. 


Dan kann fi wohl denken, mit welder Gxbitterung dieje 
ftandhafte Zurüchweifung jeines Begehrens den König von Preußen 
erfüllte, der ja in jolden Angelegenheiten jeinen Willen allen 
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Hinderniffen zum Trotze durchjujeßen gewohnt war. Daß Maria 
Therefia ſich demjelben nicht beugte, empfand er als eine Demüthi- 
gung, die er nur äußerſt widerwillig ertrug. Wie es ſchon in jeiner 
Gewohnheit lag, gab er jeinen Unmuth jowohl dem Freiheren von Ried 
als dem General Grafen Joſeph Nugent, welcher in jenen Tagen als 
Nachfolger Rieds in Berlin angekommen war, deutlih zu erkennen. 
AS Beide bei ihm ſich einfanden, der Eine um Abjhied zu nehmen, 
der Andere um feine Beglaubigungsichreiben zu überreichen, zog der 
König eine Abjchrift des achten Artifeld des Hubertöburger Friedens 
aus der Taſche und knüpfte hieran eine umftändliche und in recht 
ärgerlichem Tone gehaltene Erörterung des Inhaltes desjelben. Er 
erneuerte die Drohung, vor Erfüllung feines Wunſches auf fein Be— 
gehren des Kaiſerhofes eine Antwort ertheilen zu wollen !°2). 


Nach dem Gejchehenen verftand es ſich wohl von jelbit, daß 
man jegt in Wien nicht mehr an Willfährigkeit denken konnte. „So— 
„bald man, wurde dem Grafen Nugent erwiedert, „von königlich 
„preußiſcher Seite ſich eine einjeitige umd gezwungene Ausdeutung 
„des Hubertöburger Friedens anmaßen und mit einer Art von 
„Drohung zu Werke gehen wollte, jo Hat die Ehre und die An— 
„Nändigfeit unferes Hofes auf feine Weife verftattet, im Geringften 
„nachzugeben. Und jo aufrichtig wir ein beftändig gutes Einvernehmen 
„mit dem preußiichen Hofe wünfchen, jo wenig haben wir Urſache, 
„einer ungzeitigen Furcht ftattzugeben und uns etwas abzwingen zu 
„laffen. Es wird alfo unfer fünftiges Betragen vollfommen nad der 
„NReciprocität eingerichtet fein, und das Uebrige fönnen wir gelafjen 
„abwarten“ 153), 


Wie man damals in Wien über das Berhältnig zu dem Könige 
von Preußen dachte und was man ſich überhaupt von ihm erwartete, 
geht wohl am deutlichiten aus der Inſtruction hervor, welche Nugent 
erhielt, als ihn Maria Therefin nad der von dem Freiheren von Ried 
in dringendjter Weife erbetenen Abrufung aus Berlin zu ihrem Ger 
jandten am dortigen Hofe ernannte, Es ſei zwar, jo ungefähr lautete 
die bezeichnendfte Stelle, leicht vorherzufehen gewejen, daß zwiſchen der 


Digitized Goc ‚gle UNIVERS N d WISCONSIN 


Inftructiom für den Freitzerrn von Nied. 101 


Kaiferin und dem Könige von Preußen ein wahres Vertrauen und 
ein enges Einverftändnig niemals Pla greifen werde. Gleichwohl 
habe Maria Therefia wenigftens einen Verſuch machen wollen, die 
bisherige eiferſüchtige, mißtrauiiche und verbitterte Stimmung, hiedurch 
aber den Anlaß zu fernerem Zwieſpalt, ja vielleiht fogar zur Störung 
des Friedens immer mehr zu entfernen. Sie habe daher jowohl 
während der Hubertsburger Verhandlungen als nad denjelben ein 
aufrichtiges Verlangen zu vollftändiger Verjöhnung im Überzeugender 
Weiſe zu erfennen gegeben und durch ihre Minifter eine jehr freund: 
ihaftlihe Sprache gegen den König geführt. Allein obgleich derjelbe 
anfangs diefem Vorgange folgte und mit verbindlichen Kundgebungen 
nicht zurüdblieb, jo habe er doch jpäter durd feine Thaten bewiejen, 
daß feine alte Abneigung gegen Oeſterreich durch den Frieden nicht 
geändert worden jei. 


Um dieß darzuthun, wird das Benehmen der Vertreter des 
Königs von Preußen auf dem Frankfurter Kurfürjtentage, fein Ver— 
fahren in allen KReichöangelegenheiten, die für Defterreich jo feindfelige 
Sprache in Rußland und der Türfei, jeine gewaltthätige Einmiſchung 
in die polnischen Wirren und die nachdrückliche Unterftügung der 
Gzartorystiihen Partei, endlich die geringe Willfährigfeit angeführt, 
die er bei der Durchführung einzelner Bejtimmungen des Hubert: 
burger Vertrages, insbefondere der beiderjeits bewilligten Ammeftie an 
den Tag gelegt hatte. Gleihwohl wünjche man dringend, das Ver: 
hältniß zu dem Könige von Preußen nicht nod mehr zu werbittern, 
fondern wenigftens äuferlih in guten Beziehungen zu demjelben zu 
ftehen. Darum möge Nugent eifrig darnach traten, fi den Ruf 
eines wahrheitsliebenden, von allen Intriguen und Schleihwegen ent: 
fernten Minifters, hiedurch aber volles Vertrauen zu erwerben. So 
forgfam er jedoch auch beflifjen jein folle, fich aller Vorwürfe, aller 
Beleidigungen, durch welche man ſich in Preußen verletzt fühlen 
könnte, zu enthalten und eine anjtändige, gemäßigte und vorfichtige 
Sprache zu führen, jo wenig dürfe er bei fich etwa ergebenden An— 
läffen eine allzu weitgehende Rückſicht für den preußischen Hof zeigen 
und fi dadurch möglicher Weife verächtlih machen. Eine freimüthige 
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Bertheidigung der Wahrheit fowie der bereshtigten Ansprüche des 
Kaiferhofes werde jederzeit einen günftigen Eindruck hervorbringen !>*). 


„Wenn man unjeren Hof nad den vorigen Zeiten und Ge— 
„ſinnungen beurtheilen wollte, jo dürfte jich jehr geirret werden.” 
Diefe ſelbſtbewußten Worte finden ſich in dem erjten amtlichen 
Referipte, welches Nugent nach feiner Ankunft in Berlin von Wien 
aus erhielt. Und es ftand mit der daraus hervorleuchtenden Geſinnung 
nur im Einklange, wenn ex gleichzeitig den Auftrag empfing, das 
Auswechslungsgeihäft nicht mehr zur Sprache zu bringen. Sollte 
dieß von dem Könige oder jeinen Miniſtern geichehen, jo möge er 
darüber dem Saiferhofe berichten !°°). 


Friedrich fühlte jedoch gleichfalls nur wenig Yuft, wieder auf 
eine Sache zu kommen, hinſichtlich deren er ſich wiederholte Ab- 
lehnungen jeines Begehrens hatte gefallen laſſen müſſen *9). Aber 
tie tief und wie bitter er diejelben empfand, zeigte ſich doch bei jeder 
Gelegenheit in deutliher Weife. Allerdings ließ ev im pewjönlichen 
Berkehre mit Nugent denjelben feinen Unmuth nicht entgelten und 
ebenfo entbehrten die Beziehungen der preußiſchen Minifter zu dem 
oſterreichiſchen Gejandten nicht einer verbindlichen Jorm. Aber lange 
Zeit hindurdy) wurde dod die Drohung verwirklicht, ihm niemals von 
Geſchäften zu ſprechen und jeine amtlihen Zuſchriften unbeantwortet 
zu laſſen. Dem empfangenen Auftrage nachlommend, vegelte Nugent 
nach diefem Vorgange fein eigenes Benehmen. Ja er verfäumte nicht, 
die Gelegenheit zu benügen, wenn eine ſolche ji darbot, um im Ge— 
fpräche durchſchimmern zu laſſen, daß zwar der Naiferhof einen Bruch 
oder gar einen Krieg mit Preußen nicht wünſche, daß er ſich jedod) 
in der glüdlichen Yage befinde, weder vor dem einen nod) vor dem 
anderen zurücjcreden zu müſſen #7). 


Wir wollen nicht unterjuchen, inwiefern derlei Andeutungen 
Nugents der Wahrheit entjpradhen oder über diefelbe hinausgingen. 
Daß eigentlich doch das legtere der Fall war und Maria Thereſia 
vor nichts jo jehr Scheu trug als vor dem Wirderausbruce eines 
Krieges, ja dag fie mod) überdieh einen joldhen wohl am wenigiten 
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gegen Preußen zu führen gewillt war, wird auch in Berlin befannt 
gewejen jein. Gleichwohl begann man jich dort dem Kaiſerhofe all: 
mälig wieder zu nähern, und Hergberg brachte jogax im vertraulichen 
Geſpräche mit Nugent wieder einmal das Auswehslungsgeichäft zur 
Sprache, ohne jedoch jest ein günftigeres Ergebnik als früher zu er: 
reichen. Nugents Bericht hierüber 8) wurde von Wien aus gar nidht 
beantwortet. In Berlin aber jcheint man kaum Anderes erwartet zu 
haben ; wenigitens jagte Hertzberg zu Nugent, er glaube, daß der König 
diefe Angelegenheit fallen laffen werde). So geihah es auch in 
der That. Freilich erwähnte fie Finkenjtein gegen Nugent noch mehr: 
mals"), Da aber von öfterreichiiher Seite auch jest wieder das 
gleihe Stillichweigen beobachtet wurde, überzeugte man ſich endlich 
von der Fruchtloſigleit aller Schritte und enthielt fih, deren neue zu 
unternehmen. 


Der Anfang des Jahres 1766 Tann jo ziemlich als der Zeit 
punkt betrachtet werden, in weldem König Friedrid begann, ſich ernft- 
licher als bisher um die Freundſchaft des Kaiſerhofes zu bewerben. 
Dem öjterreichiichen Sejandten gegenüber fand allerdings diefes Be— 
itreben nur im ganz allgemein gehaltenen, aber doch viel häufiger als 
zuvor ſich wiederholenden Adytungsbezeigungen Ausdrud. Aber von 
verläßlicher Seite wurde dem Grafen Nugent hinterbracht, mit welder 
Aufmerkfamfeit und zugleich mit welder Theilmahme Friedrich die 
rajtlofen Bemühungen des exit vor wenigen Monaten zur Mitregents 
ichaft gelangten Kaifers Joſeph verfolgte, die inneren Einrichtungen 
der öjterreichiichen Monarchie zu verbeifern, die Finanzen durch Tilgung 
der Stantsjhulden zu ordnen und die Stärke jowie die Kriegstüchtig— 
feit der Armee jo hoch als nur immer möglich zu fteigern. „Der 
„Tängt gut an," hatte Friedrich zu einem feiner Vertrauten gefagt. 
„Gott weiß, wie weit ev nod) fommen wird” 161), 


Daß der König von Preußen nicht, wie Nugent zu glauben 
ſchien, zu diejer Veränderung jeiner bisherigen Haltung dur die 
Bewunderung vermocht wurde, welde er dem erjten Auftreten Joſephs 
zollie, dann heut zu Tage wohl kaum einem Zweifel unterliegen. 
Politiiche und nicht perjönlicde Beweggründe waren ce, die ihm zu 
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einem ſolchen Borgehen vermodten. Ihnen muß es zugeichrieben 
werden, daß im den legten Tagen des Jänner 1766 der preußiiche 
General Hordt, welcher täglich mit dem Könige verkehrte und von 
ihm mit Vorliebe zur Bollziehung geheimer Aufträge verwendet wurde, 
im vertraulichen Geſpräche mit Nugent die Frage aufwarf, ob nicht 
all die vortrefflihen Einrichtungen, welche jegt in den Finanzen und 
dem Kriegsweſen Deiterreihs geihähen, auf die dereinftige Wieder- 
eroberung Schlejiens beredjnet jeien. Und als ihn Nugent wahrheits- 
getveu verficherte, dag Maria Therefin an eine ſolche Unternehmung 
durchaus nicht mehr denfe und nur darauf ausgehe, durch Vermehrung 
der Bevölkerung, durch Belebung des Aderbaues, der Induſtrie und 
des Handels den Wohlftand der Bewohner ihres Reiches und dadurd) 
aud dejjen Macht und Anſehen zu erhöhen, da frug Hordt den 
Grafen Nugent, ob es nicht im Intereſſe beider Staaten gelegen 
wäre, die zwiſchen ihnen bejtehenden freundjchaftlichen Beziehungen 
durch eine förmliche Allianz noch mehr zu befejtigen. Unter ſich 
geeinigt, würden fie allen übrigen Mächten Europa’s die Spitze bieten 
können. 


Graf Nugent war nicht unbelannt mit der Gewohnheit des 
Königs von Preußen, derlei vorläufige Anwürfe lieber durch Perfonen 
jeines Vertrauens als duch jeine Minifter anbringen zu laffen, welch 
Yegtere er von feinen wirklichen Abſichten nicht jederzeit unterrichtete. 
Dennod ſchwankte Nugent einen Augenbli, ob er die ihm von Hordt 
gemachte Mittheilung nur als den Ausdrust der perjönlichen Meinung 
desjelben oder als die Bollziehung eines Auftrages des Königs ans 
jehen ſolle. Hordt ſelbſt bejeitigte diefe Ungewißheit, indem ev binnen 
fürzefter Frift dem Grafen Nugent gegenüber auf die Sache neuer: 
dings zurückkam. Nachdrücklich verficherte er ihm des fehnlichen 
Wunſches des Königs, in enge Verbindung mit Dejterreich zu treten. 
Er habe hiebei hauptjächlicdy die Vermehrung des Glanzes beider 
Negentenhäufer und die Sicherung der Ruhe Europa’s im Auge *). 


Ebenfowenig als Nugent zweifelten auch Maria Therefin und 
Kaunig daran, daß die Mittheilungen und Anträge Hordts ihm won 
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dem Könige von Breußen in den Mund gelegt worden ſeien. Wie 
wenig man jedoch an den Ernſt derjelben glaubte und wie jehr man 
irgendwelche Arglift Hinter ihnen vermuthete, wird ſchon aus dem 
Umjtande Elar, daß vier Wochen vergingen, che Kaunig auf Nugents 
Bericht eine Antwort ertheilte. Auch diefe war nur jehr allgemeiner 
Natur und enthielt nichts als die Verfiherung, die Kaiferin wünſche 
aufrichtig und wahrhaft jowohl überhaupt den Frieden als ein gutes 
Einvernehmen mit dem Könige von Preußen gejichert zu fehen. An 
wirfliher Erreichung diejes Zweckes ſei nicht zu zweifeln, wenn nur 
auch er ſelbſt ji von der gleichen Geſinnung beſeelt zeige. Wlan leugne 
nicht daß man nad) den Erfahrungen, die man gemacht, vor ihm 
beftändig auf der Hut jei. Yebhaft wäre cs daher zu wünſchen, daß 
der beiderjeitige Argwohn gänzlih aufhöre, da er fonjt leicht von 
dem einen oder dem anderen Theile zu weit getrieben werden könnte. 
Der Kaijerhof halte feſt an dem Entjchluffe, fih nicht in fremde 
Angelegenheiten zu mifchen, durch welche es möglich erichiene, neuer— 
dings im Krieg verwidelt zu werden. Zu gleicher Zeit werde er 
iedoh Alles forgfältig vermeiden, wodurch feinen gegenwärtigen 
Alliirten Anlaß zu einem gegründeten Vorwurfe gegeben werden könnte, 
als ob er nicht bundesgemäß handle 169), 


Als Kaunig in diefem Sinne an Nugent ſchrieb, ftellte er ihm 
fernere und umſtändlichere Weifungen in Ausſicht. Erſt nachdem 
neuerdings ſechs Wochen verflojfen waren, jandte der Staatsfanzler 
diejelben wirklich nad) Berlin. Borerjt theilte ev dem Grafen Nugent 
dag Ergebnig feines Nachdenfens über die Beweggründe mit, durch 
welche nad jeiner Meinung der König von Preußen zu feinen An- 
trägen vermodt worden war. Er meinte fie vor allem in der 
Haltung zu finden, welche England ſeit Abſchluß des Hubertsburger 
Friedens beobachtet hatte. Er Fam auf deſſen Aufforderungen zur 
Wiederherftellung der früheren Allianz mit Defterreih zurüd und 
weihte Nugent in das Geheimnig ein, daß auch das gegenwärtige 
engliſche Meinifterium, obwohl aus Anhängern Pitts beftehend und 
die guten Gründe einjehend, weßhalb man in Wien fejthalten wolle 
an der Allianz mit den bourboniſchen Höfen, ein engeres Einverftändnig 
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mit Oeſterreich wunſche. Wenn es auch nicht auf ein Bündniß 
zwiſchen den Höfen von Wien, Berlin und St. Petersburg ausgehe, 
fo trachte es doch den ‚Frieden zwiſchen Dejterreic und Preußen auch 
für den Fall aufrecht erhalten zu jehen, als England neuerdings mit 
Frankreich und Spanien in Krieg gerathen jollte. 


Gleichzeitig habe ſich die englijche Regierung wieder dem Könige 
von Preußen genähert, jeine Forderungen berichtigt, die gegenfeitige 
Abjendung von Gejandten veranlaßt und wahrjcheinlich durch den 
Erbprinzen von Braunfchweig eine geheime Verhandlung angelnüpft, 
welde die Stiftung eines nowdiihen Bundes bezwede. Er jei darauf 
berechnet, Eigland im Falle eines Krieges mit den bourbonifchen 
Höfen nützliche Dienfte zu leiften oder wenigjtens die Störung der 
öffentlichen Ruhe auf dem Feitlande zu vereiteln. 


Die fteten Schwankungen in Englands politifchen Verhältniffen 
hätten ſich auch im dev Haltung des Nönigs von Preußen, und zwar 
je nady dem Grade der Hoffnung bemerkbar gemacht, ob jein Freund 
Pitt wieder an das Staatsruder gelangen werde oder nicht. Bis 
dieß wirklich geſchehe, habe Friedrich feine Hände frei zu halten geſucht. 
Und obgleich nicht daran gezweifelt werden Fönne, daß ſein Haupt: 
augenmerk bejtändig auf Oeſterreich gerichtet jei und er Feine günftige 
Gelegenheit unbenügt vorübergehen laffen werde, um dem Kaiſerhauſe 
neuerdings einen empfindlichen Streich zu verjegen, jo jei doch auch 
die Vermuthung nicht fernliegend, daR jeine Neigung zum Kriege ſich 
durch die Jahre und die Schwächung jeinev Eörperlihen Kräfte merl 
lich verringert habe. Er werde daher, jo lange er Oefterreich in 
guter Verfaffung jehe und auf feiner anderen Seite in große Ber- 
legenheit gerathe, wohl nicht jo leicht wieder die Waffen ergreifen. 


Die Aeuferungen Hordts gegen Nugent jeien zu einer Zeit 
gefallen, in welcher die geheime Unterhandlung durch den Erbprinzen 
von Braunjchweig bereits angelnüpft fein und das engliihe Mini 
fterium noch an die Möglichkeit glauben mochte, Defterreich abziehen 
zu fönnen von dem Bündniffe mit den bourbonifchen Höfen. Als das 
jtärfjte Band, welches den Kaijerhof an dieſelben fehle, gelte jedod) 
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deffen Beſorgniß vor dem Könige von Preußen. Fiele jie hinweg, jo 
wäre vielleicht, möge man in England gedacht haben, aud Dejterreich 
zu einer Aenderung feines bisherigen politiihen Syſteins zu bewegen, 
Bon England werde daher die erjte Anregung ausgegangen fein, daß 
Ariedrih den Wiener Hof jeiner freundichaftlichen Geſinnung ver 
ſicherte und fi zu einem Bindniffe mit ihm anbot. 


Unmöglih könne jedoch der König von Preußen bei feiner 
„tiefen Einſicht“ mit der Hoffnung ſich jchmeicheln, daß Oeſterreich 
jeinen wenn auch noch jo jchön Elingenden Worten, jelbjt wenn jie 
durdy Verträge bekräftigt worden wären, leichtfinniger Weiſe Glauben 
beimejjen und ſich ſchwankend erfinden lajjen fünnte in den Ent: 
ihlüffen, die auf die Beibehaltung oder Abänderung feines politischen 
Syſtems ſich bezögen. Daher werde er jelbjt nicht geglaubt haben, 
daß man in Wien auf die Aeußerungen Hordis grogen Werth legen 
und ſich jo raſch im eine Allianz einlaſſen werde, welche Oeſterreich 
der Willkür Englands und Preußens volljtändig preisgeben und es in 
die äußerſte Berlegenheit bringen Fönnte. 


Aus alledem meinte Kaunig den Schluß ziehen zu dürfen, daß 
der ganze Antrag nur ein Fallſtrick fei, von König Friedrich dem 
Wiener Hofe gelegt, um ſich jelbit bei England verdienftlih, Oeſter— 
reich aber bei Frankreich oder bei England und vielleicht bei beiden 
Mächten verdächtig und gehäffig zu machen. Ja er trachte wohl gar 
durch die abjchlägige Antwort des Saiferhofes den Verdacht zu er: 
regen, als ob derjelbe ſich ſchon jet mit Eriegeriichen Abjichten trage 
und mit Berlangen dem Ausbruche eines erneuerten Kampfes zwiſchen 
England und den bourbonifhen Höfen entgegenjche, um noch einen 
Verjuc zur Wiedereroberung Schlejiens zu wagen. 


An diefe Erörterung der wahrjcheinlichen Urfachen und der 
Tragweite des von Preußen ausgehenden Vorſchlages knüpfte Kaunitz 
die erforderlichen Andeutungen über die Haltung, welde Nugent in 
diejer Sache beobachten jolle, Dem engliichen Gefandten in Berlin, 
Herrn Mitchel gegenüber hatte ev die Erklärung zu erneuern, daß 
Dejterreih an eine Wiedereroberung Schlefiens und am eine Krieg— 
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führung überhaupt nicht im Entfernteiten denke. Nichts wünſche man 
fehnlicher, als daß der Friede überall, insbejondere aber in Deutſch— 
land aufrecht erhalten werde. Auf die Verbeſſerung des inneren Zus 
ftandes der öfterreihiichen Staaten jeien die Beſtrebungen des Kaiſers 
und der Kaiſerin ausfchliehlich gerichtet. So viele Einficht müffe man 
ihnen doch zutrauen, daß fie nicht blindlings zu Werfe giengen, fon: 
dern daß jie die obwaltenden Umftände zu überbliden und zu berechnen 
verftünden. Sie täuſchten ich keineswegs Darüber, daß Niemand ihnen 
die Wiedereroberung Schlefiens aufrichtig gönnen und hiezu behilflich 
fein würde. So wenig als man in Wien über die Macht des preußi— 
fchen Staates und die Gefahr eines Krieges mit ihm  leichtfinnig 
urtheile, jo gewiß jollte die Verſicherung des Staiferhofes überall, ins: 
bejondere in England Glauben finden, dag ſelbſt bei dem Ausbruche 
eines erneuerten Kampfes zwifchen dieſem Staate und den bourboni- 
fchen Höfen der König von Preußen nicht das Geringſte von Defter- 
reich bejorgen dürfe, Es werde ſich vollftändig vuhig halten, weun 
nur nicht ev jelbft wieder die Waffen ergreife und es zu gerechter 
Nothwehr zwinge. 


Weil jedoch Oefterreih nit in dem gleichen Maße vor den 
Abdichten des Königs von Preußen jicher fein könne, fo lege die Pflicht 
der Selbjterhaltung ihmi auf, fortwährend auf feiner Hut zu fein und 
ſich möglichft in Gegenverfaffung zu jegen. Mean jtelle nicht in Ab- 
rede, daß der Kaiſerhof hieran nad) Maßgabe feiner Kräfte mit Eifer 
arbeite, während er doch jehnlichit wünfche, der Nothwendigfeit, jolde 
Vorkehrungen zu treffen, enthoben zu fein. Denn er wiffe wohl, daß 
aus ihnen nur gegenfeitiges Mißtrauen und eine zu weit getriebene 
Borſicht, aus beiden aber gerade das, was man zu vermeiden juche, 
entjtehen könnte. 


Man jei jedoch auch in Wien vollkommen überzeugt, daß es 
dem Intereſſe Englands leineswegs entjprechen würde, zu einem neuen 
Kriege in Deutichland den Anlaß zu geben. Denn es müßte die un: 
geheuren Koften eines jolhen allein tragen und hiedurch jeine Finanzen 
noch mehr erichöpfen, als es durch den fiebenjährigen Krieg ohmedick 
ſchon gejchehen jei. Außerdem könnte es ſich gar feine Vortheile 
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hievon verfprechen, jondern es dürfte darauf zählen, das Unheil des 
Krieges werde nicht die franzöfiichen Yänder treffen, jondern die 
deutjchen. Weüffe daher England um feiner jelbft willen einen Krieg 
in Deutichland vermeiden, jo möge «8 zu einem ſolchen auch nicht 
durch voreilige Verträge und Bündniſſe VBeranlaffung geben. 


Was endlih die in Vorſchlag gebrachte engere Verbindung 
zwiſchen Dejterreih und Preußen betveffe, jo möge Nugent Herrn 
Mitchel freimüthig und deutlich erklären, dar ein jo weit ausfehendes 
Wert in Anbetracht der obwaltenden politiichen Umftände und der 
Gefinnung des Königs Friedrich unausführbar erſcheine. Der billigen 
Beurtheilunig des engliſchen Gejandten jolle er es anheimftellen, ob 
man dien nad Allen, was der König von Preußen jeit jechsundzwanzig 
Jahren gegen Freund und gegen Feind gethan, von dem Kaijerhofe 
erwarten oder es ihm von wohlwollender Seite anrathen könnte. 


Um jolches zu beweijen, möge Nugent dem englijchen Gejandten 
anvertrauen, wie Friedrich erſt gegen Ende des verfloffenen Jahres 
bei der Pforte die gehäffigiten Berleumdungen gegen Dejterreich habe 
anbringen lafjen, um fie gegen diefen Staat mißtrauiſch zu machen 
und in Harnifh zu bringen. Gin joldes Verfahren fei faum zur 
Kriegszeit zu rechtfertigen. Da es jedod mitten im Frieden ftatt- 
gefunden habe, genüge deſſen Erwähnung, um ſich eim Urtheil zu 
bilden, ob der Kaiferhof in die Aufrichtigkeit des Königs von Preußen 
jemals Vertrauen jegen könne. Ohne ein folches wäre jedoch ein 
engeres Einverftändnig mit ihm unmöglid. 


Trog alledem wurde auch jegt wieder die Verficherung erneuert, 
Oeſterreich beabfichtige den Frieden mit Preußen jo lange als nur 
immer möglich aufrecht zu halten und mit den übrigen Mächten, ins: 
bejondere mit England in gutem Einvernehmen zu leben. Daher werde 
es bei einem etwa ausbrehenden Seefriege jtreng neutral bleiben, 
fonft aber dem fon im Jahre 1756 mit Frankreich abgeſchloſſenen 
Defenfivtractate in keiner Weiſe entgegenhandeln !%), 


Nur gegen den englifchen Gejandten Mitchel jollte Nugent in 
dem hier angedeuteten Sinne fich ausfpreden, gegen den König von 
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Preußen oder den General Hordt aber, wenn diejelben vielleicht auf 
den von ihnen auägegangenen Antrag zurüdtämen, ſich innerhalb 
der Schranken allgemeiner Verſicherungen der Friedenslicbe Defter- 
reichs halten. 


Bon preußiiher Seite wurde dem Grafen Nugent gar bald die 
Gelegenheit zu ſolchen Erklärungen geboten. Denn wenn aud Hordt 
wicht mehr von dem Wunſche des Königs ſprach, in Allianz mit 
Oefterreich zu treten, jo betheuerte er doch deſſen friedfertige Gefinnungen 
zu wiederholten Malen in angelegentlichſter Weije. Friedrich jelbit 
aber jchien ſich längere Zeit hindurch damit begnügen zu wollen, bei 
feinen nicht gerade jeltenen Begegnungen mit Nugent von militärijchen 
Dingen zu fpreden. Als von dem Tode des Feldmarſchalls Daun 
die Nede war, jagte er, das Haus Defterreih habe viel an ihm ver— 
loven 165). Lach bezeichnete ev als ungemein thätig und er meinte, 
der Kaiſer werde es niemals bereuen, ihn an die Spige des öfter 
reichijchen Militärweſens geftelft zu haben. Und als Nugent den König 
von der Abficht Joſephs unterrichtete, die Schlachtfelder Böhmens 
und Sachſens zu bejuchen, pries Friedrich in warmen Worten die 
Wifbegierde des Kaiſers !®). Ueberhaupt wurde er von nun an ein 
eifriger Yobredner Joſephs, und cr rühmte fich gegen Nugent feiner 
guten Beziehungen zu dem Kaifer und zu Maria Therefia ). 


Diejelben noch fejter zu knüpfen, ſchien zu jener Zeit das ernit- 
liche Beitreben des Königs von Preußen zu jein, umd er that zu 
diejem Zwecke einen ſehr bemerfenswerthen Schritt. Durch Finken 
jteind Vermittlung ließ er Nugent feinen Wunſch zu erfennen geben, 
aus Anlaß der Reife, welche damals der Kaiſer nad Böhmen und 
Sachſen unternahm, an irgend einem pajjenden Orte, etwa in Torgau 
mit ihm perjönlich zufammen zu treffen. Nugent begnügte fich mit 
der ganz allgemein gehaltenen Antwort, er habe zwar bis jegt feine 
Kenntniß von der Neiferoute, welche der Kaiſer einzuhalten gedenfe, 
er zweifle jedoch nicht, daß ihm eine folche Ueberraihung von Seite 
des Königs jehr angenehm fein würde !). 


So ernitlich ſchien Friedrich es mit feinem Vorjchlage zu meinen, 
und jo viel lag ihm an der Verwirklichung desjelben, daß er ſich nicht 
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auf die Mittheilung am Nugent bejchränkte, jondern Rhode beauf- 
teagte, zu Wien in dem gleichen Sinne zu wirken. Die Depejche an 
ihn wurde wohl abjichtlid in einer Form erpedirt, daß ihr Inhalt, 
auch noch che Ahode einen Schritt that, zur Kenntniß der Kaiſerin 
fam. Ja man darf wohl mit Bejtimmtheit behaupten, daß dieß nod 
früher geichah, als man Nugents Bericht aus Berlin erhielt. Nur 
jo läßt jich der Sinn der Worte erflären, welche Maria Thereſia in 
jenen Tagen an Kaunitz ſchrieb. Und es ift zu deren Berftändnif 
ganz unerläßlich, ji ins Gedächtniß zurückzurufen, daß gerade damals 
der Staatskanzler fein Entlaffungsgefuch eingebracht und über dasjelbe 
zwijchen ihm, der Kaiſerin und Dem ſchon in Böhmen befindlichen 
Kaifer jener Briefwechjel begonnen hatte, deſſen bereits an anderer 
Stelle gedacht wurde ""). 


„Hier ift der Auftrag an Rhode“, ſchrieb jegt Maria Thereſia 
eigenhändig an Kaunitz. „Was ſoll ich mahen? Soll id meinem 
„Sohne fchreiben oder nicht? ES wäre mir ungemein leid, wenn 
„dieſe Zuſammenkunft ftattfände und in ſolcher Weiſe jein Wunſch ſich 
„erfüllte, der dem meinigen entgegengeſetzt iſt. Man wird dieß noch 
„öfter erfahren und ich werde täglich mehr Verdruß davon haben. 
„Verwundern Sie fich nicht", fuhr Maria Iherefia fort, nun auf das 
Entlaffungsgefud) des Stantsfanzlers übergehend, „wenn ich Ahnen 
„faſt nichts auf die VBorlefung der an den Kaifer zu richtenden Erpe 
„dition geantwortet habe, Ich kann mich an diejen Gedanfen nicht 
„gewöhnen; ev verlegt mich und ift mir nur erträglich im Hinblid auf 
„meinen Verfall und auf meine Luſt mich zurückzuziehen, jowie aus 
„einem Gefühle der Freundichaft, um Sie in den Stand zu jegen, 
„dereinft, wenn ich nicht mehr bin, dasjenige alljogleih in Vollzug zu 
„legen, was Ihnen dann winjchenswerth erſcheint, hiedurch aber noch 
„einen Freund zu vetten, den ich bis zum letten Augenblide meines 
„Yebens hochſchätzen werde, und einen guten Diener wie Binder, dem 
„ih meine ganze Erkenntlichkeit ſchulde. Aus diefem Gejichtspunfte 
„allein vermag ich jenen Gedanken zu ertragen“ 17%), 


Auch Kaunig theilte jeine Antwort an Maria Therefin in zwei 
verichiedene Abjchnitte; der zweite war feiner perjönlichen Angelegenheit, 
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der erite aber dem Gegenftande gewidmet, welcher zu dem Briefe der 
Kaiferin an ihn die Veranlaffung dargeboten hatte. Nicht minder 
lebhaft als Marian Therefia erflärte fi) Kaunitz gegen den Plan einer 
Zuſammenkunft zwijchen den beiden Monarchen. Man werde eine 
ſolche nicht einer bloßen Neugierde Joſephs, jondern einer enthufiasti- 
chen Bewunderung desjelben für den König von Preußen zufchreiben; 
das feine jedoch gegen die Würde des Kaijers zu verjtoßen. Die 
Menſchen überhaupt und insbejondere hochgeſtellte Fürſten jeien nur 
allzujehr dem Uebelftande ausgejetst, fich entweder zum Guten oder 
zum Böen in dem Uxtheile zu täufchen, welches fie im Folge einer 
flüchtigen Bekanntſchaft über einander fällen; diefe Eindrüde fönnten 
jedoch in der Folge wahrhaft verhängnigvolle Wirkungen nach Sich 
ziehen. Außerdem könnte leicht der größte Theil der fremden Höfe 
und des Publicums den Zweck der ganzen Reife des Kaifers in der 
beabjihtigten Zuſammenkunft erbliden. Alten Politikern Europa's 
werde fie ein weites Feld zu Betrachtungen, ja zu Hirngefpinnjten er- 
öffnen und dadurd Vorausſetzungen, Eiferjüchteleien, Miftrauen und 
Verdacht erweden, denen vorzubeugen nicht bloß vernünftig, ſondern 
höchſt wichtig fein könnte. In diefem Sinne möge die Kaiferin, rieth 
ihr Kaunitz, ihrem Sohne ſchreiben. Und ein unfehlbares Mittel, ihn 
auf ihre Wünfche eingehen zu maden, erblickte der Stantsfanzler darin, 
dag Maria Thereſia ihn bitte, aus Freundſchaft für fie auf dieſe 
Idee zu verzichten 17"), 


In ähnlicher Weije, aber natürlich ohne den letzteren Beiſatz, 
ſprach auch Kaunig gegen den preußijchen Geſandten Rhode ſich aus 172). 
Erſt einige Tage nachdem dieß geſchehen war, kam ihm Nugents Be— 
richt zu, in welchem derſelbe von ſeiner erſten Unterredung mit Finken— 
ſtein über des Königs Project, mit Joſeph zuſammenzutreffen, Meldung 
erſtattete. Wenn wirklich, jo meinte der Staatstanzler jetzt, der König 
es nur darauf abgejehen habe, dem Kaiſer eine Ueberraſchung zu be 
reiten, jo fünnte man ſich mit einem folchen Gedanken jchon leichter 
befreunden. Bei dem umfichtigen und liebenswürdigen Benehmen 
Joſephs dürfe man hievon dod cher Gutes als Böſes erwarten. Er 
würde daher rathen, da wenn der König wirklich den Kaiſer an irgend 
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einem Orte in Sachſen mit jeinem Bejuche zu überrajchen gedächte, 
man dieje Zufammenkunft keineswegs ablehnen, jedoch gleichzeitig Altes 
mit Sorgfalt vermeiden follte, was den Schein hervorrufen fönnte, 
als ob fie Joſeph gejucht habe '°). 


An demjelben Tage, an welchem zu Wien der Staatsfanzler in 
diefem Sinne an Maria Therefin ſchrieb, lieh in Berlin Graf Finfen 
ftein den öfterreichiichen Gejandten neuerdings zu fich bitten. Der 
König wolle, jo erklärte er ihm, Nugents bevorjtehende Reiſe nad 
Carlsbad benüten, um ihm zum Weberbringer der freundichaftlichiten 
Erklärungen an den Staifer zu maden. Da er das größte Verlangen 
trage, ihn perfönlich kennen zu lernen, jo wünſche er benachrichtigt zu 
werden, ob es Joſeph nicht genehm wäre, ihm Zeit und Ort zu einer 
ſolchen Zuſammenkunft zu beftimmen. Dem Könige wäre es erwünſcht, 
wenn fie zu Vichtenberg in Sachſen jtattfände 17°). 


Kaunig legte, wie gezeigt worden, den meiften Werth auf die 
Vermeidung ded Scheines, daß Joſeph und nicht Friedrich den erjten 
Anſtoß gegeben habe zu ihrer Begegnung. War in dem Augen- 
blicke, in welchen man ihm berichtete, dev König habe es auf eine 
von feiner Seite zu veranftaltende Ueberraſchung abgejehen, jein Wider: 
ſpruch verftummt, jo bewog Friedrichs fürmlicher Antrag auf ein 
ſolches Zufammentreffen den Stantöfanzler zu der Erklärung, dak man 
nach feiner Meinung diefes Begehren nicht zurückweiſen fönne. Cine 
derartige Beleidigung des Königs von Preußen müſſe mit Sorgfalt 
vermieden werden. Da jedoch Joſeph in der Bejorgnif, etwas gegen 
den Willen jeiner Mutter zu thun, vielleicht noch zögern könnte, auf 
den Vorjchlag des Königs einzugehen, jo möge die Kaiſerin ihn hiezu 
unverzüglich ermächtigen ). 


So body auch Maria Therefin den Rath des Fürſten Kaunitz 
jtellte, und fo gern fie in den meiften Fällen ihn befolgte, jo war jie 
doc) weit davon entfernt, dieß jederzeit und blindlings zu thun. Auch 
jet vermochte der Stantsfanzler nicht ihren Widerwillen gegen die 
Zuſammenkunft ihres Sohnes mit dem ihr jo verhakten Könige von 


Preußen zu überwinden. Daß jie an dieſem Gefühle nad) wie vor 
Urneth, Daria Zherefia. VIIl. Band. 8 
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fejthielt, wifjen wir mit Beftimmiheit '7%) zu jagen, und fie wird ſich 
hierüber wohl auch im ihrer Correſpondenz mit Joſeph, welche wir 
leider nicht mehr bejiken, deutlich genug ausgejprochen haben. Der 
Wunſch des Yegteren, Friedrich zu ſehen, war der Kaiſerin fein 
Geheimniß geblieben ; gleichwohl meinte Joſeph im Sinne jeiner 
Diutter handeln zu jollen, indem er troß der entgegenfommenden 
Schritte des Königs fortwährend eine jehr fühle Haltung beobachtete. 
Denn auf Friedrichs Anregung hatte Nugent gleichzeitig mit ſeinem 
erften Berichte nah Wien audy an Yacy gejchrieben, der fich in Be— 
leitung des Kaiſers in Böhmen befand. Auch ihm gab er das ſehn— 
lie Berlangen des Königs zu erfennen, mit Xofeph, und zwar wo 
möglid in Torgau zujammenzutreffen. Er bat ihn um baldigfte 
Mittheilung des Entichluffes des Kaiſers, um hievon den König ver- 
ftändigen zu können 177), 


Am 16. Juni 1766 kam diefer Brief Nugents dem Kaiſer 
durch Yacy's Vermittlung in Garlsbad zur Hand. Allſogleich und 
che ev noch von feiner Mutter Inftructionen empfangen haben konnte, 
ließ Joſeph dem Grafen Nugent feine Neiferoute, jedoch nur zu dem 
Zwede überjenden, daß er aus ihr die Tage feiner beabfichtinten 
Anfunft in Dresden umd in Torgau entnehme. Hinſichtlich der 
beantragten Begegnung möge Nugent jede pofitive Erklärung ver- 
meiden, indem der Maifer weder den König von Preußen durch eine 
Zurückweiſung verlegen nod vor der Welt den Schein auf fid) Inden 
möchte, er habe dieje Zuſammenkunft gewünjcdt. Erhalte Nugent 
jedod aus Wien Befehle über das Benehmen, das er in diefer An 
gelegenheit zu beobachten habe, jo möge er fie ungeicheut zur Aus- 
führung bringen. 


Inzwiſchen hatte Nugent auch von dem zweiten Vorſchlage des 
Königs von Preufen, nicht in Torgau, jondern in Yichlenberg mit dem 
Kaiſer zufammenzutreffen, dem Yesteren, und zwar gleichfalls durch 
Yacy Kenntniß gegeben, Naunig vermuthete, das die Abſicht des 
seönigs ſich demnächſt verwirklichen und jeine perjönliche Begegnung 
mit dem Kaiſer ftattfinden werde 5). Auch Joſeph, der ſich 
darauf bejchräntt hatte, Durch Nugent dem Grafen Finfenftein ant 
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worten zu lafien, er werde am 27. Juni in Torgau und am 28. in 
Bauten übernachten, fchien die Meinung zu theilen, daß Friedrich ſich 
bei ihm einzufinden denke. Nugent aber, der inzwijchen mit dem 
Kaifer in Dresden perfönlih zufammengetroffen war, bemühte ſich 
ihn eindringlich vor den Fallſtricken zu warnen, die der König beab 
fichtigen fünnte ihm zu legen. Er bezeichnete denfelben als einen 
Fürften ohne Treue und ohne Glauben, der in feinem Innern alle 
Gefühle der Menjchlichkeit erftitt habe. Es koſte ihn nichts, die ge- 
heiligtiten Zufagen zu geben und fie alsbald wieder zu brechen, wenn 
ihm dieß vortheilhaft erjcheine. Jedwedes Mittel jei ihm gerecht, wenn 
es nur zum Biel führe 17%). 


Es war eine Beruhigung für Nugent, daß auch der Kaiſer feine 
Anfihten über Friedrich zu theilen jchien, und mit geringerer Beforg- 
niß als zuvor ſah er nun der Zujammenfunft entgegen. Daß fie 
wirklich vor fich gehen werde, wurde auch in Berlin nicht mehr be 
zweifelt, als Friedrih am Morgen des 27. Juni Potsdam verlieh 
und ſich nach Kloſter Zinna verfügte. Ja man meinte daß der König 
mit der Hoffnung fich jchmeichle, den Kaiſer zu bewegen, ſich auf einige 
Tage nad Berlin und nad Potsdam zu begeben. Anftalten zu ver 
ſchiedenen zeiten, unter denen militäriihe Schauftellungen nicht fehlen 
durften, deuteten darauf Hin. Aber aus alledem ward nichts; in 
Zinna erhielt Friedrich die Antwort Nugents, die ſich lediglich auf die 
Mittheilung der Tage der Ankunft des Kaiſers im Torgau und in 
Bautzen beſchränkte und feinerlei Aufforderung an den König enthielt, 
an dem einen oder dem anderen Orte zu erjcheinen. Friedrich fand, 
wie er ſich ausdrückte, diefe Mittheilung „nicht falt und nicht warn“, 
und am Abende desjelben Tages, an welchem er Potsdam verlafjen 
hatte, kehrte er unverrichteter Dinge wieder dorthin zurüd '°"). 


Daß Joſeph dem Anerbieten des Königs von Preußen gegen- 
über ſich gleichgültig verhielt, geht aus jeinen eigenen Worten an feine 
Mutter deutlich hervor. Ahr zu Yiebe jei es geichehen, jo verfichert er fie, 
dag er nicht nur jene zurüchaltenden Erklärungen in Berlin abgeben, 
fondern daß er noch außerdem gegen den preufiichen Miniſter von 
Kamecke, der ihm im Auftrage des Königs zu Torgau begrüßte, fein 

8* 


Digitized Goc ‚gle UNIVERS N d WISCONSIN 


116 freude der Kaiferin. 


Wort über die beabfichtinte Zuſammenkunft falten lief. Er habe in 
dejfen Mienen die Begierde gelejen, ſchreibt Joſeph an Maria Therefia, 
etwas über dieje Angelegenheit jprechen zu können, und wie glüdlich 
er gewejen wäre, wenn ihm der Kaiſer hiezu auch nur den geringjten 
Anlaß gewährt hätte. „Uber beharrlidy in meinen Entſchlüſſen“, führt 
Joſeph fort, „insbejondere wenn es darum ſich Handelt, mich dern 
„einzigen Weſen, das ich werehre und anbete, gefällig zu erweifen, 
„habe ich bis an das Ende feftgehalten an meinem Syſtem und da- 
„durch die einzige Gelegenheit verjäumt, die jich im Yaufe meines 
„Lebens mir darbieten wird, einen Mann zu jehen und kennen zu 
„lernen, welcher, ich kann es nicht leugnen, meine Neugierde aufer- 
„ordentlich gereizt hat“ 19"), 


Wir befiken den Brief nicht, den Maria Therefia als Er- 
wiederung auf dieje Zeilen an Joſeph richtete. Aber es gibt ein eigen- 
händiges Schreiben der Kaiſerin an ihre Freundin, die Gräfin Enzen- 
berg, in weldem jie ihre Freude über das Scheitern der Zufammenkunft 
in lebhaften, jedoch für beide Monarchen nicht gerade jchmeichelhaften 
Ausdrüden kundgibt. „Der Kaiſer“, jo lauten ihre Worte, „wird in 
„acht Tagen von feiner Rundreife zurückkehren; Jedermann ift zus 
„Trieden mit ihm. Die Zufammenkunft, welche ew und der König 
„wünſchten, iſt nicht zu Stande gelommen, weil die Vorſehung es nicht 
„jo wollte. Denn dieje Fürſten, die ſich ſonſt jedes Geremonielld und 
„jeder Etiquette entkleiden, waren in dem Augenblice, in welchem die 
„Zujammenkunft ftattfinden jolfte, darauf ewpicht, wer zuerſt den 
„Anderen jprechen und ihn einladen werde. So verließen fie Beide 
„Ihren Aufenthaltsort und haben dod dasjenige verfehlt, was fie jo 
„ſehnlich wünjchten. Wie viele politiihe Berechnungen werden darüber 
„angeftellt werden, während doch das, was ich Ihnen jage, die einzige 
„wahre und allerdings überrajchende Urjache it. Das Spridwort 
„bewährt fich wirklich: Der Menich denkt und Gott lenkt“ 12). 


Dan ficht wohl dar Maria Thereſia der Berheuerung ihres 
Sohnes, ihr zu Yiebe habe ev die Zuſammenlunft mit dem Könige 
von Preußen fallen gelaffen, nicht gerade viel Glauben jchenfte. Aber 
ihm jelbft gegenüber muß fie ſich darauf beſchränkt haben, ſich in jehr 
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befriedigtem Tone über den Ausgang diefer Angelegenheit zu äußern. 
„ie leicht iſt es“, evwiedert er ihr, „für Sie zu arbeiten, und wie 
„reichlich wird man durch die Güte belohnt, mit der Sie die gering: 
„Ten Dinge aufnehmen, die man in Ihrem Dienfte vollbringt”. In 
einem zweiten Briefe '*?) jchreibt er ihr, nichts in der Welt mache 
ihm mehr Vergnügen als Kennzeihen ihrer Gnade und der jegt jo 
jeltenen Heiterkeit ihres Gemüthes zu empfangen. „Wie glüclich wäre 
„ich“, jagt er, „wenn ich durch mein Benehmen die erſteren vollftändig 
„verdienen und dazu beitragen fönnte, fie die fetstere häufiger finden 
‚zu machen." Und ganz unerjchöpflid muß die Kaiferin im ihren 
Aeußerungen der Zufriedenheit mit Joſeph gewejen fein. Denn auch 
noch in einem dritten Briefe kommt derjelbe auf diefen Gegenjtand 
zurück und dankt ihr in lebhafter Weiſe für die Gutheißung feines 
Betragens. Es müjje wohl das richtige gewejen fein, da es ihren 
Grundſätzen und Anſchauungen emtipreche, welche man nicht anders 
als für wahr halten könne, indem alle Welt fie billige. Und auf 
eine Andentung der Kaiferin, daß man behaupte, Joſeph habe fich 
Friedrich zum VBorbilde genommen, weifet er eine ſolche Zumuthung 
als unvereinbar mit dem Charakter eines chrlichen Mannes zurüd 89). 


In hohem Grade geipannt war Joſeph auf die Wirkung, welde 
das Scheitern ded von dem Könige von Preußen entworfenen Planes 
auf denjelben Hervorbringen würde >). Mit ziemlicher Beſtimmtheit 
alaubte er vorherjagen zu dürfen, Friedrich werde jede Kundgebung 
einer Mifftimmung vermeiden. „Hat er doch“, meinte Joſeph, „mehr 
„Urſache zu ſchweigen ala wir" I"). Und wenn jchon irgend Jemand 
Anlaß bejigen follte, ſich zu bejhweren, jo jei dieß cher er jelbjt als 
der König von Preußen, Denn von dem Augenblide angefangen, als 
dem Yetteren jede Ausſicht benommen worden jei, die Zufammenkunft 
mit dem Raifer in den Augen der Welt als die Frucht gegenjeitigen Ein- 
verftändniffes erjcheinen zu machen, habe ev gefunden, daß die perfönliche 
Bekanntichaft mit Joſeph allein eine jo weite Fahrt nicht verlohne,. „Es 
„waren aljo“, jagt der Kaijer, „nur gewiſſe politiiche Wirkungen, zu deren 
„Grreihung ih als Schredbild dienen follte, und nicht meine Perjon, 
„welche ihn diejes Zuſammentreffen jo ſehr hatten wünſchen laſſen“ 1°). 
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Unter den politiſchen Wirkungen, von denen Joſeph als von den 
Zielpunften ſpricht, die den König von Preußen zu feinem Vorſchlage 
bejtimmt haben jollten, veritand man damals ziemlich allgemein die 
Bemühungen Friedrichs, der Haiferin Katharina zu zeigen, daß er ſich 
feineswegs in jo geipannten Beziejungen zu Dejterreid befinde, wie 
man es in St. Petersburg glaube. Werde dieß dem ruſſiſchen Hofe 
begreiflich gemacht, dann werde er auch Preußen gegenüber nicht mehr 
jo anfpruchsvoll auftreten und diefen Bundesgenofjen mit größerer 
Rückſicht und weniger herriſch behandeln als bisher. 


In welch drüdendem und beleidigendem Maße legteres der Fall 
war, dieß zu erörtern kann nicht der Gegenstand der vorliegenden Dar— 
jtellung fein. Nur das möge zur Charakteriftit des damaligen Ver— 
hältniſſes zwiihen Rußland und Preußen hier angeführt werden, daß 
der König wenige Wochen jpäter, am 6. Auguſt 1766 einer Depejche 
an feinen Bertreter in Rußland eigenhändig die Worte Hinzufügte: 
„Des Joches, das man mir auflegen will, beginne ich ganz gewaltig 
„überdrüßig zu werden. Ich werde mir ein Vergnügen daraus maden, 
„der Verbündete der Ruſſen zu fein. Aber jo lang meine Augen offen 
„ſtehen, werde ich mich niemals zu ihrem Sklaven ermiedrigen; das 
„Lönnen Sie Jedermann jagen der cd hören will" 18). Und bald darauf 
bricht er in Muth aus über die „Unverſchämtheit“, mit welder die 
Ruffen ihm in feinem eigenen ande Gejege vorjchreiben wollten. 
Wenn fie hievon nicht abliegen, jo wolle er lieber heute als morgen 
mit ihnen brechen ""). 


Darin mag denn auc wirklich die Urſache zu juchen jein, weh 
halb Joſephs Vorherſagung buchſtäblich in Erfüllung ging und 
Friedrich in Keiner Weife eine Mißſtimmung an den Tag legte über 
das Scheitern feiner Jufammenkunft mit dem Kaifer. Weder in den 
Berichten der öfterreichiichen Geſandtſchaft in Berlin noch in anderen 
diplomatischen Actenſtücken aus jener Zeit ift von dieſem Creigniffe 
ferner die Rede. Die äuferen Kundgebungen zwijchen den Höfen von 
Wien und Berlin trugen nad) wie vor den gleichen freundichaftlichen 
Shavalter an jich, den fie in der legten Zeit allmälig angenommen 
hatten. Als Maria Therefia von ihrer ſchweren Krankheit genas, 
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beeilte ſich Friedrich, jeinen freudigen Antheil an dieſem Greigniffe in 
den verbindlihiten Worten zu erkennen zu geben. Er habe ſich zwar 
mandmal, jo äußerte fich der König gegen Nugent, in gar argem 
Streite mit der Kaiſerin befunden; hiedurch ſei jedod niemals feine 
perſönliche Hohadtung vor einer jo großen Fürftin vermindert worden, 
deren Tugenden Jedermann bewundern müſſe 9), Als von einer 
dritten Heirat für Joſeph die Rede war, ſagte Friedrich mit lächeln: 
dem Munde: Er möchte für ben Fall, daß der Kaiſer eine deutiche 
Prinzeffin zu wählen gedenfe, darauf aufmerkfiam machen, daß er gleich: 
falls eine Nichte befige 19"). Und als Maria Thereſia ihrem Schwieger- 
fohne, dem Prinzen Albert die Stelle eines Keichsfeldmarjchalls zu 
verichaffen fich bemühte, ging Friedrich in willfähriger Weife auf die 
Abfichten der Kaiſerin eim tv), Bei derlei freundſchaftlichen Kund— 
gebungen blieb es jedoch; von der Verhandlung wichtiger politijcher 
Geſchäfte zwiſchen Defterreih und Preußen war wenigjtens vor der 
Hand nicht mehr die Rede. 


Es lann nicht ganz mit Stillichweigen übergangen werden, daß 
bevor Nugent im uni 1766 Berlin verlaffen Hatte, um ſich nach 
Garlsbad zu begeben, er die Gelegenheit fand, dein engliihen Gefandten 
Mitchel gegenüber in dem freimüthigen Sinne ſich auszufprechen, den 
Kaunig ihm vorgezeichnet hatte. Mitchel jelbjt bot den Anlaß hiezu, 
indem ev offen erklärte, England bereue den Schritt, welchen es vor 
Ausbruch des jiebenjährigen Krieges in Wien gethan umd durch den 
es die langjährige Allianz mit Oeſterreich zertrümmert habe. Cs 
wünſche nicht nur die Wiederherjtellung derjelben, ſondern auch die 
Einbeziehung Preußens in das men zu errichtende Bündniß. Um es zu 
Stande zu bringen, würde ich Deitchel, wenn es dienlich erjchiene, gern 
unter irgend einem Vorwande nach Wien begeben. 


Mitchel war nicht wenig verwundert als Nugent, dem Befehle 
des Fürften Kaunig von Punkt zu Punkt nachlommend, ihm rüchalts- 
(08 die Gründe entwidelte, weßhalb Oeſterreich jich weder von jeiner 
Defenjivallianz mit Frankreich zu trennen, nod in ein Bündniß mit 
Preußen zu treten gedenfe. Eine fo ehrliche Sprache war damals noch 
jeltener als jest, und jie verfehlte daher auch ihre Wirkung nicht. 
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Mitchel erklärte zulegt, überzeugt zu fein won dem Gewichte diejer 
Gründe und von der Unmöglichkeit für Oeſterreich, auf feinen Vorſchlag 
ſich einzulaffen "), Gleichwohl kam er Nugent gegenüber auf die 
Sache noch einmal zurüd. Einen neuen Stütpunkt für jeinen Plan 
meinte ev in der angeblichen Abneigung Joſephs gegen das Bündniß 
zwijchen Dejterreih und Frankreich gefunden zu haben. Aber Nugent 
entgegnete, nicht die perjünlichen Sympathien der Herricher, jondern 
die Intereſſen ihrer Staaten jeien maßgebend für ihre Allianzen. 
Wie jehr dasjenige Defterreichs die Aufrehthaltung des Bündniffes 
mit Frankreich fordere, wurde von Nugent neuerdings und ausführlich 
entwickelt '"N). Mitchel mochte einjehen, daß er mit feinen Vorſtellungen 
bei Nugent nit durchdringen könne. Er kam daher auf diefelben nicht 
mehr zurüd, 
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Unter den politiſchen Fragen, die zu jener Zeit die Aufmerlſam— 
feit des Kaifechofes in ganz bejonderem Make in Anſpruch nahmen, 
ftanden noch immer diejenigen, welde ji auf Polen bezogen, in 
vorderjter Reihe. Schien es ſich auch zumeift mur um innere Ange: 
Legenheiten diejes Yandes zu handeln, jo war doch der Umjtand, daß 
Rußland diefelben lediglich nach eigenem Gutdünlen zu lemfen ſich be 
mühte und hiebei an Preußen eine eifrige, wenngleih mandmal nur 
widerwilfige Unterjtügung fand, dafür entjcheidend, das die anderen 
benahbarten Staaten und vor Allem Oeſterreich ſich hiebei in hohen 
Grade betheiligt erfannten. Aber man hielt es in Wien auch für ein 
Gebot der Klugheit, nur mit größter Vorſicht zu Werke zu gehen. 
Man bejorgte daß eine allzu große Beeiferung, ſich im die polnischen 
Dinge zu mijchen, dem Könige von Preufen leicht den Anlaß geben 
£önnte, dieß in noch höherem Maße zu thun. Die Bergröferungs- 
abjichten, die man ihm zuichrieb, hätten hiedurd eine für Defterreich 
ſehr unmillfommene Förderung erhalten. 


Es ijt befanmt daß König Stanislaus, obgleih er nur durch 
Katharina's Unterftügung zur polnischen Krone gelangt war, doch bald 
nad jeiner Thronbejteigung darauf Hinzuarbeiten begann, ſich von dem 
mit erdrüdender Schwere auf ihm und jeinem Yande lajtenden Joche 
Rußlands allmälig zu befreien. Denn er war von dem vedlichen 
Streben befeelt, die in höchſtem Grade bedauerlihen inneren Zuftände 
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Polens nad) und nad zu verbejfern und dem zu einem Scattenbilde 
herabgejunfenen Königthume Macht und Anfehen, dem Yande und 
jeinen Bewohnern aber die Segnungen öffentlicher Ordnung und 
größerer Civilifation zu verjchaffen. Wären bei Stanislaus die geiftige 
Kraft und Begabung in richtigem VBerhältniffe geftanden zu den wohl- 
wollenden Abfichten, von denen er ausging, jo würde feine Regierung 
ohne Zweifel eine heilbvingende geweſen jein für fein Yand. 


Polen zu glüdlicheren inneren Zuſtänden gelangen zu laffen, lag 
jedoch durchaus nicht in dem Willen der Kaijerin von Rußland und 
des Königs von Preußen. Insbeſondere muß Katharina als diejenige 
bezeichnet werden, bei welcher alle Borſchläge zu Reformen, von denen 
erſprießliche Wirkungen für Polen erwartet werden konnten, auf hart: 
nädigen Widerftand ſtießen. Drei Bunfte waren es vor Allem, hin— 
fichtlicdy deren Rußland eine feinen Wünſchen günftige Entſcheidung in 
Polen durchzuſetzen fuchte: eine ihm vortheilhafte Regulirung der 
beiderjeitigen Grenzen, die Aufrechthaltung des liberum veto und vor 
Allem die Zulaffung der Akatholifen zu politiichen Rechten, welche im 
Polen jeit Jahrhunderten nur den Belennern des römijc-Fatholifchen 
Glaubens eingeräumt waren. 


Auf die von Rußland verlangte Feftjtellung der Grenze wollen 
wir hier ald der mindeftbedeutenden Angelegenheit nicht eingehen. 
Unendlich viel wichtiger als fie war die Frage der Abichaffung des 
liberum veto, weil fich leicht vorherjehen ließ, daß deſſen Aufrecht- 
haltung die Einführung geordneter Zuftände in Polen unmöglid) 
machen müjfe. Darum trat König Stanislaus einftweilen mit dem 
Begehren hevvor, daß dasjelbe wenigitens in Bezug auf die Finanz— 
und die Auftiz-Angelegenheiten bejeitigt werde und die Entſcheidung 
über jie künftighin durh Stimmenmehrheit erfolge. 


Noch vor etwa zwei Jahren hatte die Aufhebung des liberum 
veto aud an dem Nailerhofe Widerjpruch gefunden. Man war in 
Wien zu diefer Anichanung durch den Wunſch gebracht worden, die 
Königsgewalt in Polen feine allzu mächtige werden zu laffen. Denn 
von einer derartigen Stärkung derjelben meinte man insbejondere dann 
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die ungünftigiten Folgen befürchten zu müffen, wenn ein Mann die 
polnijche Königsfvone trüge, der ſich in unbedingter Abhängigkeit von 
Rußland und Preugen befände. Bon dem Augenblide angefangen, als 
man in Wien gewahr wurde, daß joldhes bei Stanislaus doch weit 
weniger dev Fall jei ald man geglaubt, und daß gerade die Aufredht- 
haltung des liberum veto von Rußland mit Ungeſtüm begehrt werde, 
änderte das öfterreichiiche Cabinet jeine Meinung. Denn wenn Ruf: 
land auf dem liberum veto bejtand, jo mußte es dasjelbe für ſich 
als vortheilhaft betrachten. Was jedod Nufland in Polen zum Nugen 
gereichte, war Defterreih zum Schaden. 


Am grelfften trat diefer Gegenfag ohne Zweifel im der Frage 
der Diffidenten hervor. Nichts ift begreiflicher als daß fie der Kaiſerin 
von Rußland am meilten am Herzen lag. Hatte ihr Gemal und 
Borgänger auf dem ruſſiſchen Throne denjelben gröftentheild dadurch 
verloren, daß er duch thörichte Voranjtellung norddeutjchen und 
preufiihen Weſens das Selbitbewußtfein der Ruffen aufs empfind: 
lichfte verlegte, jo ſuchte Natharina gerade durch das entgegengejegte 
Verfahren die auf ihrem Haupte noch jchwanfende Kaiſerkrone Rufe 
lands immer mehr und mehr zu befejtigen. Hiezu fonnte es jedoch 
fürwahr laum ein pafjenderes Mittel geben, als wenn fie der Glaubens: 
genoffen ihres Bolfes in dem Nachbarlande mit Nahdrud ſich au— 
nahm. Hiedurch gewann fie auch in dem letteren noch mehr an 
überwältigendem Einfluffe, als jie dajelbjt ohnedieß ſchon beſaß. Waren 
nur einmal die in Polen fo zahlreichen Anhänger des griechischen 
Glaubens durch Katharina in den Beſitz bedeutjamer politischer Rechte 
gelangt, dann lieh es fich mit Beitimmtheit vorherjfagen, daß jie, nicht 
nur durch das Gefühl der Dankbarkeit, jondern auch durd die Gleich: 
heit der Confeſſion zu Rußland gezogen, diefem Staate eine jichere 
Stüge und ein williges Werkzeug im den Angelegenheiten Polens 
jein würden. 


Dieß war es jedoch gerade, was Alle zu verhindern ſich be 
mühten, die es chrlid meinten mit Polen. Darum lag aud nicht 
jo ſehr in confejlioneller Engherzigleit, wenngleich auch dieſe nicht ganz 
aus dem Spiele blieb, als in einem überaus wichtigen politijchen 
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Beweggrumde die Urfache, weßhalb die Begehren Rußlande und 
Preußens zu Gunften der Dijfidenten in Polen im Yande ſelbſt auf 
leidenfchaftlihen Widerſtand ſtießen und aud Oeſterreich denjelben mit 
jeinen Sympathien begleitete. 


Bon ſolchen Vorausfegungen ausgehend, hatte der eifrigite Wider: 
ſacher der ruſſiſchen Begehren, der Biſchof Soltyk von Krakau ſich 
an den Kaiferhof jowie an alle übrigen fatholifhen Mächte gewendet 
und für Polen um Beiltand gegen die Bedrohungen Rußlands ge: 
beten. Mit Recht zögerte man in Wien, in diefer Sache über Auf: 
forderung eines einzelnen polniſchen Biſchofs offen Partei zu ergreifen 
und fich dadurch jelbjt immer tiefer in die polnifchen Wirren zu ver: 
wideln. Aber man hielt cs doch für mothwendig, der Verwirklichung 
der Abſichten Rußlands wenigitens unter dev Hand jo nachdrücklich 
ald nur immer möglich zu widerjtreben. Einen Anlaß hiezu bot die 
insgeheim, und zwar durch den Grafen Canal an Kaunitz gelangende 
Bitte des Fürften Boniatowsti um Rath über die Haltung, welde 
jein Bruder, der König von Polen, in der Angelegenheit der Diſſi— 
denten einnehmen jolle. 


Kaunig war Anfangs der Meinung, Stanislaus habe ſich über 
die Enticheidung, welde in diefer Frage zu fällen jei, lang ſchon mit 
den Ruſſen geeinigt. Für ihn handle es fich bloß um die Erfüllung 
des der Kaiſerin Katharina verpfändeten Wortes, und wenn er in 
Wien um Rath bitten lafje, jo geichehe dieß nur in der Abſicht, ſich 
das eigene Yand wicht völlig zu entfremden und fid) daher das An- 
ſehen zu geben, als ob er den Forderungen Ruflands Widerftand zu 
leiften gefonnen jei. Gleichwohl nahm Kaunig keinen Anftand, wenn 
auch nicht als öfterreichijcher Staatskanzler, jo doch als Privatmann 
dem Könige von Polen den Nath zu ertheilen, er möge ſich durch die 
Drohungen Nuklands und Preußens nicht einſchüchtern lafjen, jondern 
gemeinfame Sache machen mit der fatholijchen Seijtlichleit und dem 
Adel jeines Yandes. Dadurch werde er jie Alle fait ausnahmslos an 
ſich feſſeln. 

Nicht ohne Ueberraſchung machte Kaunitz die Erfahrung, daß 
ſein Rath bei dem Könige von Polen eine ungleich günſtigere Aufs 
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nahme fand als er erwartet hatte. Stanislaus wagte es jogar, gegen 
Rußlands Repräjentanten in Polen, den Kürten Repnin eine nach— 
drüdlihe Sprache zu führen, und die vertraulichen Schreiben jeines 
Bruders, des Fürften Poniatowsfi an Canal jehienen es wirklich aufer 
Zweifel zu jtellen, das es dem Könige Ernſt jei mit diefem Wider- 
jtreben. Wenn auch Stanislaus zugeitand, das Rußlands Forderungen 
für die Difjidenten nicht völlig zurüctgewieſen werden fünnten, jo 
zeigte er ſich doch auch entſchloſſen, fie nicht alle zu gewähren. Eher 
wolle er, wurde in jeinem Namen erflärt, es auf das Aeußerſte ans 
fommen lafjen. Und beide Boniatowsfi jprachen die Hoffnung aus, 
Polens wahrhafte Freunde würden deffen Unterjohung durd Rußland 
nicht zugeben 19), 


So wenig als man in Wien fich in diefer Beziehung allzu jehr 
bloßjtellen mochte, jo wenig war man doch auch gemeint, den König 
von Polen gänzlich im Stiche zu lafjen und ihn Rußland und Preufen 
rüchaltslos preisjugeben. Man trachtete daher ſich des Beiftandeo 
des Hofes von Verfailles zu verſichern und denjelben für den Vorſchlag 
ju gewinnen, den König von Polen in der von ihm angenommenen 
jelbftftändigeren Haltung zu jtügen. Gelänge es ſich feiner Anhäng- 
lichleit zu verfichern, dann würde jein Reich nicht nur eine VBormauer 
gegen Rußland, jondern auch ein bedenklicher Nachbar für Preußen 
jein und bei einem etwa ausbrechenden Kriege beiden Mächten viel 
Nachtheil zufügen Können. Man müſſe ſich daher auch bemühen, ein 
gutes Einvernehmen zwiihen Polen und der Bforte herbeizuführen, 
indem die lettere jodann Rußland gar mande Berlegenheit zu be 
reiten vermöchte. 


Wenn übrigens der Staatskanzler wünjchte, den König von 
Polen in jeinem Widerjtande gegen Rußland zu bejtärken, jo lag ihm 
doc; nicht weniger am Herzen, daß derjelbe mit äußerfter Vorſicht und 
Mäfigung vorgehe. Denn es müſſe jorgfältig vermieden werden, 
Rußland einen Vorwand zur Ergreifung von Gemwaltmafregeln und 
zur Hineinziehung des Königs von Preußen in diefe Verwicklungen zu 
geben. Solches könnte nicht nur die nachtheiligiten Folgen für Polen 
nad) jich ziehen, jondern auc die Ruhe Europa's gefährden. 
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Die Nichtigkeit dieſer Betrachtungen und die Nothwendigkeit, 
einen ihmen entiprechenden Borgang auch von der franzöfiichen Re— 
gierung beobachtet zu jehen, dem Hofe von Berfailles recht anſchaulich 
zu machen, hierin beftand nun die Aufgabe, welche Kaunig dem Grafen 
Merch stellte. So volljtändig einverftanden war Maria Thereſia mit 
Raunig, daß fie auf den Bericht, mit welchem der Staatskanzler den 
Entwurf der an Mercy abzujendenden Depeſche ihr vorlegte, eigen- 
händig die Worte jehrieb: „wegen deren polnischen ſachen finde es 
„unverbeſſerlich“ !"9). 


Nur wenige Tage nachdem die Kaiferin und Kaunig in ſolchem 
Sinne fich erklärt hatten, wurden auf dem verfammelten Reichötage 
Polens Beichlüffe gefaßt, welche merkwürdiger Weife den beiden ent— 
gegengejegten Anſchauungen gleichmäßig widerſprachen. Stanislaus 
wurde empfindlid, gefränft, indem der Reichstag das Jiberum veto 
in jämmtlihen Staatsfachen beibehielt und auch für die militärischen 
und finanziellen Angelegenheiten keine Ausnahme zulich. Rußland 
aber wurde verlegt, indem die Verfammlung jedes Zugeſtändniß ab- 
Ichnte, das es für die Dijjidenten verlangte. 


Auch diefen Vorgängen gegenüber, die wenigftens in Polen jelbjt 
Alles in fieberhafte Aufregung verjegten, bewahrte Kaunig jene ftantss 
männifche Ruhe, die ihn niemals verlieh. Weit jo vorjichtiger Klugheit 
ging ev auch jet wieder zu Werke, daß er ſich ſogar gegen Mercy 
nicht deutlich darüber ausſprach, ob ihm jene Ereigniffe willfommen 
jeien oder nicht. Gleichwohl ſcheint es wahricheinlich, daß erjteres der 
Fall war. Denn wenn auch der Staatsfanzler jet milder denlen 
mochte über die Abjchaffung des liherum veto, als er dieß früher 
gethan, jo wird ihm deifen Aufrechthaltung dod wohl nicht unlieb 
geweien fein. Durch die Zurüdweifung der Begehren Rußlands zu 
Gunsten der Diffidenten ging aber ohne Zweifel einer feiner lebhaf- 
teften Wünfche in Erfüllung. 


Die ſchroffe und vücfichtslofe Form, in der diefe Ablehnung 
erfolgte, jagte übrigens dem Sinne des Staatöfanzlers durchaus nicht 
zu. Denn die Wahrjcheinlichkeit lag nahe, daß jeine jchon früher 
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ausgeſprochene Beſorgniß fich jetzt erfüllen umd die Haiferin von Ruß— 
land nicht davor zurückſcheuen werde, dasjenige, was fie mit den bisher 
angewendeten Mitteln nicht zu erreichen vermochte, mit Gewalt durch- 
zufegen, Ja Kaunig gab jogar zu, die Sache ſei jchon allzu weit 
gedichen, als daf Katharina das mit fo viel Eifer begonnene Werf 
ſchlechterdings fallen laffen und ſich mit Ehren zurücziehen Könnte. 
Aber er hielt es doch auch wieder für kaum glaublid, daß die Kaijerin 
von Rußland nunmehr gegen den von ihr jelbjt eingeſetzten König von 
Polen zum Aeußerſten jchreiten, ja jogar zu den Waffen wider ihn 
greifen werde. Neuerdings drängte daher der Verdacht, den er früher 
ſchon fallen gelaſſen, fich ihm auf, daß doch vielleicht zwiichen Katharina 
und Stanislaus geheime Verabredungen bejtünden. Aus alledem zog 
Kaunitz auch jegt wieder den Schluß, daß für Defterreih die höchite 
Vorſicht geboten jei und es die bisher mit dem beiten Erfolge beob- 
achtete Haltung auch fortan einnehmen müſſe. Aber freilic dürfe es 
weder Verlegenheit noch Furdt an den Tag legen. Man möge fich 
vielmehr den Anfcein geben, daß man, wenn die Dinge zu weit gehen 
ſollten, wohl auch zu emticheidenden Mafregeln ſich zu entichließen 
vermöchte. Und er wurde in der Ueberzeugung, daß diefe zumwartende 
Haltung bei weitem die räthlichite für Dejterreich jei, noch durd den 
Umftand beftärkt, daß weder der König von Polen noch die Nepublif 
an den Kaiferhof ſich wandten, um feiner Unterftügung gegen die 
Uebergriffe Ruflands theilhaft zu werden 7). 


Maria Therefia ging auch in diefer Beziehung mit ihrem Stants 
fanzler Hand in Hand. Man weiß mit welcher Schnfucht fie wünjchte, 
den Frieden aufrecht erhalten und ihr Reich vor den Drangjalen eines 
neuen Krieges bewahren zu fünnen. Mber fie meinte doch auch, daR 
man diejes Begehren nach dem Frieden nicht allzu eifrig verkünden, 
fondern in einem Sinne fih äußern jolle, welder allenfalls auch 
friegerifche Entihlüffe in Ausficht ftelle. Im den erften Tagen des 
Jahres 1767 jchreibt ein engliicher Berichterftatter aus Wien, daß die 
Kaiſerin mit der Haltung und dem Blicke, welche ihr eigen, wenn fie 
von hohem Ernfte erfüllt und ihre Yeidenjchaftlichfeit angeregt jei, ihm 
gejagt habe, fie könne den Einmarjch eines ruſſiſchen Heeres in Polen 
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nicht mit Gleichgültigkeit betrachten. Sie dürfe nicht mit gefreuzten 
Armen dafigen und unthätig zujehen, wie ein Fürſt, mit dem fie in 
Freundſchaft Iebe, muthwillig unterdrückt werde, nur weil er nicht 
Alles that oder thun konnte, was man von ihm verlangte !"). Und 
um den energiichen Worten den Anjchein entjchloffener That folgen zu 
laſſen, wurde jet auch auf öfterreihiicher Seite mit Eifer gerüjtet. 
Die erforderlichen Befehle zur Anjammlung einer größeren Menge 
von Streitfräften und zur Anlegung von Magazinen in Böhmen 
und Mähren wurden erlaffen. Moch mehr Auffehen erregte cs, 
dag Yaudon nach Wien berufen wurde !"), denn man glaubte er jei 
nicht nur zur Theilnahme an den Berathungen über den Feldzugs— 
plan, jondern auch zur Uebernahme des Oberbefehls beftimmt. Die 
Nennung jeines ruhmvollen Namens genügte, die damals noch dicht- 
gejäeten Reihen der patriotiichen Defterreicher und vor Allem diejenigen, 
die unter ihm dienen jollten, mit Vertrauen, die Gegner jedod mit 
Beſorgniß zu erfüllen. 


Unter den Letzteren ftand auch jetst wieder, jeinen heuchleriſchen 
sreundichaftöverficherungen zum Trotze, König Friedrich von Preußen 
in vorderfter Neihe. Und wenn man fich auch nach Alten was ge 
ichehen war, nicht wundern darf über den Gegenſatz zu Dejterreich, 
der neuerdings hervortrat, jo fann dod überhaupt die Nolle, die er 
in den polnischen Angelegenheiten fpielte, Feine würdige genannt werden. 
Gr war ſich volljtändig darüber klar und jagte es auch dort, wo er 
ohne Beſorgniß es thun konnte, daß es in der Sache der Diffidenten 
gar nicht um die religiöfe frage, jondern nur um die dauernde Auf 
richtung der ruſſiſchen Herrſchaft in Polen ſich handle?"). Er miß— 
bilfigte auch das jontige Verfahren, welches die Ruffen in Polen 
beobachteten, und war nichts weniger als einveritanden, daß fie neuer: 
dings Truppen in das Yand warfen und die Dijfidenten aufreizten 
zur Bildung von Konföderationen, welde direct gegen den König von 
Polen und die geſetzmäßigen Gewalten im Yande gerichtet waren. Wie 
ichwer und wie unwillig Ariedrich noch überdieh in jeinen befonderen 
Angelegenheiten mit der ruſſiſchen Regierung das herriſche Auftreten 
derjelben empfand, iſt jhon mit jeinen eigenen Worten dargeihan 
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worden. Aber jo hochfahrend die legteren auch Hangen, jo weit war 
er doch davon entfernt, fie zur Wahrheit werden zu laffen, und grell 
contraftirte mit ihnen die ſchmiegſame Wilffährigkeit, die er gegen 
Rußland beobachtete. Sein Defenfivbündnig mit diefem Staate ver- 
pflichtete ihn wohl, demfelben gegen den Angriff einer dritten Macht 
die vertragsmäßige Hülfe zu leiften und den König Stanislaus auf 
dem polnischen Throne zu erhalten. Jetzt aber begehrte Rußland 
Zufagen von ihm, welche mit dem zweiten Theile diefer Vereinbarung 
in einem jeltiamen Widerfpruche fich befanden. Sollte Oeſterreich, 
um den König von Polen gegen ruſſiſche Vergewaltigung zu jchügen, 
Truppen in jenes Yand einrüden und die dortigen ruſſiſchen Streit- 
fräfte angreifen lafjen, dann möge er Oeſterreich mit gewaffneter Hand 
überfallen. In einer neuen Convention, die er am 23. April 1767 
mit Rufland abichloß, erklärte ſich Friedrich hiezu bereit. Da er 
jedoch einen jolchen Krieg, wie ev jelbit jagt, lediglich in ARuflands 
Intereſſe zu führen gehabt hätte, jo verjäumte er es nicht, ſich einen 
pafjenden Marktpreis auszubedingen für das Blut und das Yeben 
jeiner Soldaten. Ob derjelbe in Geld oder in Yand zu beftchen habe, 
war nicht ausdrücklich gejagt, doch meinte man legteres für wahr- 
ſcheinlicher anjchen zu follen. 


Es kann hier unmöglich näher eingegangen werden auf die 
Einzelnheiten der damaligen Ereigniffe in Polen. So graufam das 
Schiejal much jein mochte, welches diejes unglüdliche Yand traf, jo 
fann doch nicht geleugnet werden, daß jeine Bewohner oder wenigjtens 
die leitenden Perjönlichleiten in Polen dasjelbe verdienten. Es gewann 
wirklich faſt den Anſchein, als ob es keinen ehrlihen Mann mehr gebe 
unter den Polen, und als ob all die böjen Yeidenjdaften, deren das 
Gemüth des Menſchen nur immer fähig it, einzig und allein die 
Triebfedern ihrer Handlungen gebildet hätten. Yeichtjinnig, doppel- 
züngig und wanfelmüthig zeigte fi der König, der Adel und die 
Seiftlichkeit aber wetteiferten in dem verwerflichften Treiben. Und 
das ſeltſamſte Schaufpiel bot die gänzliche Veränderung der Partei- 
jtellung dar, welche nad) dem Beilpiele von Rußland und Preußen 


num auch in Polen eingetreten war. Sowie die beiden Mächte jett 
Arneth, Maria Eberrfia. VI. Band. 9 
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gegen den von ihnen eingejegten König Partei nahmen, jo veidyten fich 
nun, um gegen das Oberhaupt des eigenen Staates ſich aufzulchnen, 
dereinftige erbitterte Gegner friedfertig die Hand. Es bringt einen 
widerliden Eindruck hervor, wenn man fieht wie die Kaiſerin von 
Rufland dem früher von ihr und ihren Anhängern jo erbarmungslos 
verfolgten Fürſten Radziwill ihren Schuts verſprach, wogegen er ihr 
unbedingte Ergebenheit gelobte und fich zu einem willigen Werkzeuge 
zur Verwirklichung ihrer Plane erniedrigte. Ja ſogar der leiden- 
ſchaftlichſte Widerfacher der Diffidenten, der Biſchof Soltyf von Krakau 
ließ ſich durd feine Feindichaft gegen den König von Polen wenigstens 
einen Augenblid hinreißen zu einem freilih nur vorübergehenden An- 
ſchluſſe an die rujfiiche Partei. 


Es lag im der Natur der Sade, daß jowohl Nufland als 
Preußen ihre neue Vereinbarung dem Wiener Hofe jorgfältig ver 
bargen, denn die Spike derjelben war ja vornehmlich gegen Dejter 
reich gekehrt. Obwohl man in Rußland durch die Zuſage des Königs 
von Preußen, ſich einem etwaigen agrejjiven Vorgehen Dejterreichs mit 
gewaffneter Hand entgegenzuftellen, vor einem ſolchen fo ziemlich ge 
fihert war, fo hielt man es dort doch für flug, dem Kaiſerhofe gegenüber 
Keine ſchroffe Sprache zu führen, jondern die gelindeiten Saiten auf 
zuziehen. Panin verficherte den Fürsten Yoblowig, dag die Mafregeln 
Ruflands in Polen nichts als die Unterftügung der Difjidenten und 
die Aufrehthaltung der Verfaſſung des Yandes bezweckten. Wenn 
dort irgend etwas zum Nachtheile Polens geichehe, jo widertreite es 
den Abfichten Nuflands und werde nur don einigen Webelgefinnten 
verübt. Aufrichtigft wünjche Rußland, daß die allgemeine Ruhe in 
feiner Weije geftört werde. Unabläfjig arbeite es darauf hin, und es 
hoffe dag Defterreic feiner Gefinnung und jeinem Streben nicht 
mißtraue 20r), 


Es bedurfte nicht erſt einer ſolchen Erklärung, um den Wiener 
Hof glauben zu machen, daß Rußland feineswegs darauf ausgehe, 
einen allgemeinen Krieg in Europa zu entzünden, wenn es nur in 
Polen nad Gutdünken ſchalten und walten könne. Es hieran zu 
hindern, beſaß man im Wien durchaus fein Deittel, von welchem man 
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ſich ausgiebigen Erfolg verfprechen durfte. So willfährige Mufnahme 
auch die häufigen Mittheilungen, welde Kaunitz über die polnifchen 
Angelegenheiten an den Herzog von Choifeul gelangen ließ, bei dem 
Yesteren fanden, und jo zufriedenftellend deſſen Neuerungen über jeine 
Uebereinftimmung mit den Anfichten des öfterreichiichen Stantsfanzlers 
langen, jo war doch an ein thatkräftiges Eingreifen Frankreichs in 
die polnifchen Angelegenheiten durchaus nicht zu denken. Ohne einen 
ſolchen Rückhalt fi im diefelben zu verwideln, lag jedoch dem Kaijer- 
hofe fern, der ja nad wie vor an dem Gedanken unerſchütterlich feſt 
hielt, fich in gar feiner Weife und um gar feinen Preis zu einem 
Kriege drängen zu laffen. Sie ſchaudere, fagte Maria Therefin im 
September 1767 zu dem päpftlihen Nuntius Gardinal Borromeo, 
wenn fie daran denke, wie viel Blut während ihrer Regierung ge 
floſſen ſei. Nichts als die äuferfte Nothwendigleit Fönnte fie dahin 
bringen, Urjache zu jein, daß noch ein Tropfen vergoffen werde 202), 


Nachdem ver Kaiferin die Intereſſen ihres eigenen Staates 
unendlich viel näher Liegen mußten als diejenigen eines benadybarten 
Yandes, jo wird man ihre Anſchauung auch nur als eine völlig ge 
rechtfertigte erfennen. Für Polen zog jie jedoh die nachtheilige 
Wirkung nad) jich, daß Diefes Yand der Willkür Rußlands ſich hülflos 
preisgegeben jah. Schonungslos und mit wahrhaft barbariſcher Bruta— 
lität herrſchte Repnin in dem unglücklichen Polen. Am 4. October 
1767 wurde der Neichstag eröffnet umd ſchon in dev Nacht vom 13. 
auf den 14. October lich Repnin den Biſchof von Krakau, der neuer- 
dings muthvoll den Kampf gegen die Zulaffung der Difjidenten er 
öffnet hatte, den Biſchof Zalusfi von Kiew, den PBalatin von Krakau 
Wenzel Rzewusti und deſſen Sohn gewaltfam aufgreifen und unter 
militäriiher Bedeckung in das Innere von Rußland jchleppen. Cine 
Delegation wurde eingejegt, welche die Vorarbeiten zu liefern hatte 
für die von dem Reichstage zu Faffenden Beſchlüſſe. Alles was Polen 
nüglich und Rußland mißliebig gewejen wäre, wurde hieraus entfernt 
und diefes Elaborat jchliehlih von dem Neichstage genehmigt. Daß 
Ruflands Forderungen wegen der Diffidenten angenommen wurden 
und das liberum veto unbejchränft aufrechterhalten blieb, verjtand 
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fih wohl von jelbit. Die ärgfte Erniedrigung der polnifhen Nation 
lag aber darin, daß fie jelbit die Kaijerin von Rußland um die Garantie 
diejer neugegebenen Verfaſſung zu bitten ſich herabwürdigen mußte, 
Dadurd war Nufland für alle Zukunft bevehtigt, ſich zur Schieds 
richterin der inneren Gtreitigleiten in Polen, zur Herrin jeiner Schick— 
jale zu madhen. 


Schon lang bevor die Gewährleiſtung Rußlands zur Thatſache 
geworden, Hatte Kaunitz die unvermeidlichen Folgen einer ſolchen Ein- 
richtung richtig erkannt und deutlich bezeichnet, Rußland erlange 
dadurch, jchrieb der Staatöfanzler jhon am 6. October 1767 an 
Mercy, für die Zukunft den beten Vorwand, einen Theil feiner 
Truppen beftändig in Polen zu halten, ſich dort in Alles zu mengen 
und jeinen Willen jederzeit durchzuſetzen. So wenig man in Wien 
dieß verfenne, jo wenig jei man jeded im Stande, Ruflands bedenf- 
lie Abfichten zu vereiteln. Es würde vielmehr von der verderblichiten 
Wirkung jein, wenn man fich verleiten laſſen wollte, dem bisherigen 
Syſtem ſcheinbarer Sleihgültigkeit zu entjagen und in offenen Wider- 
ftreit gegen die Plane Rußlands zu treten. Ein einziger Weg, lieh 
Kaunig in einer jpäteren Depefche am Mercy ſich vernehmen, biete 
fi dar, um Rußland vielleiht doc noch zu größerer Mäßigung zu 
bewegen; diejer Weg fei jedoch durch Frankreichs Eiferſucht gegen jede 
Annäherung Oefterreihs an England verfcloffen. Wäre dieje nicht 
vorhanden, jo würde man den Verſuch wagen, durch Vermittlung der 
britiihen Regierung die Naijerin von Rußland und den König von 
Preußen dahin zu bringen, daß man Polen etwas milder und rückſichts 
voller behandle als es gegenwärtig der Fall ei"). 


Das geringe Interefie, welches Choijeul den polnifchen Angelegen- 
heiten entgegenbrachte, vereitelte jedoch) die Ausführung dieſes Bor 
ſchlages. Solches war übrigens um jo weniger zu bedauern, ald man 
wahrjcheinlicher Weiſe ohnedieß zu feinem befriedigenden Reſultate ae 
langt wäre, Hätte Pitt, der num als Yord Chatham wieder an der 
Spitze der britiihen Regierung ftand, den ernjtlichen Willen gehegt, 
etwas zu Gunsten des jo arg mißhandelten Polen in St. Petersburg 
und Berlin zu thun, jo hätte er keineswegs die Dazwiſchenkunft 
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Oeſterreichs abzuwarten gebraucht, denn er war ja durch Englands 
eigenen Geſandten in Polen genügend unterrichtet. Auch von Wien 
aus fam ihm die Mittheilung des perſönlichen Wunſches der Kaijerin 
Maria Therefia zu, daß er Rußland zu gemäkigterem Auftreten in 
Polen bewege. Wenn die Kuffen, jo jagte fie damals, wenigftens der 
Abänderung einzelner Punkte zujtimmen wollten, die in Polen den 
meisten Anftoß ervegten, jo fönnte dich eine vortrefflice Wirkung 
hervorbringen ?”'). Yord Chatham dachte jedoch, jo weit wir dieß zu 
überjehen vermögen, auch nicht von ferne Daran, irgend etwas für 
Polen zu thun. Selbjt dam geſchah es nicht, als die am den Biſchöfen 
von Krakau und Kiew jowie an den Grafen Rzewuski verübte Sewalt- 
that alle Gemüther empörte. Zogar Choifeul wurde Hiedurch aus 
jeiner biöherigen Gleihgültigfeit gerüttel. Statt jedoch in wahrhaft 
ſtaatsmänniſchem Sinne die Schritte zu überlegen, durch welche man 
fih etwa den Polen hülfreich erweiſen fönnte, verfiel er auf den 
abenteuerlihen Vorſchlag, mit dem Beiftande der Pforte eine Gegen- 
revolution in Rußland in Scene zu jegen ?"°). 


Allerdings hätte Katharina's Entthronung ohne Zweifel auch 
dem übergreifenden Verfahren Rußlands in Polen ein Ende gemacht. 
Aber jo lebhaft man auch legteres am Kaiferhofe wünſchen mochte, 
jo wicd man doch den Gedanken an jenes Mittel weit von jich ab. 
Na man wollte nicht einmal die Pforte zu einen Kriege gegen Ruß— 
land treiben, denn man konnte jich der Beſorgniß nicht erwehren, in 
einen ſolchen früher oder jpäter jelbit hineingezogen zu werden. 


Unaufhaltiam verfolgten indeſſen die Dinge im Polen ihren 
Gang. Noch che der Reichstag geichlojfen und der Garantievertrag 
mit Rußland zu Stande gebracht war, legte Kaunitz in einer eigenen 
Denlſchrift 2°%) jeine Anjhauungen über die Haltung dar, welde 
Oeſterreich in Folge der nunmehr eintretenden Veränderung der Vers 
hältniffe in Bolen beobachten jolle. So durchgreifend jei die legtere, 
das Polen hiedurch, wie es mit Kurland beveits geihehen, zu einer 
Provinz Rußlands gemacht werde. 


Man könnte es, meint Naunig weiter, dem Kaiferhofe unmöglid) 
verdenfen, wenn er Angefichts diejer Umgeftaltung auch jeinerjeits eine 
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ganz veränderte Stellung einnähme. Nur die doppelte Beſorgniß vers 
möchte ihn hievon zurückzuhalten: entweder einen Kampf zu ent 
Flammen, in den Oeſterreich gleichfalls hineingezogen werden könnte, 
oder feine Würde irgendwie bloßjuftellen. Wenn aber ein Mittel 
ausfindig gemacht würde, welches der einen wie der anderen diejer 
Befürchtungen nicht unterworfen und gleichwohl geeignet wäre, die ge: 
fährlichen Anfchläge Rußlands zu vereiteln, dann müßte man es im 
Intereſſe einer gefunden Politik ohne Zögerung ergreifen. Man könnte 
darauf bauen, feine jener beiden Bejorgniffe hegen zu müſſen, wenn 
man nur des Königs von Preußen verjichert wäre. 


Kaunig glaubte annchmen zu ſollen, daß Friedrich einem Bor: 
ſchlage, deſſen Durchführung einem ferneren Vorjchreiten Rußlands 
in Polen ein Ziel jegen fünnte, Feineswegs wideritreben, jondern daß 
er ihm jogar mit Freude zuſtinmen wärde. Außerdem dürfte ein 
folcher Antrag dazu dienen, das Bertrauen des Königs von Preußen 
zu gewinnen und den Weg zu freundihaftliden Verhandlungen über 
die Erbfolge in dem preufiichen Königshauſe zu bahnen. Endlich 
Könnte jich auch Frankreich durch eine derartige Vereinbarung nicht 
verlegt fühlen. Denn ihm müßte wohl Alles willfommen jein, deſſen 
Spige gegen ein jerneres Webergreifen Rußlands gerichtet wäre. 


Dan wird ſich vielleicht wundern wie Kaunitz dazu fam, mit 
den polnijchen Fragen diejenige der Thronfolge in Preußen zu ver- 
mengen. Aber ex zeigte ſich auch im diefer Beziehung als ein Staats 
mann von großem und weitumfaffendem Blicke. In der That war 
zu jener Zeit die Möglichkeit, wenn auch nicht maheliegend, jo doc) 
wenigſtens denkbar, das das Haus Brandenburg in nicht jehr ent: 
ferner Zukunft feinen männlichen Erben befite. König Friedrih war 
Einderlos und fein Bruder Heinrich unvermält. Der jüngjte Bruder 
Ferdinand fand freilich Damals im fräftigjten Mannesalter, ex bejaf 
jedoch nod feinen der Söhne, die ihm fpäter geboren wurden, und 
auch bei dem Prinzen von Preußen war joldes noch nicht der Fall. 
Allerdings wurde ſchon in den nächſten Jahren diefem Mangel in 
reichlichjtem Maße geſteuert. Aber Kaunitz fonnte ſolches nicht vorher 
fehen und mit Recht mochte ev denfen, daß cs Friedrich gar bald 
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willfommen jein könnte, über die Ordnung der Thronfolge in Preußen 
ſich mit dem Maiferhofe in freundihaftliher Weife zu verftändigen. 
Denn man meinte verbürgte Nachricht zu befigen, daß der König das 
Ausiterben des Mannesftammes feines Haujes ernftlich beforge, Umd 
von Berlin aus wurde geichrieben, er habe wehmüthig ausgerufen: 
„Wem wird das dereinft gehören, was ich geſammelt“ 207), 


Der Vorſchlag, mit welchen nun nad der Meinung des Staats 
fanzlevs der Wiener Hof am den König von Preußen Heranzutreten 
hatte, beitand darin, daß beide Mächte, Defterreih und Preußen, 
gleihe Ginrantieverträge mit Polen abjchliefen Tollten, wie Rußland 
einen ſolchen zu unterzeichnen im Begriffe ftand. Hiedurch würde dem 
Hofe von St. Petersburg größere Mäßigung auferlegt, den Polen 
etwas mehr Zuverficht eingeflögt und gleichzeitig den beiden Mächten 
das Necht eingeräumt werden, im Polen denjenigen Einfluß auszuüben, 
weldien Rußland allein ſich aumaße. Defterreich werde jedoch einen ſolchen 
Schritt bei Polen nur dann unternehmen, wenn Friedrich ihm zus 
ſtimme und ſich beveit evfläre, das Gleiche zu than, Wäre er Hiezu 
nicht zu bringen, jo müßte er Rußland bewegen, dem einjeitigen Ab» 
ichluffe eines folchen Vertrages mit Bolen ebenfalls zu entjagen. 


Obwohl wir feinerlei Zeugniß dafür befigen, jo läßt fich doch 
mit ziemlicher Beſtimmtheit aunchmen, daß diefer Gedanle des Staats» 
tanzlers die Zujtimmung der Kaijerin nicht erhielt. Mißtrauen gegen 
den König von Preußen und die Furcht, mit Rußland in offenen 
Conflict zu gerathen, jcheinen die entſcheidenden Beweggründe biezu 
geivefen zu fein. Wie fehr Maria Therefia von diejer leßteren Ber 
ſorgniß beherrſcht wurde, acht auch aus einer ihrer Aufzeichnungen 
aus jener Zeit vecht deutlich hervor. Als Kaunitz ihr einen der 
alarmirenden Berichte aus Polen und zwar über die Bildung von 
Gegenconföderationen und deren Verſtärkung durch tartariiche Kriegs— 
völfer vorlegte 2%), wie fie damals fait täglid nad Wien kamen, 
antwortete ihm die Kaijerin: 


„ich Hoffe das die jache nicht jo gros jein wird, nur die erſten 
„imprejfionen jo jcpeinen. es wäre jonften ſehr zu bedauren, wan ein 
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„feier ſich alda erhebte, das weiter greiffen oder wenigit pritext 
„geben kunte“. 


Segen die Erwartung der Naijerin erwieſen jich jedod die em 
pfangenen Nachrichten binnen Kurzem als wahr. Zu Bar in Podolien 
hatte ſich eine Conföderation gebildet, welche für die Aufrechthaltung 
der Vorrechte der Katholiken in Polen ihre Fahne erhob. Wenn auch 
an und für fich die Sache, die fie vertrat, die Sympathien des Kaijer- 
hofes genof, jo war er doch keineswegs einverjtanden mit der Bildung 
dieſer Conföderation und nod weit weniger mit dem Verfahren der: 
jelben 20%), Denn mit Feuer und Schwert wütheten ihre Dlitglieder 
gegen die Belenner des griechiſchen Glaubens, und fie zwangen hiedurch 
Rußland, ihnen gleichfalls mit gewaffneter Hand entgegen zu treten. 
Der größte Theil der Polen nahm für die neue Konföderation Partei, 
während Ruflands Anhänger im Gefolge diefes Staates gegen ihre 
Yandsleute ſtritten. Ein Bürgerkrieg brad aus, wie ev voher und 
gewaltfamer unmöglich geführt werden konnte. Und da vorherzujehen 
war, die Konföderation von Bar werde auf die Yänge der ihr weit 
überlegenen ruſſiſchen Kriegsmacht nicht widerjtehen können, jo bewarb 
fie ſich eifrig um die Hülfe der Pforte. 


Bezeichnend für den herausfordernden Webermuth, von welchen 
zu jener Zeit die Politit Rußlands dietirt war, iſt das Verfahren 
diefer Macht gegen die Türke. Statt diejelbe, welche bisher in 
apathiicher Trägheit alle Ereigniffe um fich her mit ftumpfer Gleich— 
qültigkeit hatte vorübergehen laffen, auch noch ferner zu beſchwichtigen 
und ſich dadurch wenigſtens bis zur Beendigung der Unruhen in Polen 
einen immerhin beachtenswerthen Feind dom Yeibe zu halten, trieb 
Rußland die Pforte fast gegen ihren Willen zum Kriege. Die jchroffe 
Aufforderung richtete es an fie, fich kategoriſch zu erfläven, ob jie 
Rußland künftighin feindlic) gegenüberftehen oder ſich ihm Freundlich 
eriveifen wolle? 


So groß nun auch die Veritimmung der Pforte über diejes 
Berfahren Rußlands jein mochte, jo war doch Kaunitz Anfangs der 
Meinung, daß fie dem Begehren der Conföderation von Bar um 
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bewaffneten Beistand nicht Folge geben und es überdieß vermeiden 
werde, jich in die polnischen Händel zu verwideln und darüber vielleicht 
mit Rußland in Krieg zu gerathen 2'0). Und wenn er auch die Ans 
zeichen des tief empfundenen Grolles gegen Rußland nicht überjah, 
welche in Gonftantinopel mehr und mehr wahrnehmbar wurden 211), 
fo meinte doc Naunig, es könne Rußland nicht ſchwer fallen, die 
Pforte vafch wieder zu beruhigen und jie in ihre frühere theilnahms— 
loje Haltung zurückſinken zu machen ?'?), Aber Rußland war weit 
davon entfernt, fich eine derartige Beihwichtigung der Pforte ange: 
legen jein zu laffen. Es verharrte in jeiner herausfordernden Haltung 
gegen fie, und bald folgten den drohenden Worten aud die Thaten. 
Nad einer empfindlichen Schlappe, welche die ruſſiſchen Truppen den 
Konföderirten beigebracht hatten, verfolgten jie diejelben auf türkisches 
Gebiet und verübten dort Sewaltthaten aller Art. Nun jchien ſogar 
für die Pforte das Maß der Beleidigungen vollgerüttelt zu fein, und 
fie begann ſich energiſch zum Kriege zu rüften. 


Noch immer hielt Kaunig es für wahrjheinlid, daß es zum 
Kampfe zwiichen Rußland und der Pforte nicht komme, wenn der 
legteven nur einige Genugthuung für die ihr widerfahrene Beihimpfung 
zu Theil werde 1). Geſchehe dieß jedodh nicht, dann jcheine dem 
Diwan, jo wenig Neigung ev hiezu auch fühlen möge, doc kaum ein 
anderer Entſchluß übrig zu bleiben als gegen Rußland die Waffen zu 
ergreifen. Er müßte ſonſt Empörungen von Seite der eigenen Unter 
thanen und insbefondere der Tartaren bejorgen. Und außerdem würde 
ſich der Stolz der Türken eine jo tiefe Demüthigung vor den Augen 
ganz Europa's wohl nicht gefallen laſſen 214). 


Wie er es in fo jchwierigen Yagen fajt jederzeit beobachtete, jo 
entwidelte der Staatsfanzler auch jest wieder in eingehender Weife 
feine Anſchauungen über dasjenige, was Oeſterreich thun jolle. Es 
läßt jich mit ziemlicher Bejtimmtheit behaupten, daß dieß von Seite 
des Fürften Kaunitz nicht früher geihah, als er in mündlichem Ge— 
ſpräche mit der Kaiſerin die gegenfeitigen Anfichten ausgetaufcht und 
fich ihrer Zuftimmung verfihert hatte. Daher galt es nun haupt- 
jächlich nur mehr, aud diejenige Joſephs zu gewinnen, der ſich damals 
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bei den Uebungen der Truppen in Böhmen und Mähren befand. Aus 
diejem Grunde find die Schriften, welche Kaunitz zu Papier bringen 
ließ, nicht an Maria Therefin, jondern an Joſeph gerichtet. 


Seinem für alle Zeiten fich gleich bleibenden Ideengange treu, 
nahm Kaunitz gerade jo, wie er es ſonſt gethan, auc jest feinen Aus— 
gangspunkt von der Stellung des Königs von Preußen. Durch den 
Umſtand, daß Friedrich fich in der legten Zeit Frankreich jichtlich ge— 
nähert und diefem Staate jogar den Abſchluß eines Handelsvertrages 
angeboten hatte, waren die niemals beſchwichtigten Bejorgniffe des 
Ztaatöfanzlers mächtig verjtärft worden. Und fie wurden durch die 
Nachricht noch geiteigert, Prinz Heinrich von Preußen ſtehe im Be— 
griffe, fi nad) dem Haag zu begeben und dort mit einer Vertrauens: 
perjon der franzöfiichen Regierung geheime Verhandlungen zu pflegen. 


König Friedrich habe nun wirklich, hob Kaunig vor Allen her— 
vor, dasjenige gethan, wovon er ſich bisher durch die Nüdjicht auf 
England und auf Rußland habe abhalten laffen. Ganz unwahrſchein 
lic) jei es nicht, daß er, wie von Dresden her behauptet werde, mit 
der Abficht umgehe, gleichfalls Truppen nad Polen zu jenden 21°), 
und daß er hiebei von dem Verlangen nad Sebietserwerbungen im 
Oſten feines Reiches ſich leiten laffe. An „des Königs Begierde, im 
„Zrüben zu fiichen®, jei niemals zu zweifeln. Der Beſitz von Polniſch 
Preufen und Ermeland wäre für ihn von unfhäsbarem und weit 
größerem Werthe als Schlefin und Glas, Durch eine ſolche Ver— 
geößerung würde Preußen zu einer der furchtbariten Mächte Europa's, 
und die Frage des Sleichgewichtes zwijchen ihm und Oeſterreich wäre 
zu feinen Gunſten entichieden, wenn nicht letzteres zu gleicher Zeit und 
im gleichem Maße verftärft werden fünnte, 


Er wolle, fährt Waunig fort, wenigjtens vor der Hand die Er- 
örterung der Frage unterlajfen, ob in einem joldhen Kalle wicht die 
Pflicht der Selbfterhaltung dazu vathe, ja es gebieterifch verlange, es eher 
auf einen Krieg, den man ſonſt nicht jorgfältig genug vermeiden könne, 
ankommen zu lajfen, als der Vergrößerung feines Rwalo und gefähr 
lichſten Nachbars unthätig zuzuſehen. Wie dem aber auch jein möge, 
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ganz unbejtreitbar fei es, daß ſowohl die Klugheit ala Oeſterreichs 
Staatsintereffe es erheifchten, bei Zeiten die geeigneten Mittel zu er 
greifen, um einerjeits die Vergrößerung Preußens zu vereiteln und 
andererſeits wo möglich einen Krieg zu vermeiden. 


Wahrſcheinlich jei es, das auch der König von Preußen einen 
jolchen nicht wünjche, und daß die Beſorgniß vor dem Ausbruche eines 
offenen Kampfes ihn wohl von der Durchführung eigenfüchtiger Plane 
abhalten könnte, Wenigftens dürfe man es den zwar gemäßigten, aber 
doch entichiedenen Erklärungen zuſchreiben, welche Oeſterreich beim Be— 
ginne der polnischen Unruhen abgab, daß er fich an denfelben nicht 
näher betheiligte, jondern ſich wie Oeſterreich ruhig verhielt. 


Die Beobahtung eines gleichen Berfahrens räth Kaunitz aud) 
jest wieder an. Würden wirklich preußiſche Streitkräfte in Polen 
einrüden, dann möge man die öfterreichiiche Armee zwar auf dem 
Ariedensfuße belaffen, aber jie ſchleunigſt durch Mannſchaft und Pferde 
vervollitändigen, in völlige Marfchbereitihaft ſetzen und durch die 
Gavallerie in Ungarn die erforderlichen Bewegungen vornehmen laffen, 
daß fie ſich näher am die polnische Grenze ziehe, die öfterreichiichen 
Erbländer vor efwaiger Schädigung durch die Ruſſen oder die Con— 
füderirten fiherjtelle und nöthigen Falles Gewalt mit Gewalt vertreibe. 


Was die Haltung Oefterreihs gegen die Pforte anging, jo 
wußte Kaunitz nicht mit Bejtimmtheit, ob die inzwijchen eingetvoffene 
Nachricht, Die Pforte habe an Rußland den Krieg erklärt, auf Wahr- 
heit beruhe oder nicht. Wäre auch erjteres der Fall, jo jei dody der 
Krieg zwiſchen beiden Mächten noch feineswegs gewiß. Man nähere 
ſich jchon jo jehr dem Winter, daß derjelbe bereits eingetreten jein 
werde, che man eine große Armee zuſammen zu ziehen und mit ihr 
die Feindfeligkeiten zu eröffnen vermöchte. Inzwiſchen werde Zeit 
genug übrig bleiben, um wegen einer der Pforte zu gewährenden 
Senugthuung jo wie wegen gänzlicher Beilegung der polnischen Un— 
ruhen im Wege der Verhandlung zu gütlicher Bereinbarung zu ger 
langen. Geſchähe dieß jedoch nicht und jollte die Pforte, wie es bereits 
angekündigt worden, von dem Wiener Hofe Erklärungen über dasjenige 
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verlangen, was er zu thun gedenfe, jo wäre ihr zu erwiedern, daß 
Oeſterreich an einem Kriege gegen ſie nicht Theil nehmen und den 
mit ihr eingegangenen ewigen Frieden gewiſſenhaft beobachten werde. 
Dankbar erinnere jich die Kaiferin, daß die Pforte während zwei 
blutiger Kriege, welche Oeſterreich habe durchlämpfen müſſen, ſich ruhig 
verhielt und den Aufhetzungen der Feinde kein Gehör gab. Die Pforte 
möge ji darauf verlaffen, daß Defterreich jetzt ein gleiches Verfahren 
beobachten werde ?!"), 


Mit den vorftchenden Bemerkungen hatte jedoh Kaunitz das 
weite Gebiet der Gedanfen, welche Angefihts der von Außen her 
drohenden Ereigniffe ſich ihm aufdrängten, nod) keineswegs durchmeſſen. 
In einem zweiten, gleichfalls an den Kaiſer gerichteten und in franzöfi- 
ſcher Sprache abgefaßten Schreiben Fam er nochmals auf die Sache 
zurück 21°), Auch jet begann er mit dem Verſuche, die Denkungs— 
weije des Königs von Preußen und jeine eigentlichen Abfichten zu er: 
gründen. Altes beitärte ihm mehr und mehr in der VBermuthung, 
lieh Kaunitz fi vernehmen, da Friedrich feinen Krieg mehr gegen 
Oeſterreich wünſche. Er jehe wohl, daß er von England feine großen 
Vortheite zu ziehen vermöge. Im Grunde feiner Seele jei er müde 
ded Bündniffes mit Rußland. Und obwohl er das franzöfiiche 
Deinijterium verachte, jo würde es ihm doch angenehm fein, mit 
Frankreich auf gutem Fuße zu Ttehen oder wenigitens das Anjehen 
bievon zu gewinnen und hiedurch nach anderen Seiten hin den Preis 
jeinev Freundichaft zu erhöhen. Mit Niemand wünſche er jedoch leb— 
hafter befriedigende Beziehungen zu unterhalten als mit Defterveich, 
wenn er ſich nur mit dev Ueberzeugung zu durchdringen vermöchte, 
daß es wirklich für alle Zukunft den Berluſt Schlefiens vergeffen könne. 


Er habe immer geglaubt und glaube es noch, fährt Kaunig fort, 
daß es ungemein müglic) wäre, die Wurzel des Miftrauens ausrotten 
zu können, welches durch diefe Zweifel und Befürchtungen in dem 
Geiſte des Königs genährt werde. Er würde daher lebhaft wünjchen, 
hiezu ein paffendes Mittel zu finden, weldyes überdieß geeignet wäre 
zu erforjchen, ob jich der König in der That ernftlich mit feiner 
Nachfolgeordnung beichäftige, welche Gedanken ev hierüber hege und 
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welche Mittel er anwenden werde, um fich des Erfolges zu verfichern. 
Dean jollte fi bemühen, ihn einjehen zu machen, daß der geeignetjte 
Weg hiezu darin beftünde, endlich einmal jeglichem Mißtrauen zu ent 
jagen und ſich vielmehr über dasjenige, was ihm am Herzen Liege, 
mit dem Kaiſer vertraulich zu verftändigen. Hieraus wirde nicht nur 
eine Art moralijher Gewißheit der Aufrehthaltung des allgemeinen 
Friedens, jondern vielleicht aus der Natur der beiderfeitigen Feſtſtellung 
ein Weg hevvorgehen, ſich jowohl für die Zukunft irgend welde be: 
fondere Vortheile zu fichern, als ſchon in der Gegenwart Oeſterreichs 
Anjehen Frankreich gegemüber zu erhöhen und dadurd auch von diejer 
Seite einer aufmerfjameren und vücjichtsvolleren Behandlung theil- 
haft zu werden. 


Zu alledem jehe ev, meint Kaunig weiter, nur ein einziges 
Mittel; es beftehe in einer Zuſammenkunft zwiichen dem Kaiſer und 
dem Könige von Preußen. Allerdings befike der Letztere unendlich 
viel Geift und könne jehr verführeriich fein. Ueberdieß jage er, und 
das verdiene bejondere Beachtung, nicht nur das was er wolle, jon- 
dern jehr oft auch das was er nicht denke. Aus diefen Urſachen 
würde eine Zuſammenkunft zwijchen beiden Monarchen nicht zu wün— 
ſchen, jondern vielmehr zu fürdten jein, wenn man die Weisheit, die 
Vorſicht und die Kaltblütigkeit des Kaiſers nicht Eennte. Insbeſondere 
jei es dieſe letztere Eigenſchaft, der die Yebhaftigfeit des Königs und 
jeine Sucht, im Reden zu glänzen, faum widerjtehen würden. 


In der Vorausjegung, daß die Zufammenkunft wirklich jtatt- 
finden Fönnte, legte Kaunig dem Kaiſer noch einige Betrachtungen 
über dasjenige vor, was hiebei zu beobachten wäre. Verſicherungen 
der Hochachtung und Freundſchaft, mit jemem edlen Freimuthe ge» 
geben, welcher größere Ueberzeugungstvaft als die jchönfte Rede befige, 
müßten jeder anderen Beiprechung vorhergehen. An jie hätte ſich die 
Bemühung zu reihen, das Mißtrauen in die Abfichten Defterreichs 
ganz zu bejeitigen. Spräche der König von einer Allianz, jo wäre 
feine Abneigung gegen den Abſchluß eines einfachen Freundſchafts— 
vertrages zu zeigen, welcher ſehr gut neben den übrigen Tractaten 
Oeſterreichs bejtehen fönnte. Gleichzeitig ſollte jedoch der Kaiſer dem 
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Könige mit Freimuth bemerken, daß er viel größeren Werth als auf 
Berabredungen, die im Wege der beiderjeitigen Minifterien zu Stande 
fümen, auf diejenigen lege, welche auf das perfönlihe Wort und das 
gegenfeitige Antereffe der Monarchen jelbft gegründet jeien. Er könnte 
hinzufügen, daß wenn ſich das Haus Deiterreih und der König von 
Preußen vedlih und mit Verbannung alles Miftrauens verftändigen 
wollten, fie ſich ohne jede Benadhtheiligung ihrer bejonderen Intereſſen 
jehr nütlihe Dienfte erweiſen und felbjt in dem Falle, als England 
und Frankreich neuerdings Krieg führen und ihn auf das europäiſche 
Fejtland ausdehnen wollten, den Frieden und die Ruhe in Deutjchland 
unfehlbar aufrecht erhalten fünnten. Cine vorläufige Verabredung der 
Höfe von Wien und von Berlin, in einem jolden Falle neutral 
bleiben zu wollen, wäre eine äuferft vernünftige Mafregel. Denn fie 
wirde das Anſehen beider Regierungen vermehren und fie in den 
Stand jegen, im Frieden wie im Striege den Ton anzugeben. 


Würde der König auf diefe Anſchauungen eingehen, dann wäre 
ihm vorzuichlagen, daß der Kaiſer durch einen in feinem eigenen Namen 
und in dem feinen Mutter ausjuftellenden, der König aber für ſich 
ſelbſt durch einen vertraulichen Brief fein geheiligtes Wort gebe, 
fünftighin mit dem anderen Staate in Frieden und Freundſchaft zu 
leben, beim Ausbruche eines Krieges gewiffenhafte Neutralität zu be 
obachten umd diefe Verabredung Niemand zu enthüllen. Beide Briefe 
wären gegen einander auszutaufchen; fie würden den Werth eines 
fürmlichen Vertrages befiten und es dod möglich machen, dak man 
in Wahrheit verficheen fünne, einen ſolchen nicht abgeichloffen zu Haben. 


Wenn auf Frankreich die Rede füme, jo märe dem Könige 
feineswegs zu verbergen, daß die franzöfijche Negierung dem Kaiſer— 
hofe in freundichaftlicher Weile von der Abficht Kenntniß gegeben 
habe, die Gorreipondenz zwiſchen Frankreih und Preußen neuerdings 
anzufnüpfen. In Wien hege man gegen einen folhen Schritt nicht 
das geringfte Bedenken. Denn das Bündniß Oeſterreichs mit Franf- 
reih biete nur den einzigen Bortheil, die allgemeine Ruhe leichter 
aufrecht zu erhalten, jedoch durchaus keinen Stützpunkt für etwaige 
Vergrößerungsabfihten. Weder Oeſterreich wünſche für Frankreich, 
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noch Frankreich für Dejterreich eine Vermehrung feiner Macht. Der 
König befige zu viel Scharffinn, um dieſe wichtige Wahrheit nicht 
leicht zu erfennen. Er werde daher eben jo wenig Werth darauf 
legen, daß Dejterreih jeinem Bündniffe mit Frankreich entjage, als 
man in Wien feine Yoslöfung von jeinem natürlichen Verbündeten 
England wünſche. Eben jo wenig dente man daran, ihm Rußland 
abwendig zu madhen; man finde es vielmehr begreiflic, daß er ſich 
den Nücen freihalten wolle. Man glaube aber auch durd die Gleich: 
gültigkeit, die man Rußland gegenüber an den Tag lege, ihm einen 
Dienft zu erweifen. Denn Rußland würde nur noch hochmüthiger 
und fchroffer auftreten, wenn es jähe, daß fein Bündniß aud von 
Oeſterreich gefucht werde. Aus diefem Grunde wäre es wohl nicht 
vom Uebel, wenn die polnischen Angelegenheiten nicht ganz nad) Ruf 
lands Willen gelenkt würden. 


Sollte der Ton, in welchem dieje Unterredbung geführt wide, 
den König genug zutraulich gemacht Haben, daß er aus eigenem An- 
trieb die Möglichkeit des Ausjterbens des Mannsjtammes im Hauſe 
Brandenburg aufs Tapet bringe, dann wäre jeine VBorausficht zu 
loben und ihm die Bereitwilligkeit des Staiferhofes zu erkennen zu 
geben, jeine Abfichten zu fördern, imfoweit fie den Intereſſen des 
Haufes Dejterreich nicht widerfprächen. Die legtere Bemerkung wäre 
ausdrücklich hinzuzufügen, weil ohne fie der König an die Aufrichtigfeit 
der ganzen Verfiherung nicht glauben würde Käme endlid) das Ge— 
ipräch auf die polnischen Angelegenheiten, dann wäre die Erflärung 
zu erneuern, daß Defterreich fich jo lang nicht in diejelben zu mengen 
nedenke, als dieß nicht von anderen Mächten gejchehe und feine aus 
ihnen fich auf Koften Polens zu vergrößern beabfichtige. 


Mit jo viel Behutiamtfeit hatte Kaunitz feine beiden Mit- 
theilungen abgefakt, daß er fid wohl der Hoffnung hingeben mochte, 
jie würden auf den Raijer den gemwünjchten Eindrud hervorbringen. 
Aber dieje Erwartung wurde vollftändig getäuſcht. Joſeph fühlte ſich 
nicht nur verlegt durch die Art von Inſtruction, welche ihm Kaunitz 
für jeine etwaigen Beſprechungen mit dem Könige von Preußen hatte 
ertheilen wollen, jondern ev erklärte fich auch gegen den Sedanfen 
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einer ſolchen Zuſammenkunft. Nicht ohne tief empfundenen Mißmuth 
lieg nun auch Kaunitz denjelben fallen. Als Vorwand hiezu benügte 
er den Umftand, daß weder die Nachricht von der Kriegserflärung dev 
Pforte gegen Rufland, noch diejenige von der Reife des Prinzen 
Heinrich nad dem Haag ſich beftätigte. An die Kaiferin aber jchrich 
er voll Schmerz, daß ihn dieß Alles immer mehr in der Ueber 
zeugung bejtärke, er fei nicht gemacht, irgend einem anderen Herrn zu 
dienen als ihr 215), 


War num aud) das Project einer Zufammenkunft zwiſchen Joſeph 
und Friedrich zum zweiten Wale gejcheitert, jo widmeten doch Marin 
Therefia und Kaunitz den Beziehungen zu dem Könige von Preufen 
nad wie vor die gejpanntefte Aufmerfjamkeit. Mit Zuftimmung der 
Kaiferin geichah es, daß Kaunitz jchon wenige Wochen nachdem er 
jenem Plane entiagt, den General Nugent, als er von einer Urlaubs: 
reife auf feinen Poſten in Berlin zurückehrte, mit jehr ausführlichen 
Andeutungen über die Stellung verjah, welche das Kaiferhaus gegen 
den König von Preußen einzunehmen wünſche?“). Man wolle ſich 
feineswegs, war darin vor Allem gejagt, auf förmliche und bedenkliche 
Berhandlungen und Verträge mit ihm einlajfen. Nugent könne viel 
mehr feiner eigenen Regierung den größten Dienft leiften, wenn er 
den König von den beiden Wahrheiten überzeuge, dag der Kaijerhof 
die Erhaltung des Friedens wenigftens im Deutjehland zum Haupts 
zwecke feiner Politif und feiner Bemühungen mache, aus diefem Grunde 
aber aufrichtig wünfche, mit Preußen beftändig in gutem Einvernehmen 
zu ftehen. Sollten jedoch die Pflicht der Selbjterhaltung, die Wohl: 
fahrt der öfterreihifchen Yänder oder die unumgänglice Nothwendigkeit 
es gebieteriich erheiichen, dann würden jowohl Maria Thereſia als 
Joſeph ſich feinen Augenblid befinnen, mit äußerſter Aufbietung all ihrer 
Kräfte einen neuen, langdauernden und erbitterten Kampf aufzunehmen. 


Obgleih nun, fährt Kaunig fort, der eine diefer Säge gerade 
jo wahr wie der andere fei, jo dürfte doch nur dem zweiten won dem 
Könige von Preufen wirklich Glauben gejchenkt werden, indem er 
allzujehr dem Argwohn fich hingebe und Andere nach ſich jelbit zu 
beurtheilen pflege. Er lebe daher in der jteten Befürchtung, daf man 


—353 Goc gle UNIVERS Tr F WISCONSIN 


Project zur Wiedererlangung Schlefiene. 145 


in Wien den Berluft von Schleſien nimmermehr verjchmerzen und 
jede Gelegenheit ergreifen werde, fi dafür früher oder jpäter an 
Preußen zu rächen. 


Ein ſolches Borurtheil laſſe fi) auch durch wiederholte und noch 
fo Kräftige Verfiherungen der Freundſchaft und der Friedfertigfeit nicht 
ausrotten. Durch derlei Betheuerungen, die man in Berlin bloß als 
Kunftgriffe anjehe, werde im Gegentheile das alte Miftrauen nur 
neuerdings beftärkt. Es fomme fomit darauf an, am geeigneten Orte 
und zu rechter Zeit überzeugende Vorftellungen auf eine ganz unge— 
zwungene und natürliche Art anzubringen. Auf daß er dieß thun könne, 
wurden Nugent verjchiedene Betrachtungen mitgetheilt, von denen 
Kaunig erwartete, daß fie auf das Gemüth des Königs einigen Ein: 
druck hervorbringen würden. 


Den perfönlichen Eigenfchaften der Kaiſerin und ihres Sohnes 
ſowie den Tendenzen der öfterreichijchen Regierung überhaupt war die 
erfte berfelben entnommen. Nicht von Neid oder Rachſucht, nicht von 
Ehrgeiz oder Ruhmbegierde feien Maria Thereſia und Joſeph befeelt, 
der Kaiſerhof aber befolge in feiner Politik nur die einzige Richtſchnur, 
welche durch das Gefühl für Necht, für Billigkeit und für Wahrheit 
fowie dur die Sorge für das Wohl feiner Yänder und Unterthanen 
ihm vorgezeichnet werde, Nicht durch Yeidenfchaftlichkeit, jondern durch 
faltblütige politiihe Berechnung laffe ev ſich leiten. Darum mißlenne 
er nicht, dak die Eroberung ganzer Provinzen fich nicht durch einige 
glückliche Schlachten bewerkjtelligen lajfe, fondern daß hiezu noch ganz 
außerordentliche Zufälle gehörten, Wenn der wahre Werth einer ſolchen 
Eroberung gegen die jchweren Opfer abgewogen werde, mit denen 
man fie erfaufen müffe und durch welde nicht jelten die eigenen 
Länder an den Rand des Verderbens gebracht würden, jo könne man 
fi) leiht ein zutreffendes Urtheil darüber bilden, ob ſich der Kaiferhof 
wirklich mit derlei Planen befhäftige oder nicht. 


Sleicher oder doch ähnlicher Natur waren aud die übrigen Er— 
Örterungen, in denen fi Kaunitz gegen Nugent erging, und dich 


welche er ihn in den Stand jegen wollte, dem Könige von Preußen 
Arneth, Maria Iherefia. VI. Bd. 10 
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die Yauterteit der Abſichten Dejterreihs darzuthun. Ohne die letstere 
irgendwie zu bejtreiten, fann man fid) doch eines gewiſſen Zweifels 
an der Ueberzeugungsfraft dev Beweisgründe, welde Kaunig dem 
Grafen Nugent an die Hand gab, keineswegs erwehren. Denn die 
bloße Verſicherung, daß der junge Kaiſer von nichts weiter als von 
Ehrgeiz und Ruhmbegierde entfernt jei, konnte wohl den Argwohn des 
Königs nicht beihwichtigen, welcher gerade in dieſer Eigenſchaft die 
eigentlichen Triebfedern der Handlungen des Kaiſers erblidte. Und 
Friedrich wußte nur zu genau, was er jelbjt an Schlefien gewonnen 
und wie viel das Haus Defterreih an diejer großen, reihen und 
blühenden Brovinz verloren, ev war allzu wohl bekannt mit den uner- 
meßlihen Anftwengungen, die es zu deren Wiedereroberung gemacht 
hatte, als daß Betrachtungen wie die jo eben jEizzirte jonderlichen Ein» 
drud auf ihn hätten hervorbringen können. 


Und in der That, fajt in demjelben Athem, wenn man jo jagen 
darf, und nur wenige Wochen nadhdem er Nugent beauftragt, den 
König von Preugen davon zu überzeugen, daß man in Wien auf den 
Wiederbefig Schlefiens ein für alle Mal verzichtet und jeden Gedanten 
hieran vollitändig fallen gelaffen habe, trat Kaunig mit einem ganz 
eigenthämlidyen Plane hervor, der darauf hinaus ging, Schlefien wenn 
nicht ganz, jo doch zum größten Theile und allerdings nicht durch 
Krieg und Groberung, jondern in friedlichen Einverftändniffe mit 
Preußen wieder zu erlangen. Wenn nicht gleich, jo follte dieß doch 
beim Erlöjhen des Mannsſtammes des Haufes Brandenburg geihehen 
und die Pforte als Vermittlerin hiezu dienen. 


„Der Gedancke“, jagt Kaunig wörtlid in jeinem an Maria 
Thereſia und Joſeph gerichteten Referate vom 3. December 1768 22V), 
„daß der Türd unter Mitwürkung des Königs in Preuffen Ewer 
„Mayejtäten zu Schlefien verhelffen jolle, ijt am jich jo aufjerordentlich 
„und chimeriſch, daß ich mit mir jelbjten geftritten habe, ob ich die 
„Freyheit nehmen jolte, jolden Ewer Mayeſtäten unterthänigjt zu 
„eröffnen und mic der Gefahr des Auslahens auszujfegen. Aber 
„aller Zeitverluft wäre höchſt jhädlich, und meine Beyſorge ift durch 
„die Betrachtung überwunden worden, daß ich ein Project wegen 
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„Wiedereroberung Schlejiens, jo an fich wenigitend nicht vor ohn- 
„möglich, ja wohl vor wahrjcheinlich und zugleich wegen des Ausſchlags 
„vor unjchädlich zu halten it, Ewer Mayeſtäten ohne Verlegung 
„meiner Pflihten nicht verhalten könnte. Ach jage nicht ohnmöglich, 
„ja wohl vor wahrjcheinlich, dann wenn man alle Umftände recht be- 
„trachtet, jo laſſet fich mit diefem Project das weſentlichſte Staats- 
„intereffe des Durchleuchtigjten Erghaujes, der Türden und des Königs 
„in Preuffen mit einander vereinbaren.“ 


Der Vortheil, welden Kaunig diefen drei Mächten in Ausficht 
ftellen zu fönnen meinte, lag für DOefterreih in dem Wiederbejite 
Schleſiens, und für die Pforte in der Erlangung eines wirkamen 
Beiftandes zur Erreihung der Jwede, um derentwillen fie im Begriffe 
ftand, den Krieg gegen Rußland zu beginnen. Dem Sönige von 
Preußen aber follte an dem Herzogthume Kurland und dem größten 
Theile von Polniſch-Preußen ein Aequivalent dargeboten werden, das 
Sclefien an Größe und an Werth überträfe. Und jo beträchtlich die 
Einbuße auch fein möge, welche Polen hiedurch zugemuthet werde, jo 
jei dieß Opfer doch feineswegs unverhältnißmäßig groß, wenn es da— 
gegen aus der Sklaverei Rußlands befreit und vor dem ihm von allen 
Seiten her drohenden Untergange gerettet würde. 


Außer der Erwerbung eines ausgedehnten Yänderbefiges, welcher 
im Verein mit dem übrigen preußiichen Provinzen ein großes, zufammen- 
hängendes und mächtiges Reich darbieten würde, wäre dem Könige 
von Preußen gewiß auch die Ausficht, fi) des Beiftandes des Kaiſer— 
hofes zur Feftitellung einer neuen, die weibliche Nachtommenſchaft um: 
fafjenden Exrbfolgeordnung zu verfichern, in hohem Grade erwünſcht. 
Der erjte Schritt zur Verwirklihung diefes Projectes hätte von der 
Pforte zu geichehen. Habe doch ohnedieh erſt vor Kurzem der Groß» 
wefir dem öfterreihiichen Anternuntius Brognard durh den Pforten: 
dolmetih andeuten laffen, es fei jest die befte Zeit und Gelegenheit 
vorhanden, dem Könige von Preußen Schlefien wieder zu entreißen. 
Die Pforte werde Oefterreich hiebei aufs kräftigſte, jedoch gleichzeitig 
fo geheim unterjtügen, daß hievon fein anderer Staat irgend etwas 
erfahre. 

10% 
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Diefe Mittheilung habe wenigftens den Werth, als Beweis zu 
dienen, daß die Pforte dem -Kaiferhofe die Wiedererlangung Schlefiens 
feineswegs mißgönne. Es werde daher kaum ſchwer fallen, fie ein- 
chen zu machen, daß zwar ihrem Vorſchlage, den König von Preußen 
zu befriegen, durchaus feine Folge gegeben werden, daß man jedod 
die Sache auf eine weit beffere Art angreifen und dahin wirken könne, 
daß König Friedrich felbft dazu behülflich jei, die Nuffen für immer 
aus Polen zu vertreiben und fie zu einem baldigen und bejtändigen 
Frieden zu zwingen. 


Würde noch überdieh die Pforte die Summen, welde fie zur 
Unterftügung Oeſterreichs bejtimmt habe, und möchten ſich diejelben 
auch auf zwanzig und mehr Millionen belaufen, zur Erfaufung des 
Königs von Preußen verwenden, dann wäre einerjeits die Wahrjchein- 
lichkeit, ihm für das Project zu gewinnen, beträchtlich erhöht, und 
andererjeits ihr jelbft durch Abkürzung des Krieges gegen Rußland 
noch eine nicht geringe Erjparung geſichert. Gleichzeitig mit den erſten 
Eröffnungen an Preußen hätte die Pforte auch die Gewährleiſtung 
des zwiſchen diefem Staate und Dejterreich abzuſchließenden geheimen 
Tractates und die Verpflihtung zu übernehmen, gegen die Macht, 
welche den Vertrag brechen follte, eine Kriegshülfe von fünfzigtaufend 
Dann zu ftellen oder ihr fünf Millionen Gulden jährlich zu bezahlen. 


In dem Gedanken daß nicht Oeſterreich, jondern die Pforte 
dem Könige von Preußen gegenüber die Sache zuerft zur Sprade zu 
bringen habe, erblidt Kaunig das ſicherſte Mittel, dak fein Vorſchlag, 
wenn ihm aud Friedrich völlig verwerfen follte, doch durchaus Feine 
ſchädliche Wirfung nad ſich ziehen könne. Was jedoch deffen Annahme 
oder Ablehnung betreffe, jo ftelle er fie der Beurtheilung der Kaiferin 
und des Kaiſers gänzlic anheim In dem lesteren Kalle werde er 
die Sache dergeftalt aus jeiner Erinnerung verbannen, als ob er nie 
mals an fie gedacht hätte. Würde jedoch) jein Vorſchlag gebilligt, jo 
wäre er auch in Wien vor Jedermann mit Ausnahme Binders und des 
vertrauten Gopiften Harrer wenigſtens noch eine Zeit lang mit äußer— 
fter Sorgfalt geheim zu halten. 
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Sole Wichtigkeit maß Raunig jeinem Antrage bei, und fo ganz 
war er von demjelben erfüllt, daß er fich unwillkürlich die Tage ins 
Gedächtniß zurücrief, in denen er zuerft mit dem Plane der Zuftande- 
bringung eines Bündniffes mit Frankreich hevvorgetreten war. 


„Als ich“, jagt er jet, „die franzöfce Allianz das erſte mahl 
„in Vorſchlag brachte, habe ich nicht einftens an die Gefahr gedacht, 
„daR die ganze Sache gar leicht umſchlagen und ich nicht nur als 
„Chimerique, jondern als ein Verräther des Erghaufes angefehen und 
„tractivet werden könne. Ich muß aber nad meiner gewohnten Frey: 
„müthigkeit allerunterthänigft bekennen, daß ich vor dermahlen nicht 
„mehr fo viele Kechheit in mir verjpühre, jondern ſolche als einen 
„Exceß des veineften Dienfteifers anfehe. Zudem ift der Nuten oder 
„Schaden nicht meine, jondern Ewer Mayeftäten jelbjteigene Sache 
„und dahero der Billigkeit nichts gemäfer, als daß auch Allerhöcjt- 
„Ddiejelben die Folgen allein über ſich nehmen." 


Wir befigen das eigenhändig niedergefchriebene, ausführliche 
Gutachten Joſephs ??') über das Project des Fürften Kaunitz, welches 
der Kaifer mit Recht ein großgedachtes nennt. Die Möglichkeit 
feines Gelingens jei aufer Zweifel geftellt und feine Nüglichleit an: 
erfannt. Man müſſe daher erwägen, ob feine Verwirklichung aud) 
wahrſcheinlich fei. 


Bofeph geht nun die Hinderniffe durch, welche ſich derjelben nach 
feiner Meinung in den Weg ftellen könnten. Bor Allem hält er 
Brognard der großen Aufgabe nicht gewachſen, eine jo überaus wichtige 
Verhandlung mit dem erforderlichen Tacte zu beginnen und fie mit 
Erfolg durchzuführen. Dann beforgt er daß die Pforte ſich nicht 
leicht zu der Rolle verjtehen werde, die man ihr zumuthe. Den Bor- 
ichlag eines Anderen zu dem jeinigen zu machen und in dieſem Sinne 
für ihm zu wirken, dazu laffe fich gewöhnlich nur derjenige bereit finden, 
der entweder jehr wenig Stolz befige oder dem ein bejonders lodfender 
Vortheil dargeboten werde. Der Pforte ftelle man feinen anderen ' 
Gewinn als die Abkürzung des Krieges mit Rußland in Ausſicht. 
In dem gegenwärtigen Augenblide aber jei jie jo jehr vom Kriegs— 
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taumel ergriffen, daß fie ſich allein im Stande glaube, die Anmahung 
Rußlands zu beftrafen. Der Sultan habe daraus feine eigene Sache 
gemacht, das ganze Volk ſei entflammt und dem Großweſir dürfte 
es daher bei all jeiner politijchen Einfiht Faum möglich jein, dieſe 
Erregung insbefondere dann zu beſchwichtigen, wenn der Pforte fein 
wirklicher Vortheil zu Theil würde. Die politiihe Verachtung, daß 
durch die Abkürzung des Krieges, dur) die Demüthigung Rußlands 
und durch die Gewährleiftung der neu zu Stande zu bringenden Ber: 
abredungen die Zwede dev Pforte erreicht würden, fei gewiß richtig, 
aber gleichwohl nicht geeignet, auf einen Mann wie den Sultan einen 
Eindrud hervorzubringen und eine Horde von Yanitjcharen im Zaume 
zu halten, welche nach dem Kriege und nach Groberungen lechze. 
Werde überdieh der Großweſir wirklich die Vergrößerung Oeſterreichs 
für wünjchenswerth anjehen, ja könne es der Pforte willfommen fein, 
daß Oeſterreich nit nur in den Wiederbejit Schleſiens, jondern daf 
es auch für alle Zukunft im gute Beziehungen zu dem Könige von 
Preußen gelange? Würde dadurch nicht Defterreich zu einem weit 
furchtbareren Feinde für die Türfei ald Rußland? Umd könne man 
erwarten, daß ſelbſt wenn die Pforte auf alles dieß eingehe, fie das 
nothwendige Geheimniß auch forgiam bewahren, daß fie endlich die 
Mittheilung an den König von Preufen genau fo einrichten werde, 
wie man in Wien diek wünſche? 


Bon Seite des Yesteren meinte Joſeph noch größere Schwierig: 
feiten vorherjehen zu müfjen. Könne er einem Vorſchlage zuftimmen, 
der ihm vor Allem eine unmürdige Handlung gegen Rußland zu- 
muthe? Durch eine ſolche würde er fich für immer jedes Verbün— 
deten mit Ausnahme Oeſterreichs und der Pforte berauben. Sich in 
Oeſterreichs Arme zu werfen, werde ihm ſchwer fallen, und er fenne 
aenau die Unbeſtändigkeit der Pforte umd wie mächtig Beſtechung und 
Antrigue dort ſeien. Die bejte feiner Provinzen müſſe er für andere 
hingeben. Sie befinde fich in geordneten Zuſtänden, jei durch Feſtungen 

" gejchügt, handeltreibend, wohlbevöltert, ihm genau befannt und liefere 
ihm allein die Mittel, eine jo ſehr beträchtliche Armee zu ernähren 
und dadurd Deuticland und Defterreich im Schach zu halten. Wenn 
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er diefen Bortheil verliere, verliere ev Alles; Niemand in Deutjchland 
werde jein Bündniß mehr juchen und feine Rolle nur cine traurige 
fein. Was nütze ihm die Erwerbung von Kurland, als daß er fort- 
während auf der Hut ftehen müſſe, aus diefem Yande von Rußland 
nicht wieder vertrieben zu werden? In welchem Zuftande befinde fich 
diefe Provinz, befinde ſich Polnisch Preußen mit Ausnahme von Elbing 
und Danzig? Und würde nicht dieje legtere Stadt, nur erft im Be— 
fige des Königs von Preußen, zwei Drittheile ihres gegenwärtigen 
Gredites unwiederbringlich verlieren ? Selbjt wenn jedoch Kurland und 
Polniſch⸗Preußen ein angemefjenes Aequivalent für Schlefien wären, 
würde micht ſchon die Vergrößerung Oeſterreichs von jehr großem 
Nachteil für ihn fein? Der Kaiferhof brauchte dann keine Rückſicht 
mehr auf ihm zu nehmen, denn wenn ſich nur Schlefien wieder in den 
Händen der Defterreicher befände, jo würde er fie eben jo wenig aus 
diefem Lande vertreiben Können, al® man dieß mit ihm zu thun 
vermocht habe. 


Aber jelbft wenn der König von Preußen über alles diek hinaus: 
gehen und dem Projecte zuftimmen wollte, jo müßte man doc ſogleich 
die Waffen ergreifen, in Polen einrüden und gegen die ruſſiſche 
Grenze vordringen. Der Ausgang der Kriege laffe ſich nicht vorher 
fehen und es jei mwenigftens denkbar, daf die ungeheure Macht Ruf: 
lands die Mittel darböte, die ganze Unternehmung fcheitern und da— 
dur Rußland für alle Zukunft zum Feinde Oeſterreichs zu maden, 
ohne dag man Schlefien erlangt habe, welches der König von Preußen 
vor Empfang einer mehr als ausreichenden Entihädigung gewiß nie 
herausgeben werde. Und jelbft wenn Rußland gefchlagen und Kurland 
erobert jein würde, ſei man auch gewiß, daß die übrigen Mächte eine 
ſolche Vergrößerung Defterreihs gleihgültig mit anſehen wollten ? 
Wenn Rußland die englifche Regierung für ſich gewänne, dieje aber 
Hannoveraner und Heffen in Sold nähme und eine ſolche Armee in 
Böhmen eindränge, während das öfterreidiiche Heer ſich etwa in 
Smolenst befände, was werde man dann thun? Und in melde Yage 
geriethe Oeſterreich, wenn es vielleicht auch von Frankreich im Stiche 
gelaffen würde? 
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Es ift wahrhaft überrafchend, wern Joſeph von diefen jo wohl: 
begründeten Betrachtungen zu der mit ihnen in Widerjprudh ftehenden 
Schluffolgerung gelangt, daß der Vorſchlag des Staatsfanzlers, fo 
ſchwierig feine Ausführung und fo unwahrſcheinlich fein Gelingen auch 
fei, doc) feinen Nachtheil zu verurfachen vermöcte, wenn er nur ber 
Pforte mit der erforderligen Umſicht und Geheimhaltung vorgelegt 
würde, Der Kaifer trug darauf an, daß Brognard den Auftrag er: 
halte, das ganze Project Lediglich als feinen eigenen Gedanken an die 
Pforte zu bringen. Joſeph endigt feine Betrachtungen nicht, ohne 
dem „ganz unvergleichlihen Eifer und Genie" des Staatsfanzlers die 
verdiente Anerkennung zu zollen, 


„Aus vollem Herzen", jo ſchrieb Maria Therefia auf die Denk 
ichrift ihres Sohnes, „ſchließe ich diefer Entfheidung mich an; jeit 
„zwanzig Jahren befige ich thatjächlihe Proben hievon. Webrigens 
„ziehe ich gleichfalls den bezeichneten Weg vor, daß der Gedanfe hin: 
„geitellt werde, ald ob er von Brognard allein komme, um zu fehen, 
„wie weit man den Türken vertrauen könne“ 222), 


Aber von alledem geihah doch in der Wirklichkeit nichts. Kaunig 
legte wohl eine in italienischer Sprade abgefahte Depefhe an Brognard 
vor, aber diejelbe erhielt nicht die Genehmigung der Kaijerin. Be— 
denken aller Art jchredten fie hievon ab, und unter ihnen mag wohl 
der Abſcheu vor der Erneuerung des Krieges und vor der durchaus 
unberechtigten Zuwendung polnijhen Gebietes an Preußen die Haupt- 
rolle gejpielt haben. Daß Joſeph die Sade durch jeine Zweifel zum 
Scheitern gebracht habe, ift zwar jeither mit großer Bejtimmtheit bes 
hauptet worden ?>), hat aber nicht gerade viel Wahrjcheinlichkeit für 
fi. Yeider find die Worte, in denen Maria Therefin hierüber ihrem 
Sohne gegenüber fich ausjprady, nicht mehr vorhanden. Gleichwohl 
wird man mit einiger Zuverficht annehmen können, daß die Kaiſerin 
aus eigenem Antriebe den Vorſchlag des Staatskanzlers verwarf. 
Auch in den Zeilen, welde Joſeph am 17. December 1768 an Kaunig 
richtete 224), wird man cher eine VBeftätigung als eine Widerlegung 
diefer Vermuthung finden. 
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„Ihre Majeftät die Kaiſerin“, jo lauten fie, „hat mir joeben 
„ein langes Billet gejchrieben, durch welches fie entſcheidet, daß der 
„Vorſchlag, den ich Ihnen, mein Fürft, hiemit zurückſende, der Ver— 
„geflenheit anheimgegeben werde. Sie theilt mix mit, daß fie Ahnen 
„bievon bereits ſprach. Es bleibt mir daher nichts übrig als das 
„Bedauern, daß dieſes Project, würdig Ihrer Talente, feine andere 
„Wirkung gehabt Hat als diejenige, mich immer mehr und mehr in 
„der volffommenen Werthichägung zu beftärken, die ich Ihnen widme. 

Joſeph.“ 
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Es läßt fih in feiner Weiſe behaupten, dag Kaunitz in der 
jüngften Zeit glüdlid gewejen wäre mit feinen Vorſchlägen. Das 
fühne Project, das in jeinen letzten Zielpunkten darauf hinausging, 
Schleſien auf friedlihem Wege und mit freiwilliger Zuftimmung des 
Königs von Preufen für das Haus Defterreich wieder zu erwerben, 
war an dem Widerftande der Kaiferin, der Plan zur VBeranftaltung 
einer Zufammenkunft zwifchen Joſeph und Friedrih an demjenigen 
des Kaiſers geſcheitert. Gin ſolches Miflingen zog jedoch feineswegs 
die Folge nad) fich, daß der raftlos arbeitende Geift des Staatsfanzlers 
nachließ in feiner ımausgejfegten Bemühung, dasjenige ausfindig zu 
machen, was nach jeinem beiten Ermeſſen dem Kaijerhaufe, dem er 
mit freudiger Hingebung diente, und dem Staate, defjen Wohlfahrt 
er fein Leben geweiht hatte, zum Nuten und Wortheil fein Eonnte, 
Sowohl diefe Unverdroffenheit des Beſtrebens als die Faltblütige und 
vorurtheilsiofe Objectivität, mit welcher Raunig die Lage der Dinge 
und fein eigenes Wirken in Bezug auf diefelben beurtheilte, müſſen 
zu feinen beiten ftaatsinännifchen Eigenſchaften gezählt werden. Sein 
ſcharfer und durch nichts zu beirrender Bli lieh ihn allſogleich mit 
vollfter Nichtigkeit untericheiden, welchem feiner Gedanken, welchem 
jeiner Vorſchläge er für alle Zukunft entjagen müffe und welches 
Project er um etwa vorhandener Hinderniffe willen doch nicht 
fallen lafjen dürfe. Den auf die Wiedererwerbung Schlefiens be— 
züglihen Plan ſchien er wenigſtens in feiner gegenwärtigen Form 
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bald jelbjt micht mehr für ausführbar zu halten, und er fam 
niemal® auch nur mit einem Worte auf ihn zurüd. Um fo hart- 
nädiger hielt er an dem Gedanken feit, ein beſſeres Verſtändniß 
zwiſchen Defterreih und Preußen herbeizuführen, und immer wieder 
ihien ihm das wirkſamſte Mittel hiezu in einer Zufammenkunft 
zwijchen Joſeph und Friedrich zu Liegen. 


Mir wiffen daß Kaunig die Kaiſerin ſchon feit längerer Zeit 
für dieſe Anſchauung gewonnen Hatte. Auch fie fehnte jet den 
Augenblid herbei, in weldem der fortwährenden Spannung zwiſchen 
Oefterreih und Preußen dauernd ein Ende gemacht werden könnte. 
In dem liftigen und verjchlagenen, der Offenheit und des Freimuthes 
durchaus entbehrenden Weſen des Königs erblidte fie jedoch das größte 
Hinderniß für die Erfüllung diefes Wunſches. Bitter beflagte fir es, 
daß man zu ihm unmöglich” Vertrauen faffen könne. Schwer jei es 
fi über die Art und Weife Har zu werden, in der man mit ihm 
unterhandeln jolle. Sie fürdte er jei der Aufrichtigfeit gar nicht 
fähig und er glaube daher auch bei Anderen nicht an fie. Wenn man 
ihm etwas in freundichaftlicer Weile jage, nehme er es alö eine 
Artigkeit auf und beantworte es in gleichem Sinne Jeder Mit- 
theilung, die man an ihn richte, unterlege er eine geheime und eigen- 
nũtzige Abficht. 


War ſchon die grumdjägliche Gegnerin Friedrichs, die Kaiſerin 
Maria Thereſia trog diejer Bedenken für eine Annäherung an Preußen, 
jo muß der Widerſpruch, welchen Joſeph vor wenig Monaten gegen 
den Vorſchlag einer Zufammenfunft mit Friedrich erhoben hatte, weit 
eher einer vorübergehenden Mißlaune des Kaiſers als reiflicher 
Ueberlegung desſelben entſprungen ſein. Eine Beſtätigung dieſer 
Anſicht wird man wohl darin erbliden können, daß Kaunitz bei der 
Rückehr Nugents nach Berlin auf jeinen früheren Gedanfen zurüd: 
fam. Nugent wurde beauftragt, dem Könige von Preußen zu er— 
öffnen, daß der Kaifer ein „wahres Verlangen trage, ihn und jeine 
„großen Eigenjhaften perjönlich fennen zu lernen“, fowie gleichzeitig 
etwas von feinem in fo volllommenem Zuftande befindlichen Militär— 
wefen zu jehen. Schon bei feiner legten Anmejenheit in Böhmen würde 
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der Kaiſer, da ſich der König gleichzeitig in Schlefien befand, eine 
folde Zuſammenkunft vorgeſchlagen haben, wenn nicht einige Umftände 
es ihm jehr wahrſcheinlich Hätten erſcheinen laffen, fie dürfte dem 
Könige nicht angenchm fein. Nur aus diefem Grunde jei damals 
fein Antrag unterblieben. 


Sollte der König nad) diefen Umftänden fragen, jo möge Nugent 
ihm nicht verbergen, daß man feine eigene Handlungsweife gegen 
Oeſterreich darunter verjtehe. Denn man müffe aus ihr den Schluß 
ziehen, ev fei noch von feiner alten Abneigung gegen den Kaijerhof 
befeelt. Die leidenjchaftliche Art, in der er bei der Regensburger 
Keichsverfammlung den beſten ntentionen des Kaiſers entgegen: 
arbeiten laſſe, ſowie die beglaubigte Nachricht aus Konftantinopel, da 
dort auf feinen ausdrüdlichen Befehl die Pforte zum Friedensbruche 
gegen Benedig und daher mittelbar auch gegen Oeſterreich aufgeftachelt 
werde, habe man als Beweife hiefür anjehen müſſen. Dem Kaifer 
könnte jedoch nur eine Begegnung, bei welcher der natürlichen Zus 
neigung und Freundihaft ohne alle Verſtellung freier Yauf gelaffen 
würde, zu wirklichem Vergnügen gereihen. Defhalb habe er ſich 
bisher den Zwang angethan, den beabfichtigten Vorjchlag zu einer 
Zufammenkunft auf einen günftigeren Zeitpunft zu verſparen 223). 


Mit fehr großer Spannung erwarteten Maria Therefin und 
Kaunig Nugents Bericht über das Ergebniß der Schritte, die er in 
diefer Sache gethan, und über die Art und Weife, im welcder der 
König von Preußen feine Mittheilungen aufgenommen habe, Sie 
zählten umjomehr auf eine befriedigende Antwort, als ſich der König 
nad der Meinung des Staatöfanzlerd damals in jehr großer Ver— 
legenheit befand. Es könne ihm, jchrieb Kaunig an Mercy 226), wohl 
faum gelingen, den Widerfpruch auszugleichen, der in feinem Beftreben 
liege, gleichzeitig mit der Freundſchaft Rußlands auch das Vertrauen 
der Pforte zu genießen und aus beiden Nugen zu ziehen. Es gewinne 
vielmehr den Anfchein, daß er beide Ziele verfehlen werde. Denn 
wolle er feine gegen Rußland übernommenen Verpflichtungen treulich 
erfüllen, jo müffe er mit der Pforte brechen und Rußland entweder 
zwanzigtaufend Mann Hülfstruppen enden oder die verabredeten 
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Subfidien bezahlen. Suche er fich jedoch, wie zu vermuthen, diejer 
Hülfeleiftung durch allerlei Ausflüchte zu entziehen, dann verjcherze er 
nicht nur die Freundſchaft Ruflands, jondern er lade vor aller Welt 
den Vorwurf des gebrochenen Wortes und der Undankbarfeit auf ſich, 
ohne darum das frühere Vertrauen der Pforte wieder zu gewinnen. 


Bon einem fo ftaatsflugen Monarchen wie Friedrich lieh ſich 
allerdings vorherjehen, daß er dieje Verlegenheit, wenn fie überhaupt 
wirklich beftand, nicht auch äußerlich kundgeben werde. Und jo ge 
ihah es denn aud in der That. Am 7. November 1768 war Nugent 
nad Berlin zurücgelommen, am 15. gewährte ihm Friedrich in 
Potsdam die erbetene Audienz 22). In zweiftündigem Gejpräche 
wurden zwiſchen ihnen die wichtigften politischen Angelegenheiten ein: 
gehend erörtert, Weit davon entfernt, irgend welche Bejorgniffe wegen 
des bevorftehenden Krieges zwiichen Rußland und der Pforte zu zeigen, 
behauptete der König mit einem gewifjen Anjchein won Freimuth, daß 
ihn diefe Dinge nichts angiengen. Seine Tractate mit Rußland ver: 
pflichteten ihm nur zur Zahlung gewiſſer Subfidien, welde durchaus 
nicht beträchtlid; wären. Seinetwegen möge man fich alfo in Polen 
nur herumbalgen; er werde fi gewiß in diefe Händel nicht miſchen; 
nur dem einzigen Fall ausgenommen, daß man etwa die Abſetzung des 
Königs Stanislaus durchjegen wollte. Ein folches Vorhaben könnte 
er unmöglid gleichgültig mit anjehen. 


Lebhafte Zuftimmung zolfte der König der von Nugent betonten 
Betrachtung, daß der Friede Europa’s und insbejondere Deutſchlands 
von dem guten Einvernehmen zwijchen Defterreih und Preußen ab- 
hängig jei. Dasjelbe möge daher jorgjam gepflegt und das frühere 
Mißtrauen für alle Zukunft fallen gelaffen werden. Mit fichtliher Be— 
eiferung jtimmte Friedrich diejen Worten des öfterreihiichen Gejandten 
bei. „Wir find Deutſche“, fügte er Hinzu, „was liegt und daran, ob 
„in Canada oder auf den Inſeln Amerika's die Engländer und die 
„Franzoſen ſich herumfchlagen? Ob Paoli den Yegteren alle Hände 
„voll zu thun gibt? Ob ſich die Ruſſen und die Türken einander in 
„die Haare fallen? So lang wir zwei, das Haus Oeſterreich und 
„ich, und wohl verjtehen, hat Deutjchland bon Kriegsunruhen wenig 
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„zu befahren. Die Kaiferin-Königin und ich haben lange Zeit ver- 
„derbliche und Eoftjpielige Kriege gegen einander geführt, und was 
„haben wir endlich davon >" 


Friedrich verfiel nun ſelbſt auf den Gedanken eines zwiſchen 
Defterreih und Preußen abzujchliefenden Neutralitätsvertrages für 
Deutihland. Als ihm jedoch Nugent den Austaufch identiicher Briefe 
als die geeignetfte Form hiezu in Vorjchlag bradıte, da wurde der 
König bedenklich) und meinte es bedürfe, um die Sache gut einzuleiten, 
einer dritten verläßlichen Perſon, als welche er die verwitwete Kurs 
fürjtin von Sachſen 22°) bezeichnete. Bald ging er jedoch jelbit wieder 
hievon ab. Als Nugent darauf hindeutete, daß die beiderjeitigen 
Deufterungen der Truppen in Böhmen und Sclefien im künftigen 
Sommer zu einer Zujammenkunft beider Monarchen benügt werden 
könnten, bei welcher fie fich gegenjeitig ihr fürftliches Wort als die 
ficherjte Gewährleijtung verpfänden würden, da ging er mit Lebhaftig- 
feit auf diefen Gedanken ein. „Sie haben Recht”, entgegnete der 
König, „wir werden unſer Ritterwort geben wie Franz der Erjte 
„Karl dem Fünften, das aber wird ficherer jein als alle Verträge. 
„Berihten Sie hierüber an Ihren Hof und laffen Sie mich den Ort 
„und die Zeit wiſſen, die man hiezu für geeignet hält." 


Zum Schluſſe benügte Friedrich, wie er es zu thun pflegte, wenn 
er fich gegen den Nepräfentanten Dejterreichs zuvorkommend ermeijen 
wollte, die ich darbietende Gelegenheit, um ſich mit Nugent über die 
Perjon des Naifers und deſſen Eigenjchaften zu unterhalten. Wie 
Kaunig ihm eigens beauftragt hatte, lie Nugent die Bemerkung fallen, 
daß Joſeph das einmal gegebene Wort heilig zu halten, die guten 
Eigenfhaften bei Jedermann hochzuſchätzen, feinen Abneigungen und 
BVorurtheilen Kaum zu gönnen und fih an die Stelle eines Jeden 
zu jegen pflege. Hingegen könne er nimmermehr vergejfen, wenn ihm 
einmal mit Unwahrheit und Falſchheit begegnet worden jei, und man 
möge ſich dieh für fünftige Zeiten zu nützlicher Yehre dienen laffen, 


Nugent behauptet daß der tiefe Eindruck, welchen dieje Be: 
trachtung auf den König hervorgebracht, in feiner nachdenklichen Miene 
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ſich deutlich wiedergejpiegelt habe. Wie dem aber auch jein mochte, 
Friedrich entließ den öfterreihijchen Gejandten nicht, ohne das Project 
der Zuſammenkunft mit dem Kaiſer neuerdings zur Sprache gebracht 
und ihn zu baldiger näherer Mittheilung aufgefordert zu haben 22%). 
Und ein Geſchenk, weldes der König dem öfterreichiichen Geſandten 
am folgenden Tage einhändigen ließ, beſaß zwar nicht durch feinen 
inneren Werth, wohl aber al$ Beweis der Aufmerfjamfeit und des 
Wohlwollens eine gewiſſe Bedeutung 3"), 


In Wien begnügte man ſich vor der Hand, dieſe Nachrichten 
aus Berlin mit der Erflärung zu beantworten, daß der Kaiſer in 
derjelben Zeit, in welcher jich der König von Preußen nad Schlejien 
zu begeben pflege, ſich in Böhmen oder Oberjchlefien einfinden werde. 
Er beharre bei dem aufrichtigen Verlangen, die perjönliche Bekannt: 
ihaft des Königs zu machen und wünſche von ihm nähere Mittheilung 
über die Art und Weiſe zu erhalten, in der ihre Begegnung am 
ſchicklichſten und beften einzuleiten wäre 291). 


Gleich nach Empfang diejer Depejche bewarb fich Nugent um 
eine Audienz bei dem Könige, um ihm perjönlid von der Erklärung 
des Kaiſers Kenntniß zu geben. Für den 8. Jänner 1769 wurde er 
zu Friedrich befchieden. Der König erneuerte die Verſicherung feines 
jehnlichen Wunfches, die Belanntihaft des Kaijers zu maden. Aber 
er fügte auch Hinzu daß es räthlid erjheine, alle etwaigen Bedenken 
im Voraus zu bejeitigen und jeden immerhin möglichen Anlaß zu 
irgend einer Unannehmlichkeit zu vermeiden. Er kam auf jeinen Ver: 
trag mit Rußland und auf die ihm hieraus erwachiende Verpflichtung 
zurüd, dem Könige von Polen die Krone zu erhalten. Die Pforte 
feine e8 hingegen auf deſſen Thronentjegung abgejehen zu haben. 
Dean wiſſe genau daß drei Bewerber um die polnijche Krone vor: 
handen jeien, Prinz Conti, Albert von Sachſen und eim zweiter ſächſi— 
her Prinz. Wenn man jeglicher Einwirkung zu Gunften diejer Bes 
werber entjagen wollte, dann wäre er bereit, Rußland nicht anders 
ald mit Subjidien zu unterftügen und ſich nicht weiter in die polni— 
fen Zwiftigkeiten zu mengen. Am bejten wäre es, wenn man den 
Frieden zwiſchen der Pforte und Rufland wieder herjtellen würde. 
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Er jelbjt arbeite daran und habe Hoffnung, diejes heilfame Werk zu 
Stande zu bringen, wenn fich auch nur Jedermann enthielte, ihn bei 
der Durchführung diefer Abficht zu beivren. Inzwiſchen habe er be- 
fohlen, dak zur Sicdyerftellung der Grenzen gegen Bolen längs der: 
felben fleißig patrouillivt und ein enger und ftarfer Cordon gezogen 
werde. Er wünjche dringend, daß die polnischen Händel nicht noch 
weiter um fi griffen und nicht auch noch andere Mächte in den 
Krieg verwidelt würden. 


Nugent entgegnete, von einer Abfiht, den König von Polen 
dom Throne zu ftoßen, fei ihm nicht das Mindefte bekannt. Er 
wiederholte die ihm aufgetragene Erklärung, daß Oeſterreich gleichfalls 
das aufrichtige Verlangen hege, den Frieden zu bewahren. Sollte 
jedoch die Pflicht der Selbjterhaltung oder die Wohlfahrt feiner Unter: 
thanen es fordern, dann würde man in Wien fich auch bereit finden 
laffen, einen neuen, langjährigen und heftigen Krieg zu unternehmen 
und ihn mit allen Kräften zu führen. 


König Friedrich ergriff nun neuerdings das Wort. Einige 
fcharfe Ausfälle gegen Frankreich bradte er vor, das er ald den Ur— 
heber all diefer Verwirrung bezeichnete. Es habe mehrere Millionen 
verausgabt, um die Pforte gegen Rußland zu hetzen und er nenne 
den Herzog von Choijeul nur den „Minifter Gecken“ 232), 


Nah lebhafter Erörterung eines Artikels der Amfterdamer 
Zeitung, der ihm viel Aerger verurſacht hatte, brachte der König das 
Geſpräch auf die Neutralität Deutihlandse. Es würde leicht fein, 
meinte er, ſich hinfichtlich derjelben zu einigen. „Aber wollen Sie", 
jo frug er jegt Nugent, „mich nicht mit Rußland entzweien?" „Ich 
„fann Eure Majeftät verfihern", lautete die Antwort des Yeteren, 
„daß wir Sie um diefe Allianz nicht beneiden." Nugent bewies dem 
Könige, daß Dejterreich jeit dem Hubertsburger Frieden nicht den 
geringften Schritt bei Rußland gethan habe, um ſich mit diejem 
Staate in erneuerte Verbindung einzulaffen und hiedurch Preußen 
irgend welchen Grund zur Beſorgniß oder zur Eiferſucht zu geben. 
Dian hätte dieh jedoch gewiß nicht unterlaffen, wenn man wirflid an 
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Eroberungen hätte denken oder Unruhen hervorrufen wollen, Die 
gegenwärtige Freundichaft zwiſchen Rußland und Preußen könne Defter: 
reich gleihgültig, ja in gewiffem Maße fogar Lieb fein, indem hiedurch 
für den König jede Urjahe zum Argwohn gegen Dejterreid hinweg- 
fiele und Rußland weniger Anlaß erhielte, fih in die allgemeinen Ans 
gelegenheiten Europa’s alfzutief einzumengen. Habe ja doch die Allianz 
Preußens mit Rußland mit derjenigen, welche zwifchen Dejterreih und 
Frankreich beftche, die Achnlichkeit, dag auch fie nicht jo jehr auf den 
Krieg als auf die Erhaltung des Friedens und auf die eigene Ver- 
theidigung gerichtet jei. 


Der König fchöpfte aus diefen Aeußerungen die Anregung zu 
der Frage, ob denn das Haus Dejterreih wirklich nicht auf Er— 
oberungen ausgehe? Mit der Verfiherung Nugents, daß dieh Feines: 
wegs der Fall ſei, beruhigte er jich jedod wieder, und nad) einigen 
minder wichtigen Bemerkungen entließ er den öſterreichiſchen Gefandten, 
der am folgenden Tage mit Finfenftein ein ganz ähnliches Geſpräch 
zu führen hatte. Auch jet wieder wurde von beiden Seiten die 
tractatmäßig feitzuftellende Neutralität Deutjchlands als ungemein 
heiljam für Dejterreih wie für Preußen erkannt. Finkenſtein fügte 
hinzu, er könne es fich nicht beifommen laffen daran zu glauben, daß 
der Kaiſerhof die Entthronung des Königs von Polen beabfichtige. 
Er hoffe daher, daß diefer einzige Stein des Anſtoßes durch eine be- 
friedigende Erklärung von Wien aus ſich gänzlich bejeitigen laſſen 
werde; dann würden auch alle übrigen Bedenken hinwegfallen, Und 
am 10. Jänner berief Finfenftein den Grafen Nugent neuerdings zu 
fih. Er theilte ihm mit, daß der König den kommenden Auguft als 
die paffendfte Zeit zu der Zuſammenkunft anjehe. Leobſchütz, Neu: 
ftadt oder die Gegend von Glatz jeien ihm als die angemefjenften 
Orte hiezu erſchienen, je nachdem der Kaiſer fih nad) Mähren oder 
nad Böhmen zu begeben denke 23°). 


Trotz dieſes ziemlich pofitiven Vorſchlages brachte doch Nugents 
Bericht über fein Geſpräch mit dem Könige von Preufen auf die 
Kaijerin den Eindruck hervor, als ob Friedrich die Begegnung mit 


Joſeph nicht wünſche und nad Ausflüchten ſuche, um ihr ” entgehen, 
Arneth, Maria Therefia, VIII Band, 
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Recht deutlich fpiegelt fi diefe Meinung in den Worten wieder, 
welche fie gleich nach Durchleſung der Depeihe aus Berlin an den 
Stantskanzler richtete. „Ich glaube”, jo lauten fie, „da an Nugent 
„elar gejchrieben werden muß, es fcheine uns eine mißlungene Sache, 
„und daß der König darnach ftrebe, die Zujammenkunft zu vereiteln. 
„In diefem Falle feien wir auch unjererfeits zur Zuftimmung bereit. 
„Es hänge daher jegt von dem Könige allein ab, fich dafür oder da- 
„gegen zu entjcheiden, denn wir vermöchten uns nicht davon zu über- 
„zeugen, daß der König nach den von uns abgegebenen Erflärungen 
„Noch glauben Eönne, wir dädten an das Haus Sachſen für den 
„volnishen Thron. Der Kaiſer ift einverftanden mit diejer dee, 
„welche ich Ihnen alterdings noch als eine ganz rohe hier mittheile, 
„aber mir jcheint doch daß es ihm äußerſt erwünjcht wäre, wenn die 
„Zufammenfunft ftattfände. Vielleicht täufche ich mid) jedoch, wie bei 
„Sehr vielen anderen Anläffen" 24), 


Obwohl die Hinterhältige Art, in der ſich Friedrich während 
feines Gefpräches mit Nugent benonmen, an ihm nichts Ungewohntes 
war und daher auch für Kaunig nichts Unerwartetes fein konnte, jo 
fühlte ſich doc der Staatsfanzler jest durch die Bedenken, welde 
Friedrich plötzlich nachträglih erhob, und dur feine mißtrauischen 
Fragen über die wahren Zielpunkte der öſterreichiſchen Politik noch 
empfindlicher verlegt ald Maria Therefia jelbjt. Er ließ daher all- 
jogleich den Entwurf einer Antwort an Nugent zu Papier bringen. 
Die von dem Könige von Preußen gegen Oeſterreich vorgebrachten 
Verdächtigungen, ald ob es Stanislaus zu entthronen, ihn jelbft mit 
Rußland zu entzweien und für ſich Eroberungen zu machen juche, 
wurden darin in ziemlich trodenem Tone zurüdgewiejen. Aus Allem 
jehe man wie ſehr Friedrich befürchte, feine perjönliche Begegnung 
mit dem Kaiſer könnte Rußland beunruhigen und ihn diejem Vers 
bündeten gegenüber in Verlegenheit bringen. Um fie ihm zu eriparen, 
jei man damit einverftanden, die Zujammenkunft auf einen jpäteren 
Zeitpunft und auf günftigere Verhältniſſe zu verjchieben 23°). 


Die weniger gereizte Anfhauung der Kaiferin, ihre Meittheilung 
über die Art und Weije, in der mach ihrer Meinung die Antwort 
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nad Berlin abgefaft werden follte, und vor Allem der von ihr als 
wahrſcheinlich angedeutete Wunſch Joſephs, daß der Plan zu feiner 
Zufammenkunft mit Friedrich ſich verwirklice, Alles dieß vermochte 
den Stantsfanzler, den erjten Entwurf einer Depejche nad Berlin zu 
berwerfen und einen zweiten an deffen Stelle zu jegen. Kaunig ließ 
ſich darin in eine ziemlich ausführliche Erörterung der einzelnen von 
dem Könige berührten Punkte ein. Er zog aus deſſen Bemerkungen 
den Schluß, daß Friedrich entweder der Denfungsweife und der Politik 
des Raiferhofes noch immer nicht Gerechtigkeit widerfahren laffen wolle, 
daß er feine Nachrichten aus Franfreih und Konftantinopel aus 
unlauterer Quelle jchöpfe, oder daß geheime Umftände und Abfichten 
der Zufammenkunft entgegenftünden, In erfterer Beziehung führe die 
Zumuthung, daß der Kaiferhof in Chimären, wie die Erhebung des 
Prinzen Conti oder des Prinzen Albert von Sachſen auf den polni— 
ſchen Thron ſich einlaffen könnte, in der That etwas Beleidigendes 
mit fih. Dean habe in Wien geglaubt, fich jchmeicheln zu dürfen, 
befjere Proben von der hier herrichenden Beurtheilung der Welt: 
umftände und des öſterreichiſchen Staatsintereffes gegeben zu haben, 
als dag ein folcher Argwohn aud nur im Entfernteften den Glauben 
des Königs verdienen ſollte. 


Ebenjo verhalte es ſich mit Defterreihs vermeintlicher Abficht, 
den König von Preußen mit Rußland zu entzweien. Nugent habe die 
reine Wahrheit gejagt, als er dem Könige entgegnete, dap man ihm 
in Wien diefe Allianz nicht mißgönne. Nicht der geringfte Schritt 
jei von öfterreichiicher Seite gejchehen, um mit Rußland wieder in 
engere Verbindung zu gelangen. 


Am allerwenigſten könne jedoch der Argwohn, als ob Oeſterreich 
Bergrößerungsabfichten im Schilde führe, jo lange Plag greifen, als 
deſſen Bündniß mit Frankreich) fortbeſtehe. Denn Eines laſſe ſich 
unmöglich mit dem Anderen vereinbaren, und Alles dieß zeige deutlich, 
wie ſchlecht Friedrich mit Nachrichten aus Frankreich und aus 
Conftantinopel bedient werde. Wäre es um fie bejjer beftellt, dann 
müßte er gerade von dem Gegentheile feines jegigen Argwohns über: 
zeugt fein. Er würde wifjen, daß obgleich Oeſterreich die Pflichten 

11* 
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eines getreuen Allürten gegen Frankreich erfülle, es doch in gar vielen 
Dingen, und jo auch Hinfichtlich des Krieges zwiichen der Pforte und 
Rußland nicht gemeinfchaftlihe Sache mit ihm made. 


Am wichtigften jei es jedoch dem Kaiferhofe, fährt Kaunit fort, 
obgleich er am wenigften klar darüber jehe, ob wirklich geheime Ab» 
fihten oder Hinderniffe beftünden, weldhe der beantragten Zuſammen— 
funft zwijchen dem Kaiſer und dem Könige von Preußen ſich entgegen- 
ftellten. Indem er Nugent beauftragt, die wo möglich zu ergründen 
und nah Wien zu berichten, befiehlt ihm Kaunig, der in der gegens 
wärtigen Depeſche enthaltenen Betrachtungen dem Könige von Preußen 
gegenüber nicht zu erwähnen. Diek würde einer Rechtfertigung gleich- 
fommen, während doch, jo lang der Argwohn des Königs einmal 
beftehe, er alle noch jo jehr in der Wahrheit begründeten Erklärungen 
nur als Kunſtgriffe anfehen würde. Wären jedoch unter dem angeb» 
lihen Verdachte andere Abfichten verborgen, jo würde es ohnediek 
fruchtlos jein, in Erörterungen einzugehen. 


Der Auftrag des Staatsfanzlers an Nugent beftand alfo nur 
darin, dem Könige auf geziemende Art und ohne Darlegung irgend 
welcher Empfindlichkeit von dem ihm zugefommenen Befehle des Kaijers 
Kenntniß zu geben. Er beſtünde in nichts Anderem als in der Mit- 
theilung an Friedrich, dar Joſeph aus defjen Aeuferungen und Ants 
worten abnehmen zu follen geglaubt habe, derjelbe finde bei den gegen- 
wärtigen verwidelten Zeitverhältniffen die Zuſammenkunft bedenklich, 
und er beforge, daß fie entweder bei gewiffen Höfen Anftoh erregen 
oder andere unangenehme Folgen nad) ſich ziehen könnte. 


Der Staifer habe bei feinem Vorſchlage nie eine andere Abficht 
gehabt, als die ihm erwünſchte perjönliche Bekanntſchaft mit dem 
Könige zu machen und dadurch dem Grund zu einem wahren und 
dauernden guten Einvernehmen mit ihm zu legen. Er ſei jedoch weit 
davon entfernt gewejen, zu irgend Etwas, was dem Könige unangenehm 
fein fünnte, Beranlaffung geben zu wollen. Gewohnt ſich an die 
Stelle Anderer zu jegen, gehe er auf die Bedenken des Königs voll 
fommen ein. Er halte es daher gleichfalls für beffer, die beabfichtigte 
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Zufammenkunft auf rubigere Zeiten und Umftände zu verichieben ; es 
wäre denn daß der König perjönlich verlangen jollte, fie noch in diefem 
Jahre ftattfinden zu laſſen. 


Diejen legteren Say hatte Kaunig auf ausdrüdlicen Befehl 
der Kaiſerin noch hinzufügen müffen 23%), Er ſelbſt begnügte ſich dem 
Grafen Nugent noch einmal einzufchärfen, es dem Könige gegenüber 
bei diejer Erklärung bewenden zu laffen. Nur wenn Friedrich in 
freundjchaftlicher Weife nad den veranlafjenden Beweggründen zu 
derjelben fragen jollte, dürfe Nugent von den ihm gleichzeitig an die 
Hand gegebenen Betrachtungen Gebrauch machen 297). 


Nugent fam jedody dießmal gar nicht in die Yage, mit dem 
Könige von Preußen zu jprechen. Als er, wie es am Berliner Hofe 
gewöhnlich war, Finfenftein bat ihm eine Audienz zu erwirfen, erhielt 
er den Beſcheid, der König wünjche, um alles Aufjehen zu vermeiden, 
daß er ihm den empfangenen Auftrag durch Finlkenſteins Vermittlung 
befanntgebe. Als ſich Nugent in Folge dejien in dem ihm von Wien 
aus vorgejchriebenen Sinne gegen Finkenftein ausſprach, zeigte ſich 
der Letztere äußerſt betroffen. Er verficherte daß die freimüthigen 
Aeußerungen des Königs nur durch deſſen freundichaftliche Geſinnung 
für den Kaijerhof veranlaft worden feien. Wlan möge ihnen daher 
aud in Wien feine falſche Auslegung geben 2°). 


Am 15. Februar 1769 lief Finfenftein den öjterreichiichen Ge— 
fandten neuerdings zu ſich bitten. Er habe ihm mun, eröffnete er 
ihm, die Antwort des Königs auf die ihm aus Wien zugefommene Er: 
Härung zu wiffen zu machen, Und aus dem Referipte Friedrichs dietivte 
er dem Grafen Nugent in deſſen Schreibtafel die folgenden Worte: 


„Das gütige Anerbieten, welches Seine kaiſerliche Majeftät dem 
„Könige gemacht, hat den Yegteren feinen Augenblick zögern laſſen, es 
„mit Dankbarkeit anzunehmen. Der König wird hocherfreut fein, die 
„perfönliche Befauntjchaft Seiner kaiferlihen Majeftät zu machen und 
„von feiner Seite Alles, was nur immer von ihm abhängt, dazu 
„beizutragen, um alle Spuren der alten Feindjchaft, welde zwiſchen 
„den beiden Häufern geherrſcht hat, für immer zu vertilgen“ 2°"), 
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Finkenſtein fügte die erneuerte Verſicherung hinzu, daß der König 
bei ſeinem Geſpräche mit Nugent von gar feiner anderen Abſicht aus— 
gegangen jei, als Alles zu beeitigen, was die Freude eines jo will 
fommenen Ereignifjes wie die Zuſammenkunft auch nur im Entfern- 
teften zu trüben vermocht hätte. In Wien aber war man durch dieje 
Erklärungen volllommen zufriedengeftellt. Sie wurden in ebenjo freund: 
ſchaftlichem Tone erwiedert und die Thatjache der Berabredung der 
Zufammenfunft ftand nun feſt. Da fie erſt im Herbſte ftattfinden 
ſollte, behielt man ſich die nähere Vereinbarung über Zeit und Ort 
der Begegnung noch vor. Aber jett ſchon that Joſeph feine Abficht 
fund, ein ſtrenges Incognito zu beobachten, und er ließ im Berlin die 
Hoffnung ausiprechen, day ihn der König ohne alles Geremoniell em: 
pfangen werde *"), 


Während das Zujammentreffen des Kaifers mit dem Könige 
von Preußen insgeheim geplant und verabredet wurde, zogen die Er— 
eigniffe im dem öftlihen Yändern Europa's die allgemeine Aufmerk: 
jamfeit in erhöhten Maße auf ſich. Mit ungeihwächter Wildheit 
dauerte in Polen der Bürgerkrieg noch fort, und es gewann immer 
mehr den Anjchein,- als ob aud) die Bemühungen, den Ausbruch des 
offenen Kampfes zwifchen der Pforte und Rußland zu verhindern, 
fruchtlos bleiben jollten. Schon im September 1768 war der ftaats- 
männifh gebildete und friedliebende Großweſir Muhfinfade jeines 
Poſtens entfegt und nad) Tenedos verbannt worden. An jeine Stelle 
war Hamja Paſcha, der bisherige Statthalter von Aidin getreten. 
Am 6. October wurde der ruſſiſche Reſident Obrescow zur Pforte 
berufen und von dem neuen Großweſir in barjcheftem Tone aufges 
fordert, die Bürgſchaft zu übernehmen, daß die ruſſiſchen Truppen 
unverzüglid aus Polen zurüdgezogen würden. Als er erwiederte, er 
fei hiezu nicht ermächtigt, wurde ihm die Kriegserklärung der Pforte 
an Rufland verfündigt, er ſelbſt aber ins Gefängniß geworfen. Gleich 
darauf erließ die Pforte ein Manifeit, in welchen fie ihre Schritte 
zu rechtfertigen jich bemühte. 


War die Haltung der Kaiferin von Rußland gegen die Pforte 
ſchon bisher eine rückſichtsloſe und herausfordernde gewejen, jo ſchien 
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es nun vollends unmöglich, daß fie nach der in der Perjon ihres 
Nepräfentanten ihr jelbft widerfahrenen Beleidigung gelindere Saiten 
aufziehe. Es war nicht anders als natürlid, daß fie in einem Gegen: 
manifefte ihr Verfahren im Polen, gegen welches die Anklagen der 
Pforte zunächſt ſich fehrten, als ein gevechtes dartellte. Sie behauptete 
der Pforte gar feinen Anlaß zum Kriege gegeben und nichts verfäumt 
zu haben, durch Nachgiebigkeit den Frieden zu erhalten. Der Beiſtand 
Gottes werde den Stolz ihrer eidbrüdigen Feinde demüthigen und 
ihr bald einen vortheilhaften Frieden verleihen. 


Trog diefer drohenden Haltung der beiden ſich mit gezücktem 
Schwerte gegenübertehenden Mächte ließ jedoch Kaunig die Hoffnung, 
daß es gelingen werde, es nicht zum Kriege zwijchen ihnen kommen 
zu laffen, noch immer nicht vollftändig finfen. Er ſchrak vor einem 
folhen hauptfählih aus dem Grunde zurüd, weil er ſich der Be- 
forgniß nicht ganz zu erwehren vermochte, daß auch Oejterreich früher 
oder jpäter in denjelben hineingezogen werde. Darum wünſchte er, 
daß ſich die Wahrheit der Behauptung beitätige, von Seite Englands 
und Preußens werde eifrig an der Erhaltung des Friedens gearbeitet. 
Aber er zweifelte, daß die Schritte von zwei Mächten, deven enge 
Verbindung mit Rußland allgemein bekannt war, in Gonjtantinopel 
fonderlichen Eindrud hervorbringen Fünnten. Darum bot er dort 
auch die Vermittlung Defterreihs an, und er ließ mit Nachdrud be; 
tonen, daß Niemand den Kaiferhof einer Parteilichkeit für Rußland 
und gegen die Pforte verdächtigen werde 21"). 


Dieſer letztere Umſtand gab ohne Zweifel nicht geringen Anlaß 
zu der Erwartung, daß man in Conjtantinopel das Anerbieten Oeſter— 
reichs nicht von der Hand weilen werde, Allerdings hatte der Kaijer- 
hof die Lockſpeiſe verichmäht, mit der ihm die Pforte zur Theilnahme 
an dem Kriege gegen Rußland Födern zu fönnen glaubte In der 
Ausfiht auf Schleſiens Wiedereroberung und auf Erhebung des 
Prinzen Albert von Sachſen auf den polnischen Thron hatte fie be- 
ſtanden; beide Anerbietungen waren jedod von Seite des Wiener 
Hofes abgelehnt worden. So groß die Entjchiedenheit, jo vüdjichts- 
voll war jedoch auch die Form, in der dieß geihah 2). Um jo 
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zuverfichtlicher durfte man darauf rechnen, daß die Pforte trog der 
Nichterfüllung ihres Begehrens fortfahren werde, ſich freundichaftlich 
gegen Defterreih zu erweiſen, als der bevorjtehende Ausbruch eines 
Krieges gegen Rußland es ihr gebieterifch auferlegte, mit dem zweiten 
mädtigen Nadbarftaate, mit Oefterreih in den beften Beziehungen 
zu jtehen. 


Wie jehr es dem Kaiferhofe, indem ev feine Friedensvermittlung 
anbot, um die Sache ſelbſt und nicht blof darum zu thun war, den 
Beitrebungen Englands und Preußens in Conjtantinopel entgegen zu 
wirfen, zeigt am bejten der Schritt, welchen er zu jener Zeit auch in 
Yondon that. So wenig er mit der britiihen Regierung in näherer 
Verbindung ftand, fo jegte er fie doch offen von Allem in Kenntnif, 
was in der legten Zeit von feiner Seite in den polnifhen Angelegen: 
heiten gejchehen war, Auch die an die Pforte gerichteten Erklärungen 
wurden ausführlich mitgeteilt, und man Enüpfte an diefe Eröffnungen 
den Ausdrud des lebhaften Wunfches, das die Pforte die Vermittlung 
Oeſterreichs annehme und es im folder Weije gelinge, den Krieg 
zu verhindern, 


In welh hohem Grade Darin Therefia von diefem Gedanken 
erfüllt war, geht aus den Worten hervor, die fie eigenhändig auf den 
Bericht jchrieb, mit welchem Kaunig den Entwurf der nad) Yondon 
abzujendenden Depeiche ihr vorlegte. „Placet”, jo lauten fie, „Gott 
„gebe das er reuissire 249), " 


Selbit auf ruffiiher Seite, jo gering aud damals die Sym— 
pathien zwiſchen diefem Staate und Oeſterreich fein mochten, werde 
doch, jo meinte man in Wien, der Widerftand gegen eine Vermittlung 
des Friedens durch Dejterreih fein unbefiegbarer fein. Denn man 
glaubte die Wahrnehmung machen zu können, daß auch Rußland in 
feinen damaligen nichts weniger als günftigen Verhältniſſen der Krieg 
gegen die Pforte nicht gerade willlommen war. Und die brutale Be: 
handlung Obrescows in Konjtantinopel hatte den Kaiſerhof vermocht, 
dort aus eigenem Antriebe dringend zu vathen, man möge doch ab» 
fafjen von einem jo barbariihen und mit den Sitten civilijirter 
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Nationen ganz unvereinbaren Verfahren. Mean glaubte es der Ver: 
wendung Dejterreichs zujchreiben zu dürfen, daß die Pforte in Bezug 
auf Obrescows Haft bald nicht unwejentliche Milderungen eintreten 
lieh. Als daher Rußland in diefem Sinne Oeſterreichs Dazwiſchenkunft 
zu Sunften Obrescomws in Anſpruch nahm, genoß man die Genug: 
thuung, auf die bereits errungenen Erfolge hinweifen zu können. Nicht 
mit Unrecht erwartete man, daß die in Rußland eine günftige Wirkung 
hervorbringen werde. 


Gar bald mußte man jedoch einjehen, daß die Dinge jchon viel zu 
weit gelommen waren, um noch überhaupt in friedliche Bahnen gelenkt 
werden zu können. Außer Defterreich, England und Preußen bemühten 
fih auch Holland und Schweden in Conftantinopel fr Erhaltung des 
Friedens. Aber Alles blieb fruchtlos; die Pforte ſchien an nichts 
mehr zu denken als an unverzüglie Eröffnung und möglichſt ener- 
giſche Fortführung des Krieges, So ſchwer man ſich auch in Wien 
darein fügte, einen Kampf ausbrechen zu fehen, Hinfichtlich deffen man 
im Voraus den Sieg bei den ruſſiſchen Fahnen erbliden zu müſſen 
glaubte, jo vermochte man doch hieran nicht das Mindefte zu ändern. 
Der Internuntius Brognard erhielt daher den Auftrag, abzulaffen 
von ferneven Bemühungen zur Vermittlung des Friedens?4), Da 
jedoch das Spiel, jo ungünftig es für die Pforte auch ftehen mochte, 
nicht ſchon von vorneherein verloren zu geben war, jo trachtete man 
bei ihr dahin zu wirken, daß fie jowohl in Bezug auf die politischen 
Zielpuntte als auf die Führung des Krieges dasjenige nicht aus den 
Augen verliere, was man von ihr beobachtet zu jehen wünjchte. 


Das Ziel, zu deifen Erreichung die Pforte die Waffen ergriff, 
bejtand nad der Anficht des Stantsktanzlers in der Beſchränkung des 
allzu großen ruſſiſchen Einfluffes in Polen und in der thunlichiten 
Wiederherjtellung der Berfaffung diejes Neiches. Um joldhes zu be 
wirken, konne die Pforte, lieh ihr Kaunig erklären, nichts Paſſenderes 
thun als jid) bemühen, die Parteien in Polen mit einander zu ver: 
jöhnen und jie zu gemeinfamen Beſtrebungen zu vereinigen. Aber fie 
müffe hiezu vor Allem der Abjicht entfagen, den König Stanislaus 
vom Throne zu ftoßen, und jich hüten, den Kriegsfchauplag nach Polen 
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zu verlegen, jondern ſich angelegen fein laſſen, jenes ohnehin ſchon zu 
Grunde gerichtete Yand fo viel als nur immer möglich zu ſchonen 295). 


Dan kann der Pforte nicht Unrecht geben, wenn jie dieje Be: 
trachtungen des Fürften Kaunitz wohl in hohem Grade beachtenswerth, 
aber auch ebenjo jchwer durchführbar fand. Wenn die Polen, wurde 
im Namen der Pforte dem öfterreichiichen Internuntiaturs-Dolmetjch 
Biandi erklärt, ſich ſchon in Friedenszeiten miemals zu einigen ver- 
mochten, wer werde fie wohl während des Krieges unter einen Hut 
zu bringen im Stande fein? Diejenigen Polen, deren Befitsthümer 
unfern der ruſſiſchen und der preußiſchen Grenze liegen, würden jtets 
don Bejorgniffen vor diefen beiden Mächten erfüllt fein und daher 
immer zu ihnen halten. Die frage der Thronentjegung des Königs 
hänge von dem Ergebniffe der Kriegführung ab. Endlich jei es fait 
unmöglid, Polen nicht zum Schauplage des Krieges zu machen. Die 
conföderirten Polen jeien es ſelbſt, welche am meiften dazu drängten. 
Denn fie wollten jic der türkiihen Kriegshülfe vor Allem zur Nieder: 
werfung ihrer Gegner im eigenen Yande bedienen 216). 


Nachdem ſich der Kaiferhof immer mehr und mehr von der 
Unmöglichkeit überzeugte, beftimmend einzuwirfen auf den Gang der 
Ereigniffe in den benachbarten Yändern, mußte ev zunächſt jeine Pflicht 
erfüllen gegen den eigenen Staat. Sie bejtand in der Aufjtellung 
einer ſtarken Schußwehr, um die Bewohner der öfterreichiichen Grenz. 
länder und ihr Eigenthum  jicherzuftellen gegen jede Benachtheiligung 
von Seite der in ihrer Nähe ſich befämpfenden Heere. Von dem 
Punkte, wo die öfterreichiich-polnijche Grenze unweit von Tejchen be: 
gan, wurde durch Ungarn und Siebenbürgen, den ganzen Grenzzug 
gegen Polen, gegen die Moldau und die Walachei entlang ein Militär: 
cordon gezogen, um etwaige Grenzverlegungen, Einfälle feindlicher 
Streifparteien umd andere Ereigniffe zu verhüten, durch welche öfter: 
reichiſche Unterthanen zu Schaden fommen Eonnten. Die faijerlichen 
Truppen erhielten den gemefjenen Befehl, feinen der ftreitenden Theile 
irgendwie zu begünftigen und jtrenge Neutralität zu halten, nöthigen 
Falles aber auch Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und alles Kriegs: 
volf, wenn es die öfterreichiiche Grenze zu überichreiten ſich unterfienge, 
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alfjogleich zu entwaffnen. Um jedoch jeden Zweifel über diefen Grenz: 
zug zu werhüten, wurde überall dort, wo die Grenze nicht durch Flüffe 
oder in anderer allgemein fennbarer Art erſichtlich war, diejelbe durch 
Aufpflanzung kaiſerlicher Adler mit Genauigkeit bezeichnet #7). 


Hinfichtlich des letzteren Punktes darf nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden, daß die ungariihe Hoffanzlei ſich dafür ausge: 
fprochen hatte, auf ungariichem Gebiete möge nicht der kaiferliche Adler, 
fondern das ungarische Wappen als Grenzjeihen dienen. Fürft 
Kaunig, um fein Gutachten befragt, meinte jedoch, daß es bei der 
Aufpflanzung des Adlers, „als des befanntejten und vejpectabelften 
„Zeichens“ belaffen werden folle. In das Herzihild desjelben möge 
aber auf ungarifhem Gebiete das ungarifche und auf fiebenbürgiichem 
das fiebenbürgiiche Wappen geſetzt werden 219. 


Eine andere wichtige Frage, welche hiebei zur Sprache fam, be: 
zog ſich auf die Art und Weife, in welcher an den zwijchen der öjter- 
reichiſchen Monardie und Polen ftreitigen Grenzen vorgegangen werden 
jollte. Kaunitz ftellte vor Allem den Grundſatz auf, die Abficht dürfe 
feineswegs dahin gerichtet jein, Polen auch nur den geringſten Gebiets: 
theil zu entziehen, auf welchen man fein gegründetes oder fein nach— 
weisbares Necht befige. Wenn er dennoch dazu vathe, auch in jtreitigen 
Grenzgebieten die faiferlichen Adler aufzupflanzen, jo könne dieß nur 
mit der gleichzeitigen und ausdrücklichen Erklärung an Polen geſchehen, 
daß hiedurch den etwaigen Rechten diejes Staates keineswegs zu nahe 
getreten, jondern zu gütlicher Beilegung jener Grenzftreitigfeiten jeder- 
zeit beveitwilligit die Hand geboten werden jolle 49). 


Die reiflichjte Erwägung verdiente ohne Zweifel der Vorgang, 
der in dem Zipfer Diftricte zu beobachten war. Bor Jahrhunderten 
von der ungariihen Krone am Polen verpfändet, jtand das Ober: 
hoheitsrecht Ungarns über diefen Diſtriet ebenfo feſt wie Polens Befik- 
recht. Bewaffnete polnische Conföderirte befanden fich dafelbft, und 
fie erregten in den Zipfer Städten bedauerlihe Unruhen. König 
Stanislaus jelbft war es nun, der durch feinen Bruder, den Fürjten 
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Poniatowsti den Kaiferhof bitten ließ, den Zipfer Diftriet einftweilen 
mit öjterreihiichen Truppen zu bejegen. 


Es entjtand jet die frage, ob joldhes mit Berufung auf diejes 
Begehren des Königs von Polen, oder ob es ohne Nüdficht hierauf 
und nur ald Durchführung der Anordnung gefchehen ſolle, welche zur 
Bildung eines Örenzcordons überhaupt getroffen worden war. Kaunitz 
entschied fi für Yegteres, denn er meinte daß durd eine Handlung, 
zu welcher fi die Saiferin aus eigener Mactvolltommenheit ent 
ſchloſſen habe, die Thatfache des ungarischen Oberhoheitsrechtes auf 
die Zips unzweideutiger hervorgehoben werde, als wenn diefe Bejegung 
auf Anfuchen des Königs von Polen erfolge. Würde man das legtere 
als Veranlaffung hiezu gelten lafjen, jo wäre ſolches auch mit der zu 
beobachtenden Neutralität nicht zu vereinbaren. Denn die Occupation 
der Zips wäre dann ein Schritt, auf Begehren und zu Gunften einer 
polnischen Partei unternommen, welder eine andere, die Conföderation 
feindlich gegemüberftehe. 


Um jedoch den fremden Fürften und insbefondere dem Könige 
von Preußen allen Argwohn zu benehmen, als ob der Kaiferhof darauf 
ausgehe, ſich die herrichende Verwirrung zu Nutze zu machen und 
durch Aufſteckung der faiferlichen Adler an den Grenzen des verpfän- 
deten Zipfer Diſtrictes dem Pfandrechte Polens zu nahe zu treten, 
lie Kaunig eine Erklärung zu Papier bringen, in welcher jede folche 
Abſicht ausdrüclic in Abrede geftellt wurde. Nicht nur im den Zipfer 
Städten lien man dieſe Erflärung verfündigen, jondern man theilte 
fie auch den fremden Miniftern in Wien und dem Fürften Poniatowsfi 
mit 30), Es ift nicht erfichtlich, day gegen fie von irgend einer Seite 
Widerjpruch erhoben worden wäre. 


Während Defterreih fich in folcher Weife vor den Rückwirkungen 
der Feindjeligfeiten, die zwiſchen den beiden Eriegführenden Mächten 
bereitd begonnen Hatten, zu ſchützen bemüht war, trat plöglid Ruß— 
land mit dem Begehren um Aufflärung über die Haltung, die der 
Kaiferhof während des Krieges zu beobachten gedenke, an ihn heran. 
Man beſaß in St. Petersburg den Muth, an dem Defenftvvertrag 
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vom Jahre 1746 und an deſſen Erneuerung im Jahre 1753 zu 
erinnern, ihn einen umderänderlichen zu nennen und zu behaupten, daß 
die Beiftandspflicht Oeſterreichs auch für den gegenwärtigen Krieg 
aufrecht bejtehe. Man knüpfte hieran die doppelte Frage, was Defter- 
reich thun werde, wenn der König von Preußen feiner Verbündeten, 
der Kaiferin von Rußland die vertragsmäßig bedungene Truppenhülfe 
leifte, und ob man in Wien, wenn die polnifchen Conföderirten den 
Königsthron Polens für erledigt erklären ſollten, fich vielleicht ent- 
jchließen werde, an einer Unternehmung zu Gunften eines ſächſiſchen 
Prinzen Theil zu nehmen und fie jogar unmittelbar mit gewaffneter 
Hand zu unterftügen. 


Am 11. Mai 1769 legte der ruſſiſche Geſandte Fürft Galigin 
dem öjterreichiichen Staatsfanzler diefe Fragen zur Beantwortung 
vor 2'); drei Tage jpäter gejhah fie mit Zuftimmung der Kaiferin 
in folgender Weiſe: 


Was den Vertrag von 1746 betreffe, jo jei er durch das Ver— 
fahren Ruflands im Jahre 1762 zerrifjen worden. Die Kaijerin- 
Königin betrachte ihm als vernichtet und ihre früheren Verpflichtungen 
zu gemeinfamer Vertheidigung gegen die Pforte als nicht mehr vor: 
handen. Der letzteren habe fie fi während der ganzen Dauer ihrer Re 
gierung nur zu beloben gehabt. Außerdem beftehe zur Genugthuung der 
Kaiferin zwijchen Defterreih und der Türkei ein ewiger Friede. Maria 
Therefia jei daher entjchlojfen, während des Krieges die ftrengite Neutra- 
lität zwiſchen den beiden ftreitenden Mächten, aber freilich nur jo lang 
zu beobachten, als ihr ſelbſt von feiner aus ihnen Unbill widerfahre. 


Was die preußiſche Hülfeleiftung an Rußland angehe, jo werde 
fich die Kaiferin derjelben nicht widerjegen ; fie könnte jedoch die etwaige 
Abjendung preußiſcher Truppen nach Polen nicht mit gleichgültigem 
Auge betrachten. In die inneren Angelegenheiten Polens wolle fie 
ſich in feiner Weife miſchen. Sie werde ſich daher auch an feiner 
Unternehmung, welche auf die Herbeiführung einer neuen Königswahl 
abziele, und zwar weder zu Gunften eines ſächſiſchen Prinzen noch 
irgend eines Anderen betheiligen 22). 
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Wie wenigſtens Kaunig behauptet, konnte ſelbſt Galitin nicht 
umbin, die ihm ertheilte Antwort als eine würdevolle und ald eine 
ſolche zu bezeichnen, welche eine Widerlegung nicht zulaffe 29°). Marin 
Therefia aber, die gleichfalls mit der von Kaunik entworfenen Antwort 
an Galigin jehr zufrieden war, fand befonders an ihr zu loben, daß 
fie auch bei dem Könige von Preußen feinen Anſtoß erregen könne 2*). 
Denn fortwährend hielt fich die Kaiferin die für den kommenden Spät: 
herbjt verabredete Zufammenkunft zwiſchen Friedrih und Joſeph und 
die Beweggründe vor Augen, welde fie zu dem Antrage auf Veran: 
jtaltung derſelben vermocht Hatten. Ya ihr ſchienen diefe Meotive 
durch den Ausbruch und die Fortführung des Krieges zwiſchen Ruf: 
land und der Türkei nur noch beacdhtenswerther geworden. Darum 
entſprach es auch volljtändig ihren Wünſchen, als es endlih nad 
Joſephs Rückkehr aus alien, und zwar in der zweiten Hälfte des 
Monats Auguft 1769 zu der ſchon jeit jo langer Zeit verabredeten 
Zuſammenkunft des Kaifers mit dem Könige von Preußen kam. 


Es ift aufer Zweifel geftellt, daß durch Vermittlung des preufi- 
ſchen Gefandten von Rhode in Wien nicht, wie Anfangs vorgeſchlagen 
worden, Glatz, Yeobjhüg oder Neuftadt, jondern Neiffe zum Orte der 
Zufammenkunft bejtimmt wurde. Man weiß daß ihr jegt Joſeph mit 
jehr großem Intereſſe entgegenging?”). Und er war es zufrieden, daß 
ihm Kaunig eine umfangreihe und mit großer Sorgfalt ausgearbeitete 
Inftruction mit auf dem Weg gab. Alle möglihen Fragen waren in 
ihr berührt, von denen vorhergefehen oder wenigſtens vermuthet werden 
fonnte, daß fie zwiichen Joſeph und Friedrih zur Sprade kommen 
würden. Ueberali deutete Kaunig aud die Antwort an, die nad 
feiner Meinung von dem Kaifer zu geben wäre 25%). 


Nach der Anficht des Staatsfanzlers waren es vornehmlich drei 
verjchiedene Zwecke, welche der König bei der Zufammenfunft mit 
Joſeph zu erreichen ſich vornehme. Er werde den wahren Beweggrund 
des Beſuches zu entdeden und die Grundfäge zu erforſchen jich be 
mühen, welche für das politifche Syſtem des Kaiferhofes die leitenden 
fein. Außerdem werde er traten, duch alle Mittel, die er für 
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zweckdienlich anfehe, den Kaifer für die Allianz Oeſterreichs mit Frank 
reich ungünftig zu ftimmen. 


Nichts werde, meinte Kaunitz, geeigneter fein, die Berechnungen 
des Königs zu ftören und feinem argwöhnijchen und mißtrauifchen 
Charakter mit Erfolg zu begegnen, als wenn man feinen Crörterungen 
und ragen durch freimüthig und würdevoll vorgebrachte Mittheilungen 
zuvorfomme. So möge der Kaijer, was feine Beweggründe zur Zus 
ſammenkunft angehe, offen erklären, wie jehr es ihm freue, die per- 
fönlihe Belanntihaft des Königs, und zwar ebenfowohl eines großen 
Mannes als eines großen Monarchen, feines Nachbars zu machen. 
Um jo lebhafter habe er fie gewünjcht, weil er darauf hoffe, durch fie 
ein wahres und dauerndes Vertrauen jowie ein gutes Einvernehmen 
zwijchen beiden Höfen herbeiführen, die alte Eiferfucht aber und den 
alten Argwohn bis auf die Wurzel vertilgen zu können. Außerdem 
habe er perjönlih dasjenige jehen und bewundern wollen, was die 
Kriegskunft dem Scharffinne und den unermüdlihen Beitrebungen des 
Königs verdanke. Hierauf befchränkten ſich jedoch auch die Abfichten, 
welche er durch die Reiſe nach Neiffe zu verwirklichen gedacht habe. 


Die erſte Gelegenheit müſſe ergriffen werden, fuhr Kaunitz fort, 
um den König von dem umabänderlihen Entihluffe des Wiener Hofes 
zu überzeugen, fejtzuhalten an dem Bündniffe mit Frankreich und ihm 
treu zu bleiben, jo lang es micht zuerſt dasjelbe verlege., Denn es 
beruhe auf der richtigen Erkenntniß der Intereſſen beider Mächte. 
Nachdem fie ſich Jahrhunderte hindurch, felten für fi) und faft immer 
für Andere befriegt, hätten fie num nichts mehr von einander zu be- 
fürchten und fich hiedurd auch ihren etwaigen fonftigen Feinden gegen» 
über weit befjer geftellt. Ein Geſchäft aber, bei welchem beide Theile 
ihre Rechnung fänden, müſſe in dev That ein gutes genannt werden. 


Das politische Syftem Oeſterreichs ſei als ein abjolut friedliches 
zu bezeichnen. Um aber den allgemeinen Frieden erhalten und dazu 
beitragen zu können, daß jede Störung desjelben vereitelt werde, müffe 
Defterreich bereit fein, jeden Augenblid, wenn es dazu gezwungen 
würde, zu den Waffen zu greifen. Man betrachte jedoch auch einen 
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glüclichen Krieg als ein jehr großes Uebel, bei weldyem ſelbſt in dem 
günftigften Falle ftets der Schaden den Nugen überwiege. Für die 
beite aller Eroberungen glaube man die Sorge für die Industrie, den 
Aderbau und die Finanzen des Staates, für die Bezahlung der 
Schulden und für die erforderlichen Nüftungen anfehen zu müffen, um 
etwa mit demjelben Nachdrude Krieg führen zu können, mit welchem 
man den Frieden erhalten zu jehen wünfche. 


Die Aufrehthaltung der Neutralität in Deutihland für den 
Fall eines Krieges zwiſchen England und Frankreih wurde auch jest 
wieder als der wichtigfte Zielpunft der Politif Oeſterreichs hingeftellt. 
Um diejelbe zu fichern, wurde nicht der Abſchluß eines Auffehen er: 
regenden Neutralitätsvertrages, fondern der Austausch gleihlautender 
Briefe neuerdings in Vorſchlag gebradht. Der Kaijer möge fich an- 
heiſchig machen, einen Entwurf hiezu vorzulegen, den Kaunig ihm jegt 
fhon an die Hand gab, Außer der Zujiherung der Neutralität war 
darin das Verſprechen enthalten, daß wenn einer dev beiden Staaten 
durch irgend einen Schritt des anderen ji beunruhigt und verlegt 
fühlen follte, er denjelben um freundfchaftliche Aufllärung angehen 
werde, wonach beiderjeits auf friedliche Bergleichung hinzuarbeiten fei. 


Den Bezichungen Dejterreihs zu den übrigen fremden Mächten 
ſich zuwendend, ſprach Kaunit neuerdings von Frankreich, dann von 
England, von Rufland, von der Pforte und von Polen. Dem Ber: 
fahren, welches Frankreich jowohl während des Krieges als nad dem: 
jelben gegen Oeſterreich beobachtet Hatte, wurde auch jest wieder leb: 
hafte Anerkennung gezollt. Dennoch fei man weit davon entfernt, 
fügte Kaunitz Hinzu, ſich im ein derartiges Abhängigfeitsverhältnik zu 
Frankreich zu begeben, daß man nod über den Buchitaben der Ver: 
träge hinaus Hand in Hand mit ihm gehe. In Gonftantinopel, in 
Polen und in Schweden habe man die thatjächlihen Beweiſe hie: 
für geliefert. 


Auch mit England wünſche man ebenjo wie mit allen übrigen 
Mächten in gutem Einvernehmen zu leben, infoweit dieß mit den gegen 
Frankreich beftehenden Berpflichtungen vereinbar erſcheine. Aber was 
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aud im Laufe der Zeiten geichehen möge, niemals dürften die See- 
mãchte mit der Hoffnung ſich jhmeicheln, das Haus Oeſterreich in die 
frühere Unterordnung unter fie zurückkehren zu jehen, jo daß fie fich 
neuerdings jeiner als eines gefügigen Werkzeuges zu bedienen vermöchten. 


Ohne Zweifel würde Rußland Oefterreihs natürlicher Verbün— 
deter fein, wenn Yegteres der Pforte oder Preußen feindlich gegenüber: 
ftünde. Da man jedoch weit hievon entfernt und innige Beziehungen 
zu Rußland unvereinbar jeien mit folchen zu Frankreich, habe man 
fchon während des legten Krieges der Selbfttäufchung entjagt, zwei 
Hafen gleichzeitig mit Erfolg jagen zu können. Aus diejem Grunde 
erneuere man das Bündnig mit Rußland jo lange nicht, als nicht 
der König von Preußen auf den Gedanken gerathe, das jeinige mit 
Franfreih wieder anfnüpfen zu wollen. 


Hinfichtlich des Krieges zwifchen Rußland und der Pforte möge 
Joſeph ungejheut einräumen, dak man das Unterliegen der letzteren 
erwarte. Nach einem oder zwei Feldzügen werde fie zur Nachgiebigkeit 
bereit jein, wenn man ihr nur vernünftige Bedingungen zugeftehe, 
Aber auch Rukland werde wohl gern die Hand bieten zur Beendigung 
eines Krieges, deſſen Führung ihm beträchtlihde Opfer verurjache. 
Obgleich) man in Wien den Wortlaut des türfijchen Manifeſtes be— 
dauere, jo könne man darin doc mod feine Kriegserflärung gegen 
ganz Polen, fondern nur gegen die unbedingten Anhänger Rußlands 
in Polen erbliden. Man denfe an feine Mitwirkung zur Abjekung 
ded Königs Stanislaus oder zur Uebertragung jeiner Krone an einen 
jähfiihen Prinzen. Für das befte Mittel zur Beendigung der Un— 
ruhen in Polen halte man eine von Rußland auszuftellende Erflärung, 
in der es fich in befriedigender Weije ausſpräche über feine Gewähr: 
leiftung der polniſchen Verfaſſung und die Zugeftändniffe für die 
Diffidenten. Eine allgemeine Conföderation, an welcher auch der 
König Theil nähme, ſollte die vollftändige Räumung alles polniſchen 
Gebietes von fremden Truppen verlangen, fie möchten ruſſiſche, 
türkische oder andere fein. Hiedurch würde die Veranlaffung zu dem 
gegenwärtigen Kriege bejeitigt und ein zukünftiger verhütet. Um den 


Krieg zu beenden, habe Defterreich feine Vermittlung angeboten und 
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fei bereit, die neuerdings zu thun. Doch lechze es feineswegs nad) 
einer ſolchen Rolle, denn es wiſſe daß es hiebei meiftens auf die Be— 
leidigung des einen oder des anderen der zwei friegführenden Staaten 
und manchmal fogar Beider hinausfomme. Bon Seite Frankreichs, 
Englands und Preußens ſeien gleichfalls Vermittlungsverſuche bei der 
Pforte gemacht worden. Diefelben hätten von Defterreid gewiß feine 
Störung zu befahren. 


Beſondere Aufmerkjamkeit wandte Raunig bei den Rathichlägen, 
die er dem Kaiſer in Bezug auf deffen Zujammenkunft mit Friedrich 
ertheilte, dem Neichsangelegenheiten zu. Aus der Art und Weife, in 
der ſich nad) jeiner Meinung Joſeph über fie ausjprechen follte, ift 
leicht zu entnehmen, wie nothwendig es dem Staatsfanzler erſchien, 
daß die Aeuferungen des Kaiſers dem Gejchmade des Königs von 
Preußen jo viel als nur immer möglich fi anpaffen follten. Er wife 
wohl, hätte ihm Joſeph zu erklären, wie thöricht e8 wäre, wenn der 
Befiger einer Wahltrone übergroße Anftrengungen mache, um etwas 
mehr oder weniger Autorität zu erlangen. Denn die Gegenwart ent- 
fcheide ja nichts über die Zukunft, welde bei jeder neuen Wahl durch 
die Capitulation geregelt werde. Allzu gut kenne der Kaifer die An- 
ihauungen und die Denkungsweiſe der Miehrzahl der deutichen Fürften 
und Stände, um nicht zu wiffen, daß fie ihm niemals für irgend 
etwas dankbar fein würden, wozu er durch das Beftreben veranlaft 
werden könnte, die Ordnung, die Gejege und die Neichsverfaffung 
aufrecht zu erhalten. Man könne ſich jedody nicht ohne einen gewiffen 
inneren Vorwurf der Erfüllung der Pflichten entziehen, welde mit 
dem Poiten verbunden jeien, den man einmal einnehme. Darum habe 
der Kaiſer, der Unannehmlichkeiten überdrüßig, auf welche er bei jedem 
Schritte zur Durchführung von Maßregeln ftoße, deren Oeſterreich am 
Ende weniger dringend als die meiften übrigen Reichsſtände bedürfe, 
den Entjchluß gefaßt, fünftighin Altes gehen zu laffen wie es eben 
gehe. Da man ſich jedoh nad feiner Meinung in den öffentlicden 
Geſchäften niemals übellaunig zeigen dürfe, und man durch Ehre und 
Gewiſſen verpflichtet ſei, wenigitens das Beſte zu thun, das man über: 
Haupt thun könne, jei der Kaifer entihloffen, die in feiner Wahl— 
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capitulation eingegangenen Verbindlichfeiten treu zu erfüllen, was aud 
daraus entjtchen möge, und zu gar nichts die Hand zu bieten, was 
ihm in den Augen der Nachwelt zum Vorwurfe gereichen fünnte. 


Was die confejfionellen Angelegenheiten im deutjchen Reiche be— 
traf, ſollte Joſeph nach der Meinung des Staatskanzlers dem Könige 
don Preußen offen erklären, das Uebel beftünde großentheils darin, 
daß die Proteftanten vergäßen, der Kaifer befleide dieje Würde nicht 
allein für fie, fondern auch für die Katholiten. Er fei weit davon 
entfernt, den Einen oder den Anderen Unrecht thun zu wollen. Er habe 
dieß erſt kürzlich erflärt, und die Proteftanten würden gewiß bie 
Wirkungen diefer Zufage an fi erproben, wenn fie nur jelbft gerecht 
und vernünftig fein wollten. 


Noch andere höchſt wichtige Fragen, wie das etwaige Erlöſchen 
des Mannsitammes in dem kurfürſtlich baieriihen Haufe, die vermeint: 
lichen Beftrebungen des Königs zur Vereinigung von Ansbah und 
Bayreuth mit feinem Stammlande jowie zur Regelung der Erbfolge 
in demjelben waren in der Inſtruction des Staatsfanzlers wenigftens 
im Vorbeigehen berührt. Kaunig ſchloß fie, indem er neuerdings auf die 
Möglichkeit der Herbeiführung eines engeren Einverftändniffes zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen zurückkam. Seiner Anfiht nad jollte der 
Kaifer dem Könige jagen, eim joldyes zu Stande zu bringen würde 
ebenjo wenig unmöglich jein als es der Abſchluß der Allianz zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich geweſen. Es bedürfe hiezu nur eines gegen- 
feitigen und vollftändigen Vertrauens, eines gewifjen Billigfeitögefühles, 
der Ablegung von Woreingenommenheiten und Yeidenjchaftlichkeiten, 
ftaatsmännifcher Berechnung und großer Vorficht in Allem was man 
jage, thue und vorjchlage. Weit davon entfernt Alles auf fich jelbft 
zu beziehen, müfje man ſich immer an die Stelle des Anderen jegen. 
Das jei die Methode, welche jeit zwölf Yahren die Stüge des Bünd— 
niſſes mit Sranfreih bilde. Sie würde in gleicher Weife diejenige 
eines guten Einvernehmens zwiſchen Oefterreih und Preußen fein, das 
man in Wien nicht nur als möglich, jondern auch als nüglich be: 


trachte. Denn es würde beide Mächte in die Yage bringen, daß jie 
12* 
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von Niemand etwas zu befürchten Hätten und die Schiedsrichter über 
Krieg und Frieden fein würden. 


Das ift der wejentliche Anhalt der Anfteuction, mit welcher 
ausgerüftet Joſeph fi unter dem Namen eines Grafen von Falfen- 
jtein am 19. Auguft 1769 auf den Weg madte. Sein Schwager 
Prinz Albert, der Oberjtitallmeifter Graf Johann Karl Dietrichſtein, 
der Feldmarjchall Graf Yach, die Generale Yaudon, d'Ayaſaſa, Althan 
und Noftit begleiteten den Kaijer. In dem Yager bei Olſchan, un: 
weit von Olmüg, wohnte Joſeph den Wlanövern der Truppen bei, 
und am 25. Auguft um die Mittagszeit traf er in Neiffe ein 37), 
wo er troß der dringenden Einladung Friedrichs nicht bei ihm, jon- 
dern im Gaſthauſe abſtieg. Von dort begab er ſich unmittelbar zum 
Könige, den er in einem zahlreichen Kreiſe von Offizieren traf. Der 
Kaifer umarmte den König ſowie den Prinzen Heinrich und den Prinzen 
von Preußen ; aud; der Marfgraf von Ansbah und die Generale 
Tauenzien und Seydlitz, dann der dirigivende Minifter in Schlefien, 
Schlaberndorf, waren anweſend. Nach einer furzen und ziemlich eins 
fachen Bewilllommung begaben fid) beide Monarden in das Zimmer 
des Königs, wo fie allein blieben. Alsbald begann das politiiche 
Geſpräch zwiichen ihnen; der König eröffnete es mit der Verficherung 
jeines lebhaften Wunſches, mit Dejterreih in dauernder und auf 
richtiger Weiſe gute Beziehungen zu unterhalten. Dann ging man 
zum Mittagejlen, bei welchem als an einem Freitage des Kaiſers wegen 
nur Faftenjpeijen aufgetragen wurden. Aus Neugierde wolle auch er 
einmal faften, bemerkte jpöttiich der König, um zu jehen, ob er durch 
Vermittlung feines Magens jein Scelenheil gewinnen könne 2°). 


Nah dem Tangdauernden Mittageffen, bei welchem Friedrich 
äuferft gefprächig geweſen, vedete er mit den öfterreichiihen Seneralen, 
insbefondere mit Yacy. Großes Vergnügen bereite ihm, jagte er, die 
Belanntihaft Althans, weil derfelbe dereinſt Generaladjutant des 
Grafen Traum gewejen, der ihn, fügte der König Hinzu, freilich auf 
feine eigenen Koften die Kriegskunſt gelehrt habe. Dabei fiel es auf, 
dak Friedrich den Feldzeugmeiſter Laudon weit weniger auszeichnete, 
als es erwartet worden war ?’®). 
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Kaum war der Kaiſer nach feiner Wohnung zurüdgekehrt, jo 
folgte ihm Friedrich dorthin, und neuerdings begann zwijchen ihnen 
ein Gejpräd, das länger als drei Stunden dauerte. Joſeph brachte 
den König auf die Schlachten des vergangenen Krieges, und ausführ: 
lich erzählte Friedrich den Verlauf der meiften derjelben. Er leugnete 
daß Zieten die Torgauer Schlacht gewonnen, und verfiherte daß er 
jelbjt mit drei Bataillonen die Höhen von Cüptig befest habe. Er 
erflärte, da wenn er bei Hochkirch früher benachrichtigt worden wäre, 
er die Schlacht wiederhergeftellt und fie nicht verloren haben würde. 
Er tadelte die Dispofitionen dev Dejterreicher bei Yeuthen und Die 
vermeintliche Sorglofigleit des Feldmarſchalls Browne bei Prag 2°"), 
Glänzendes Lob zollte er der Tactik der verjtorbenen Feldmarſchälle 
Traun und Daun. Er lobte aud einige Märſche Lacy's, ſowie 
Laudons Benehmen bei Kunersdorf. 


Beide Monarchen ſprachen nun viel von ihrem Wunſche, den 
Frieden erhalten zu jehen, und Joſeph vertraute dem Könige die Maß— 
regeln an, die man zur Mobilmachung der öſterreichiſchen Armee ge: 
troffen habe; fie jei jeßt auch vollkommen friegäbereit. Der Kaiſer 
behauptet, dieß habe einigen Eindruf auf den König hervorgebracht. 
Friedrich entgegnete, er habe ſich in feiner Jugend durch feinen Chr: 
geiz bejtimmen laſſen und jogar ſchlecht gehandelt. Er wife dag man 
in Wien ihn für falſch halte und er fei e8 auch gewejen. Er habe 
diefe üble Meinung vollauf verdient, jei jedoch durch die Umftände 
biezu gedrängt worden. est denfe ev bejfer und habe fich in diejer 
Beziehung geändert; Zeuge deſſen habe er joeben die günftigite Ge— 
legenheit zum Kriege vorübergehen laſſen. Denn Rußland dränge ihn 
auf den bloßen Verdadht hin, das Sachſen dem Könige Stanislaus 
in Polen entgegenarbeite, das Kurfürſtenthum mit jeinen Truppen zu 
bejegen. Er aber habe ſich alle Mühe von der Welt gegeben, Ruß— 
land hHievon abzubringen; darin liege ohne Zweifel ein Beweis 
jeiner Humanität. 


Bon den Fragen nichtpolitiihen Inhaltes, welche Friedrih an 
diefem Tage an den Kaifer richtete, jei nur diejenige um die Anficht 
Joſephs über die Jeſuiten erwähnt. „Ich ſagte ihm“, jchreibt der 
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Kaiſer jelbit, „daß wir fie hochachten. Der König lobte fie hierauf 
„unendlich und meinte, man müßte nur Bufenbaums Buch und die 
„darin enthaltenen Vorſchläge einer Abänderung unterziehen." 


Am folgenden Tage, dem 26. Auguft, war große Revue der 
verſammelten preußifchen Truppen ; am 27. und 28. fanden Manöver 
jtatt, bei denen Tauenzien das Fußvolk und Schdlig die Cavallerie 
commandirten. Inzwiſchen unterhielt der König ein fait unaufhör- 
liches Geſpräch mit dem Kaijer, jo daß Joſeph behauptet, er habe von 
je vier und zwanzig Stunden wenigitens jechzehn mit Friedrich geredet. 
Auf alle möglichen Dinge kamen fie dabei; Friedrich erzählte gern 
don feinen eigenen Erlebniffen und zwar nicht bloß don denjenigen 
im Kriege. Er ſprach von jeinen Verbindungen mit Voltaire und 
Maupertuis und von dem was mit ihnen fich zutrug. Er bedanerte 
den Verluſt Algarotti'S und meinte, daß er nur mehr d'Argens und 
Baftiani beſitze, mit welchen zu leben es ihn freue, Er kam auch auf 
die inneren Angelegenheiten jeine® Reiches; jein neues Strafgeſetzbuch 
nannte ev „unfehlbar", und ew pries die durch dasjelbe herbeigeführte 
Beichleunigung des Verfahrens. Er jprady von jeinen Maßregeln zur 
Wiederbevölferung feines Yandes, zur Belebung des Handels. Hie 
und da gab er auch dem Kaiſer Andeutungen über dasjenige, was er 
ihm vathe. Er möge fih nicht mit verhältnigmäßig geringfügigen 
Dingen überlaften, jondern jeinen Blid auf das Große und Ganze 
gerichtet halten. Er lobte das Benehmen Joſephs gegen feine Mutter 
und empfahl ihm dringend, dasjelbe auch in Zukunft zu beobachten. 
Bon der Kaijerin und von Kaunig ſprach er mit jehr großer Hoch: 
achtung; den Yegteren nannte er den eriten Staatsmann Europa's. 


So viel und jo vielerlei num auch die beiden Monarchen während 
ihres faft viertägigen Beijammenjeins mit einander jpradhen, jo ftanden 
hiebei doch natürlicher Weife die Fragen der Politif bei weiten in 
vorderſter Reihe. Ueber den Hergang und die Ergebniffe diefer Er: 
Örterungen bejiten wir von Joſeph jelbit ausführlihen Bericht. hm 
zufolge legte Friedrich das meijte Gewicht auf feine eigene Stellung 
zu Rußland und auf die Haltung, welche Defterreich gegen dieſe Macht 
beobachten jolle. Er gab fich die unglaublidfte Mühe, den Kaiſer mit 
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der Ueberzeugung vom der Furchtbarkeit Rußlands zu durchdringen. 
Als Joſeph auf die außergewöhnlichen Talente der Kaiferin Katharina 
zu veden fam, räumte Ariedrich dieß ein, doc meinte er dag gerade 
ihr Ehrgeiz wejentlich dazu beitrage, Rußland noch gefährlicher zu 
machen. Er war wohl gejchmeichelt, als Joſeph behauptete, man fei 
in Oeſterreich wegen Rußland nicht beunruhigt, indem ja dod Preußen 
die Borhut gegen dasjelbe bilde, Aber er antwortete, man werde 
dereinjt der Kraft ganz Europa’s bedürfen, um Rußland im Zaume 
zu Halten. Es ſchien ihm nicht zu gefallen, als er ſah daß jeine 
Warnungen vor Rußland nur geringen Eindrud auf den Kaifer hervor: 
brachten. Und er gab gleichſam widerwillig zu, daß in Ermanglung 
eines Bündniffes mit Oefterreih ihm dasjenige mit Rußland noth— 
wendig jei, daß es ihn jedoch theuer zu ftehen komme und ihm oft 
Läftig genug falle. 


Auf dasjenige, was die Pforte und Polen fowie den gegen- 
wärtigen Krieg der Erfteren gegen Rußland anging, lieh der König 
von Preußen fih nur ſehr wenig ein. Von den Türken ſprach ev mit 
der äußerſten Verachtung und beiheuerte, mit ihnen in gar feiner Ber: 
bindung mehr zu ftehen. Während des letsten Krieges jei er hiezu 
genöthigt geweſen, indem er feinen anderen Ausweg beſaß. Er zweifelte 
nicht daran, daß der Ausgang des Krieges der Pforte jehr ungünftig 
jein und daß fie ohme die Vermittlung irgend einer anderen Macht 
Frieden jchliegen werde. Er trachtete den Kaifer zu bereden, daß Oeſterreich 
ſich bemühen müffe, mit der Vermittlung betraut zu werden, denn 
fonft würde Rußland aud) noch die Abtretung Oczakows von den 
Türfen erzwingen. Der einzige Weg, um Oeſterreich die Vermitt— 
lung zujuwenden, bejtehe darin, daß die Pforte fie begehre, denn 
von ruffischer Seite würde dieß niemals geſchehen. Und als Joſeph 
entgegnete, beide kriegführenden Mächte hätten Oeſterreichs Vermitt- 
lung zu verlangen, meinte Friedrich, Rußland werde fich mie hiezu 
herbeilaffen. Denn es ſei jehr wohl im Stande, den Krieg noch fort: 
zuführen, und habe auch beträchtliche Geldfummen zur Berfügung. 


Was Polen betraf, erklärte König Friedrich, und zwar in 
geradem Gegenjage zu der in Wien herrſchenden Meinung, daß man 
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nur ja nicht an den gejeglicen Einrichtungen vütteln möge, welche 
die Kaiſerin von Rußland dem letzten polnischen Reichstage auferlegt 
habe. Enthalte man ſich deffen, dann werde es leicht fein, ſich mit 
ihr über andere Mittel zur Wiederheritellung der Ruhe in Polen zu 
verjtändigen. Er frug Joſeph, ob er von dem lebhaften Wunſche 
Oeſterreichs, daß es in Polen und der Türkei baldigit zum Frieden 
fomme, nah Rußland hin Meittheilung machen dürfe. Der Kaifer 
aber entgegnete, es ſei ihm vollfommen gleichgültig, was der König 
nad Rukland jchreibe, und ev möge jeine Benachrichtigung dorthin 
nur ganz nach eigenem Ermeſſen einrichten. 


Bon dem etwaigen Ausfterben des Mannsjtammes im kurfürft: 
lich baierifchen Haufe, von der Vereinigung von Ansbach und Bayreuth 
mit Preußen, von jeiner eigenen Erbfolgeordnung ſprach Friedrich fein 
Wort, um jo mehr aber von der Neutralität, welde Oeſterreich und 
Preußen für den Fall eines Krieges beobachten, und von Verabredungen, 
welche ſowohl im diejer Beziehung als für die Herftellung eines für 
beide Theile befriedigenden Einvernehmens getroffen werden jollten. 
Dieß bildete denn auch dem eigentlichen Gegenjtand der Verhandlungen 
zwijchen beiden Monarchen. Nicht ohne innere Befriedigung mag der 
König aus dem Munde des Kaijers die jo oft Schon jchriftlich gegebene 
Berfiherung vernommen haben, dat Defterreih auf die Wieder: 
erwerbung Schlefiens völlig verzichtet habe. Aber er vermochte jein 
Mißtrauen gegen die Wahrheit diefer Betheuerung doch nicht ganz zu 
unterdrüden. Als Joſeph behauptete, die Vortheile, welche fie ſich 
gegenfeitig ohne Schwertitreih verihaffen fünnten, jeien mehr werth 
als der Befig Schlefiens für den einen und derjenige eines Stückes 
von Böhmen für den anderen Theil, ftimmte Friedrich zwar zu, aber 
dieß geihah doch mur im jehr zurücdhaltender Weile. Er verficherte 
den Kaiſer, es wäre ihm unmöglich jein Feind zu jein. Aber er fühle 
doch auch wie jchwer es jei, zu einem wiederverjöhnten Gegner Ver: 
trauen zu faſſen. Mit der Zeit könne es jedoch durd das deutich- 
patriotijhe Syſtem, wie er es nannte, hiezu kommen. Mit jugend: 
lichen Feuer jhilderte ihm dagegen Joſeph den gewaltigen Eindrucd, 
den die bloße Nachricht von der Verbindung zwiſchen Dejterreih und 
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Preußen in ganz Europa herporbringen würde. Vom adriatiichen bis 
zum baltiihen Meere vermöchte man eine Schukwehr aufzuftellen zur 
Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe. Beide Mächte könnten ihre 
Heere vermindern und dadurch die Yajten ihrer Bölker erleichtern. Er 
rathe nicht Hiezu, bemerkte Friedrich fühl, denn man könne niemals 
für die fommenden Ereigniffe gut ſtehen. 


Auch Hinfichtlich der Punkte, auf welche es vor Allem anfam, 
verftändigten Joſeph und Friedrich fich weniger leicht, ald man er- 
warten zu Dürfen geglaubt hatte. Um zwei Verabredungen handelte 
es ſich: Defterreih und Preußen hätten ſich nit nur unbedingte 
Aufrechthaltung des zwiſchen ihnen beftchenden Friedens, jondern auch 
die Beobahtung gewiſſenhafter Neutralität in Kriegen zu geloben, 
welche zwiſchen anderen Mächten geführt würden. Auf Erfteres er- 
flärte Friedrich vüdhaltslos eingehen zu wollen, während Letzteres bei 
ihm vielfache Bedenken erregte. Ein jolches Veriprechen jchien ihm zu 
weitgehend zu fein und ihm für Fünftige Kriege gewiffe Verpflichtungen 
aufzuerlegen, denen er ſich nicht unterziehen wollte. Außerdem bejorgte 
er, und das mag wohl enticheidend für ihn gewejen jein, eine ſolche 
Berabredung könnte ihm, wenn fie in Rußland befannt würde, dort 
Verlegenheiten zuzicehen. Er verlangte daher, daß der Entwurf des 
mit dem Saifer auszumechjelnden Briefes, welchen der Lettere ihm 
vorlegte, durch einen ungleich) farbloferen erjegt werde, und Joſeph 
ging, um den König nicht mißtrauiſch zu machen, bereitwillig hierauf 
ein. In den ganz eigenhändig geichriebenen Briefen, welche der Kaijer 
und der König von Preußen mit einander austaufchten, war daher 
nichts weiter gejagt, als daß beide Monarchen die volljtändige 
Wiederverjöhnung zwijchen ihren Häufern mit Freude begrüften. 
Es würde ihnen unmöglich jein, fich jemals wieder feindlich gegen: 
über zu ftehen, und fie wünſchten nur, daß ihre Annäherung eine 
immer vollftändigere werde. Wenn zwijhen England und dem 
Hauje Bourbon oder anderswo ein Krieg ausbrähe, jo würden 
fie den zwijchen ihnen bejtehenden Frieden gewiffenhaft aufrecht er— 
halten und gegen ihre wechjeljeitigen Befigungen ftrenge Neutralität 
beobadhten. 
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Hierin bejtand vornehmlich das politische Rejultat der Reiſe des 
Kaiſers nad) Neiffes es kann im jeder Beziehung nur ein äußerſt 
geringfügiged genannt werden. Was hingegen Joſephs militärische 
Wahrnehmungen betrifft, jo zogen fie natürlich eben jo jehr den König 
jelbjt als deffen Truppen in ihren Kreis. „Wenn der König von der 
„Kriegskunſt ſpricht“, jehrieb der Kaiſer von ihm, „die er wahrhaft zum 
„Segenitande feiner Studien gemacht und über weldhe er alles nur 
„immer Denkbare gelefen hat, dann ijt Alles nervig, ſolid und gleich— 
„zeitig höchſt belehrend. Da findet man feinen Wortkram; die Behaup- 
„tungen, die er aufftellt, weiß ev durch die Thatjahen und die Ge: 
„ſchichte zu beweilen, von der er eine jehr ausgedehnte Kenntniß befigt. 
„Sein bewunderungswürdiges Gedächtniß gibt ihm fortwährend Bei- 
„Ipiele an die Hand, die in jo vielen Kriegen gemachten Erfahrungen 
„aber laſſen ihm jederzeit für fie die richtige Anwendung finden. 


Was die Truppen betraf, jo meinte Joſeph den preußiſchen Offi- 
zieren den Vorzug vor den öfterreichiichen zugeftehen zu ſollen, weil fie 
gewandter und thätiger jeien und dasjenige beffer ausführten, was 
man ihnen befehle. Im Uebrigen ſtimmte er dem Urtheile Yacy's zu, 
welcher meinte, man jehe es den preufifchen Truppen an, daß fie fich 
von den während der letten Stiege erlittenen Verluſten noch nicht 
erholt hätten, Das Fußvolk beftche aus mittelgroßen Yeuten, die Caval— 
lerie aber jei gut beritten und ausgerüftet; fie mandvrire mit Yebs 
haftigfeit und mit Präcijion. Nur die Hufaren jeien ſehr schlecht 
beritten gewefen. 

Bei den Wanövern jei gar nichts vorgefommen, was die Be— 
wunderung eines Militärs hätte erregen und ihm auch nur neu erſchei— 
nen können. Nichts habe die Meijterhand verrathen, die fie geleitet. 
Berjchiedene Dinge jeien beffer gemacht worden, als dieß in Oeſterreich 
geihehe; es fei jedody auch das Umgefehrte der Fall gewejen. Dürften 
daher auch die Dejterreiher nicht von ſich behaupten, daß fie die 
Preußen überträfen, jo könnten fie doch jagen, daß jie ihnen zum min— 
dejten gleichtämen ?*'). 

Was jchlieflich die allgemeinen Bemerkungen des Kaijers über 
den stönig von Preußen angeht, jo ließ er der Fülle von Artigkeiten, 
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mit der ihn Friedrich überhäufte, wolle Gerechtigkeit widerfahren. Er 
hob hervor, daß der König ſtets mit dem Anſchein größter Freund: 
ihaft und Aufrichtigkeit mit ihm geredet Habe, aber er fonnte ſich doch 
nicht mit der Ueberzeugung durchdringen, daß es damit auch aufrichtig 
gemeint jei. Allerdings jcheine er den Frieden zu wünjchen, aber- nicht 
aus Herzenögüte, fondern weil er kaum einen Krieg mit Ausficht auf 
Gewinn führen könne. Friedrich jei ein Genie und ein Mann, der 
wunderbar zu reden verſtehe. Aber bei Allen, was er jage, fühle man 
doc) heraus, dag man es mit einem Schurken zu thun Habe 262). 


Einen bejonders ungünjtigen Eindruck brachte auf den Kaiſer 
das Berhältniß hervor, in weldem der König zu feinem Bruder und 
zu jeinem Neffen zu ftehen ſchien. Prinz Heinrich trug trog einer fait 
felavijchen Unterwürfigkeit doch gleichzeitig auch die größte Unzufrieden: 
heit mit dem Könige zur Schau. Offen beflagte er fich bei dem Kaiſer, 
daß Friedrich jhon vor mehreren Jahren jeine Brüder gezwungen 
habe, ihren Anfprücen auf die Markgrafthümer Ansbad) und Bayreuth 
zu entjagen. Sie jeien hiedurch willfürliher Weiſe der Rechte beraubt 
worden, welde die alten Hausgejege ihnen zuipräden. 


Je weniger Prinz Heinrich den Inmuth, welchen er gegen jeinen 
Bruder, den König im Herzen trug, vor dem Kaiſer verbarg, um jo 
offener jagte er ihm auch, da er all jeine Hoffnungen, all jeine 
Erwartungen auf feinen Neffen, den Prinzen von Preußen gejett 
habe. Den Yegteren nannte Joſeph den jchönften Wann, den man nur 
jehen Fönne. Er jei fait jechs Fuß hoch, ſtark gebaut, voll Sejundheit 
und voll Kraft; gerade das Gegentheil des Prinzen Heinrich, der Hein 
fei und häßlich. Während jedoch der Yegtere ungemein gut, wenngleich) 
mit einem Anftrich von Affertation und Steifheit ſpreche 29), jei dieß 
bei dem Prinzen von Preußen weit weniger der Fall und eine gewiſſe 
Verlegenheit an ihm bemerkbar. Auch an ihm nahm der Kaiſer eine 
ihm unbegreiflich erjcheinende Unterwürfigkeit gegen den König wahr, 
und von beiden Prinzen behauptet Joſeph, daß fie, wenn das Mit— 
tageſſen auch mehrere Stunden gedauert habe, doch fein Wort über 
ihre Yippen zu bringen gewagt hätten. 
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Unter diefen Umftänden begreift es ſich Leicht, dak der Kaiſer 
von ſich ſelbſt jagt, er wijje nicht was ihm mehr gefreut habe, die 
Fahrt nad Neiffe oder die Abreife von dort ?®). Unmittelbar nad) 
dem leßten Manöver wurde Abjchied genommen. „Derjelbe fand“, 
berichtet Prinz Albert in feinen Memoiren, „nicht ohne vielfache Um: 
„armungen und Freundichaftsverficherungen jtatt, aber auch nicht ohne 
„daR Jeder bei jich jelbit gedacht hätte, diefe Kundgebungen würden 
„nicht hindern, daß wir ung eines vielleicht nicht jehr entfernten Tages 
„wieder beim Kragen pacden würden. Boll folder Betrachtungen ſchlu— 
„gen wir die Strafe von Neiffe nad) Glag ein, wo wir des Nach— 
„mittags ankamen. Hier ftiegen wir, der Kaifer und ich zu Pferde 
„und jegten unſeren Weg bis Nachod in Böhmen fort, wo wir jpät 
„in der Nacht höchſt ermüdet eintrafen“ 2), 


Die Neifenden begaben ſich hierauf nah Kolin, wo fie einige 
Tage hindurch den Manövern beimohnten, Dann gefchah das Gleiche 
in Prag und am 9. September kam Joſeph wieder nah Wien. 


Begreiflich ift die Spannung, mit welcher Maria Therefia den 
Berichten ihred Sohnes über feine Zuſammenkunft mit Friedrich ent 
gegenjah. Sie verweilte damals mit ihren Töchtern Marianne, Eliſa— 
beth und Antonie für einige Tage auf dem Schloffe Goldegg bei 
St. Pölten, das dem Fürften Aueröperg gehörte und wo taufend 
ihmerzliche und wehmüthige Erinnerungen an ihren verftorbenen Gemal 
die Seele der Kaiſerin durchzogen. Als Joſephs erfter Brief aus Kolin 
und das demjelben beigefügte Journal bei ihr eintrafen, jandte fie 
diejelben unverzüglid an Kaunitz, der fi zur Erholung auf feinem 
Beſitzthum Aufterlig in Mähren befand. Wir fennen den Brief nicht, 
welchen Maria Therefin gleichzeitig an den Stantsfanzler richtete, doch 
muß ev, nad deſſen Antwort zu urtheilen, neuerdings in den ver— 
trauensvolliten und wohlwollenditen Ausdrüden abgefaft geweien fein. 
Schon am 8. September 1769 legte Kaunig der Kaiferin jeine Bemer: 
kungen über den Verlauf und das Refultat der Zuſammenkunft vor. 
In einem nur für Maria Therefia, und in einem zweiten, aud für 
Joſeph beftimmten Briefe jind fie enthalten; außerdem fügte Kaunig 
noch bejondere „Betrachtungen" über die einzelnen Punkte der Geſpräche 
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und Abmahungen des Kaifers mit dem Könige von Preufen hinzu. Es 
verjteht ji von jelbft, daß er dasjenige, was ihm am wichtigiten 
ſchien, in feinem vertraulichen Schreiben an Maria Therefia beſprach. 
Da hob er vor Allem die ſcharfe Aeußerung Joſephs über Friedrich 
hervor, daß der König zwar ein Genie ſei und wunderbar ſpreche, da 
man aber aus Allem, was ex jage, doch den Schurken herausfühle. 


Wenn der Kaifer, lieh fih nun Kaunig vernehmen, in Wahrheit 
fo denke über den König von Preußen, dann müſſe die Zufammens 
kunft in weit höherem Maße einen guten als einen üblen Eindrud her- 
vorgebradgt haben. Denn es jcheine doch unmöglich, daf man zu jeinem 
Helden und zu feinem Borbilde einen Mann machen könne, von 
dem man eine jo gehäjfige Meinung hege. Neben diefem Urtheile 
müßten die Yobjprüche, welche der Kaifer an anderen Stellen der 
Genialität, dem Geiſte, den Kenntniffen und den Erfahrungen des 
Königs, jo wie der Annehmlichkeit jeines Umganges zolfe, nur als 
gerechte Anerkennung feiner wirklichen Vorzüge angeſehen werden, 
Alles in Allem genommen, jcheine daher fein Anlaß für die Kaiſerin 
vorhanden zu fein, fich über die Wirkungen der Zufammenkunft ihres 
Sohnes mit dem Könige von Preußen irgendwie zu beunruhigen ?%%). 


Auch einige der fonitigen Bemerkungen des Staatstanzlers über 
die Aeuferungen Friedrichs find jo harakteriftiich, dak fie wohl nicht 
ganz mit Stillichweigen übergangen werden dürfen. In dem, was der 
König über Zieten, über Bromwne, über Yacy und Yaudon fagte, erblidt 
Kaunig ein Kennzeihen feiner Eiferfucht und einen neuen Beweis, daß 
aud große Männer von Heinen Schwächen nicht frei jeien. Er hält 
es für gut, wenn Friedrich die Ueberzeugung gewonnen habe, daß 
DOefterreich möthigen Falles jeden Augenblid Krieg führen könne, und 
er lobt daher die vertraulichen Aeußerungen, welde der Kaiſer in 
diefer Beziehung gegen den König gethan, Die Betheuerung des Yet- 
teren, er habe jet die ſchönſte Gelegenheit zum Kriege gehabt, hält 
Kaunig für unwahr. Wäre dem jedoch aud nicht jo, jo könne dod) 
der Umftand, daß er fie unbenütt gelaffen, nicht als ein Beweis jei- 
ner Humanität gelten, fondern eine Kriegführung, wie er fie andeute, 
hätte eine offene Ungerechtigkeit genannt werden müffen. 
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Ohne Zweifel fürchte der König, fährt Kaunig fort, die Ruſſen 
weit weniger, als er fie Oeſterreich furchtbar erſcheinen laffen wolle. 
Wovor er aber in Wahrheit Furcht hege, das jei die Möglichkeit, daß 
Defterreih fih Rußland neuerdings nähere und ihm deifen Bündniß 
entziche. Es liege ihm daher unendlich viel daran, den Kaiferhof zu Schrit- 
ten zu verleiten, Durch welche jede Wiederanfnüpfung feiner früheren Ver- 
bindung mit Rußland für alle Zukunft unmöglid, gemacht würde. 


Daß der König den ihm von dem Kaiſer vorgelegten Entwurf 
des zwiichen ihnen ausjutaufchenden Briefes nicht angenommen, jon- 
dern einen viel nichtsjagenderen an deſſen Stelle gejegt hatte, wollte 
Kaunig gar nicht zu Sinn. Er hob die Bedeutungslofigfeit der Phrafe 
hervor, daß man die Neutralität der beiderjeitigen Yänder gewährleijte. 
Nicht einmal diejenige ganz Deutjchlands fei dadurch jichergeftellt. 
Wenn jet Frankreich bei einem etwaigen Kriege mit England an die 
Beſetzung Hannovers ſchreiten wollte, könnten weder Dejterreic noch 
Preufen ſich dem widerjegen. Dadurch ſchrumpfe aber das ganze Ber 
fprechen, welches der Kaifer und der König von Preußen fich gegeben, 
zu einer einfahen Bekräftigung der Verpflichtung zur Aufrechthaltung 
des Friedens zufammen, wie fie in allen Tractaten enthalten jei. Jene 
wechjelfeitigen Zujagen hätten aljo am dem bisherigen Stande der 
Dinge nicht das Mindefte geändert, Es läme jomit faft darauf hin- 
aus, dan es gleichgültig erjcheine, ob die Zuſammenkunft überhaupt 
ftattgefunden habe oder nicht. Das Beſte daran jei, daß fie auf den 
Kaijer den gewünjchten Eindrud hervorgebracht zu haben jcheine, von 
weldem man ſich für die Zukunft vielleicht vortheilhafte Wirkungen 
berjprechen dürfe 297). 


Es ift des harten Urtheils Erwähnung geſchehen, das der Kaifer 
gegen feine Wiutter über den König von Preufen fällte. Günſtiger 
war die Meinung, welche Friedrich in vertraulichen Mittheilungen 
über Joſeph ausſprach. An jeinen Miniſter Finkenſtein ſchrieb er un- 
mittelbar nad) der Zujammenfunft: „Der Kaiſer ift ein Mann von 
„lebhaften Geiſt und Lliebenswürdigem gewinnendem Weſen. Er hat 
„ernithaften Sinn für das Militär. Er hat mich verfichert, daß er 
„Schlefien vergefjen habe, was ich nad Gebühr zu würdigen weiß. Er 
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„hat mir dann eine gegenjeitige Reduction der Armee vorgefchlagen, 
„mas ic jo höflich als möglich abgelehnt Habe. Er ift von Ehrgeiz 
„verzehrt. Ich kann im Wugenblid noch nicht fagen, ob er es auf 
„Venedig, Baiern oder Lothringen abgejchen hat. Aber e8 ift ficher, daß 
„Europa in Flammen ftehen wird, jobald er zur Herrichaft gelangt 2"°)." 


Wenige Tage jpäter berichtet der öſterreichiſche Geihäftsträger 
in Berlin, es ſei ihm die zuverläſſige Nachricht geworden, daß der 
Kaifer durch fein freimüthiges und offenes Benehmen den König voll» 
ftändig für fi eingenommen habe 269), 
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Die zweite Bufammenkunft. 


Wenn Kaunig gleih nah dem Empfange der erften Berichte 
über die Zuſammenkunft beider Monarchen im Neiffe die Meinung 
ausſprach, diejelbe Habe gar fein Ergebniß geliefert, jo ſcheint er hierin 
doch nicht ganz richtig gejehen zu haben. Der erſt vor Kurzem befannt 
gewordene Wortlaut der Briefe, welche hierüber zwijchen dem Künige 
und dem Prinzen Heinrich gewechſelt wurden, bringt einen anderen 
Eindruck hervor, Aus ihnen läßt fih auch entnehmen, was Joſeph 
mit Stilljchweigen übergeht, daß ſchon in Neiffe eine zweite Begegnung 
verabredet wurde, welche auf öjterreichiichem Gebiete, und zwar in der 
Nähe von Brünn ftattfinden follte. „Ach gehe auf Alles dieß ein“, 
ichrieb Friedrich jeinem Bruder, indem er ihm jene Mittheilung 
machte, „um ein aufrichtiges Einverftändnig zwiſchen den beiden Häu- 
„Seen anzubahnen und die GSeifter auf engere Bande vorzubereiten, 
„zu denen mit der Zeit die chrgeizigen Abfichten der Ruſſen Anlaß 
„geben können. Demgemäß werde ich auch noch weiterhin Zujammen: 
„künfte einleiten, um ganz allmälig einen Schritt nad) dem anderen 
„vorwärts zu fommen und mid in dem Vertrauen des Kaifers, und 
„wern es möglich ift, jeiner Mutter zu befejtigen. Wenn mir dieß nicht 
„gelänge, würde ich nur meine Mühe verloren haben“ 7"), 


Bemerkenswerth ift es, daß Prinz Heinrich diefe Mittheilung feines 
Bruders in dem gleichen Sinne und wenigjtens zum Theile faft mit 
denjelben Worten beantwortete, in denen Joſeph fich gegen den König 
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im Neiſſe ausgeſprochen hatte. Der Plan, ein gutes Einverſtändniß 
mit dem Kaiſer herbeizuführen, jei groß, nützlich und Heilfam; zwei 
Mächte wie Defterreih und Preußen könnten alle Unternehmungen 
durchführen, wenn fie nur einmal einig wären über ihre gegenfeitige 
Emporhebung. Der Krieg könnte dann nicht mehr jo erichöpfend und 
der Friede müßte fo langdauernd fein, als fie es begehrten. Zwiſchen 
die nordijchen Mächte und Frankreich, England und Spanien geftellt, 
würden jie auch dieſen eine Bruftwehr entgegenjegen. Ihre Einigung 
würde eine jichere und wahrhafte jein, wenn das Vertrauen bis zu 
dem Punkte befeftigt fein würde, daß Joſeph und Friedrich das Neich 
nach dem Beijpiele des Octavius und Yepidus theilten. „Nichts wünſche 
„ih mehr, fügte Heinrich Hinzu, „und ich bin überzeugt, daß dieß 
„das größte Glück und die höchfte Erhebung wäre, zu der Du 
„gelangen Fönntejt" 27%). 


Ob eine folche Theilung des Neiches, wie fie faſt ein Jahrhun— 
dert nachher als politisches Project neuerdings auftaudhte, dem Sinne 
Joſephs entjprochen hätte, mag freilich dahingeftellt bleiben. Friedrich 
aber entgegnete feinem Bruder, er habe erwartet, daß er über ihn und 
feinen legten Brief jo wie über die weitausfehenden PBrojecte jpotten 
werde, welche ein Greis entwerfe, der dem Grabe fich nähere. „Nicht 
„ich, glaube es mir, lieber Bruder“, fährt der König gleichiam pro- 
phetiſch fort, „nicht ic) werde die Einigung des Haufes Oeſterreich 
„mit dem unfrigen zur Reife zu führen vermögen. Nicht nur daß die 
„Zeit die Erinnerung an das Geſchehene auslöjchen muß: ein voll- 
„Händiges Bertrauen muß Plag greifen und die Kaiferin muß die 
„Gewohnheit, mich zu hafjen, die fie ſich feit dreißig Jahren zu eigen 
„gemacht hat, aufgeben. Und num frage ich Dich, lieber Bruder, ohne 
„Nüdhalt, ob man fich nahe an ſechzig Jahren vernünftiger Weije 
„hmeicheln kann, die Dinge zu dieſem Ziele zu führen. Hiezu treten 
„noch andere Betrachtungen. Iſt es nicht die Allianz, in der wir mit 
„Rußland uns befinden, welche die Oeſterreicher nöthigt, fi gut mit 
„uns zu ftellen? So lange fie bejteht, find fie in der Unmöglichkeit, 
„etwas zu unternehmen. ch leugne nicht daß der junge Kaiſer Hin- 
„neigung zu ung zeigte, daß er wohlgefinnt zu fein jchien. Aber darf 
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„man auf einen jugendlichen Fürjten zählen, der bei der Yeichtfertig- 
„feit feines Alters unſchwer feine Meinung ändern mag? Zu Allem 
„was ich ſage, kommt dag feine Mutter noch lange leben kann und 
„er mit dem beiten Willen von dev Welt noch viele Jahre unthätig 
„bleiben muß. Demnad betrachte ich Alles, was ich für dieſe Ver— 
„einigung thue, als Verſuche für die Zukunft, welche ein glücklicher 
„Zufall über Erwarten gelingen, ein entgegengejegter aber fehl: 
„Ihlagen laffen kann‘ 272), 


Prinz Heinrich ftimmte in der Hauptjache der Anſchauung feines 
Bruders bei; doch juchte er ihm auch jest wieder in dem Vorjage zu 
bejtärfen, vorwärts zu jchreiten auf der Bahn der Verftändigung mit 
Oefterreich, die er einmal betreten hatte, „Wenn meine Wünſche erhört 
werden”, entgegnete er dem Könige, „wirſt Du das Gelingen noch 
„manden Entwurfes erleben, unter denen feiner eine bedeutjamere 
„Aenderung herbeiführen könnte, als wenn jemals zwijchen Div und 
„dem Haufe Dejterreich die Einigung aufgerichtet würde. Du fiehft zu 
„weit, um nicht zu gewahren, daß das Vertrauen fich nicht jo ſchnell 
„wieder heritellen Kann, Nach einer Feindſchaft von fajt dreifig Jahren 
„it es durchaus natürlich, dag Du auf Deiner Hut bift, ganz wie die 
„Kaiferin-Königin auf ihrer Hut fein muß. Aber wenn das Glüd 
„wollte, dag man fich noch weiter über die gegenjeitigen Intereſſen 
„ausfprechen könnte, jo glaube ich doch, daß man fi leicht einigen 
„würde. Es gibt feine Mächte, die ſich nicht befreunden, fobald fie in 
„Verträge eintreten, welche die Vergrößerung der beiderjeitigen Staaten 
„bezwecen. Würde man dahin gelangen, fo wäre jo viel zu thun, was 
„Du weit beffer durchblidit als ich, daß die beiden Souveräne ſich 
„volltommen Genüge leiften könnten. Man fann einwenden, daß 
„Defterreihs Macht, durch neue Bejigungen vermehrt, noch gefähr- 
„licher fein würde, Aber man kann entgegnen, daß für die Dauer 
„des Bündniffes die Kräfte im Verhältniß bleiben würden. Bräche es 
„jedoch, dann würde die Eiferfucht der übrigen Staaten fid) gegen den 
„Mächtigiten wenden und Du fändeft in diefem Falle mehr Bundes: 
„genofien als Defterreich. Ich geitehe ferner, daß ich wiünjche, daß 
„wenn die Einigung zwiſchen Dir und der Kaiferin zu Stande kommen 
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„Sol, diep während des Krieges zwiichen den Ruſſen und Türken und 
„in einer Zeit geichehe, in der Frankreich und England durch die 
„Sinanzen und häuslichen Zwiſt beihäftigt find“ 278). 


Man geht wohl nicht zu weit, wenn man in den Nathichlägen, 
welche Prinz Heinrich dem Könige gab, eine ziemlich direete Auffor- 
derung zur Theilung Polens erblidt. Denn in nichts Anderem konnte 
die von ihm vorgejchlagene gleichzeitige Vergrößerung Defterreihs und 
Preußens bejtehen, als in der beiderjeitigen Aneignung polnijchen 
Gebietes. Wer etwa im Zweifel jein wollte, ob nicht, was Oeſterreich 
anging, Prinz Heinrich demſelben irgend eine bisher türkiſche Provinz 
zuwenden wollte, der muß wenigſtens einräumen, daß eine Vergrößerung 
Preußens in anderer Weiſe ald auf Koften des Nachbarreihes Polen 
damals undenkbar zu jein jchien. 


Wir kennen wohl ein Bruchſtück der Antwort, welche der König 
feinem Bruder gab; es bezieht ſich jedoch) nicht auf diejen wichtigſten 
Punkt der Mittheilung desjelben. Es mag alfo dahingeftellt bleiben, 
ob Friedrich es vermied, über den Vorſchlag jeines Bruders jid näher 
zu erflären, oder ob uns nur über jeine hierauf bezüglichen Aeußerun— 
gen fein Aufſchluß gegeben worden ijt. Wir wiffen nicht mehr als daf 
er an Heinrich jchrieb, er habe Maria Therefia verfichert, wen fie mit 
Auftimmung der Pforte die Vermittlung des Friedens übernehmen 
könnte, würde er feinen ganzen Einfluß in St. Petersburg für die 
Annahme diefer Vermittlung aufbieten. „Die Kaijerin wünjcht diek 
„ſelbſt“, fährt Friedrich fort, „aber fie findet fich in Conftantinopel 
„durch die Franzofen gehemmt, jo daß wir recht in Verlegenheit find. 
„Dieh find jedoch immerhin ein paar Schritte vorwärts. Bei der Reife 
„nad Mähren wollen wir jehen, was fich weiter thun läßt" 271), 


König Friedrich hatte wohl Necht, wenn er auf die DVerlegen- 
heiten hinwies, weldhe damals Aranfreih den übrigen Mächten, und 
vielleicht am meijten dem mit ihm verbündeten Oeſterreich bereitete. 
Nicht nur durch das in Wien lebhaft mißbilligte Verfahren, das es gegen 
Corſica beobachtete, nicht nur durch feine ſchürende und hegende Politik 
in Conftantinopel, durch welche es das Feuer des Krieges zwijchen 
Rußland und der Pforte immer heftiger anzufadgen ſich bemühte, 
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während der Kaiſerhof es allzugern gelöjcht hätte, war dieß der Fall. 
Plöglid trat num der Herzog von Choijeul mit einem neuen Vor— 
ſchlage ans Licht, der Allem widerfjprad, was man bisher in Wien 
als Zielpunft der eigenen Politik ins Auge gefaßt hatte. 


Dean mei mit welder Entrüftung man noch heut zu Tage in 
Franfreih von der Theilung Polens und von dem Verbrechen fpricht, 
das von Seite der zunächſt an ihr betheiligten Mächte durch fie begangen 
worden jei. Aber man läßt biebei ganz außer Acht, daß gerade 
Frankreich e8 war, weldyes in jenen Tagen mit Anwürfen zur Be— 
raubung Polens zuerft hervortrat. Dem Könige von Preußen lie e8 um 
den Preis der Erneuerung der alten Verbindung mit ihm und gewiſſer 
Handelsvortheile, die es von ihm verlangte, Kurland und Ermeland 
anbieten ). Und Choifenl war es jelbit, der im den erften Tagen des 
August 1769 dem kaiſerlichen Botichafter in Paris den Gedanken hin- 
warf, daß cs vielleicht für das allgemeine Beſte am erſprießlichſten 
wäre, wenn Polen nicht mehr von einem Könige vegiert, jondern wenn 
Oefterreih die gegenwärtige verwirrte Yage dieſes Yandes benüten 
würde, um den beiten Theil desjelben unter jeine Botmäßigkeit zu 
bringen. Er werde, fügte Choifeul hinzu, dieje noch nicht gehörig durch— 
dachte Idee reifliher erwägen und dann dem Kaiferhofe einen auf fie 
gegründeten Plan an die Hand geben. 


Mit Huger Zurücdhaltung antwortete Mercy, dem Herzoge von 
Choijeul müfje das politische Syſtem des Wiener Hofes zur Genüge 
befannt fein. Es ſei auf den doppelten Grundſatz gebaut, einerjeits 
für die Aufrechthaltung des Friedens zu jorgen, andererjeits aber auch 
auf alle hiemit im Widerſpruch ftehenden Fälle gefaßt zu fein. Er 
wiſſe nicht, ob jo weit ausſehende Abfichten, welche ohne Zweifel die 
größte Verwirrung nach ſich ziehen müßten, mit jenem Grundſatze zu 
vereinigen wären. Dennoch laſſe ſich nicht leugnen, daß Polen in 
feiner gegenwärtigen Yage den verfchiedenjten Zwijchenfällen unter 
worfen, Choijeul aber wohl der Dann dazu wäre, fie zu klären ?9). 


Die legtere Bemerkung fügte Mercy nur in der Abſicht hinzu, 
den innerſten Gedanken des Herzogs von Choiſeul noch befier zu 
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erforichen. Aber Choiſeul bejchränfte fi) wenigitens für jett auf das: 
jenige, was er bereitö gejagt hatte. Und Kaunig jchrieb an Mercy, 
die Aeuferung Choifeuls jei ihm ganz unerwartet gekommen. Ihm 
ſcheine fie darauf berechnet zu jein, über den eigentlichen Zweck der 
Zufammenkunft des Kaiſers mit dem Könige von Preußen näher 
unterrichtet zu werden und zu erfahren, ob nicht die Angelegenheiten 
Polens als ſolcher anzufehen jeien. Denn gar leicht könnte die fran- 
zöſiſche Regierung durch die auch in Wien befanntgewordenen Aeuße— 
rungen des preußiichen Gejandten von Golk in Paris über Abfichten 
feines Königs auf Polnisch: Preußen und Danzig auf den Gedanken 
verfallen jein, dag Friedrich einer Theilung Polens nicht abhold und 
vielleicht entſchloſſen ei, hierüber dem Kaiſer einige, wenn auch nur 
entfernte Anwürfe zu machen. 


Indem Kaunig die vorfichtige Antwort Mercy’s belobt, beauf- 
tragt er ihn, Die Sache ganz auf ſich beruhen zu laffen und nicht 
eher auf fie zurüchufommen, als Choifeul von jelbjt wieder auf fie 
verfiele. Dann möge er fich mit gleicher Klugheit wie das erſte Mal 
benehmen, um die Gelegenheit offen zu halten, Choifeuls Gedanken 
näher zu ergründen 277). 


Der Letztere brachte denjelben allerdings nicht mehr zur Sprache, 
aber von anderer Seite famen dem Wiener Hofe ähnliche Anwürfe 
zu. Sogar von Soldyen gejhah es, von denen man hätte vorausjegen 
ſollen, dak fie jedem Plane einer Schmälerung des Gebietes ihres 
eigenen Baterlandes am heftigiten hätten entgegen jein jollen. Giner 
der thätigſten polmijchen Agenten, General Mokronowski befand ſich 
damals im Intereffe Branicki's in Paris, um Frankreihs Unter 
ftügung für die polniſchen Conföderirten zu erwirken. Ganz offen jagte 
er zu Mercy, das um jih Geld zu verichaffen, die conföderirte 
Republik jehr gern bereit jein würde, dem Haufe Oeſterreich das 
Zipfer Yand gegen eine vecht billige Summe zurüdzugeben, indem es 
Polen ohmehin nur wenig Nuten gewähre 27°). 


Ablehnend entgegnete Merchy, der Kaiferhof jei durchaus nicht 
gewohnt, im Trüben zu fiſchen und in dev Verlegenheit feiner Nachbarn 
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ein Mittel zur Ausdehnung feines eigenen Gebietes zu erbliden. Es 
wäre daher jest nicht der Zeitpunkt, in welchem das Haus Oeſterreich 
es für paſſend anſehen würde, fein Einlöfungsreht auf die Zips zur 
Geltung zu bringen. 


Diefe legtere Meinung war auch diejenige des Fürſten Kaunik. 
Er verhehlte zwar nicht, daß die Abficht des Kaijerhofes bei der Be— 
jegung der Zips auch darin bejtanden habe, jeine Rechte auf diejen 
Yandftrich durch die Befigergreifung zu ſichern und ſich dadurch den 
Weg zu deffen wirklicher Einlöfung zu bahnen. Aber Kaunig erklärte 
doch auch, daß hiezu noch nicht der richtige Zeitpunkt gefommen ſei, 
indem weder der König ohne die Nepublif nod die lektere ohne den 
König fid zur Abtvetung des Zipſer Diftrictes herbeilafjen könnten. 
Mercy wurde daher beauftragt, wenn dieſe Angelegenheit neuerdings 
zur Sprache gebracht würde, die jhon einmal gegebene Antwort zu 
wiederholen. Gleichzeitig möge er jedoch andeuten, daß zwar die Befug> 
niß zur Einlöfung der Zips feinem Zweifel unterliegen könne, die 
Abficht des Kaiſerhofes jedoch nicht dahin gehe, diejelbe unter den jetzt 
obmwaltenden Umjtänden durchzuführen 27"). 


Der Gedanke, dem Wiener Hofe die Zips anzubieten, war nicht 
in dem Kopfe Mofronowsti’s allein entjprungen. Ein befannter Poli: 
tifer jener Zeit, Graf Yynar, welcher dereinft die Konvention von 
Klofter Seeben abgejchlojfen, benüste eine vorübergehende Anweſenheit 
in Berlin, um dem Könige von Preußen den Plan vorzulegen, es jei 
dem Kriege Rußlands gegen die Pforte dadurd ein raſches und für 
Rußland günftiges Ende zu machen, dat aud Defterreih und Preußen 
ſich betheiligen jollten an dem Kampfe gegen die Türfei. Veiterreich 
hätte hiefür die Zips und die Stadt Yemberg mit ihrem Gebiete, 
Friedrich aber Polniſch-Preußen mit Ermeland und dem Schusrecht 
über Danzig zu erhalten. Rußland möge ſich ald Entihädigung für 
die Kriegskoſten denjenigen Theil Bolens nehmen, der ihm anftehe. 


Es läßt fich nichts darüber auffinden, ob diejer Entwurf, wel: 
hen Friedrich als einen verführeriichen bezeichnete 2°), dem Kaiſerhofe 
mitgetheilt worden ſei oder nicht. Nur das weiß man mit Bejtimmt- 
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heit, daß ihm der König in St. Peteröburg befürworten lief, dort jedoch 
eine Zurüdweifung erfuhr. Und außerdem ijt es gewiß und geht auch 
aus den Erklärungen über die Bejekung der Zips hervor, daß man 
in Wien von nichtö weiter entfernt war als die ſeit jo langer Zeit 
ſchon gleihjam in der Yuft ſchwebende Frage der Yoslöfung polnischer 
Gebietötheile von dem Stammlande, gegen welche Defterreich ſich jo 
oft und jo energiich erklärt hatte, num etwa ſelbſt einer Entjcheidung 
zudrängen zu wollen. Keinen anderen und mäherliegenden Zweck 
hatte der Kaiſerhof damals im Auge, ald den Krieg zwiſchen Ruß— 
land und der Pforte, welcher wirklich die in Wien jchon feit langer 
Zeit vorhergefagte ungünftige Wendung genommen hatte, möglichjt 
bald beendigt zu ſehen. Da man an der Wahrheit der Berficherung 
des Königs von Preußen, auch er wünjche ein raſches Ende des 
Krieges, jhon darum nicht zweifelte, weil ihm dadurch eine jährliche 
Subfidienzahlung an Rußland von einer halben Million Reichsthaler 
erjpart worden wäre 25’), jo verdoppelte man die Anftrengungen bei 
der Pforte, um diefelbe dem Gedanken einer öfterreihiichen Friedens— 
vermittlung zugänglich zu machen, 


Oeſterreich war damals in Gonftantinopel durch einen noch jungen 
und äußerſt talentvollen Mann vertreten, welcher jpäter in raſcher 
Yaufbahn bis zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten fam. Die 
bedeutfame Thätigfeit, die er in diejer hervorragenden Stellung ent- 
wickelte, ift noch in der neueſten Zeit zum Gegenftande erbitterten 
wifjenihaftlihen Streites geworden. Am Jahre 1736 zu Yinz geboren, 
wo jein Vater ald Kriegs- und Gameral-Eajja-Verwalter ein gering 
bejoldetes Stantsamt bekleidete, hatte Franz Maria Thugut als einer 
der erjten Zöglinge Aufnahme in die neu gegründete Akademie für 
Erlernung der orientalischen Spraden gefunden. Nah Vollendung 
jeiner Studien war er zur öfterreichijchen Internuntiatur in Gonftan- 
tinopel gejendet worden, hatte aber jeiner leidenden Gejundheit wegen 
diejen Poſten jpäter verlafien müfjen und als Grenzdolmetſch gedient. 
Im Jahre 1766 zum Hofdolmetih in Wien und zum jüngften Hof- 
fecretär in der Staatsfanzlei ernannt, arbeitete Thugut unter dem 
Hofrathe von Hochftättern in den Gejchäften, welche ſich auf den Orient 
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bezogen, Mit der zunehmenden Wichtigkeit der letzteren ftieg auch die 
Erfenntniß von der ganz aufergewöhnlichen Gefchiclichkeit Ihuguts 
und feiner Verwendbarkeit in Allem, was fid) auf die politischen Ange- 
legenheiten im Allgemeinen, und insbefondere auf diejenigen des Orients 
bezog. Wie von ſelbſt wurde man dazu gedrängt, feine Fähigkeiten 
mit denen des damaligen Internuntius Brognard zu vergleichen, über 
die man in Wien ziemlich geringichägig urtheilte. Man weiß daß auch 
Joſeph diefe Meinung theilte und ihr bei Selegenheit der Beiprehung 
eines weitausfehenden Planes des Stantskanzlers unzweideutigen Aus- 
druck verlieh. 


Die Verlegenheit, in welcher der Kaiferhof ſich wegen der geiftigen 
Unzwlänglichteit Brognards befand, vermehrte ſich mit der zunehmen- 
den Verwirrung in der Türkei. Die Unzufriedenheit mit Brognard 
wurde jedoh aufs Höchſte geiteigert, ald er durch eine tadelnswerthe 
Unvorfichtigkeit Anlaß gab zu einem unter den damaligen Berhältniffen 
doppelt bedenflichen Gonflicte mit der Pforte. Um den Ausmarjch des 
gegen Rußland mit der heiligen Fahne ins Feld ziehenden Kriegs— 
heeres zu jchen, begab jich Brognard mit feiner Frau und feinen vier 
Töchtern am 26. März 1769 von Bera, dem gewöhnlichen Aufent: 
haltsorte der fremden Sejandten, nad Conſtantinopel. Der fanatifirte 
türkische Pöbel, entrüftet über die vermeintliche Entweihung, welche an 
der heiligen Fahne verübt wurde, indem fie den Blicken der Ungläu— 
bigen Preis gegeben ward, erftürmte das Haus, in welchem die drift- 
lichen rauen ſich befanden, und mißhandelte fie in empörender 
Weife >). Statt mun im Gefühle der groben Beleidigung, welche 
nicht nur ihm jelbjt und feinen Angehörigen, jondern was noch viel 
wichtiger war, in jeiner Perſon auch dem Kaiſerhofe zugefügt worden, 
von der Pforte eine eclatante Senugthuung zu begehren, jtellte Bro» 
gnard fi mit einer ſolchen zufrieden, welche zwar ihm jelbft eine Ent- 
ihädigung in werthvollen Geſchenlen zu Wege brachte, in Wien aber 
gerade aus diejem Grunde als unwürdig angeſehen wurde ?°°). So 
unzufrieden war man mit Brognard, dat man beſchloß, ihn aus Con— 
jtantinopel zurüchzurufen und ihn dort durch eine geeigneteve Perjön- 
licheit zu erjegen. Ehe man jedoch wirklich zur Ausführung diejer 
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Maßregel jchritt, traf die ganz unerwartete Nachricht ein, dak Brognard 
plötzlich geitorben ei. Thugut erhielt nun den Auftrag, ſich unverzüg- 
lic als Geichäftsträger nad Conftantinopel zu begeben. 


Am 6. Auguft verließ Thugut Wien und gerade nach dreißig 
Tagen, am 5. September kam er nach Pera. Er fand die An- 
gelegenheiten der Türkei in der äußerſten Verwirrung. Man weik 
wie unglüdlich ihre Kriegführung gegen Rußland war, und wie die 
Vermuthungen, die man in Wien von allem Anfange gehegt, in Er- 
füllung gegangen waren. Eine der ungünftigiten Wirkungen dieſer 
Greignifje für die Pforte bejtand darin, daß die fanatifirte Menge der 
eigenen Unterthanen, wüthend über das Scheitern ihrer Erwartungen, 
mit Aufruhr drohte, und emergiiche Vorſichtsmaßregeln nothwendig 
jchienen, um den Ausbruch eines jolhen zu verhindern. Man durfte 
es als wahrſcheinlich anfehen, daß die Pforte in fo mißlichen 
Verhältnifien ſich leichter zu Friedensverhandlungen werde herbeilaffen 
wollen als zuvor. Aber wir finden doc nicht daß Thugut jchon bei 
jeiner Abreife nah Gonjtantinopel beauftragt worden wäre, die Pforte 
auf die Bermittlung Oeſterreichs zur Wiederherftellung des Friedens 
eingehen zu machen. Im Gegentheile war gerade damals eine gewiſſe 
Spannung in den Beziehungen beider Mächte zu einander bemerkbar. 
Die Aufftellung eines militärifchen Gordons längs der Grenze der 
öjterreichiihen Staaten hatte das Miftrauen der Pforte und ihre Be- 
jorgnig erwedt, Oeſterreich fünnte bei einer ſich darbietenden guten 
Gelegenheit vielleicht Antheil nehmen wollen an Keindjeligkeiten gegen 
jie 281), Diefer Verdacht wurde noch durd) eine unwahre Mittheilung 
gefteigert, welde ihr Gregor Ghika, der frühere Pfortendolmetih und 
nunmehrige Hofpodar der Walachei, von dem wenigſtens Kaunig behaup- 
tete, daß er längft an Rußland verkauft ſei?*), abfichtlic zugehen 
lieh. Er behauptete, König Stanislaus von Polen und der ruffische 
General Fürſt Galigin hätten der Zuſammenkunft zwiſchen Joſeph 
und Friedrich zu Neiſſe ebenfalls beigewohnt. Dadurch fei nicht nur 
die Sympathie, fondern wohl auch die offene Parteinahme Defterreichs 
und Preußens für Nufland in dem Kriege gegen die Pforte Jeder— 
mann fundgeworden. 
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Thugut war eifrig bemüht, die Pforte von der Unmahrheit diefer 
Nachrichten umd dev Grundlofigkeit ihres Verdachtes zu überzeugen. 
Kaunig aber beſchränkte fidh darauf, es ihm als eine der günftigen 
Wirkungen der Zufammenkunft in Neiffe zu bezeichnen, daß der König 
von Preußen jeinen Repräfentanten von Zegelin im Conjtantinopel 
beauftragt habe, der Pforte keine feindfelige Gefinnung gegen Deiter- 
reich einzuflößen und Alles zu vermeiden, was dem Saiferhofe nad: 
theilig oder unangenehm fein könnte. Ghika's Erdihtungen habe Thugut 
als folche zu erklären und bei diefem Anlafje die Verficherung zu 
erneuern, dag Defterreich nicht hanrbreit abweichen werde von der 
Beobahtung dev ftrengiten Neutralität 2%). 


Mit noch viel größerer Beſtimmtheit als in den Depeſchen an 
Thugut ſprach Kaunitz diefe Anſchauung des Wiener Hofes und defjen 
Sehnſucht nad baldiger Wicderheritellung des Friedens in einer Denk: 
ſchrift aus, welche für den franzöſiſchen Hof bejtummt war. 


Schon bei einem anderen Anlafie ift erwähnt worden, daß der 
Herzog von Choijeul die Reiſe Merch’s nach Wien und den Aufenthalt 
desjelben am öfterreichiichen Hofe im Winter von 1769 auf 1770 
benußte, ihm ein für Kaunitz bejtimmtes Memoire mit auf den Weg 
zu geben. In erichöpfender Weife war darin die Politit Frankreichs 
nad Augen Hin, die Nothwendigfeit der Aufrechterhaltung des Bünd— 
niffes mit Oeſterreich und die Semeinjchaftlichkeit der Antereffen beider 
Staaten beiprochen 27). 


Aber freilich, bei näherer Betrachtung der legteren zeigte es ſich 
bald, daß fie gerade in Bezug auf die brennendſte Frage der damaligen 
Zeit, den Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte durchaus nicht vor: 
handen war. Offen erklärte Choifeul, daß er dejjen Fortdauer wenigſtens 
noch für einige Yahre, und zwar mit dem gleichen Erfolge für beide 
friegführende Mächte wünjche, denn ihre gegenfeitige Schwächung könnte 
den übrigen Staaten nur äußerit willtommen fein. Und ebenfo liege 
Franfreid wenig daran, wer König in Polen jei, wenn nur die Un— 
ruhen in diefem Yande noch fortdauerten und Rußland dur fie und 
die Pforte in Anſpruch genommen werde. 
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Gewiß wird fein Zweifel darüber obwalten können, daß in 
der Politik der verfchiedenen Staaten ein wohlverjtandener Egoismus 
nicht nur Necht, jondern Pflicht ift. Aber auch hier hat die Selbftjucht 
ihre Grenze, und Niemand wird leugnen daß Frankreich fie über: 
ichritt, indem es bloß aus feindfeliger Gefinnung gegen Rußland, von 
welchem es nicht einmal unmittelbare Schädigung zu befahren Hatte, 
die Fortdauer der inmeren Zerfleiſchung des unglüdlihen Polen und 
des mit aller Rohheit barbariiher Völker geführten verheerenden 
Krieges zwiſchen Rußland und der Türkei nicht allein wünfchte, ſon— 
dern hiezu auch noch hegte und ſchürte. Von diefer Haltung Franf- 
reihs unterjcheidet ſich diejenige, welche dev Wiener Hof den gleichen 
Berhältniffen gegenüber einnahm, in wahrhaft wohlthuender Weife. 
Sie läßt fih aus der Denkſchrift, mit welcher Kaunig die vertraulichen 
Mittheilungen Choijeuls beantwortete, ganz deutlich entnehmen. Bereit: 
willig gab der Staatsfanzler die große Gefahr zu, mit welcher das 
erſchreckende Anwachſen der ruffiichen Macht das übrige Europa 
bedrohe. Aber mit Recht hob er hervor, daß durd die Fortdauer des 
Krieges dieje Gefahr nicht vermindert, jondern gewiß nur vermehrt 
würde. Daß der Erfolg der Waffen den Türken im nächſten Feldzuge 
günftiger jein werde als bisher, müfje als höchſt unmwahrjcheinlich, ja 
wohl als undenkbar erfannt werden. Je glänzender aber die Siege der 
Ruffen, je ausgedehnter ihre Eroberungen fein würden, um fo vor: 
teilhafter für fie, um jo drücender für die Pforte müßten die 
Friedensbedingungen fein. Um es daher nicht zu diejem Aeußerſten 
fommen zu laffen, wäre nichts erwünjchter als die baldige Beendigung 
des Krieges. Ye weniger dur den Frieden an dem Zuſtande der 
Dinge geändert werde, wie er vor dem Kriege beftanden, um jo un— 
günftiger wäre dieß für Rußland. Es würde durch den Krieg geſchwächt 
und daher für längere Zeit aufer Stande fein, die ehrgeizigen Plane 
wieder aufzunehmen, die es im Norden verfolge. Ne länger man aber 
die Wiederheritellung des Friedens hinausſchiebe, defto unmwillfähriger 
werde Nufland im Folge neuer Friegeriiher Erfolge ſich erweifen. 
Darum jehe Defterreih es als feine Pflicht an, für die Wiederher: 
ftellung des Friedens thätig zu fein. Nur werde es bei der Mitwirkung 
hiezu nicht weiter gehen als es dieß thun könne, ohne ſich in die Gefahr 

* 
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eines neuen Bruches mit dem Könige von Preußen zu begeben. Unver— 
meidlich würde ein ſolcher jein, wenn fich Defterreich an den polnijchen 
Unruhen betheiligen wollte. Denn es liege in der Natur der Sache, 
dak Preußen jich der Theilnahme an denjelben nur durch jo lange 
Zeit enthalte, als eine ſolche nicht auch von Seite Defterreihs jtattfinde. 


Er zweifle zwar nicht, fährt Kaunig fort, daß Friedrich den 
Wiederausbrud des Krieges zwiſchen Franfreih und England ganz 
gern jehen würde, weil er hiedurch in die Yage käme, jeine eigene 
Bedeutſamkeit neuerdings geltend zu machen. Aber er jei fait gewiß, 
daß der König von Preußen feinen Krieg gegen Defterreich mehr führen 
wolle. Er habe ſich zu jehr überzeugt, daß ihm fein Vortheil in Aus: 
ficht ftehe, wenn er jeine Streitmacht neuerdings mit derjenigen Oeſter— 
reichs meffe, als daf er dieß nochmals verjuchen werde. Die letzte 
Zufammenkunft mit dem Kaijer habe das Miftrauen des Königs jchon 
beträchtlidy gemindert, Eine noch weitergehende Beruhigung desfelben 
und daher eine fernere Befeftigung des Friedens zwiſchen Defterreid) 
und Preußen jei von dem Gegenbeſuche zu erwarten, welchen der König 
im nächiten September während des Feldlagers in Mähren dem Kaiſer 
abjtatten wolle. Er jelbft werde, fügte Kaunik hinzu, nicht umhin 
fönnen, den Kaiſer zu begleiten. Denn Friedrich habe jchon in Neiffe 
den angelegentlichen Wunſch ausgejprocdyen, ihn perjönlid fernen zu 
lernen, und jeither wiederholte Einladungen an ihn gerichtet. Er hoffe, 
jo meinte der Staatsfanzler, durch jeine Gegenwart nichts zu ver: 
derben. Aber man dürfe in Frankreich darauf zählen, daß bei diejer wie 
bei jeder anderen Gelegenheit die Aufrechthaltung des Bündniſſes 
jwijchen beiden Staaten der Yeitjtern jeines Handelns jein werde ?°). 


Kaunig beja guten Grund zu der Meinung, daß der König 
von Preußen von nichts weiter entfernt jei als von dem Gedanten, 
jegt mit Oeſterreich Krieg führen zu wollen. War ja doc erſt vor 
Kurzem ein Schritt gejchehen, der neuerdings darauf hinwies, wie 
ernſtlich es Friedrich) darum zu thun jei, Hand in Hand mit Dejter: 
reich zu gehen, am dem Kriege zwiſchen der Pforte und Rußland bald 
ein Ende zu machen. Der Gejandte von Rhode hatte den Fürſten 
Kaunig von dem Wunjche des Königs unterrichtet, gemeinſchaftlich mit 
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Oeſterreich die Vermittlung zwiſchen den beiden kriegführenden Mächten 
zu übernehmen. Der preußiſche Gejchäftsträger von Zegelin ſei ſchon, 
wurde hinzugefügt, mit dem Auftrage verſehen worden, in diefem 
Sinne bei der Pforte zu wirken. 


Je größeres Gewicht der Wiener Hof darauf legte, daß durch 
raſche Beilegung des Streites einer immer weiter gehenden Aus- 
dehnung des Machtgebietes des ruffischen Kaijerreiches vorgebeugt werde, 
um jo willfommener mußte ihm das Anerbieten des Königs von 
Preußen zu gemeinshaftliher Friedensvermittlung fein. Denn in der 
legteven erblidte man wenn nicht das einzige, jo doch das ficherfte 
Mittel, nicht nur einen annehmbaren Frieden zu Stande zu bringen, 
jondern auch Polen von den ruffiihen Truppen zu befreien und diefem 
Lande durch Wiederherftellung der früheren Verfaffung die Ruhe 
wieder zu geben. Um diejes doppelte Ziel zu erreihen, mühte jedoch, 
meinte Naunig, der Vermittlungsantrag nicht in bloßen Worten 
bejtehen, jondern mit dem gehörigen Machdrude vworgebracht und 
nöthigenfalls durh Demonstrationen unterjtügt werden. Denn nur in 
folder Weije könnte Rußland, das ſich zu den gewünfchten Zugeftänd- 
niffen kaum freiwillig herbeilaffen würde, auf andere Gedanken gebracht 
und zur Nachgiebigfeit vermocht werden. Aber freilich ſei es hiezu ganz 
unerläglich, dag aud dev König von Preußen ſich nicht nur an diefen 
Erflärungen, jondern auch an den gleichzeitig zu machenden Schritten 
betheilige. Als den erften derjelben betrachtete man in Wien den Ent- 
ſchluß, die in Siebenbürgen befindliche Streitmaht durch vier Regi- 
menter zu verjtärfen. Thugut wurde beauftragt, hievon die Pforte 
gleichzeitig mit dem Anerbieten der Friedensvermittlung in Kenntniß 
* zu feßen. Daß nicht fie e8 fei, gegen welche diefe Demonftration gerichtet 
werde, möge fie daraus entnehmen, dak der Kaijerhof feine Truppen 
in Siebenbürgen und nicht in der Nähe von Belgrad zuſammenziehe. 
Aber man könne die Fortichritte der Ruſſen und insbejondere die 
Bejegung der Moldau nicht mehr mit gleichgültigen Mugen betrachten. 
Dean zweifle jedoch nicht, dak auch dieje und jede andere Maßregel 
erfolglos bleiben wiirde, wenn fie von Defterreich allein unternommen 
und nicht durch ein gleiches Auftreten - des Königs von Preußen 
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unterftügt werden folfte. Daher möge die Pforte Alles aufbieten, um 
den Yegteren hiezu ebenfalls zu bewegen ?°°). 


Indem er dieß niederichrieb, täujchte fih Kaunig feinen Augen- 
bli über die jehr große Kluft, welche die Anſchauungen und Abfichten 
des Wiener und des Berliner Hofes von einander trennte. Dem 
Erſteren fam es zunächſt darauf an, mit Hülfe des Königs von 
Preußen Rufland in jeinen Fortjchritten gegen die Pforte wo möglich 
zu hemmen und es zugleich zu zwingen, das in Polen Errungene 
wieder fahren zu laſſen. Friedrich hätte es zwar gleichfalls willtom- 
men geheiken, wenn Rußland veranlakt worden wäre, fi mit dem 
bisher Gewonnenen zu begnügen, ja er hätte jeinem Allürten wahr: 
ſcheinlich auch einige Einbuße vedht gern gegönnt. Er felbjt aber hielt 
nach wie vor am der Abficht feit, fic an feinem Schritte zu betheiligen, 
der ihn mit der Gefahr bedroht hätte, des Bündniffes mit Rußland 
wieder verluftig zu werden, 


So wenig man das Gewicht der Gründe verfennen Kann, durch 
welche der König von Preufen zu diefer Haltung vermocht wurde, jo 
leicht begreift man doch aud, daß Defterreich fih nicht dazu bergab, 
für ihm die glühenden Sohlen aus dem Neuer zu holen. Schon nad 
wenigen Wochen erhielt Thugut den Befehl, ſich wenigftens vor der 
Hand jedes ferneren Antrages bei der Pforte auf Annahme der öfter 
reichiſchen Friedensvermittlung zu enthalten. Werde eine ſolche von 
türfiiher Seite gewünfcht, dann möge man. hiezu in Gonjtantinopel 
die Initiative ergreifen *"). 


Hiezu war jedoch wenigjtens vor der Hand feine Ausficht vor: 
handen. Sultan Muſtafa III. beyarrte unwandelbar auf dem Vorjage, 
den Krieg gegen Rußland weiter zu führen. Er hielt ſich durch feine 
eigene Ehre jo wie durch die feines Reiches, und wenn man jo jagen 
darf, auch jeines Glaubensbelenntniffes hiezu für verpflichtet. Aus 
Furt vor ihm wagten auch diejenigen feiner Miniſter, welche innerlich 
den Frieden herbeifehnten, es nicht, demfelben das Wort zu reden. 
Sie waren im Gegentheile bemüht, der Pforte, deren Streitmacht fie 
jelbft nicht mehr als ausreichend anfehen konnten zu Rußlands fernever 





Diatizes by (OK gle UNIVERSITY 


Anerbietungen der Yforte, 207 


Bekämpfung, anderwärts gewaffneten Beiftand zu gewinnen. Aus 
diefem Beſtreben ging der Antrag hervor, welchen jetst der Reis Efendi 
an Thugut gelangen ließ, Defterreich möge in dem Kriege gegen Ruß— 
land gemeinjhaftlihe Sache machen mit der Pforte. 


Um den Kaiferhof zur Annahme diefes Vorſchlages zu bewegen, 
lieg man es Conftantinopel an verführeriicher Lockſpeiſe nicht fehlen. 
An das treuloje Verfahren Ruflands zu Ende des fiebenjährigen 
Krieges wurde erinnert und darauf Hingewiefen, daß dasjelbe aud) 
noch nachträglich eine Züchtigung verdiene. Es wurde die nichts 
weniger als wahrjcheinlihe Behauptung aufgeitellt, exit vor Kurzem, 
noch nad) geichehener Kriegserflärung von Seite der Pforte hätten 
Rußland und Preußen fi in Conftantinopel gemeinjhaftlid bemüht, 
die Türkei duch Anbietung großer Geldjummen zu bewegen, ihre 
Waffen gegen Ungarn zu wenden. Wenn Defterreih zur Theilnahme 
an dem Kriege wider Rußland ſich entſchlöſſe, würde die Pforte durch 
ein auf die unumftößlichite Art für ewige Zeiten feitzujegendes Bünd— 
niß fich anheiihig machen, dem Kaiferhofe auf deifen Begehren mit 
ihren Schägen und ihrer gefammten Kriegsmacht Hülfe zu leiften. 
Durd ein ſolches Bündnif vereint, könnten die beiden Mächte allen 
übrigen Staaten Gejege dictiven. So würde es, wenn nur einmal 
die Rufen aus Polen vertrieben wären, lediglich von der Willfür des 
Kaiferhofes abhängen, entweder einen neuen König von Polen zu ers 
nennen oder die polniſchen Yande mit dev Pforte zu theilen 291). 


Es iſt wohl jelbftwerftändlih dag man in Wien, unerſchütterlich 
feithaltend an den Grundjägen, die man als die richtigen erfannt und 
feit dem Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens jtets gleichmäßig be 
obachtet hatte, ſich auch jetzt wieder dem Anerbieten der Pforte gegen- 
über ablehnend verhielt. Sie habe bei demfelben, ſchrieb Kaunig an 
Thugut, hauptjächlich ihren eigenen Nuten im Auge gehabt und ſich 
durch Rachedurſt Leiten laffen. Die Annahme ihres Antrages würde 
vorausfichtlich die größte Verwirrung nad fi ziehen. Dringend wäre 
ihr zu vathen, fie möge ernjtlic darauf bedacht fein, baldigſt durch 
gütlihe Mittel ihrer eigenen Verlegenheit und Gefährdung ein Ende 
zu machen 292), 
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Daß Letzteres wirklich geihehen werde, daran war jedoch wenig- 
ſtens vor der Hand in Feiner Weije zu denken. Wenn auch der Reis 
Efendi und andere türkijche Staatsmänner je eher je lieber die Hand 
zum Frieden geboten hätten, fo beherrichten doch der Wille des Sultans 
und die Furcht vor der eigenen Armee in fo hohem Maße die Ge- 
müther der Türken, daß feine erntlihe Anregung im Sinne des 
Friedens erfolgte. Man überzeugte ſich mehr und mehr, wie richtig 
der König von Preußen gejehen, als er alle Anerbietungen zur Friedens- 
vermittlung für jo lange Zeit fruchtlos genannt hatte, als nicht der 
Sultan durch einen neuen nod unglüdlicheren Feldzug in die Enge 
getrieben und gezwungen jein würde, ſich zur Beendigung der Feind- 
jeligfeiten zu bequemen 29), 


So geihah es denn aud in der That. Zu Yande wie zur 
See fümpften die Türken mit gleihem Mißgeſchick. Bei Tſchesme 
wurde am 5. Juli 1770 ihre Flotte, an den Ufern des Kagul aber 
am 1. Auguft ihr Yandheer vernichtet. So große Abneigung vor der 
Herbeiführung des Friedens der Sultan bisher gezeigt hatte, jo leb— 
hafte Begierde nad) demjelben legte er nun an den Tag. An Thugut 
wurde die Botichaft gerichtet, die Pforte jei entichloffen, jchon in den 
nächſten Tagen Oeſterreichs Vermittlung anzurufen zur Wieder: 
heritellung des Friedens. Auch diejenige Preußens werde fie nicht 
ablehnen 2"). 


Während diefe Ereigniffe ſich zutrugen, Hatte der Wiener Hof 
ſich darauf bejchränft, zwar die Haltung eines aufmerkiamen Beob- 
achters, jedoch gleichzeitig auch die eines ruhigen Zuſchauers anzu: 
nehmen. Aber nicht nur auf die friegführenden Mächte, aud auf den 
König von Preußen hielt man fortwährend die Augen geheftet und 
bemühte ſich jorgfältig, jeine wahre Gefinnung zu ergründen. Vor 
Altern tracdhtete man zu erforjchen, in welcher geheimen, über die offen- 
fundigen Tractate noch Hinausgehenden Verbindung er etwa mit der 
Kaiſerin von Rußland jtehe, wie er die Machtvergrößerung derjelben 
und die Unterdrüdung Polens anjehe, und ob es ihm Gruft jei mit 
feiner dereinitigen Betheiligung an der Friedensvermittlung, wenn nur 
diejelbe einmal von der Pforte wirklich begehrt werde 2%). 
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War auch das frühere Miftrauen des Kaijerhofes gegen den 
König von Preußen mod keineswegs vollftändig gebannt, jo konnte es 
do nur eine beruhigende Wirkung hexvorbringen, daß Friedrich un— 
unterbrohen fortfuhr, fih im freundichaftlichiten Sinne über Maria 
Therefin und Joſeph jowie über Defterreih überhaupt zu äufern. 
Ins beſondere war diek an dem Tage der Fall, an weldem Nugent, 
der fortwährend kränfelnd, die erbetene Abberufung endlich erhalten 
hatte, in Potsdam von dem Könige Abichied nahm. In lebhaften 
Ausdrüden gab ihm Friedrich feine Freude über die Wiederherftellung 
des guten Einvernehmens zwiſchen beiden Regierungen zu erkennen. 
Er betheuerte daß er es von feiner Seite an nichts werde fehlen 
lafjen, um dasjelbe noch ferner aufrecht zu erhalten. In Worten der 
Bewunderung und der Verehrung gedadhte er der Kaijerin, und die 
wärmjte Anerkennung zollte ev den glänzenden Eigenſchaften ihres 
Sohnes und den Sefinnungen, von denen Joſeph bejeelt war. Gleichjam 
wie von jelbjt Fam Friedrich hiebei auf die Vergrößerungsabfichten zu 
iprechen, weldhe man dem Ntaijer zuſchrieb. Das wahrjcheinliche Aus: 
jterben des Mannsjtammes des kurfürſtlich baieriichen Haufes werde 
hiezu, meinte der König, eine willfommene Gelegenheit bieten. Er 
ging dann auf diejenigen Yänder über, welde Dereinft dem Haufe 
Oeſterreich gehört hatten, und mit großer Yebhaftigfeit entwidelte er 
einen Plan, um demjelben Eljaß und Yothringen wiederzugewinnen. 
Zulegt fam Friedrich jogar auf alien zu reden und er meinte daß 
Parma und Piacenza jowie ein Theil des venetianischen Gebietes 
willfommene Exwerbungen für Dejterreih wären. 


Obwohl es der König nicht ausſprach, jo lag es doch auf der 
Hand, daf er bei diejen Entwürfen zu Oeſterreichs Gunften von dem 
Hintergedanken ausging, im Falle ihrer Verwirklichung auch jeinerjeits 
und zwar mit Zuftimmung des Kaijerhofes zu neuen Gebiets— 
erwerbungen zu gelangen. Daß diefelben nicht anders als auf Koſten 
Polens zu vollziehen fein würden, vwerftand fi gewiſſer Magen von 
feloft und Nugent fagte das ganz ungefcheut heraus. Aber Friedrich) 
enthielt fich jeder näheren Erflärung hierüber. Dagegen erörterte 


er das, was damals beide Regierungen am meiften bejchäftigte, 
Urnerh, Maria Thereſta VIIL Band, 14 
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den Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte und den Wunjch 
nach baldiger Wiederherftellung des Friedens. Auch jest wieder meinte 
der König, Defterreich ſei zur Vermittlung berufen, worauf Nugent 
entgegnete, man werde ſich in Wien erft dann hiezu herbeilaffen, wenn 
man von Rußland und der Pforte förmlid darum angegangen werde 9%), 


Die günftige Wirkung diefer Kundgebungen des Königs von 
Preußen konnte natürlicher Weiſe durd) den Umjtand nur nod) ver: 
ftärkt werden, daß er fortwährend an dem Gedanken feithielt, im Yaufe 
des Sommers dem Kaiſer jenen Gegenbefuh auf öfterreichiichen Ge- 
biete abzujtatten, welcher bei der Zufammenfunft in Neiffe verabredet 
worden war. Auch in Wien war die Bereitwilligfeit hiezu nicht ver- 
mindert, jondern weit eher noch erhöht worden. Am 25. August be 
gab fi Joſephh nah Mähren, auch jest wieder von dem Prinzen 
Albert, von Dietrichftein und Yacy begleitet. In den eriten Tagen 
des September follte zu Neuftadt, unfern von Olmüs die Zufammen> 
funft ftattfinden. Neuerdings war es die Befichtigung der dort 
lagernden Truppen und die Abhaltung von Manövern, welde den 
äußeren Anlaß hiezu darbot. 


Daß jedoh nicht diefes militärische Schaufpiel, jondern ein 
wichtiger politiicher Zwed der eigentliche Bewegarund zur Zufammen: 
funft war, wurde für Jedermann aus dem Umftande erfennbar, dat 
Kaunitz an derfelben theilnehmen jollte. Während Joſeph ſich ſchon 
in Neujtadt befand und die Truppen, welde Laudon befehligte, ſowie 
das Terrain befihtigte, auf dem die Meanöver jtattzufinden hatten, 
verweilte Kaunitz zu Aufterlis, mit den Vorbereitungen zur Zufammen- 
funft bejchäftigt. In ausführliciter Weife entwarf er eine Ausein- 
anderjegung des Planes, den er bei jeinen Mittheilungen an den 
König befolgen wollte, der Fragen, die er von demfelben erwartete, 
und der Antworten, welche er auf jie zu ertheilen gedachte 29°). Da 
wir uns jedoch nur mit dem zu befchäftigen haben, was wirflich ge- 
ſchah, jo wollen wir nicht weiter auf den Inhalt diefer Denfjchrift 
eingehen und ihrer bloß defhalb erwähnen, weil fie den ummiderleg: 
lichen Beweis liefert, wie offen und ehrlih der Staatöfanzler gegen 
den König von Preußen zu verfahren gedachte, wie weit er von ber 
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Abficht entfernt war, ihn zu täuſchen oder zu überliften, und wie 
wenig feine Politit in der Wirklichkeit jenen Charakter der Verſchlagen— 
heit an fich trug, welchen ununterrichtete oder übelmollende Beurtheiler 
jo gerne ihr beilegen. 


In dem Augenblicke, in welchem Kaunitz nad Neuftadt auf- 
brechen wollte, empfing er von dem Kaiſer Thuguts Bericht über die 
legten Kriegsereigniffe in der Türkei und über das Begehren der 
Pforte um Oeſterreichs Friedensvermittlung. Alles jchien ihm, wie 
der Staatöfanzler an Maria Therefin und an Joſeph jchrieb, jet 
darauf anzufommen, wie der König von Preußen die neue Geſtaltung 
der Dinge auffaffen und welde Haltung er ihr gegenüber ein- 
nehmen werde 299). 


Binnen wenig Tagen jollte Kaunig fich hievon perjönlich über- 
zeugen. Noch war er exit kurze Zeit in Neujtadt, ald Friedrich, und 
zwar am 3. September zwijchen ein und zwei Uhr Nahmittags gleich- 
fall$ daſelbſt eintraf. Großes Auffehen erregte es, daß wie ſchon aus 
Berlin im Voraus angefündigt worden war ?*), der König von Preußen 
und fein militärisches Gefolge in weißen öfterreihiichen Uniformen ers 
jchienen; er beabfichtigte Hiedurch dem Kaiſer ein ganz bejonderes 
Zeichen von Aufmerkfamteit zu geben. 


Mach der erften etwa viertelftündigen Unterredung nahmen die 
beiden Monarchen und ihre vornehmften Begleiter gemeinfam das 
Mittagejjen ein. Wie gewöhnlich war dasjelbe durch Friedrichs geift- 
reiche Converjation äuferjt belebt; doch fchien es den König mit einem 
gewiſſen Erftaunen zu erfüllen, das vielleicht an Unbehaglichkeit grenzte, 
als Kaunig, der zu jeiner Linken Plag genommen hatte und gleichfalls 
vortrefflic zu reden wußte, manchmal die Yeitung des Geſpräches an 
fi 309 und das Wort, nachdem er jich deffen einmal bemächtigt, 
nicht fo leicht wieder fahren Lich 90%), 


Bisher war zwiſchen den beiden weltberühmten Männern, welche 
ſich jo lange Zeit feindlicd) gegenüber geftanden hatten und num zum 
erften Male in ihrem Leben friedlich neben einander jagen, noch fein 
Wort über dasjenige, was ihnen am meijten am Herzen lag, über die 
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politijchen Fragen gewechjelt worden. Grit nad dem Effen fam der 
König mit Kaunig auf diejelben zu reden. In einer Fenſterniſche des 
Speijefaanles, der mit Menjchen gefüllt war, begann Friedrich das 
Zwiegeſpräch mit dem öÖfterreichijchen Staatskanzler. Vorerſt gab er 
ihm die wiederholte Verfiherung, dag er die Wiederherftellung des 
Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte aufs jehnlichfte wünſche. 
Nicht jo jehr im jeinem eigenen Intereſſe als in demjenigen Oeſter— 
reichs geichehe dieh, denn es mühte jich einem Uebergange der Ruſſen 
über die Donau mit gewaffneter Hand widerſetzen. Dadurch Fönnte 
e8 aber wohl in Streit mit Nufland gerathen, der nur allzu leicht 
weiter führen fönnte zu einem allgemeinen Kriege. Deßhalb müſſe 
das Aeußerfte aufgeboten werden, um den Frieden während des 
Winterd zu Stande zu bringen und es zu verhindern, daß die Pforte 
nicht zu einem neuen Feldzuge genöthigt werde. Wäre Vebteres der 
Fall, dann müßte fie unfehlbar völlig unterliegen, Oeſterreich aber zu 
ihrem Schuße eintreten in den Kampf. 


Er glaube auch, fuhr Friedrich fort, daß es nicht gerade ſchwer 
jein werde, bald zum Frieden zu gelangen. Die Nuffen würden ſich 
wahrjcheinlich mit der Erwerbung Ajows begnügen, und die Türken 
könnten ihnen unmöglich diejen Erſatz für die Koſten eines Krieges 
verweigern, in welchem fie die Angreifer gewejen, die Rufen aber fid) 
noch jehr große Vortheile veriprechen könnten. Was endlih die 
Moldau umd die Walachei betreffe, jo würde Rußland zufrieden fein, 
dieje Fürſtenthümer unter Hofpodare gejtellt zu jehen, welde unab- 
hängig wären von der Pforte. 


Der methodiih geſchulte Staatslanzler konnte fi) des Eindrudes 
nicht erwehren, als ob der König feine Gedanfen nur in wenig ſtaats— 
männifcher Weiſe und mit geringer Folgerichtigkeit entwickle 01). 
Nachdem er fie bei fich ſelbſt zurecht zu legen ſich bemüht hatte, ant- 
wortete ihm Kaunit, daß er dem Wunſche des Königs nach baldigiter 
Wiederherftellung des Friedens nur zuftimmen könne. Er glaube 
jedoch nicht, daß ſich derjelbe jo leicht werde zu Stande bringen laffen 
als Friedrich die denke. Die Türken würden wohl weniger nach» 
giebig jein als er vorausjege. Denn jie jeien vernünftig genug um 
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einzufehen, daß fchliehlich derjenige den Vortheil davontragen werde, 
der länger auszudauern vermöge; das ſeien aber nicht die Ruſſen, 
fondern die Türken. Die Idee der Vernichtung des osmanischen 
Reiches oder jelbjt nur der Abtrennung großer Provinzen von deme 
jelben jei eine Chimäre. Denn wenn auch der König, was man freilich 
von einem jo aufgeflärten Fürften nicht vorausjegen könne, dieß gut 
finden follte, jo würde es doch niemals die Zuftimmung Oeſterreichs 
erhalten. Es würde ſich bemühen müffen, einen foldhen Plan zu ver- 
eiteln, jelbjt wenn es um deßwillen, jei es allein, fei es gemeinfchaft- 
lid) mit der Pforte einen Krieg führen follte. Wenn aljo aud) Ruß— 
land vielleicht noch die Mittel beſäße, den Krieg mehrere Feldzüge 
hindurch fortzuführen, jo wäre doch der Gewinn, den es hiedurch er: 
langen fönnte, in gar feinen Vergleich zu ziehen mit all der Gefahr, 
die es dabei laufe. Katharina jei viel zu ſcharfblickend, um dieß nicht 
einzujehen ; fie werde daher wohl bereit fein, je cher deito beſſer die 
Hand zum Abjchluffe eines Friedens zu bieten, der auf jo billige und 
gemäfigte Bedingungen hin zu Stande fäme, daß die Pforte demfelben 
beipflichten könnte. 


Der König entgegnete, er erkenne die Berechtigung der von 
Kaunitz vorgebrahten Betrachtungen, er glaube jedoch daß derſelbe die 
Kraft Ruflands, den Krieg noch durch längere Zeit zu führen, weit 
unterjhäge. Der Krieg zu Yande verurjahe Rußland nur eine jehr 
geringe Ausgabe ; er habe bisher nicht mehr als zweimalhunderttaufend 
Rubel gekoſtet. Kojftipieliger jei der Seefrieg, aber der Abſchluß eines 
Anlehens von fieben Millionen Gulden jei Rußland gelungen. Die 
Kaiferin Katharina habe jeit ihrer IThronbefteigung ihre Staatsein- 
fünfte wejentlid vermehrt und fie jei daher weit entfernt von jenem 
Geldmangel, den man insbejondere in Frankreich ihr zuichreibe. Man 
möge jomit auf die Unzulänglickeit ihrer Geldmittel in feinem Falle 
rechnen. Aus Theilnahme für Defterreih müſſe er vielmehr wünjden, 
daß der Kaiſerhof fich bei der Pforte und jogar bei Rußland dic 
Wiederherftellung des Friedens angelegen fein laffe. 


Kaunig ermeuerte nun die Verfiherung jeiner Bereitwilligkeit 
hiezu. Aber man mifje auch, bemerkte er ferner, daß alle hierauf 
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gerichteten Anftrengungen ohne die Mitwirkung des Königs von Preußen 
fruchtlos bleiben würden. Es handle fih alſo darum, in Erfahrung 
zu bringen, in welcher Weiſe und bis zu weldem Grade der König 
gewillt wäre, beizutragen zur Grreihung eines Zweckes, der ihm 
mindeften® eben jo wie dem Satjerhofe am Herzen liegen müffe. 


Dieß war der wejentlihe Anhalt des erften politiichen Geſpräches 
des Königs mit Naunik. Friedrich bezeigte ihm ſchließlich den dringen: 
den Wunjch, ſich allein und ungeftört mit ihm unterreden zu fönnen. 
Kaunig bat jomit den König um die Erlaubniß, ihm am folgenden 
Nahmittage feinen Beſuch abftatten zu dürfen. „Da ich aber“, be- 
richtete dev Staatöfanzler jpäter an die Kaiferin, „durch Alles was 
„er mir geſagt hatte und was, weit davon entfernt, irgendwie eins 
„leuchtend zu fein, im Gegentheil recht kleinlich gedacht und recht in- 
„conjequent war, davon überzeugt wurde, daß entweder feine Gedanken 
„in Sejchäftsangelegenheiten nicht klar jeien, oder daf ihre Verwirrung 
„und Berdrehung aus einem Nejte von Miftrauen gegen die Abfichten 
„meines Hofes und jelbt gegen die meinigen herrühre, von dem ſich 
„sein argwöhniicher Charakter noch nicht vollftändig loszulöfen ver- 
„mochte, habe ich den Schluß gezogen, daß wenn es mir nicht gelänge, 
„ihn vor Allem von diefem Mißtrauen zu heilen, ihm jene Fragen in 
„größerem Style und Harer beurtheilen zu machen als es bisher der 
„Fall ift, und ihm endlich eine befjere Meinung von unjerer Einficht 
„und ein volles Vertrauen zu unſeren Abfichten beizubringen, unſere 
„Zuſammenkunft nicht nur nuglos fein, jondern es fogar dazu fommen 
„könnte, daß wir uns in innerer Verftimmung und jehr großer Un— 
„zufriedenheit trennen würden. Ich fahte daher einen Entſchluß, der 
„nur wenig übereinjtimmt mit dem, was bisher Männer meines Be- 
„rufes in einem ähnlichen Falle thun zu jollen glaubten. Bei meinem 
„Eintritte in das Cabinet ließ mid der König Plag nehmen, und in 
„Gemäßheit meines Planes gönnte ih ihm nicht Zeit, das Geſpräch 
„zu beginnen, fondern that dieß unverzüglich ſelbſt.“ 


Nicht ohne die ihm eigene Eitelfeit auch jegt wieder in den 
Vordergrimd zu Stellen, begann Kaunitz feinen Vortrag, wenn man 
io jagen darf, dem Könige von Preußen gegenüber mit der Darlegung, 
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wie wenig feine Art der Behandlung politiiher Geſchäfte derjenigen 
jeiner Vorgänger und Zeitgenoffen gleiche. Daher beraube er ich jelbit 
des Vortheils, der darin liege, bloß zu hören und nicht der Erſte zu 
jprechen. Er wünſche aber daß die Zuſammenkunft einigen Nuten 
bringe, und deßhalb bitte er den König, ihm vorher ruhig zuzuhören 
und ihm nicht zu unterbrechen. Denn Friedrich könne und dürfe ſich 
ja nicht rückhaltslos ausipreden, che ihm die Denkungsart des 
Kaijerhofes jowohl in Bezug auf die allgemeinen Kragen als auf ihn 
jelbft volljtändig bekannt jei. 


Kaunitz begann nun dem Könige in weitläufiger Weile das 
politische Syſtem zu entwiceln, weldes der Kaiſerhof nach Abſchluß 
des Hubertsburger Vertrages angenommen hatte. Es müſſe als ein 
abjolut friedliches bezeichnet werden ; fowohl die perfönlice Neigung 
des Kaifers und der Kaiferin als der Vortheil des Staates hätten 
biezu bewogen. Eroberungen ſeien ja nur denjenigen wünjchenswerth, 
welche in Anbetracht der Geringfügigfeit ihrer Macht einer Ber: 
mehrung derjelben zur ihrer Sicherheit bedürften. Darum habe man 
fih auch an den polnifchen Wirren nicht betheiligt und die Gelegenheit 
unbenügt vorübergehen laſſen, gemeinjchaftlihd mit Rußland auf die 
Vernichtung des osmanischen Neiches hinzuwirken und Antheil zu 
nehmen an deſſen Eroberung, welche in diefem Falle kaum ſchwer aus: 
zuführen geweſen wäre. Diejes Syſtem habe natürliher Weiſe auch 
zu dem feiten Entjchluffe geführt, nicht nur mit dem Könige von 
Preufen fortan im Frieden zu leben, jondern wenn es möglich er- 
jchiene, mit ihm auch ein Verhältniß völligen Vertrauens ſowie guter 
und ehrlicher Freundſchaft aufrecht zu erhalten. Nichts würde ja 
in auögiebigerem Mafe beitragen fünnen zur Sicherftellung der allge 
meinen Ruhe. 


Mit einer Offenheit, welche in der That zu jener Zeit in poli- 
tiihen Dingen eine Seltenheit und daher aud um jo wirfungsvoller 
geweſen jein mag, fette Kaunik dem Könige auseinander, mit welch 
aeipannter Aufmerkfamkeit er deffen Thun und Yaffen feit dem Huberts- 
burger Frieden beobachtet habe. Anfänglich jei Veranlaffung zu der 
Beſorgniß gewejen, der König wolle jeine frühere Allianz mit Frankreich 
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erneuern oder in enge Verbindung mit der Türkei treten. Wäre 
ſolches geſchehen, dann hätte man ihm wohl die Abſicht zutrauen 
müffen, früher oder jpäter meuerdings mit Dejterreich zu brechen. In 
dieſem Falle würde Kaunitz feinem Hofe ein politiiches Syſtem ange- 
rathen haben, welches jehr verichieden von demjenigen gewejen jein 
würde, das er biöher als wünjchenswerth angejehen habe. Sobald er fich 
jedoch überzeugen konnte, daf der König von Preußen die Allianz mit 
Rußland jeder anderen vorziehe, habe Kaunitz in ſeiner Meinung über 
dejien Abjichten um jo weniger gejchwanft, als jenes Bündniß große 
Aehnlichleit darbiete mit der Allianz zwijchen Dejterreih und Frank: 
reich. Gleich ihr trage es einen bloß defenjiven und daher einen 
vorzugsweije friedlichen Charakter an jich. Diefe beiderfeitigen Bünd— 
niffe ſeien die beſten, welde überhaupt gedacht werden Könnten, weil 
Jedermann jeine Rechnung dabei finde. Tas gegenwärtige politische 
Syitem müſſe daher ald das vortheilhafteite für die europäiichen 
Staaten im Allgemeinen und insbejondere als das günitigfte für die 
Höfe von Wien und Berlin angejehen werden. 


Er glaube dem Könige, ließ Kaunitz jich weiter vernehmen, uns 
widerleglich bewiefen zu haben, daß Oeſterreich, ſeitdem es dem Ge: 
danfen einer Eroberung Schlefiens völlig entjagt habe und ihn mur 
in dem einzigen Falle wieder aufnehmen würde, ald er einen neuen 
Krieg zwijchen Oefterreih und Preußen herbeiführen wollte, fein Ver: 
langen trage nad einem Bündniffe mit Rußland, ja daß es ein ſolches 
jogar als unvereinbar anjche mit jeinem friedlichen Syſteme. Gr 
möge aljo gewiß fein, das man ſich keineswegs bemühen werde, ihm 
die Raiferin von Rußland zu entfremden; habe man doch Feiner ihrer 
Aufforderungen zur Erneuerung des Bündniffes mit ihr Folge ge— 
leiftet. Man wiſſe wohl daß fie im England betheuern lief, Deiter 
veich jei es geweſen, welhes das Bündniß mit ihr ſuchte. Ohne Zweifel 
habe fie ein Gleiches auch dem Könige von Preußen gegenüber be— 
hauptet. Nichts könne jedoch unmahrer jein, und eö würde nicht jchwer 
fallen, die Beweiſe hiefür zu liefern. Defterreich jei daher von nichts 
weiter entfernt al® mit Rußland liebäugeln zu wollen, denn es wiſſe 
wohl daß es Dadurch den Hof von St. Petersburg nur noch hochmüthiger 
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und noch begehrliher gegen den König von Preußen machen, dem 
Vebteren aber Anlaß geben würde zu erneuertem Miktrauen. Ganz 
dasjelbe würde gejchehen, wenn Friedrich die Miene annehmen wollte, 
in nähere Beziehungen zu Frankreich zu treten. Für Defterreich wie 
für Preußen jei jomit das gegenwärtige Syſtem ohne Zweifel das 
beite. Ein zweidentiged Benehmen eines der beiden Staaten gegen 
den Verbündeten des Anderen könnte jedoch unmerklich zu einem 
Syſtemwechſel führen. Daher hätte man ſich eines folchen mit Sorg— 
falt zu enthalten und ſich gegenieitig das unumſtößliche Verſprechen 
zu geben, dak man ſich zu jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit gegen 
den Berbündeten des anderen Staates zwar chrenhaft, aber nicht in 
einer Weife benehmen werde, welche eine noc größere Annäherung 
herbeiführen jolle. So wie Defterreih an feiner Allianz mit Frank: 
reich, jo möge Preußen an derjenigen mit Rufland feithalten; darin 
liege nicht das geringste Hinderniß für ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
den Höfen von Wien und Berlin. Um dasjelbe aufrecht zu erhalten, 
dazu bedürfe es feiner befonderen Verträge, welche noch überdieg ohne 
die Theilnahme oder wenigſtens die Weitwiffenihaft der Verbündeten 
nicht leicht würden abgejchloffen werden können. Nütlich aber, ja 
vielleicht nothtwendig würde e8 ſein, daß man die allgemeinen Grund: 
jäge feſtſtelle, welche fünftighin für das Verfahren der beiden Mächte 
gegen einander als unabänderliches Geſetz gelten ſollten. 


Einen „politiichen Katechismus” nannte Kaunitz das Schriftjtüd, 
das er nun dem Könige vorlegte und von welchen er meinte, daß es 
im Falle der Billigung weder mit einer Unterjchrift noch mit einem 
Datum verichen, jondern daß nur das einfache Verſprechen gegeben 
werden jollte, fich beiderjeitd an dasielbe zu halten. Ja jelbit eine 
blog mündliche Zujage, die thun zu wollen, würde weit nüglicher fein 
als alle Tractate der Welt. 


In zehm verjchiedene Punkte waren die genenjeitigen Zujagen 
gekleidet, welche der politische Katechismus des Staatskanzlers enthielt. 
Bei dem erften Auftauchen einer VBeranlaffung zu Argwohn würden 
die beiden Mächte fich vertraulich um Aufklärung angehen. Jederzeit 
würden fie mit der Aufrichtigkeit und dem Freimuthe zu einander 
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ſprechen, welche das Gefühl der wahren Freundihaft und die gute 
Meinung, die man von der Einficht eines Freundes hege, mit fich 
brächten. Niemals werde die eine Macht der anderen etwas vor— 
ichlagen, was derſelben madhtheilig oder nicht auf das Princip der 
Gegenfeitigkeit gegründet wäre. Beide würden fich bemühen, aud die 
anderen Staaten von den guten Beziehungen und der Hochachtung zu 
überzeugen, welche zwiichen ihnen beftünden ; eiferfüchtigen oder neidifchen 
Feinden aber würden fie bei jedem Anlaſſe zu erfennen geben, daß 
man fich fruchtlos bemühe, fie zu entzweien. Der Wiener Hof werde 
fih nicht Rußland und Preußen fi nicht Frankreich zu nähern be- 
ftrebt jein. Sollte Rußland jemals dem Kaiferhofe oder Frankreich 
dem Könige von Preußen Allianzvorjchläge machen, jo werde man fich 
diejelben alljogleih und treulich mittheilen. So oft eine der beiden 
Mächte an eine wichtige Unternehmung jchreite, werde fie die andere 
davon unterrichten, um eine Durchkreuzung ihrer Abfichten zu ver— 
hindern. Keine von ihnen werde fih dem Vortheile der anderen 
widerjegen, wenn er nicht ihrem eigenen Intereſſe geradezu widerſpreche 
oder es um einen Segenftand von jehr großer Wichtigkeit ſich handle. 
In dem legteren falle werde man fich freundfhaftlih und im Voraus 
über den gegenjeitigen Gewinn verftändigen, den man ſich nicht nur 
gönnen, fondern zu deſſen Erlangung man fogar mitwirken wolle. 
Dean werde es jo viel ald mur immer möglich vermeiden, über gering: 
fügige Angelegenheiten von Staat zu Staat in Berhandlung zu treten, 
indem nichts leichter dazu führe, Mißſtimmung zwiſchen ihnen zu er: 
regen und dadurd die grofen Geſchäfte zu verderben. Und da endlich 
die Eiferjucht der übrigen Höfe in dem gleichen Maße zunehmen würde, 
in welchem fie fih von der Steigerung des guten Einvernehmens 
zwiſchen Oefterreich und Preußen überzeugen könnten, jo würden beide 
Staaten fi treulich die Einftrenungen jo wie die Aufreizungen zum 
Argwohn mittheilen, die an fie gelangen joliten 302). 


Es ſcheint dar es dem Fürſten Kaunig um dieſen letzteren 
Punkt ganz befonders zu thun war, denn eigentlich enthielt er nicht viel 
Anderes als Schon in dem erſten gejagt war. Wie dem aber auch jein 
mochte, der König erflärte ſich volllommen einverjtanden mit dem 
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„politiihen Katehismus“. Nur bat er denielben in jeinen Händen 
zu laffen, um über deſſen Inhalt noch veiflicher nachdenken zu können. 
Kaunig aber weigerte fich deffen unter dem Borwande, daß er nod 
nicht einmal Zeit gehabt, ſich der Zuftimmung des Kaiſers zu dem 
Entwurfe zu verfichern. 


Der Staatslanzler verbreitete fih nun nod einmal über die 
heilfjamen Folgen, welde nach feiner Weberzeugung die Eintracht 
zwifchen den Höfen von Wien und Berlin für fie jelbft und für ganz 
Europa nad) ſich ziehen müſſe. Als er Kaunitz jo ſprechen hörte, er— 
bob ſich der König plößlic, umarmte ihn mit Wärme, überhäufte ihn 
mit Yobeserhebungen und verficherte ihn, daß ev ſelbſt ſchon feit Langer 
Zeit ähnliche Gedanken gehegt habe. Sie jeien tief eingewurzelt in 
fein Herz, und es werde ihm daher nicht ſchwer fallen, fein Benehmen 
nad) den Regeln des politifhen Katechismus einzurichten. 


Nachdem das erneuerte Begehren des Königs, den letsteren zu 
erhalten, von Kaunig auch jest wieder ablehnend beantwortet worden, 
fehrte Friedrich nochmals auf die Schon am vorigen Abende beſprochene 
Nothwendigkeit einer baldigen Wiederherftellung des Friedens zwiſchen 
Rußland umd der Türkei, und auf die Bedingungen zurück, unter 
denen derfelbe zu Stande gebracht werden könnte. Cr beihwor den 
Staatsfanzler, hiezu thatkräftig mitzuwirken, und er jchien gern defjen 
wiederholte Verficherung zu vernehmen, daß man auch auf öfterreichijcher 
Seite nichts Anderes wolle. Nachdem jedoch die Pforte, fügte Kaunig 
hinzu, jegt felbit die Vermittlung der Höfe von Wien und Berlin in 
Anjprud nehme, jo fomme es nur darauf an, auch Rußland hiefür 
zu gewinnen. Niemand in Europa beige größeren Einfluß auf die 
Kaiferin Katharina als der König von Preußen. Nur durch ihn 
könnte daher Rufland vermodt werden, gleichfalls die Hand zum 
Frieden zu bieten. Der König möge ſich entichliegen, in St. Peters- 
burg eine etwas entſchiedenere Sprade zu führen als bisher. Thue 
er das nicht, dann werde von zwei gleich unangenehmen Fällen einer 
ohne Zweifel eintreten. Entweder komme der Friede nicht zu Stande, 
weil Rußland Zugeftändnifje fordere, auf melde die Pforte unmög— 
lich eingehen Fönne. Oder er werde unter Bedingungen gejchloffen, 
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melde höchſt ungünftig für die Türkei und daher auch für jenes 
Gleichgewicht dev Macht zwiſchen den beiden kriegführenden Staaten, 
welches allein die Dauer des Friedens und die zufünftige Sicherheit 
Oeſterreichs verbürgen könnte, fehr nachtheilig wären. Es jei darum 
ganz unerläßlich, daß der König nicht nur durch eindringliche Vor» 
ftellungen, jondern wenn möthig auch durch noch energiſchere Mittel 
die Kaijerin von Rußland beftimme, ebenfalls die Vermittlung Oeſter— 
reihs und Preußens anzunehmen und zu begehren. Suche jie dem 
auszuweichen, dann dürfe man vermuthen, fie wolle die Sache aufs 
Aeuferfte treiben. In diejem Falle werde es jedoch faum möglich 
fein, daß Defterreich ſich enthalte, die erforderlihen Maßregeln zu 
ergreifen, um Rußland gröfere Mäßigung aufzuerlegen. 


Der König erklärte ſich einverjtanden mit Allem was Slaunit 
gejagt. Aber derjelbe fenne die Kaiferin von Rußland nicht jo gut 
als er; fie fei ſehr hochmüthig, jehr ehrgeizig, ſehr eitel, und in Folge 
alles dejjen jehr ſchwer zu leiten. Da fie eine rau jei, fönne man 
zu ihr nicht im dem Tone fprecdhen, deifen man ſich gegen eimen 
Miniſter bedienen würde; man müſſe fie ungleich mehr jhonen, um 
fie nicht aufzubringen; er werde jedoch die Nathichläge des Staats: 
fanzlers jo viel ald nur immer möglich befolgen. „Aber liefern Sie 
„mir Waffen“, jagte Friedrich zu Kaunig, „deren ich mich bedienen 
„tönnte, um ihr Furcht einzujagen.” Und nachdem er einen Augens 
blick nachgedacht, ſchlug er vor, der Kaiferhof möge dem Oberbefehls- 
haber der ruſſiſchen Truppen bedeuten, man rechne darauf, daß es 
ihm nicht in den Sinn fommen werde, die Donau zu überjchreiten. 
Oper Frankreich jolfe mit einer folchen Erklärung hewortreten und 
hinzufügen, wenn fie unbeachtet bliebe, würde Dejterreicd gegen Ruf: 
land Krieg führen und von Frankreich mit hunderttaujend Mann 
unterjtüßt werden *). Dean möge ihn ermächtigen, dich nach 
St. Petersburg zu melden; eine ſolche Mittheilung werde dort gewik 
eine tiefe Wirkung bervorbringen. 


„sch geitche daß ich äußerſt erftaunt war", berichtete Kaunitz 


an Maria Therefia, „aus dem Munde eines Fürften, der ſonſt jo 
„viel Verjtand befigt, jo kindiſche Ideen zu vernehmen. Ohne ihn 
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„jedoch Hievon etwas merken zu laſſen, und aus Nüdfiht für einen 
„großen Monarchen wie er, begnügte ich mich ihm zu entgegnen, daß 
„nach meiner Anficht feines diefer beiden Mittel anzuwenden wäre. 
„Das erftere nicht, weil man ſich niemals Drohungen erlauben jollte, 
„ohne im Boraus entjchloffen zu fein, fie aud zur Wahrheit werden 
„zu laſſen; der bloße Uebergang über die Donau würde jedoch noch 
„feine genügende Urſache darbieten, Oeſterreich zu offenem Bruche mit 
„Rufland zu bewegen. Das zweite aber nicht, weil Rußland eine 
„derartige Erklärung Frankreichs als einen Scherz betrachten und 
„daher auf fie nicht die geringite Nückficht nehmen würde.” 


Indem Kaunitz vieth, den don dem Könige von Preußen aus: 
geiprochenen Vorſchlag fallen zu laffen, gab er ihm cin anderes und 
feiner Anficht nach wirkjameres Mittel an die Hand. Müſſe er ja 
doch ohnedieß, jagte er ihm, am die Kaiferin von Rußland jchreiben 
und fie in freundſchaftlicher Weiſe von den Vorgängen bei der Zur 
jammenfunft in Neuſtadt unterrichten. Er möge ihr doch mittheilen, 
daß er glei dem Kaiſer aus Konftantinopel die Aufforderung der 
Pforte zur Uebernahme der Friedensvermittlung erhalten habe. Er 
würde bereit jein, ſich derjelben in Semeinjchaft mit Oeſterreich zu 
unterziehen, wenn dien der Kaiferin von Rußland genehm wäre. 


Die weitläufige Darlegung der Gründe, durch welche nach der 
Anfiht des Staatsfanzlers der König von Preußen die Kaiferin von 
Nufland zur Annahıne diejes Antrages bewegen jollte, braudt Hier 
faum neuerdings angeführt zu werden. Auch dasjenige, was Kaunig 
dem Könige über den ernftlichen Willen Oeſterreichs jagte, unerſchüt— 
terlich feftzuhalten an dem Bündniffe mit Frankreich, wird füglich mit 
Stilljchweigen übergangen werden können. War es ja doch nur eine 
Wiederholung deſſen, was von öfterreihiiher Seite ſchon jo oft umd 
jederzeit gleichmäßig fundgegeben worden war. Aber der Staatökanzler 
jtellte doch auch jedes etwaige Abhängigfeitöverhältnig Oeſterreichs von 
Frankreich entjieden in Abrede. Er ſchloß mit einer Grörterung der 
Mittheilung, welche man über die Begegnung in Neuftadt nach Franf- 
reich gelangen lafjen werde, Man wolle hinzufeken, daß wenn die 
Pforte außer Oefterreih und Preußen auch noch England zur Friedens» 
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vermittlung herbeiziehen ſollte, Defterreih verlangen werde, daß ein 
Gleiches auch mit Frankreich geichehe. 


Der König pries Alles, was Kaunig ihm gejagt, in lebhaften 
Ausdrüden. Er veriprady ji) darnad richten und die Worte des 
Staatsfanzlers aufzeichnen zu wollen, um nur ja nichts davon zu 
vergeffen. Er verbreitete ſich ſchließlich über die Nothwendigkeit, einer 
verbündeten Macht jo Manches hingehen zu Laffen, was an und für 
ſich nichts weniger als willtommen erſcheine. So habe Oeſterreich 
nichts thun fönnen, als ſich in die von Seite Frankreichs geichehene 
Aneignung Corſica's zu fügen. Es könnte übrigens eines Tages jo 
weit kommen, dat Rußland ihm zwänge, ſich mit Oeſterreich zu ver- 
einigen, um jenes veißende Anwachſen der Macht Rußlands zu hemmen, 
das die übrigen Staaten zu überfluthen im Stande wäre. SKaunik 
entgegnete, das Berfahren Defterreihs in Bezug auf Corfica könne 
durhaus feiner übertriebenen Wilfährigfeit gegen Frankreich zuge— 
ichrieben werden. Diefe „elenden” Genuejen hätten ja Gorfica, das 
ihre unbefteittenes Eigenthum geweien und über weldes ihr Verfügungs— 
recht unmöglich in Frage geſtellt werden könne, freiwillig abgetreten 
an Frankreich. Niemand, jelbjt nicht das hiebei am meiften betheiligte 
England habe ſich dem entgegengejegt; es wäre jomit jehr übel an- 
gebracht geweſen, wenn Oeſterreich ſolches hätte thun wollen. Ganz 
anders verhalte es fich jedoch mit einer etwaigen Willfährigfeit Preußens 
gegen Rußland. Gienge diefelbe zu weit, dann würde aud) die Folge 
davon ungleich verhängnißvoller fein. 


„Ich jehe wohl”, entgegnete Friedrich, „daß Sie mit mir immer 
„Recht haben.” Er umarmte den Fürften Kaunig und ihr mehr ala 
zweijtündiges Gejpräh war zu Ende. 


Freilich waren damit noch nicht alle politifchen Erörterungen 
zjwiichen ihnen zum Abſchluſſe gebracht. Der König jprad den 
Wunſch nad einer neuen Unterredung mit dem Staatskanzler aus; 
der Letztere begab jid) daher nochmals, und zwar unter dem Vorwande 
zu ihm, Abjchied zu nehmen. Friedrich empfing ihn mit den Worten, 
es freue ihn, das man fich über die jegige Geftaltung der öffentlichen 
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Angelegenheiten jo gut verjtändigt habe, Diejelbe könne und werde 
ſich jedod ändern; wie nütlich würde es dann fein, wenn man ſich 
neuerdings, wenn auch nur einmal im Jahre beſprechen fünnte. Wäre 
dieß nicht möglich, jo mühte doch Kaunig in jolchen Fällen Jemand 
nad Berlin jenden, der fein ganzes Vertrauen bejäße. Der Staats: 
fanzler verficherte, dap man auf öfterreichifher Seite zur Betretung 
beider Wege bereit jei. Noch einmal rief ex dem Könige die wichtigiten 
Punkte jeiner Betrachtungen, und insbefondere die Nothwendigfeit ins 
Gedächtniß zurück, daß er in Rußland in friedlihem Sinne und für 
Annahme der Vermittlung Defterreihs und Preußens zu wirken 
bemüht fei. Er erflärte ihm offen, daf er jein Bertrauen zu dem 
Könige nady demjenigen zu vegeln gedenke, welches ihm Friedrich be— 
weifen werde, Die wahrhafte Eintracht beider Staaten werde ihnen 
felbjt zum Nugen und zum Ruhme, der ganzen Menjchheit aber zum 
Heile gereichen 39). 


Das ernenerte Begehren des Königs von Preußen, den politischen 
Katechismus zu erhalten, indem er ihn. immer vor Augen haben und 
ernftlih befolgen wolle, mußte Kaunitz auch jeßt wieder ablehnen. 
Denn Joſeph war der Meinung, daß ohne die vorläufige Zuſtimmung 
der Kaiferin eine jolche doch immerhin bindende Schrift nicht hinaus: 
gegeben werden dürfe. Ohne irgendwelche Mißſtimmung zu zeigen, 
fügte Friedrich fich im diefe Weigerung. Er begnügte ſich mit dem 
Verſprechen, welches Joſeph ihm gab, daß er nad) jeiner Rückkehr nad) 
Wien, wenn die Kaiſerin es billige, dem preußischen Geſandten eine 
Abſchrift des Katechismus einhändigen werde, wogegen eine jolde von 
Berlin aus nah Wien gejendet werden jollte. Die gewifjenhafte 
Beobachtung der darin enthaltenen Grundjäge würde man fich gegen: 
jeitig auf Ehrenwort geloben. 


Dieje Verabredung bietet den einzigen Anlaß dar, bei weldem 
man eine Betheiligung Joſephs an den in Neuftadt ftattfindenden 
politiichen Erörterungen gewahr wird. Sonft ſcheint er die Geſchäfte 
diejer Art einzig und allein dem Stantslanzler überlajfen und ſich 
ausjchlieglic der militäriichen Seite der Zujammenkunft gewidmet zu 
haben. Wie Prinz Albert berichtet, war man mit dem am Vormittage 
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des 4. September abgehaltenen Manöver nicht volljtändig zufrieden. 
Dagegen bewunderte der König von Preußen das Ausjehen der öfter- 
reihiihen Truppen beim Defiliven, und von einem Bataillone ungas 
riſcher Grenadiere jagte er, fie gliechen eben jo vielen Söhnen des Mars 205). 


War an diefem Tage das militärische Schaujpiel vom ſchönſten 
Wetter begünftigt, jo trat am 5. September gerade das Gegentheil 
ein. Schon als die beiden Monardyen mit ihrem Gefolge Neuftadt 
verließen, wurden fie von einem feinen Regen überfallen, aber fie 
jegten ihren Weg fort und die Manöver begannen. Saum war die 
geichehen, jo erhob fich ein furchtbarer Sturm, welcher wahre Regen: 
jtröme ausjchüttete über die Umgegend von Neuftadt. Gräßlich waren 
die Verwüftungen, die durd) das entfejjelte Element angerichtet wur- 
den. Ein Theil des Yagers, das an einem Abhange fich Hinzog, wurde 
weggerifjen von den Fluthen, welche von dem Berge herab ſtürzten. 
Biele Gegenftände wurden weggeſchwemmt und an eine Fortjegung 
des Manövers war nicht mehr zu denken. Bis auf die Haut durch— 
näßt, legte die erlauchte Gejellichaft den ziemlich weiten Weg nad) 
Neuftadt zurüd. „Und der große Friedrich", berichtet Prinz Albert 
über dieje Begebenheit, „der nicht mit einer für ein jo unerwartetes 
„Ereigniß ausreichenden Garderobe verjehen war, hatte die Unannehm— 
„lichkeit daf er, in feinen Mantel gehüllt, mehrere Stunden an einem 
„Küchenfeuer zubringen mußte, an welchem er jeinen einzigen Rod 
„und jeine Beinkleider trodnen ließ‘ 90%). 


Draußen dauerte inzwijchen das gräuliche Unwetter fort, gegen 
welches, wie ein anderer Berichterftatter, der gleichfalls in Neuftadt 
anwejend war, der Fürſt de Yigne ſich ausdrüdt, die Sturmfluth, 
welche Deufalion auf dem Parnaß überftand, nur ein gewöhnlicher 
Sommerregen war 97). Erſt naddem Wind und Regen ſich etwas 
gelegt, überjah man die Verwüftungen, welche das Unwetter angerichtet 
hatte. Alle Brüden waren weggeriffen, die Niederungen über: 
ſchwemmt, die Strafen und Wege ungangbar gemacht. Groß war der 
Schaden, welden die Truppen an Uniformen und Waffen erlitten, 
und faft ihr ganzes Gepäd ging verloren. Unter folden Umſtänden 
fonnte von einer Fortfegung der Manöver nicht mehr die Rede fein, 
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Die Zeit, welche der König nod in Neuftadt verweilte, wurde daher 
neben den politiihen Verhandlungen mit langdauernden Feſteſſen, 
mit Theatervorftellungen und mit Geſprächen zugebradht. Kaunik aber 
ftellte dem Könige den Freiherrn Gottfried van Swieten vor, der 
ohne Zweifel ſchon damals beftimmt war, der Nachfolger Nugents als 
öfterreichiicher Gefandter in Berlin zu werden. 


Am früheften Morgen des 7. September verlieh Friedrich das 
Kleine mährifche Städtchen, in welchem feine zweite und letzte Begeg: 
nung mit Joſeph ftattgefunden hatte. Der König begab ſich wieder 
nah Schlefien, der Katjer aber mit dem Prinzen Albert und den 
Generalen nad Böhmen, um bei Kolin und Prag die Manöver zu 
jehen. Kaunitz fehrte für einige Wochen nad Aufterlig zurück. Be 
vor er dahin abreifte, jchrieb er noch von Neuftadt zwei Briefe an 
die Kaiſerin, in deren einem er die politiihe, in dem anderen aber 
die gejellige Seite der Zufammenkunft vorläufig nur mit wenig 
Worten bejprad. In erjterer Beziehung glaubte er ſich jhmeicheln zu 
dürfen, jeine Grörterungen hätten einen lebhaften Eindrud auf den 
König hervorgebracht und defjen Gefinnungen über DOefterreih und 
für Oeſterreich feien jegt weit verjchieden von denjenigen, mit denen 
Friedrich nah Neuftadt gefommen war. Er lobte die Fügſamkeit, mit 
welcher der König von Preußen auf Alles eingegangen war, was er 
ihm binfichtlich der bei der ruffiischen Regierung zu madenden Schritte 
an die Hand gab. Ya er jprad die Erwartung aus, daß Friedrich, 
injoweit er überhaupt zu Jemand Zutrauen faſſen könne, dieß won nun 
an Defterreich gegenüber in weit höherem Maße thun werde als bis— 
her. Dagegen könne man auch ihm mehr vertrauen, ald bis jegt vers 
nünftig gewejen wäre ?%). 


„Alles iſt hier jeher gut vorübergegangen”, ſchrieb Kaunig in 
feinem zweiten, für Maria Therefia allein bejtimmten Briefe. „Der 
„Kaifer benahm ſich in ganz angemefjener Weiſe gegen den Sönig. 
„Die Truppen Eurer Majeſtät, Infanterie wie Kavallerie, haben und 
„viel Ehre gemadt umd einen jehr günftigen Eindrud auf die Preußen 
„hervorgebracht. Die Tafel war wohlbedient und das Schaufpiel jo 


„gut, als es fjogar in Wien hätte fein können. Alle — Gãſte 
Arnetb, Maria Thereſia. VAlI. Bamd, 
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„waren tvefflich bewohnt; die Stadt jelbit fehr nett und hübſch, mit 
„einem Worte, ich war mit Allem äußerst zufrieden, und ich glaube 
„das aud Eure Majeftät Urſache haben es zu jein. Alles was id) 
„in diefem Augenblide über die Perjon des Königs zu jagen im Stande 
„bin, iſt, daß ich an ihm weder all das Gute, noch all das Ueble 
„gefunden habe, das man mir von ihn gejagt hat. In dem ganzen 
„Gefolge des Königs war Niemand, von dem ed die Mühe lohnt zu 
„Sprechen, als ein Heiner fiebzchnjähriger Prinz von Braunfchweig, ein 
„Jängerer Sohn des regierenden Herzogs, ein hübjches Kind, nicht ohne 
„Verſtand, mit einem gewinnenden Aeufern, janft, bejcheiden und wohl: 
„erzogen. Bor Allem aber muß fein Bruder, der Erbprinz von Braun: 
„Ihweig erwähnt werden, der neben feinem militäriihen Rufe viel Ber: 
„and und Kenntniffe ſowie eine jehr edle Art von Höflichleit befigt. 
„Dan jagt er fei faljch; da diefe Eigenfchaft jedoch gewöhnlich von 
„den Dummen, deren es eine jo übergroße Zahl in der Welt gibt, den 
„Menfchen von Verftand zugejchrieben wird, jo glaube ich fo lange 
„Nicht daran, als bis ich mich ſelbſt durch Beweife davon überzeugt 
„haben werde“ 30%). 


Kaunitz jchlieft jeinen Brief an die Kaiferin mit der Bitte, ihm 
jo bald als möglich feinen Freund Binder nad) Aujterlig zu jenden, 
um ihm gleichfalls einige Erholung zu verichaffen. Außerdem bedurfte 
er jeiner zu leichterer Bewältigung der Arbeiten, welche in Folge der 
Zufammenkunft zu Neuftadt für die nächſten Tage ihm oblagen. Maria 
Therefia aber antwortete dem Staatslanzler eigenhändig die fol— 
genden Worte: 


„Ich Habe keinen Augenblick gezögert, Ihren Auftrag zu erfüllen 
„und Ihnen Binder zu jenden. Er verfügt ſich mit der größten Freude 
„zu Ihnen; ev möchte fliegen, um baldigjt bei Ihnen zu fein und noch 
„umftändlier alle Ihre Betrachtungen und Ihre Schritte zu ver- 
„nehmen. Der Heine Band, den Sie mir geſchickt haben, jtanımt ans 
„einer ehr ergiebigen Quelle, und ich werde gewiß das Gute, das Sie 
„mir in Ausſicht ftellen, ausreichend würdigen, indem ich gewohnt bin, 
„nur durch Ihre Sorgfalt foldes zu empfangen. Die allgemeine Be- 
„friedigung gewährt auch mir eine folche in jehr hohem Maße. Sie 
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„empfinden diejelbe über den Naijer, und er, wie mir feheint, über 
„Sie, über unfere Truppen, über den Haushalt, die Tafel und jelbit 
„das Theater, Es ift angenehm, zufrieden zu jtellen, wenn man irgend 
„etwas unternimmt, und ich bin daher aud für Dietrichjtein ungemein 
„froh. Ich schenke Ahnen übrigens den umjftändlichen Bericht nicht 
„und empfehle Ihnen nur, noch mit Bevorzugung vor den Preußen 
„Feitzuhalten an der franzöfifhen Allianz, die Ahr erftes und alleiniges 
„Werk ift; man muß fie ertragen und ihnen manchmal ſchmeicheln. 
„sch Habe Binder beauftragt, Ahnen einen Courier mitzubringen, auf 
„daß Sie, jo weit als Sie es für müglich anfghen, die Franzoſen 
„unmittelbar von diefer Zufammenkunft in Kenntniß ſetzen können, 
„Sie wiffen dak die im vergangenen Jahre eingetretene Zögerung zu 
„großem Verdachte Anlaß gab. Ach ſpreche Ihnen nicht von anderen 
„Angelegenheiten. Binder wird Sie von Allem unterrichten und id) 
„wänfche nur, daß das Wetter, welches ſich zu einem zweiten Regen 
„anzuſchicken jcheint, Ihren Aufenthalt mehr begünftige als es jet 
„den Anjchein gewinnt, und daß Ihre Geſundheit fich befeitige. Ruhig 
„fönnen Sie jchlafen auf Ihren unblutigen Yorbeern. Vermeiden wir 
„Sorgfältig jede Gelegenheit, deren andere zu erwerben; es iſt hödhfte 
„Zeit, daß dieß endlich einmal aufhöre" 1"). 


Der vorjtchende Brief der Kaiferin ift insbefondere darum merk: 
würdig, weil aus ihm deutlich hervorgeht, daß fie nicht nur Joſeph, 
jondern ſogar Kaunig beargwohnte, er könnte über der Annäherung 
an Preußen fich eine Bernachläſſigung des Bündniffes mit Frankreich 
zu Schulden fommen laffen. Durch Bergen, welchem fie die aus Neu: 
stadt eingelangten Berichte zur Begutachtung zugewiefen hatte, jcheint 
fie auf diefe Gedanken gebracht worden zu fein?!) Aber man weiß 
wie groß die Eitelkeit des Fürften Kaunitz und wie empfindlich er 
gegen jede Aeuferung war, die ihm einen wenn gleich nur fehr ver- 
ſteckten Tadel feines Verfahrens zu enthalten ſchien. An welch hohem 
Maße er fich auch jegt wieder verlegt fühlte, zeigt die Antwort, die 
er noch von Aufterlig an die Kaijerin fchrieb. Er ſchmeichle fich mit 
der Hoffnung, fagt er darin, nach Durchlefung feines ausführlichen 
Berichtes werde fie überzeugt jein, fie habe den Rathichlägen des 

16” 
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Mannes, der fie bewog, ihm das vorzugsweife Feithalten an der 
Allianz mit Frankreich fowie die Nothwendigkeit, die Fehler der 
Franzojen zu ertragen umd ihnen manchmal zu jchmeicheln, noch 
bejonders zu empfehlen, allzuviel Ehre erwieſen. Auch den ihm von 
der Staijerin gemachten Vorwurf der Verſäumniß, daß im vergangenen 
Jahre die erforderliche Mittheilung über die Zufammenkunft zu Neiffe 
allzujpät gemacht worden jei, wies Kaunitz zurück. „Ach hätte ges 
„wünſcht“, fuhr er in gekränktem Tone fort, „daß Eure Majeftät 
„die Einftreuungen ſolch Heiner Geiſter mit ebenfoviel Verachtung auf- 
„genommen hätten, als derjenige Vertrauen verdienen fünnte, der 
„Durch die Art und Weife, in der er Ihre Angelegenheiten bisher 
„geleitet, Ahnen nicht nur jeit vierzehn Jahren das Bündniß mit dem 
„Haufe Bourbon zu erhalten, jondern Ihnen gleichzeitig jene politische 
„Hochachtung zu erringen veritand, deren Sie ſich heutzutage in ganz 
„Europa erfreuen” 317), 


Wie es ihm fernliege, irgendwelche Erfaltung der Beziehungen 
zu Frankreich herbeiführen oder auch nur zulaffen zu wollen, zeigte 
Kaunitz auch durch jchleunige Abjendung eines Couriers nad) Paris, 
welcher dorthin ziemlich ausführliche Mitteilungen über die Vorgänge 
und Verhandlungen zu Neuftadt überbrachte 9°). Auch dem fran- 
zöfiichen Sejchäftsträger Durand, der fid in Aufterlig einfand, und 
dem englifchen Botihafter Yord Stormond gegenüber ſprach Kaunitz 
in dem gleichen Sinne ſich aus. Ueberall ließ er der Haltung des 
Königs von Preußen volle Anerkennung widerfahren >"). 


Es bradte in Wien einen wohlthuenden Eindrud hervor, als 
man erfuhr daß Friedrich, ſowie er es im vergangenen Jahre gethan, 
auch jet wieder jogar im jeinen vertraulichen Kreiſen jich lobend aus— 
ſprach über die Begegnung mit dem Kaiſer. Aus Berlin wurde be 
richtet, ev habe von Joſeph gejagt, derjelbe jei ein redlicher Mann 
oder es gebe feinen mehr auf der Welt. Den Staatskanzler Kaunitz 
habe der König das wahre Mufterbild eines eifrigen Vaterlandsfreundes 
genannt. Ohne Parteilichkeit für irgend ein Syſtem, fafje er nur die 
Intereffen des Staates ins Auge, dem er diene. Von den öfterreichiichen 
Truppen aber jollte Friedrich gejagt haben, er habe geglaubt, preußiſche 
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Soldaten in weißen Uniformen zu jehen. Das Auge ihres kaiſerlichen 
Herrn umd Lacy's thätige Sorgfalt hätten ihnen ſeit dem Friedens: 
ichluffe eine weit größere Gewandtheit als früher verliehen ?'>). 


Es mag dahingeftellt bleiben, ob ed dem Könige von Preußen 
mit diefen Aeuferungen völliger Ernft war, oder ob fie nur gethan 
wurden, um nad Wien gemeldet zu werden und dort die beabfichtigte 
Wirkung zu machen. Aber es muß doch erwähnt werden, daß wenig- 
ftens ein Berichterftatter vorhanden ift, deſſen Veittheilung etwas abs 
weicht von den Yobeserhebungen und den Bezeigungen gegenfeitiger 
Zufriedenheit, die man von öjterreichiiher wie von preußiſcher Seite 
jo reichlich ſich ſpendete. Prinz Albert von Sachſen erzählt uns, daß 
man die Wahrnehmung gemacht zu haben glaubte, in Neuftadt habe 
nicht mehr jene Offenheit und Herzlichfeit geherricht, wie dieß bei der 
eriten Zuſammenkunft der beiden Monarchen zu Neiffe der Fall war ?19), 


Eine leife Hindeutung auf dieje legtere Anihauung ift aud in 
einem ganz eigenhändigen Briefe enthalten, welchen Maria Thereſia 
am 9. September 1770 an Yacy fchrieb. Er ift gleichzeitig ein neuer 
Beweis der Fürſorge der Kaiferin für ihre Truppen und der lebhaften 
Anerkennung, die fie den hervorragenden Verdienſten des Präfidenten 
des Hoffriegsrathes zollte. 


„Marſchall Lacy“, jo lautet der Brief der Kaijerin, „ich bin 
„Ihnen für Ihre beiden Berichte äußerſt verbunden, aber jehr betrübt, 
„daR die jo wohl ausgedachten prächtigen Manöver nicht ausgeführt 
„werden konnten, und daß unjere guten und braven Soldaten den 
„Zroft nicht genojjen, welchen ihre Arbeiten verdient hätten. Unſere 
„armen Offiziere, welche dieſer jchredliche Wolfenbrud) zu Grunde 
„gerichtet, würden wohl einigen Beiftand verdienen, fie find ja ohnehin 
„den größten Entbehrungen preisgegeben. Ich lege Ihnen dieſe Be: 
„wachtungen vor, um fie Ihrer Enticheidung anheimzuftellen, und 
„würde die Summe, die Sie für angemeffen hielten, abgejondert 
„liefern, um ung für die Zukunft nicht zu binden; es wird nicht jo 
„bald wieder ein Yager in gleicher Parade ftattfinden. Was mich aber 
„am meiften beunruhigt, das ift die Erjhütterung Ihrer Gefundheit, 
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„melche jchon bei Ihrer Abreiſe fchlecdht war. Bei der ungeheuren 
„Arbeit, die Sie für den Staat vollbringen, it das nichts Erjtaunliches, 
„aber Sie dienen dabei ſchlecht Ihrer Freundin Therefe, der unendlich 
„viel an der Erhaltung eines Mannes liegt, welcher jo anhänglich, 
„eifrig und jegt einzig in feiner Sphäre ift. Ich fürchte für Sie das 
„Fieber; es wäre Ihnen ungemein ſchädlich und noch dazu im Herbite ; 
„ich geftehe Ihnen, daß ich nur mit Furcht die erften Nachrichten 
„erwarte; das Wetter ift jo ſchrecklich, daß es die kräftigſten Yeute 
„trank macht. Und ich muß jagen, daß ich fajt erfreut war, als der 
„Kaifer mir am 5ten schrieb, er glaube daß Sie ihm nicht nach Prag 
„folgen könnten. Aber freilich würde es mir auch nicht angenehm fein, 
„wenn er ohne Sie die Truppen jehen und mandvriven laffen würde ; 
„Ihre Gegenwart verhindert Vieles.“ 


„Zwei Vergnügen find mir zu Theil geworden. Das eine beſteht 
„darin, daß der Kaiſer mir fchreibt, diefer Mann*) ſcheint uns überall 
„Wißgeſchick zu bringen, Iſt dieß aufrichtig gemeint, jo iſt das ein 
„Gewinn gegen das vergangene Jahr. Das zweite aber ift dak er 
„mie mit Allem zufrieden zu jein fcheint, mit den Truppen, mit den 
„Vorkehrungen und mit den Yeuten, mit dev Tafel, dem Schauſpiel 
„und jelbjt mit unjerem guten Dietrichitein und meinem wmerthen 
„Kaunig. Wenn man nur den Yebteren nicht lächerlich” zu machen 
„geſucht hat!“ 


„Wenn diek nicht Ihre Muße allzujehr verfümmern heißt, jo 
„wünjchte ic, dag Sie mir aud von den Manövern bei Prag 
„Kenntniß geben und mir jagen wollten, ob Sie mit dem Kaiſer 
„jufrieden waren, und ob es Ihnen nicht ſchien, daß diefe Zufammenkunft 
„wicht mehr jo freundicaftlich und jo vertraulich wie die frühere war." 


„Iſt feine Hoffnung vorhanden, daß Sie des Wetters wegen 
„Früher zurüctehren? Ich hüte mich wohl, diek irgendwie zu berühren, 
„aber ich wünjche es aus ſehr vielen Gründen; der Aufenthalt in 
„Prag, ohne Beihäftigung, ift in feiner Weife paffend. Ich ende mit 


*) Der König von Preußen. 
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„folgender Betrahtung: Wer hätte fich jemals einbilden können, daf 
„wir und diefem friegeriichen Könige gleichftellen, ja ihm vielleicht 
„etwas übertreffen, daß wir ſogar wünſchen würden, vor feinen Augen 
„zu erſcheinen und daß wir Eindruck auf ihn herborbringen könnten? 
„Dieß danke ich Ihrer Sorgfalt; urtheilen Sie nun, wie mir Ihre 
„Erhaltung am Herzen liegt. Sie könnten mir feine ftärfere Probe 
„Ihrer Anhänglichkeit geben, ald wenn Sie alle Sorgfalt für ſich 
„tragen und mid immer anfehen als Ihre jehr dankbare 


Maria Thereſia“ ®'7), 
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Was die erlauchten Berfonen, die fih in Neuftadt zuſammen— 
gefunden hatten, von einander daten und ſprachen, verdient ohne 
Zweifel nicht geringe Beachtung. Von ungleicy größerer Wichtigteit 
ift es jedod, das Verfahren ins Auge zu faſſen, welches fie von num 
an wirklich beobachteten. 


Ber nach den Refultaten der Begegnung foricht, die zu Neustadt 
ftattfand, wird ſowohl die allgemein lautenden Verabredungen, die 
zwifchen Defterreih und Preußen zu Stande gebradt werden jollten, 
als die Haltung betradten müfjen, welche die beiden Regierungen dem 
ruffifch-türfiichen Kriege gegenüber einnahmen. In erfterer Beziehung 
erlebte Kaunig die Genugthuung, dag ihm am 15. November 1770 
der preußiihe Gejandte von Rhode ein Eremplar des „volitiichen 
Katechismus" übergab, welches jedoch weder von der Hand des Könige 
geichrieben zu jein jcheint, noch jeine Namensunterichrift trägt °'°). 
Selbſtverſtändlich wurde diefe Veittheilung von Wien aus mit einer 
gleichen erwiedert. 


Was aber die zweite und für den Augenblid wenigftens ungleich 
bedeutjamere Frage, das Zuſammenwirlen Dejterreihs und Preußens 
jur Beendigung des Krieges zwijchen Rußland und der Pforte betraf, 
jo handelte es ſich vorerft um das Ergebniß der Schritte, welche 
Friedrich bei dev Kaijerin Katharina zu thun ſich anheiſchig gemacht 
hatte, um fie gemäßigten Friedensbedingungen und dem Gedanken 
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einer Vermittlung Oefterreihs und Preußens zugänglid zu machen. 
Kaunitz ſchien nicht daran zu zweifeln, daß der König fein in Neuftadt 
gegebenes Verſprechen auch wirklich erfüllen und jich im dem dort von 
ihm gebilligten Sinne in Rußland ausjprechen werde. Bevor dieß 
jedoch geihehen war und die Möglichkeit eintrat, eine Antwort aus 
Rußland zu erhalten, legte Kaunitz die Hände nicht müßig in den 
Schoof. Das Wichtigfte war ihm, den Vertreter Oeſterreichs in Con— 
ftantinopel mit der erforderlichen Richtſchnur für deſſen ferneres Be— 
nehmen zu verjehen. 


Der Anzeige Thuguts, daß die Türkei die Friedensvermittlung 
Oeſterreichs und Preußens in Anfpruch nehmen wolle, war raſch das 
förmliche, an die beiden Regierungen gerichtete Begehren der Pforte 
gefolgt. Noch in Neuftadt erhielten Joſeph und Friedrich die Hierauf 
bezüglichen Schreiben des Kaimalam; hierauf wenigiteng eine vorläufige 
Antwort zu geben, hielt nun Kaunitz für feine erjte und dringendite 
Pflicht. Indem er dem bisherigen Verfahren Thuguts die wärmften 
Lobſprüche zollte, verftändigte er ihn von dem einftweiligen Ergebnifje 
der Aujammenkunft in Neuftadt. Der König von Preußen habe ein 
jehr großes Verlangen gezeigt, zu baldiger Herbeiführung des Friedens 
zwiichen den Ruſſen und den Türken das Seinige beizutragen. Er 
habe e8 übernommen, die Kaiferin von Rußland von der Geneigtheit 
des Wiener Hofes zur Vermittlung des Friedens zu unterrichten, ihr 
jedoch auch gleichzeitig zu erfläven, daß derjelbe ſich unmöglich hiezu 
freiwillig anbieten und einer abjchlägigen Antwort ausjegen Könnte. 
Außerdem mühte man fih in Wien dem VBermittlungsgejchäfte ent- 
ziehen, wenn England Theil an demjelben nehmen, Frankreich aber 
davon ausgejchloffen würde. Man möge aljo entweder beide Staaten 
zu der Friedensvermittlung zulaſſen oder beide davon fernhalten. In 
diefem Sinne folle auch Thugut der Bforte gegenüber ſich ausſprechen, 
fie der freundichaftlichiten Gefinnung Deſterreichs verjichern, jedoch ihr 
gleichzeitig begreiflih machen, daß man ihr vor dem Einlangen der 
Aeußerung Rußlands eine beftimmte Antwort nicht zu ertheilen vermöge. 
Uebrigens habe der König von Preußen erflärt, daR wenn die Pforte 
nicht ſchon von vorneherein das ganze Friedensgejchäft zu nichte machen 
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wolle, fie den ruffiihen Reſidenten Obrescom auf freien Fuß fegen 
müffe. Denn gejchehe dieß nicht, dann würde die Kaiferin von Ruf: 
land ihre Ehre für verlegt halten und fich zu gar nichts verjtehen. 
Mean habe daher mit dem Könige verabredet, dab er im Namen 
beider Regierungen der Kaiferin Katharina die Freilaffung Obrescows 
für den Fall verſpreche, als fie auf die Friedensvermittlung eingehe. 
Thugut wurde beauftragt, es bei der Pforte durchzuſetzen, daß Obrescom 
inzwifcen zuvorfommend behandelt und ihm Hoffnung gemacht werde, 
in dem erwähnten Falle feine völlige Freigebung zu erlangen 319). 


Wenn man von den Bemühungen Defterreichs ſpricht, fih an 
der Zuftandebringung des Friedens zwifhen Rußland und der Pforte 
als vermittelnde Macht zu betheiligen, jo darf man nicht außer Acht 
laffen, daf dieſes Beſtreben wohl den Anſchauungen des Kaifers und 
des Staatsfanzlers, nicht aber denjenigen der Saiferin entipradh. 
„Ich geſtehe Ihnen“, ſchrieb Maria Therefia zu jener Zeit vertraulich 
an Mercy #29), „daß ich ganz aus der Sache zu bleiben wünjchte; 
„Rußland ſollte ſich mit diefen Elenden unmittelbar verftändigen'. 
Wenn gleichwohl von Wien aus gerade dad Gegentheil von dem ge: 
ihah, was der Kaijerin am willfommenften gewejen wäre, jo wird 
man darin ein erites Symptom zu erbliden haben, daß jhon damals 
die austwärtigen Angelegenheiten Oeſterreichs durchaus nit mehr in 
einer Weiſe gelenkt wurden, weldhe den Anichauungen und Grundſätzen 
der Kaijerin entiprad. Man entfernte fi vielmehr in immer höherem 
Make von denjelben, jo daß den Augen der Welt gar bald das jelt- 
fame Schaufpiel ſich darbot, die Kaiferin in einer Art von innerer 
Oppofition gegen die Mafregeln und Schritte der eigenen Regierung 
zu fehen ; ein Gegenjag, welchem fie oft einen unzweideutigen, ja manch— 
mal recht grellen Ausdrud verlieh. 


Es kann nicht gejagt werden, der König von Preußen fei dem 
Verſprechen untreu geworden, welches er in Neuftadt gegeben. Wirklich 
verwendete er fich in dem dort verabredeten Sinne bei der Kaiferin 
von Rußland; aber freilich geſchah das nur fühl und bei weitem nicht 
mit jenem Nachdrude, den man in Wien jo lebhaft gewünjcht hätte. 
Er ſchrieb an Katharina, daß er Kaunig in Neuftadt gemäßigter 
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gefunden Habe als er erwartet. Er verftändigte fie von dem Begehren 
der Pforte, Defterreich und Preußen jollten gemeinjam die Friedens: 
vermittlung übernehmen. Aber jtatt in Rußland gleichfalls hierauf 
zu dringen, bejchränfte er fich auf die Anfrage, ob diejelbe auch der 
Kaiferin Katharina genehm fei. Er fügte nichts weiter Hinzu als daf 
die Zuftandebringung des Friedens ihm wünfchenswerth zu fein jcheine, 
um den allgemeinen Krieg zu vermeiden, welden frankreich zu ent 
zünden fich bemühe. Die Mäkigung der Naiferin werde den Ruhm 
noch erhöhen, den fie durch ihre Waffen errungen habe. 


Auf die polnischen Angelegenheiten übergehend, meinte Friedrich, 
dak es der Würde Rußlands angemefjen wäre, wenn fie noch vor dem 
Abjchluffe des Friedens mit der Pforte gefchlichtet werden könnten. 
Wenn die Diffidenten ihre Forderungen ermäßigen würden, wozu jie 
ja ohnedieh geneigt jeien, dann halte er es nicht für unmöglich, Polen 
den ‚Frieden wieder zu geben. Ja er glaube fogar Oeſterreich be 
wegen zu fönnen, in Semeinjchaft mit ihm die Gonföderirten zur An- 
nahme joldher Bedingungen zu zwingen 92°). 


In gleihem Sinne lauteten auch die Anftructionen Friedrichs 
an jeinen Gejandten in Rußland. So weit er die Sefinnungen des 
Wiener Hofes habe erforjchen können, jchrieb der König an Solms, 
werde derjelbe Feine Schwierigkeiten erheben, daf Rußland einen ehren: 
vollen und ficheren Frieden erlange, unter der Vorausſetzung jedoch, 
daß die Moldau und die Walachei unter türkiicher Herrſchaft blieben. 
Auch in Polen müfje der Pacificationsplan auf jehr gemäßigten 
Bedingungen beruhen, auf daß fie den Gonföderivten erträglich 
jeien. Und an jeinen Bruder Heinrich, der fich zu jemer Zeit nad 
Schweden und Rußland begab, jehrieb der König von Preußen: „Das 
„Nüglichjte was Du für unfer Wohl und dasjenige Europa’s thun 
„fannjt, ift wo möglich zu bewirken, daß die Vermittlung Dejter- 
„reichs nicht zurückgewieſen werde und dag man Polen feine zu 
„ſchweren Bedingungen auferlege. Gibt die Kaiſerin Katharina nad, 
„dann werden wir, ich und Dejterreih, die Polen zur Vernunft 
„bringen und die Ruhe wird dauernd jein. Die Türken hoffen wir 
zu vermögen, Aſow abzutreten und den Griechen im Peloponnes 
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„Amneftie zu gewähren, auch die übrigen nicht wegen ihrer Religion 
„zu beumvuhigen. Die Garantie hiefüe würde Venedig übernehmen 
„und vielleicht ließe ſich auch Defterreich hiezu bewegen. Wenn Du 
„zur Annahme einiger diejer Punkte beitragen kannft, fo erweiſeſt Du 
„Deinem Baterlande und Europa einen Dienft" 922). 


Wenn es Kaunig vergönnt gewejen wäre, den Anhalt diejer 
Schreiben des Königs von Preußen zu erfahren, jo würde er aus 
ihnen wohl die Ueberzeugung gejchöpft haben, dag (Friedrich den in 
Neuftadt geleifteten Zufagen nicht entgegenhandelte, Aber er würde 
doch auch feinen Augenblick in Zweifel geweien fein, daß der Ton, 
welchen der König von Preußen in St. Petersburg anfchlug, feines- 
wegs der rechte war, um dort die gewünjchte Wirkung hervorzubringen. 
Katharina war ſehr weit davon entfernt, ohme die Erlangung wid: 
tiger Vortheile Frieden zu jchliegen. Darum war ihr auch feine 
fremde Vermittlung, und am allerwenigiten diejenige Defterreich® und 
Preußens willfommen. Denn es konnte leicht fein, daß beide Re: 
gierungen ſich allzu weitgehenden Forderungen Rußlandé widerſetzen 
würden und fie dadurch in Zwieipalt, ja vielleicht in offene Feind» 
ſchaft mit den vermittelnden Mächten geriethe. 


Katharina war jedoch einfichtig genug, ihrer wahren Gefinnung 
dem Könige von Preußen gegenüber nur einen ſehr verhüllten Aus: 
drud zu geben. Kaum Hatte fie Friedrichs Schreiben empfangen, jo 
eriheilte fie dem commandivenden General ihrer Donau = Armer, 
Rumanzow den Befehl, dem Großweſir zu jchreiben, dar fie zu 
Nriedensverhandlungen bereit jei, ſobald nur erjt Obrescow frei: 
gegeben wäre. Und gegen den König von Preußen rühmte fie fich 
diejes Schrittes als eines Beweiſes ihrer Geneigtheit zum Frieden. 
Eine Vermittlung würde ihr erwünfcht fein und am meiften diejenige 
Preußens, Aber gerade hierin jei fie beengt, indem jchon feit dem Beginne 
des Krieges England die Vermittlung gewünſcht und fie ihm diejelbe 
zugefagt habe, wenn es dereinft wirklich zu ihr fomme. Yaffe man 
jedoch England zur Vermittlung zu, jo werde auch Frankreich an ihr 
Theil nehmen wollen. Niemals könne und werde jie jedoch Choiſeul, 
dem gejchwornen Feinde ihres Stantes und ihrer Perjon, Diejes 
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Zugeſtändniß machen. Gegen Oejterreihs Dazwiſchenkunft empfinde 
jie bei Weiten dieje Abneigung nicht. „Geben Sie", jo ſchloß Katha- 
rina ihren Brief an den König von Preußen, „der Sache die befte 
„Wendung. Namen und Form der Vermittlung müſſen vermieden 
„werden. Die guten Dienjte des Wiener Hofes bin ich bereit anzu— 
„nehmen, die Ihrigen aber verlange ih. In Polen werde ich alle 
„Mäßigung eintreten laffen, und ich habe ſchon eine Erklärung abs 
„gegeben, welche ohne die Antriguen der Gzartorpsfi zur Pacification 
„geführt hätte“ 93). 


So forgfältig Katharina auch die Pille umwideln mochte, welche 
fie dem Könige von Preußen zu foften gab, jo fühlte doch Friedrich 
den bitteren Kern derjelben alljogleihy heraus. Die „Vermittlung“ 
war verworfen und „gute Dienfte* wollte man ftatt derjelben in Ans 
ſpruch nehmen. Friedrich erblichte darin eine offene Verhöhnung; 
ftatt jedoch der Kaiferin von Rußland mit Selbjtgefühl zu begegnen 
und jein Begehren in emergijchem Tone zu erneuern, ja es nöthigen— 
falls durch eine Drohung zu verftärken, ließ er ſich den ihm wider- 
fahrenen Unglimpf ruhig gefallen. Ev verzichte gern, jo jchrieb er 
feinem Bruder, auf das undankbare Gefhäft der Vermittlung. Gr 
jei feit entichloffen, fich weder in den Frieden noch in die polnischen 
Angelegenheiten zu miſchen, jondern einfacher Zuſchauer der Ereigniffe 
zu bleiben 92%), 


Es ſcheint faft als ob die eriten Gröffnungen, welche von 
preußischer Seite über die Anſchauungen der Kaijerin von Rußland 
in Wien gemacht wurden, diefelben nicht mit völliger Treue wieder: 
geipiegelt hätten. Die hierauf bezügliche Mittheilung des preußiſchen 
Sejandten von Rhode wurde wenigftens dahin verjtanden, daß Ruß— 
land ſich ſowohl wegen der Friedensverhandlungen überhaupt als in 
Bezug auf die Vermittlung Oefterreihs und Preußens ganz willfährig 
gezeigt, jedoch gleichzeitig erklärt habe, es könne unmöglid dem Ans 
trage jtattgeben, entweder England und Frankreich zur Friedens: 
vermittlung zuzulaffen oder beide Mächte gleichmäßig auszuſchließen. 
Es müjje vielmehr auf der Betheiligung Englands und der Zurüd: 
weifung Frankreichs unerſchütterlich beftehen. 





bite, GOOgIE UNIVERSI 


238 Mittheilungen an Frantreich 


So wie Kaunig ſchon in Neuftadt dem Könige von Preußen 
die Gründe vorgelegt hatte, in Anbetracht deren man in Wien die 
Beobachtung eines gleichen Verfahrens gegen die beiden Weftmächte 
angelegentlich wünjchte, jo beharrte er auch jet wieder auf dieſem 
Gedanken. Neuerdings nahm er die Verwendung des Königs bei der 
Kaiſerin von Rußland in Anſpruch, um fie hierauf trotz des von ihr 
geäuferten Bedenfens cingehen zu mahen. Außerdem möge von 
ruffiiher Seite, verlangte Kaunig, wie es von der Pforte geſchehen, 
in fchriftlichem Wege Oeſterreichs Vermittlung begehrt werben. 


Indem Rhode verſprach, in diefem Sinne an feinen König zu 
ſchreiben, meinte er doc, daß auf eine Nachgiebigfeit der Kaiſerin von 
Rußland durchaus nicht zu hoffen ſei. Auch in Wien war man diejer 
Anfiht; man mußte fih daher über die Frage klar werden, ob man 
der bisher fo eifrig gefuchten Betheiligung an der Friedensvermittlung 
entjagen oder fie auch dann auf ich nehmen jolle, wenn zwar England 
beigezogen, Frankreich aber auögejchloffen würde. Man glaubte dem 
Hofe von Verſailles feinen Fräftigeren Beweis der Bundestreue geben 
zu können, als indem man ihm die Entjeheidung hierüber mit der vor» 
läufigen Erklärung anheimfteltte, jich ihr unbedingt unterwerfen zu wollen. 
Aber freilich ließ man gleichzeitig nicht unerwähnt, wie dringend gerade 
das Intereſſe Frankreichs zu fordern jcheine, dag wenn es nicht jelbft 
bei der Vermittlung des Friedens betheiligt jein Eönnte, dieß wenig. 
ftens von Seite feines Verbündeten, von Defterreich geſchehe. In An- 
betracht diefes Umftandes glaube er darauf hoffen zu dürfen, fügte 
Kaunig feinem Schreiben an Mercy Hinzu, daß Frankreich den Wiener 
Hof in den Stand fegen werde, auch wenn es jelbjt der Vermittlung 
fern bleibe, ſich doch an ihr zu betheiligen. Wer würde denn jonft 
der Intereſſen Polens und der Pforte fich annehmen? Wer würde 
Franfreih von allen Vorgängen bei der Friedensverhandlung fort 
während unterrichten 32°) ? 


Schon dieje eifrige Bemühung des Staatskanzlers, der franzöſi— 
ſchen Negierung den Gedanken annehmbar zu machen, daß Defterreid 
auch ohne Frankreich ſich an der Vermittlung betheilige, ift ein Beweis 
für den Wunſch des Fürſten Kaunig, von dem Hofe von Verſailles 
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eine willfährige Antwort zu erhalten. Und aud font liegt nicht der 
geringste ftichhältige Grund für die Verdächtigung vor, daß es dem 
Staatsfanzler gar nicht Ernſt gewejen jei mit jeiner Anfrage bei 
Frankreich. Er habe fi, jo wurde ganz grumdlos behauptet, feinen 
Augenblit im Zweifel befunden über die Antwort, die er von dorther 
erwarten müffe. Da man in Wien zu ernjten Mafregeln micht ent 
ihlofjen gewejen jei, habe ſich Kaunig nur einen anftändigen Rückzug 
fihern und es ermöglichen wollen, twog der Andeutungen, die er in 
Neuftadt gemadt, in Unthätigfeit zu verharren 324). Nicht nur durch 
die Erklärungen des Fürjten Kaunig, denen zu mißtrauen feine Urs 
jache vorhanden ift, ſondern auch durch die aufmerkſame, von hämifcher 
Scheelſucht wie von blinder Parteilichkeit gleich weit entfernte Prüfung 
der Yage, in der ſich Defterreih damals befand, und des Verfahrens, 
das es beobachtete, wird das Gegentheil jener Behauptung unwider— 
leglich bewiejen. 


Gegen Niemand jprah Kaunitz zu jener Zeit ſich rüdhaltslofer 
aus als gegen Thugut, deffen Haltung ihm einerfeits zu ganz befon- 
derer Befriedigung gereichte, und hinſichtlich deſſen es andererjeits am 
meijten nothwendig erichien, ihm mit den eigentlichen Abfichten des 
Kaiferhofes volljtändig bekannt zu machen. Denn nur wenn er fich 
nicht in der geringjten Unklarheit über diejelben befand, konnte er ein 
in jeder Beziehung entjprechendes Werkzeug für fie an dem Haupts 
fnotenpunfte der damaligen Ereigniffe, in Gonftantinopel ſein. Die 
verläßlichfte Auskunft über die Anſchauungen und Plane des Staats— 
fanzlexs ift daher ohne Zweifel in defjen Depejhen an Thugut zu 
finden. Auch über die Frage, welcher Antwort er damals aus Frank— 
reich entgegenjah, wird man durd feine eigenen Worte genau unters 
richtet. Er hielt es für wahrjheinlid, dak man dort einfehen werde, 
es jei nicht der mindejte Nugen, wohl aber empfindlicher Nachtheil 
für Frankreich jelbft, für Polen und die Pforte zu erwarten, wenn 
Dejterreich durch die Antwort Frankreichs in die Nothwendigkeit ver 
jet würde, fi) der Vermittlung zu entfhlagen. Wie es jedoch bei 
einem Staatsmanne von feiner Bedeutung wohl jelbjtverjtändlich er- 
ſcheint, war Kaunig auch auf das Gegentheil gefaßt und forgfältig 
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bedacht, aus demjelben, wenn es wider Vermuthen wirklich einträte, 
wenigitens den Nugen zu ziehen, welcher daraus überhaupt abgeleitet 
werden fonnte. In dem vorliegenden Falle beſtand er in nichts Anderem 
als darin, daß wenn Frankreich ſich gegen DOefterreihs alleinige Bes 
theiligung an der Friedensvermittlung ausjpräche, wenigftens die Schuld 
des Fernbleibens des Kaijerhofes nicht auf ihn, jondern auf die franzö— 
ſiſche Regierung zurückfalle. Und jett ichon tröftete fih Kaunitz mit 
der Betrachtung, daß bei diefer Vermittlung ohmedieh nicht viel Ehre 
und Bortheil in Ausficht ftehe 327). 


„Wenn aber nad unjerer Vermuthung“, führt Kaunitz wörtlich 
fort, „der franzöfiiche Hof ſelbſt uns mißräth, auf feiner Zugejellung 
„zur Mediation zu behavven, jo kann auch fein weiteres Wedenfen 
„dabei vorwalten, von unjerer bei dem ruffiihen Hofe durch den 
„König von Preußen vorgebrachten Erklärung abzuweihen und in die 
„englifche Mediation ohne die franzöfiche zu willigen. Weil nun 
„noch in der Ungewißheit verbleibt, was es wegen der franzöfijchen 
„Mediation für einen Ausichlag gewinnen werde, jo war es auch noch 
„wicht thunlich, ſchon dermalen dem Kaimafam die pofitive Erklärung 
„zu geben, daß unfer Hof die angetragene Mediation übernehmen 
„werde, daher auch der Schluß meines Antwortjchreibens jo gefaßt 
„iſt, daß ich mir zwar den Weg zum Rücktritt offen erhalte, jedoch 
„zugleich die Pforte in der guten Hoffnung wegen unjerer willfährigen 
„Antwort zu unterhalten ſuche.“ 


Was hier Kaunitz, der noch ganz befonders betont, daR er hiemit 
Thugut über den „eigentlihen Zujammenhang der Sachen und die 
„dabei führenden Abfichten des Kaiſerhofes belehre“, ausdrüdlid als 
feine Vermuthung bezeichnete, ging jedoh nicht in Erfüllung. Die 
Erflärung Oeſterreichs, daß es Frankreich die Emtjcheidung über feine 
eigene Betheiligung an der Vermittlung anheimftelle, brachte zwar, 
wie es auch anders faum möglich) gewejen wäre, auf den Hof von 
Berjailles einen jehr günftigen Eindrud hervor. Um jo größer war 
jedody die Erbitterung desjelben gegen Rußland, und der hochfahrende 
Ausiprud Katharina's, demzufolge Frankreich in jedem falle von der 
Friedensvermittlung ausgejchloffen werden müfle, verlegte Choifeul in 
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empfindlichfter Weife. Die Leidenfchaftlichkeit feines Charakters ver- 
leugmete ſich auch jet nicht, und fie trat in der fchriftlichen Erklärung, 
welche am 13. November 1770 dem Grafen Mercy ins Haus ge- 
ſchickt wurde, wieder recht auffällig an den Tag ??}). Mit gewohnten 
Ungeftüm drang Choifeul darauf, daß Oeſterreich unerſchütterlich fejt- 
halte an der gegen Rußland abgegebenen Erflärung, fih an der 
Friedensvermittlung nur dann betheiligen zu wollen, wenn entweder 
Frankreich, und England zu derjelben zugelaffen oder beide hievon aus— 
geichlofjen würden. Am äuferjten Falle müßte Defterreich fich fürm- 
lich verbürgen, dag in den Friedensvertrag nichts aufgenommen werde, 
wodurch der Handel Frankreichs nach der Levante und dem Schwarzen 
Meere gejhädigt, die Feitjegung Englands an jenen Bunkten aber ge- 
fördert werden könnte. 


So ungeheuerlich erjchien jhon dem Grafen Mercy und dann 
dem Fürften Kaunig dieſes letztere Begehren, daß fie ed einftimmig 
als eine Art Verſpottung des Kaiferhofes bezeichneten 29). So wenig 
nun auch der Staatskanzler jeine Mißſtimmung hierüber dem Herzoge 
von Choiſeul verbarg, jo wenig verfannte er doch, daf die inzwiſchen 
eingetroffene Nachricht von den näheren Erflärungen Rußlands dem 
Gedanken einer Friedensvermittlung Oeſterreichs jede Grundlage ent- 
zog. Wenn Frankreich fich dagegen ausjprah und Rußland nichts 
davon hören wollte, jo war für Oeſterreich wahrhaftig feine Lockung 
vorhanden, ſich mit einem Gejchäfte zu beladen, bei welchem, wie 
Kaunig ſich ausdrüdte, nur Undanf zu verdienen jein dürfte 390). 


Trotz alledem glaubte man es in Wien nod immer verzögern 
zu follen, das Begehren der Pforte um Defterreihs Friedensvermitt- 
lung mit volffter Beftimmtheit ablehnend zu beantworten. Denn man 
wollte in diejer Sade nicht ohne Vorwifjen des Königs von Preußen 
und wo möglich nur in völliger Uebereinftimmung mit ihm vorgehen. 
Darum Fam jest auch der Entjchluß zur Reife, den Freiherrn Gott: 
fried van Swieten allfogleih nah Berlin abzufenden. Er ſollte von 
dorther mit größter Beſchleunigung Bericht eritatten über die An— 
Ihauungen des Königs, infofern fie fich nicht nur auf die Vermittlung, 
fondern überhaupt auf Alles bezogen, was das Friedensgejchäft anging. 

Urnetb, Maria Iherefia, VIIE Band. 16 
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Jedoch nicht nur über die Haltung, welde man hinſichtlich 
diejes legteren zu beobachten hatte, fuchte man damals zu feitftchenden 
Entjhlüffen zu gelangen. Es war wieder einer jener Wendepunfte 
eingetreten, in denen man Alles, was ſich auf die politiihe Lage be 
309, reiflichſt erwog, und der Gewohnheit jener Zeit folgend, wie fie 
wenigitens am Wiener Hofe herrſchte, in ausführlichen Denkſchriften 
beſprach. Gleichzeitig enthielten fie Vorjchläge über das, was man 
je nad der Meinung des Screibenden thun und was man ver- 
meiden jollte. 


Zuerſt scheint es Joſeph geweſen zu fein, welder eine ſolche 
Dentichrift entwarf. Sie war vom 23. November 1770 datirt, an 
die Kaiſerin gerichtet und begann mit folgenden Worten: 


„Pflicht umd Yiebe für Eure Majeſtät und mein Baterland 
„ſammt fiherem Zutrauen in Dero Allerhöchſte Nachficht machen mich 
„To kühn, nachfolgende Berathungspunkte, welde mir den jegigen oder 
„den ſich nächitend ereignen fönnenden Weltumftänden gemäß fcheinen, 
„Dero einfichtsvoller Erkenntniß zu unterwerfen." 


Er wolle, fährt Joſeph fort, in die weitläufigen politischen Be: 
trachtungen micht eingehen, weldhe von einem Anderen als von ihm 
weit befjer als er es zu thun vermöchte, vorgebracht werden würden. 
Er wolle daher auch nichts jagen über die Unruhen in Polen, über 
den Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei, über die Erfolge der 
erjteren und die Unfähigfert der letteren Macht, über die unüber: 
windliche Furcht des Königs von Preußen vor Rußland und feine 
immerwährende Nachgiebigfeit gegen diefen Staat. All dieß fei gewiß 
bedenklich und laufe darauf hinaus, die Lebermadt Rußlands immer 
feiter zu begründen. Er wolle nur dasjenige anführen, was in Oeſter— 
reich unabweislich gejchehen müßte, wenn man daran denken wollte, 
kriegeriſche Maßregeln zu ergreifen. Die einfache Erwägung feiner Worte 
werde die Kaiſerin in den Stand ſetzen, das Kleinere Uebel zu erfennen 
und zu wählen, durch welches dem größeren vorgebeugt werden könne. 


Obwohl er die Nachtheile zienilich vollftändig aufzählt, die der 
Krieg im Allgemeinen für den Staat und für deffen Bevölferung 
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nad ſich ziehen müßte, wendet der Kaifer doch nicht gerade diejer 
Seite der Frage jein Hauptaugenmerk zu. Nach feiner Meinung fam 
es hauptſächlich darauf an, fi der Erlenntniß nicht zu verjchliegen, 
es gebe, um Rußlands fiegreihem Vordringen Einhalt zu thun, nad) 
dem etwaigen Scheitern der gütlichen Verhandlungen fein anderes Mittel 
als die Gewalt der Waffen. Ehe man fi jedoch hiezu entſchließe, 
müjje man ſich klar werden, ob die eigene Kraft ausreihend ſei oder 
ob auf den Beiſtand der werbündeten Mächte gerechnet werden Eönne. 


Nach der Meinung des Kaifers lieh fich weder die eine noch 
die andere Frage bejahend beantworten. Bon den Verbündeten eine 
Beiftandsleiftung durch Zuſendung eines Hülfscorps zu verlangen, 
würde der allgemeinen politischen Yage in feiner Weiſe entipredhen. 
Auf ausgiebige Geldjummen dürfe man jedoch bei ihren ſchlechten 
finanziellen Verhältniffen noch weniger zählen. Defterreid würde daher 
mit den „ebenfo ſchwachen und unentichloffenen als Feigen Türken“ 
allein bleiben, wogegen Nufland mit England in genauer Berbindung 
ftehe und der Beihülfe Dänemarks, ja vielleicht auch derjenigen 
Preußens fchwerlich entbehren dürfte. 


Sei man gleihwohl zum Kriege entichloffen, jo müſſe man 
ernftlich überlegen, wie, wo und mit welchen Sträften man ihn zu 
führen gedente. 


Jedermann wiſſe, daß man zu einem Angriffstriege eines zahl 
reichen Heeres bedürfe, während die bloße Aufftellung einer Objer- 
vationsarmee nur eine geringere Anfpannung der Kräfte erfordere, 
An dem erjteren Falle mühte man entweder in die türfijchen Yänder 
einrüden und ji) bemühen, den Feind aus ihnen zu vertreiben, oder 
man Fönnte Rußland auf dem Wege durd Polen in jeinen eigenen 
Provinzen angreifen und in jolher Weife jein Heer zum Rückzuge 
nöthigen. Die Ausführung des ewjteren Planes wäre all dem Un— 
gemach unterworfen, defjen man in Yändern gewärtig fein müſſe, in 
denen anſteckende Krankheiten herrichten und welche aller Yebensmittel 
fowie des nöthigen Obdachs und der Zufuhr völlig entbehrten. Cine 
Kriegführung dajelbft würde daher jehr Eoftipielig fein, da man dem 
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Heere Alles in doppelter und dreifacher Menge nachſchleppen müßte. 
Der Marſch durch Polen nach Rußland wäre jedoch wegen der hiebei 
zurückzulegenden großen Entfernung äußerſt bedenklich. Man beſitze 
unendlich viele Beiſpiele, aus denen man erſehen könne, mit welch 
außerordentlichen Gefahren ein ſolcher Angriffékrieg verbunden ſei, 
ſelbſt wenn man ihn mit einer überlegenen Streitmacht gegen ein 
ſchwãcheres Heer unternehme, welch letzteres jedoch in ſeinem eigenen 
Vaterlande lämpfe. 


Was endlich den Aufwand an militäriſchen und finanziellen 
Kräften anging, deſſen man zur Kriegführung bedurfte, ſo erblickt 
Joſeph hierin allerdings kein abſolutes Hinderniß einer ſolchen. Aber 
er ergeht ſich auch in einer jo abſchreckenden Schilderung der uns 
ermeßlihen Opfer, welche hiefür gebracht werden müßten, und des 
ungemein nachtheiligen Rüdjchlages, den hiedurch die Yage der öfter 
reichiihen Monarchie und die Wohlfahrt feiner Bewohner ohne Zweifel 
erführe, daß er nad) einer ſehr umftändliden Erörterung zu dem 
Schluffe gelangt, jede Friegeriiche Maßregel gegen Rußland würde 
unter den einmal obwaltenden Verhältniſſen wenig erwünjcht und vers 
lodend, jondern nur gefährlich und nachtheilig ericheinen. „Alfo müßte 
„die Politik“, mit diefen Worten endigt Joſeph die für jeine Mutter 
beftimmte Denkſchrift, „wohl jehr teiftige Urfachen der Selbit- 
„vertheidigung vorftellen, und auf den Prophetengeift der Vorher— 
„Sagung des Zufünftigen, wodurch Alles noch gebeffert werden fann, 
„Schr viel gebaut werden, um in dieſes jo gefährliche Wert ſich ein- 
ulaſſen. Was aber dennoch zu thun jein wird, das überlafje ich 
„Sefcheidteren, und ſcheint mir nur, daß mit des Königs in Preußen 
„thätiger Mitwirkung Alles ohne Gefahr, ohne ihn Hingegen, wenn er 
„auch die ſchönſten Verheifungen gäbe, nichts zu thun wäre”, 


Es jcheint nicht daf Maria Therefin, wie fie es wohl ſonſt zu 
thun gewohnt war, diefe Denkichrift ihres Sohnes dem Fürften Kaunig 
zur Begutachtung mittheilte. Die Anſchauungen des Letzteren über die 
damalige politifhe Yage und dasjenige, was zunächſt zu gejchehen 
hatte, laſſen fich vielmehr aus dem Berichte entnehmen, mit weldem 
er ber Kaiſerin unter ausführlicher Entwicklung feiner eigenen Anfichten 
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den Entwurf der Inſtruction vorlegte, die nad) feiner Meinung Oefter: 
reichs neuem Gejandten an dem Hofe von Berlin mit auf den Weg 
gegeben werden jollte. 


Kaumitz Hielt nach wie vor an dem Gedanken feit, die günftigfte 
Wendung, welche die Tinge zu nehmen vermöchten, liege in dem Ab- 
fchluffe eines Friedens, bei welchem zwar Rußland als der fiegende 
Theil einigen Gewinn, aber feinen jo großen erlange, daß dadurd 
feine Macht in ganz unverhältnigmäßiger Weife vermehrt würde. Er 
gab zu, daß die bisherigen Kundgebungen Rußlands von ſehr großer 
Mäfigung zeugten. Aber er meinte doc), fie feien nur darauf beredjnet, 
die Pforte und die ihr günftig gefinnten Mächte zu beruhigen. Ins— 
geheim ſei man im Rußland entſchloſſen, feinen anderen Frieden als 
einen folchen einzugeben, durch welchen die Krim von der Pforte un: 
abhängig gemacht, Rußland aber nicht nur Aſow, jondern auch Oczakow 
und andere günftig gelegene Punkte am ſchwarzen Meere erhalten, 
endlich fein herrichender Einfluß in Polen mit Ausihluß aller übrigen 
Mächte fichergeftellt würde. 


Ein ſolcher Friede müßte jedoch, fuhr Kaunig fort, für das 
europäifche Sleihgewiht und insbefondere für das Haus Defterreich 
als eine ſehr unglükliche Begebenheit und für ein nicht viel geringeres 
Uebel als der Ausbruch eines neuen allgemeinen Krieges angejchen 
werden. Denn der legtere wäre binnen wenig Jahren doc nicht zu 
vermeiden, dann aber dürfte fich der Unterfchied ergeben, daß wenn 
man fich jett den Vergröferungsabfihten Nuflands mit Nachdruck 
widerjege, wenigjtens noch die Hoffnung übrig bleibe, durch ein enges 
Einverſtändniß mit der Pforte und mit anderen Mächten das Gleich— 
gewicht aufrechterhalten zu Eönnen. Wenn fi aber Rußland nur 
einmal am Schwarzen Meere und in Polen recht feſtgeſetzt habe, dann 
werde es kaum mehr möglich fein, feiner Uebermacht den erforderlichen 
Widerjtand zu leiften. Die Klugheit, die eigene Wohlfahrt und die 
Pflicht der Selbjterhaltung made es daher zur Nothwendigkeit, nicht 
etwa dem Yaufe der Dinge unthätig zuzujehen, ſondern noch zu rechter 
Zeit an Ergreifung der ausgiebigjten und vortheilhafteften Mittel zur 
Abhülfe zu denken. Sie wären auch ohne Zweifel vorhanden, und für 
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Altes fünnte leicht und ganz zuverläjfig Nath geichafft werden, wenn 
nur der König von Preufen feine eigene Wohlfahrt und Sicherheit 
vecht beherzigen und den ernſten Entichluß faſſen wollte, das in jo 
augenicheinliher Gefahr stehende europäifche Gleichgewicht und die 
eigene Unabhängigkeit vetten zu helfen und über die hiezu einzu— 
ichlagenden Wege mit Oeſterreich in inniges Einverſtändniß zu treten. 


Um den König von Preußen Hiefür zu gewinnen, hätte ihm 
van Swieten nicht nur die Nachrichten vertraulich mitzutheilen, die 
man über Nuklands geheime Abfichten in Erfahrung gebradit; er 
müßte fich auch bemühen, ihn einjehen zu machen, daß wenn diejer 
Plan Rußlands wirklich zur Ausführung käme, e8 um das bisherige 
Gleichgewicht gejchehen und Fein ausveichendes Meittel mehr zu finden 
jein dürfte, dieſem „reißenden Strome" Einhalt zu thun. Denn der 
Zuwachs don mehreren hunderttauſend ftreitbaren Männern, welche 
unter der Herrſchaft Rußlands bald größere Disciplin annehmen 
würden, die Eröffnung reicher Finanzquellen durch die freie Schifffahrt 
und den ungehinderten Handel auf dem Schwarzen Meere, die Um: 
ſchließung ganz Europa’s mit Klotten, die fid die Hände bieten könnten, 
der Pefig von Oczakow und anderer Küftenpunfte am Schwarzen 
Deere würden nicht allein Konftantinopel, fondern die ganze Exiſtenz 
des türfiihen Reiches aufs Aeußerſte gefährden und den Grundftein 
zu einer jo großen Uebermacht Rußlands zu Yande und zur Ste 
legen, daß ihr nichts mehr zu widerftehen vermöchte, 


Je nad) der Art und Weife, im welcher der König von Preußen 
die Mittheilung der Nachrichten über Rußlands geheime Abfichten 
aufnehmen würde, hätte man das fernere Verfahren einzurichten. 
Zeige er fich gleichgültig für fie, dann müſſe man darin ein zuverläffiges 
Merkmal erbliden, daß des Königs „große Einficht" durch feinen „un— 
heilbaven Argwohn und durch feine Eiferjucht” gegen das Haus Defter- 
reich „Fortan unterdrückt“ werde. Dann aber würden aud alle noch 
jo überzeugenden Betrachtungen von der gemeinjamen Gefahr und von 
dem beiderjeitigen Bortheil, der aus einem innigen Einverftändnijie 
zwiſchen Oefterreich und Preußen hervorgehen müßte, vergeblich fein. 
In diefem Falle hätte fich van Swieten auf die Mittheilung jener 
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Nachrichten zu beichränfen, es jedoch zu unterlaffen, fernere Be: 
tracdhtungen hieran zu Fnüpfen. 


Würde hingegen der König den Werth und die Wichtigfeit der 
ihm zu machenden vertraulichen Gröffnungen erkennen und fich zu 
gemeinſchaftlicher Erwägung der zu ergreifenden Hülfsmittel bereit 
zeigen, dann wäre ihm vorzujchlagen, daß beide Staaten mit je einem 
Armeecorps von dreißig⸗ bis vierzigtaufend Mann in Polen einrüden, 
den König Stanislaus auf billige Verabredungen hin mit den Con— 
föderirten verjöhnen und als bewaffnete Vermittler den zwei krieg: 
führenden Mächten die Friedensbedingungen vorjchreiben jollten. 


Um jedoch den König von Preußen zu einem ſolchen Schritte 
zu bringen, von welchem er aus Furcht vor Rußland noch jehr weit 
entfernt zu fein scheine, müffe ihm der Beweis geführt werden, daß 
derjelbe weder mit Gefahren noch mit Opfern, jondern nur mit jehr 
großen Vortheilen für ihm verbunden wäre. Um ihn gefahrlos zu 
machen, brauchte nur der Einmarſch in Polen erſt dann zu geichehen, 
wenn die Hauptitärfe der ruſſiſchen Streitmacht ſchon gegen die Türken 
im Felde jtünde, jo daß die Verdrängung der Rufen aus Polen und 
das Bordringen der Dejterreicher und Preußen bis Kurland und 
Semgallen, jowie die Beſetzung diefer Provinzen fich ohne große 
Schwierigkeit bewerfitelligen ließe. Die Kriegskoſten müßte die Pforte 
beitreiten und fie würde dieß gewiß um jo bereitwilliger thun, als 
Altes Hauptfählih zu ihrem Beten geichehe. Der dem Könige don 
Preußen zuzumendende Gewinn hätte in Nurland und Semgallen zu 
beftehen, welche Provinzen als polniſche Yehen ihm zufallen jollten. 


Er verlenne nicht, meinte Kaunig weiter, daß dem Könige wahr« 
ſcheinlicher Weiſe die Erwerbung Polniih: Preußens und des Bisthums 
Ermeland viel willfommener fein würde. Aber ein derartiger Zuwachs 
wäre allzu beträchtlich, als daß er von Defterreich ohne gleihmäßige 
Vergrößerung der eigenen Macht nicht nur gleichgültig mit angejehen, 
Tondern jogar eingeleitet und gefördert werden fünnte. Außerdem 
würde Polen „das unverjchuldete und ungerechte Opfer abgeben“, 
während es doch gegen alle Unterdrückung beigügt und dazu gebraucht 
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werden ſolle, ebenfalls beizutragen, daß Rußland in Verlegenheit gebracht 
und gezwungen werde, fich mit billigen Friedensbedingungen zu begnügen. 


Da es jedoch nur gerecht wäre, dann aud) für Oefterreid einige 
Vortheile zu erlangen, jo hätten fie darin zu bejtehen, daß ihm in 
friedlihem Einvernehmen mit der Pforte und Polen der künftige Befit 
der Landſtriche zugeiproden werde, welde es erſt vor kurzem von 
Siebenbürgen aus nad; der Moldau hin und von Ungarn gegen 
Polen mit feinen Truppen bejegt habe. Außerdem wäre ihm die Ein- 
löjung der dreizehn Zipfer Städte fiherzuftellen und vielleicht auch nod) 
die Abtretung der Kleinen Walachei von Seite der Pforte zu erwirfen. 


Obgleich Kaunig von der Ueberzeugung ausging, daß „dieler 
„Plan ficher, leicht, ohne Koften und noch mit Vortheil für beide Höfe 
„auszuführen wäre”, jo geftand er doch jelbft zu, er hege nur ehr 
wenig Hoffnung, daß es wirklich gelingen werde, den König von 
Preußen zu bewegen, abjugehen von feinem bisherigen politischen 
Syiteme und einem anderen ſich zuzuwenden, welches ein werkthätiges 
Auftreten fordere. Gleichwohl fcheine die Sahe wichtig genug, um 
wenigſtens einen Verſuch zu wagen. Scheitere derjelbe, dann möge 
van Swieten ſich bemühen, den König zu einer geheimen Convention 
oder wenigſtens zu einer jchriftlichen Verſicherung zu bringen, völlig 
neutral bleiben und nichts in den Weg legen zu wollen, wenn ein 
öfterreichijches Armeecorps fic im künftigen Frühlinge an der walachiſchen 
Grenze verfammle, dort der nöthige Vorrath an Proviant und Kriegs: 
erforderniffen zur Mobilmachung einer Armee aufgehäuft und mit der 
Einrüdung längs der Donau in die Walachei nicht nur gedroht, fon: 
dern diefelbe in dem Augenblicke bewerkftelfigt werde, in welchem das 
ruffifche Heer diefen Strom überjchreiten ſollte. Zu diefem letzteren 
Vorſchlage werde fi) der König von Preußen wohl um jo leichter 
verjtehen, als er ſchon in Neiffe geäußert habe, wenn nur der Eins 
marſch in Polen vermieden und die Entthronung des Königs Stanislaus 
nicht ins Werk gejegt würde, dann beftehe feine weitere Verbindlichkeit 
für ihn, den Unternehmungen Oeſterreichs fich zu widerjegen. 

Auch für den legteren und wahricheinlichen Fall, dah der König 
von Preußen zu einer aktiven Theilnahme an diefen Unternehmungen 
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nicht zu bewegen fein würde, lieh Kaunig die Möglichkeit, von der 
Pforte die Abtretung der Fleinen Walachei zu erlangen, nicht außer 
Acht. Um fo vortheilhafter wäre diefe Gebietserwerbung, ſchrieb er der 
Kaiſerin, da die Alt bis zu ihrem Einflufje in die Donau jdiffbar 
gemadt und in folder Weije den Producten Siebenbürgens ein neuer 
Weg zur Ausfuhr eröffnet werden Eönnte. 


Hierin bejtanden im Weſentlichen die Vorjchläge des Staats- 
fanzlers. Sie ſchienen ihm die richtige Mitte zu Halten zwijchen un— 
thätigem Stilfefigen und unvorſichtigen Entſchlüſſen. Welcher von 
beiden Wegen einzujchlagen jei, und ob man ſich nicht blok darauf 
beihränfen jolle, dem Könige von Preußen die empfangenen Nach: 
richten über Ruflands geheime Abfichten mitzutheilen und ihn um 
jeinen wohlmeinenden Rath anzugehen, ftellte Kaunig der Entjcheidung 
der Kaiſerin vollftändig anheim. 


Sehr große Beſorgniß hegte Kaunitz, daß die Gedanken, die er 
in jeiner Ausarbeitung und in den ihr beigeſchloſſenen Entwürfen der 
Inſtructionen für van Smieten niedergelegt, durch irgend eine In— 
discretion verrathen werden fünnten. Darum willfahrte er auch nur 
ungern dem Begehren der Kaiferin, dieſe Schriftftüce in ihren Händen 
zu lafjen, um fie für ſich allein durchgehen und reiflih erwägen zu 
fönnen. So dringend bat er fie, jede Preisgebung des Geheimniffes 
und jomit jede Bloßſtellung jeiner jelbft und ihrer Regierung mit 
äuferfter Sorgfalt zu vermeiden, daß Maria Thereſia ſich hiedurch 
nicht wenig verlegt fühlte. „Ich geſtehe Ahnen“, antwortete fie ihm, 
„das Mißtrauen, das Sie mir zeigen, hat mich recht empfindlich be 
„rührt, denn ich glaube es Ihnen gegenüber nicht zu verdienen. Diek 
„it derjelbe Geift, der hier feit zwei oder drei Jahren herrſcht und 
„mich untröftlich macht, nachdem ich durch acht und zwanzig Jahre 
„regierte und als meine einzige Belohnung das Vertrauen derjenigen, 
„die mich kennen, verdient zu haben glaubte. Sie dürfen darauf zählen, 
„daß der deutiche Bericht von Niemand als von mir gejehen werden 
„wird. Dann können Sie ihn mittheilen, wen immer Sie wollen“ ®'). 


Er ſei ungemein betrübt, entgegnete Kaunitz unverzüglich der 
Kaijerin, ſich im jeinem legten Berichte jchledht genug ausgedrückt zu 
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haben, daß fie ihn mißverftehen und ihm Mangel an Vertrauen zu 
ihr vorwerfen konnte. Aus einem ganz anderen Grunde habe er bitten 
müffen, daß die von ihm vorgelegte Arbeit Niemand gezeigt werde. 
So bald er fie wieder jehe, werde er fich hierüber mit aller Offenheit 
deutlicher erflären. 


„Sie werden immer Recht und ich Unrecht behalten", mit diejen 
Worten beantwortete Darin Therefin des Staatskanzlers kurzes Billet, 
„wenn Sie fi näher gegen mid ausjprechen. Verſetzen Sie ſich aber 
„an meine Stelle. Nad Allem was id) verloren, bleibt mir nichts als 
„Ihr Vertrauen und Ihre Hülfe. Beide find mir unendlich theuer 
„und ich bedarf ihrer in jehr hohem Mafe*. Und jpäter fügt fie, von 
der Zurückſendung der ihr mitgetheilten Ausarbeitungen redend, die 
bemerfenswerthen Worte hinzu: „Die große deutiche Inſtruction habe 
„ich unmübertrefflic gefunden; fie gehört zu jenen Schriftftücten, welche 
„aufklären und überzeugen. Der Theilungsplan aber ift zwar groß 
„gedacht, er geht jedod über meine Auffafjung hinaus“ 2). 


Unter dem Theilungsplane kann Maria Therefia wohl füglich 
nichts anderes als den Borjchlag des Staatöfanzlers verftanden haben, 
demzufolge Kurland und Semgallen dem Könige von Preußen, und 
die von den öfterreihiichen Truppen bejegten Yandftriche gegen Bolen 
und die Türkei Hin, jowie die Kleine Walachei Oeſterreich zufallen 
follten. Allerdings waren hiebei auch einzelne polnische Diftriete und 
insbejondere die Zipjerjtädte mit inbegriffen. Aber von einer Theilung, 
wie jie jpäter auf Koften des Königreiches Polen ins Werk gejegt 
wurde, hatte Kaunig fein Wort zu ihr gefagt, ja vielmehr ausdrücklich 
betont, daß Polen keineswegs geopfert, jondern geſchützt und zur 
Veiftandsteiftung gegen Rußland herbeigezogen werden jollte. 


Deutlicher find die Entjchlüffe, zu denen Maria Therefia und 
Joſeph ich ſchließlich vereinigten, aus der „Nejolution" zu entnehmen, 
welche der Letztere auf Befehl feiner Mutter zu Papier brachte. Vor 
Altem wurde darin der Arbeit des Staatskanzlerd das verdiente Yob 
ausgeiprochen. Was jedoch feine Vorſchläge betraf, jo wurden fie nur 
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infoweit acceptirt, al& van Swieten dem Könige von Preußen die 
gefährlichen Folgen des Anwachſens der ruffiihen Macht zu Gemüthe 
führen und ihm die geheimen Nachrichten über die Vergrößerungs- 
abfichten Rußlands mittheilen jollte. Hinſichtlich der Tegteren habe er 
fich auf die Verfiherung zu beichränfen, daß der Kaiferhof im Vereine 
mit ihm gern im Alles eingehen wolle, was von preußiſcher Seite zur 
Vereitlung jener Abfichten vorgeichlagen würde, und folften dieß jogar 
gewaltſame Maßregeln fein. In fernere Anträge habe ſich jedod van 
Swieten durchaus nicht einzulaffen, jondern dem Könige bloß zu ver 
ftehen zu geben, dak man in Wien cher das Aeußerſte wagen werde, 
als der Vernichtung der Türkei unthätig zujujehen. Darum habe auch 
Thugut, jo wurde weiter befohlen, den Auftrag zu erhalten, er möge 
die Pforte abmahnen von dem Abjchluffe eines für fie allzu ungünstigen 
Friedens. Durch die Verfiherung, daß die Erhaltung der Türkei und 
ihr Beftes Defterreich wahrhaft am Herzen liege, daß es ihr daher, 
wenn die Umftände es erfordern würden und der rechte Zeitpunkt 
erichienen fei, kräftigſt beiftchen werde, folle er ihr Muth machen zur 
Fortjegung des Krieges. Denn durd einen neuen Feldzug würden die 
Kräfte beider gefährlichen Nachbarn noch mehr geichwächt und entweder 
Nuflands Yortichritte gehemmt werden, oder im Halle des Gegentheils 
die Pforte fich jo tief gedemüthigt jehen, dan fie ſich zu jehr weit 
gehenden Opfern entjchliefen mühte, um Oeſterreichs Beiftand zu 
erfaufen. Würden die Ruſſen im dem bevorjtehenden Feldzuge ihre 
Streitmacht gegen die Krim und das Schwarze Meer hin verjammeln, 
dann fönnte ein öfterreichifches Corps in der Walachei den Türfen 
nur wenig Nugen gewähren. Sollten jedod die Rufen die Donau 
überjhreiten und gegen Adrianopel vordringen, dann wäre der Zeit: 
punkt gefommen, von der Pforte die erwünjchten Zugeftändniffe zu 
fordern, den Ruſſen durch fchleunigen Vormarſch längs der Donau 
den Rüdzug abzufchneiden und ihnen die größten Nachtheile zuzufügen. 
Um hiezu die nöthige Vorbereitung zu treffen, werde die Anjammlung 
hinlänglichen Proviants und eines ausreichenden Armeecorps an der 
unteren Donau zu bewerfitelligen fein, um bei größeren Unglücksfällen, 
von denen die Pforte etwa Heimgefucht würde, allſogleich vorrücken 
zu fönnen 39), 
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Joſeph rühmt ſich jeinem Bruder Yeopold gegenüber, daß ihre 
Mutter in diefer Angelegenheit jeiner Meinung volltommen beiftimme. 
Denn gleich ihm wünſche auch fie jich keineswegs in diefelbe zu men» 
gen, jondern ihre Schlichtung dem Yaufe der Dinge zu überlajfen ®*), 
Aber es ſcheint doch, daß ſich die Anficht der Kaiferin von derjenigen 
Joſephs merkbar unterichied und daß es zunächſt nur jeiner Ueber: 
redumgsgabe zuzuschreiben ift, wenn jie den von ihm entworfenen 
Aufſatz fchlieflich genehmigte. Denn aud in den Planen ihres Sohnes 
erblidte Maria Therefia die Gröffnung der Möglichkeit, ja der Wahr: 
ſcheinlichteit, ſchließlich doch zu den Waffen greifen zu müfjen, während 
fie jede Betheiligung am Kriege vermieden wiſſen wollte, Und niemals 
vergaß jie es der Pforte, daß jich dieſelbe durch die Kunftgriffe des 
Königs von Preußen während des fiebenjährigen Krieges nicht hatte 
verleiten laffen, den Frieden zu bredden und aus der WVerlegenheit 
Oeſterreichs Nuten zu ziehen. 


Bon welchen Anfchauungen die Kaiferin ausging bei der Be— 
urtheilung diefer Fragen, dafür findet fi) im einem kurzen Billet, 
das fie im jenen Tagen an Lach jchrieb, ein deutlicher Beweis. Joſeph 
hatte die Denkihrift, die er entworfen, auch dem Feldmarſchall, und 
jwar mit den ausdrüdlihen Worten überjandt, daß dieß nicht dem 
Präfidenten des Hoffriegsrathes, jondern jeinem Freunde Lacy gegens 
über gejchehe 9°). Die Schrift, mit welcher der Feldmarſchall die 
Mittheilung Joſephs beantwortete, legte er auch der Kaijerin vor. 
Maria Therefin aber erwiederte hierauf mit eigener Hand: 


„Ich wollte Ihnen dieje Punkte ſchicken, die ich abſchreiben lieh, 
„als ich Ihre Zeilen erhielt. Ich halte Euch Beide für geneigt zur 
Kriegführung, jedod im verjciedener Weije. Ich aber, die ich die 
„Schläge des Krieges allzu ſchmerzlich empfunden habe, gedenfe keinen 
„mehr zu führen. Allzujehr liebe idy meine Völker, meine Ruhe, und 
„ich will fie mir wenigftens nad Außen hin fchaffen, da ich fie in 
„meiner Familie nicht finde. Ich bin ungemein zufrieden, dag Sie es 
„mit meinem Sohne find; er fennt genau Ihr Verdienft und wie 
„Sehr er Ihrer bedarf; es iſt dieß ein ficheres Band. Fahren Sie fort, 
„ihm Ihre Rathſchläge zu erteilen, aber eifern Sie ihn nicht an zum 
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„Kriege; Sie würden mid auf Ihrem Wege finden, und niemals, 
„durchaus niemals gegen meine Muſelmanen“ 33%). 


Die Anführung diefer Worte wird genügen, um die Behauptung, 
Maria Therefin jei „nad Frauenart“ bei ihrem Sohne geftanden #7), 
als eine völlig grundloje zu darakterifiven. Wer auch nur eine ober: 
flächliche Kenntniß von der Denfungsart der Kaiſerin befitt, weiß ja 
wie durchaus verſchieden diefelbe von derjenigen ihres Sohnes war, 
wie fern es ihr lag, ihrem Muttergefühle Einfluß auf ihre politischen 
Anfhauungen zu gönnen, um wie wiel öfter fie in den jo Häufig 
wiederkehrenden Fällen einer Meinungsverfhiedenheit zwiſchen Joſeph 
und Kaunig dem Yeisteren als dem Grfteren beiftimmte, und mit 
welchem Widerftreben fie fih zur Nachgiebigfeit gegen Joſeph bequemte. 
Jetzt mag ihr dieß leichter geworden fein als ſonſt, denn wie gegen 
feinen Bruder, wird Joſeph wohl auch gegen feine Mutter die Be— 
theuerung wiederholt haben, daß es ihm durchaus nicht um die Theil» 
nahme an dem Striege, jondern nur um die Fernhaltung von dem— 
jelben zu thun jei. 


Diefes Gepräge trugen denn auch die nftructionen für van 
Swieten in ganz umverfennbarer Weife an fi. Dan fann fie als 
eine einfache Wiederholung des eriten Theiles der von Joſeph zu 
Papier gebraten und von Maria Therejia unterjchriebenen Refolution 
betrachten. Alles fomme darauf an, jo war darin gejagt, ſich über 
den Grad der Mitwirkung Har zu werden, die man fih von dem 
Könige von Preufen in dem Falle verjprehen dürfe, wenn Rufland 
auf #Friedensbedingungen beftünde, welche die Pforte entweder nicht 
annehmen Könnte, oder himfichtlich deren es wünfchenswerth wäre, daß 
ſolches nicht geichehe. Darum jollte van Swieten ihm vorerſt die 
geheimen Nachrichten über die verborgenen Abfichten Ruflands mit» 
theilen und jorgfältig den Eindrud beobachten, welchen dieje Eröffnungen 
auf den König hervorbringen würden. Cindringlicd habe ew ihm die 
Gefahren des Anwachſens der Macht Nuklands zu jchildern und es 
ihm nahe zu legen, wie dringend fein eigener Vortheil verlange, daR 
er demjelben gemeinihaftlich mit Oeſterreich entgegenwirke. Bereitwillig 
werde man zu Allem die Hand bieten, was ber König zu diejem 
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Ende vorſchlagen werde, und wäre es ſelbſt ein Einfchreiten mit 
gewaffneter Hand *8. 


Maria Thevefin wuhte wohl, dak Friedrich ſich niemals herbei: 
laffen werde, jest plößlih in offene Sriegsfehde einzutreten gegen 
Rußland. Darum ftimmte fie aud der Anftruction für van Swieten, 
welche Kaunig eigens in franzöfifcher Sprache hatte entwerfen laffen, 
um dem öſterre ichiſchen Geſandten die Worte, deven er fich dem Könige 
gegenüber bedienen jollte, gleichjam in den Mund zu legen, rückhaltölos 
zu 339), Nicht allein auf dasjenige, was man van Swieten vorzeichnete, 
fondern auch auf die Befehle kam «8 jedod an, welde Thugut hin: 
füchtlidy der Erklärungen zu Theil werden jollten, die ev der Pforte 
gegenüber abzugeben hatte. Es lieh ſich vorausjegen, daß auch ie 
— gleich der Inuſtruction für van Swieten — der Rejolution entjprechen 
würden, welche Joſeph entworfen und Waria Therefia laut ihrer 
Unterjchrift gutgeheifen hatte. Aber jo leicht die Kaijerin den Entſchluß 
gefaßt zu haben ſcheint, der Anftruction für van Swieten ihre Zu: 
ftimmung zu ertheilen, jo jchwer fiel es ihr, die Aufträge zu genehmigen, 
welche nun an Thugut ergehen follten. Nicht umſonſt Eagte Joſeph 
über die Unentſchloſſenheit ſeiner Mutter, die vor jeder Kundgebung 
zurücjchraf, in welder ein erfter Schritt zur Herbeiführung der Mög- 
lichfeit gelegen fein Fonnte, ji wider Willen am Kriege betheiligen 
zu müſſen. Ein Kennzeichen der quälenden Sermnüthsbeiwegung, in der 
fih Maria Therefin damals befand, mag in den wenigen Worten 
erblidt werden, die fie in jenen Tagen über die etwaige Theilnahme 
an dev Kriegführung an Kaunitz ſchrieb. „Niemals würde ich“, fo 
lauten fie, „auf mein Gewifjen einen foldyen Schritt nehmen, und 
„meine gegenwärtige Yage macht dieß, jelbjt unabhängig von meinem 
Gewiſſen, nur noch unmöglicher" 0), 


Hiezu mochte noch kommen, daß Maria Thereſia nicht nur durch 
eigene, vielfältige Erfahrung die unermeßlichen Erforderniſſe einer 
Kriegführung aufs genaueſte kannte, ſondern daß fie ihr durch Die 
Ausarbeitungen Lacy's aufs neue vor die Augen geführt wurden, 
Denn ganz unermüdlich beihäftigte ſich der Feldmarſchall, die Ente 
würfe zu den Anordnungen zu liefern, welche fi auf die Herbeifhaffung 
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der Erforderniffe für die Truppen und auf die Auswahl der Negimenter 
bezogen, aus denen die zwei aufzuſtellenden Armeccorps gebildet werden 
jollten. Das eine dachte man in Siebenbürgen, das andere in dem 
an Polen angrenzenden Theile Oberungarns zu verfammeln und einfts 
weilen Hadif mit dem Obercommando zu betrauen. Zur Beftreitung 
der Kriegskoſten wollte man in den Niederlanden vier Meillionen 
aufnehmen #1), 


So widerwärtig mun auch der Kaijerin dieſe Vorkehrungen an 
und für fid) waren, jo mußte fie doch zwijchen dem ihr verhaften 
Awede derjelben und der Perjon, welche fie traf, ftreng zu unter: 
ſcheiden. Darum fpendete fie auch jekt wieder dem Grafen Lach 
glänzendes Lob, und in wirklich rührender Weiſe gab fie ihm gegen- 
über den Antheil fund, den fie an feinem Befinden nahm. „ch 
„geſtehe“, schrieb fie ihm in den erften Tagen des Jänner 1771, 
„dar ic Sie niemals jo übel ausichend fand. Ich kenne den Eindrud, 
„den die Schmerzen auf ein gefühlvolles Herz hervorbringen. Ich 
„zitterte und ich zittere noch, aber ich muß Sie fchelten; die Nathe- 
„ſitzung, die Sie geftern hielten, war der vorgejchriebenen Schonung 
„gerade entgegen. Ich habe mich bei Ihnen nicht nad Ihrem Befinden 
„erkundigen laffen, weil ich weiß, daß Sie diefe Plage nicht lieben, 
„aber id) vermochte meine Unruhe unferer gemeinjamen Freundin 
„nicht zu verbergen“ 312), 


Maria Therefia jtand mit der Anficht nicht allein, daß die 
Ausgaben, welche auch nur ein einziger Feldzug gegen die Ruſſen 
verurſachen müßte, unermeßliche fein würden. Auch Joſeph ſtimmte ihr 
bei, und neuerdings jprad er die Meinung aus, daß wenig Wahr: 
jcheinlichkeit für ein Gelingen vorhanden, und daß der zu erringende 
Preis die hiefür darzubringenden Opfer kaum werth jei. Aber wenn 
er auch friegerifche Unternehmungen gegen Rußland keineswegs herbei- 
wünjchte, jo jagte ihm doch die Unentjchloffenheit jeiner Mutter nod) 
weniger zu. „sch werde immer der Meinung jein“, ſchrieb er damals 
an den Großherzog Yeopold, „dai man entweder Alles ins Werk jegen 
„und mit gejammter Macht auftreten, oder gar nichts thun ſoll“ 43), 
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Um die Sache endlich zur Entſcheidung zu bringen, griff Joſeph 
auch jest wieder zu dem Mittel, welches er jeiner Mutter gegenüber 
fo oft und fait immer mit dem gewünſchten Erfolge anzuwenden ver: 
ftand. Er kannte ja ihre Bewunderung feiner Schreibweife; er wußte 
aus vielfacher Erfahrung, um wie viel klüger es von ihm war, ihr 
feine Gedanken fchriftlih auseinander zu fegen, auf daß fie diefelben 
ruhig zu erwägen und leidenjchaftslos zu prüfen vermöge, als wenn 
er fie im Geſpräche mit ihr erörterte. Denn dann geſchah e8 nicht jelten, 
daß die häufige Verschiedenheit der Anſchauungen zwiſchen ihnen zu 
lebhaftem und manchmal vecht erregtem Austaufche der Meinungen 
führte, unter weldem gewöhnlih die Sache, um die es gerade ſich 
handelte, am meiften litt. 


Bon jolhen Gedanken mochte Joſeph ausgehen, wenn er am 
14. Jänner 1771 feiner Mutter eine umfangreiche Ausarbeitung vor- 
legte, die er eine „Schilderung der gegenwärtigen Yage des 
„ruffiihen Krieges und eine Bergleihung derfelben mit den 
„beiden vergangenen Feldzügen" nannte. Aus diefer Darftellung 
follte man, fügte der Kaiſer Hinzu, einen Schluß ziehen können 
auf den Ausgang der nod bevoritehenden Feldzüge und auf bie 
Mittel, welche anzuwenden wären, um der Vergrößerung Ruß: 
lands Einhalt zu thun +"), Ueber das was Joſeph über die bie- 
herigen Erfolge der Kriegführung Ruflands, über deſſen wahrſcheinliche 
Plane für die Zukunft und über die verjchiedenen Wege jagt, die es 
zur Verwirklichung derjelben einjchlagen dürfte, können wir hier füglich 
hinweggehen. Um jo wichtiger ift jedoch für uns, was der Kaifer 
für den Fall zu thun vorjchlägt, den er ausdrüclich als den ſchlimm— 
ſten bezeichnet, der überhaupt eintreten könnte. Nad feiner Meinung 
beftand er darin, daß es den Ruſſen gelänge, nicht nur die Donau 
zu überſchreiten, fondern den Landkrieg bis Gonftantinopel hin 
auszudehnen. 


Er wolle vor der Hand abjehen, jagt Joſeph, von den uner- 
meßlichen Nachtheilen für die innere Entwidlung des Staates, welche 
eine Kriegführung gegen Rußland ohne Zweifel nach ſich ziehen müßte. 
Er wolle auch von den Verluften an Menſchen fowie von den Geld- 
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opfern nicht veden, jondern einen Augenblit annehmen, daR der Krieg 
mit fremden Truppen und mit fremden Gelde geführt werden könnte. 
Er wolle nur die politische Seite eines jolden Unternehmens und die 
Wahrjcheinlichkeit ded Gelingens erwägen. 


Bereitwillig gibt der Kaifer zu, wie wiünjchenswerth es wäre, 
den Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte in einer Weile zu be 
endigen, daß feine der beiden jtreitenden Mächte jo große Vortheile 
erhielte, daf der frühere Zuftand in ganz unverhältniimäßigem Grade 
zu ihren Gunſten verändert würde. Groß und ruhmreich wäre es 
für Oefterreih und einer der erften Mächte Europa’s würdig, Rußland 
zur Mäfigung zu zwingen, es in feinem Siegeslaufe zu hemmen und 
als Schiedsrichter zu enticheiden, welchen Theil der gemachten Er- 
oberungen es behalten dürfe und welchen es zurücdgeben müffe. Um 
dieh zu thun, bedürfe es jedoch nicht nur des Wollens, fondern auch 
des Könnens. Der Wille jei allerdings bloß fubjectiv, aber er fei 
unzertrennlich an das Können und leteres wieder an die äußeren, 
von dem Willen ganz unabhängigen Umſtände geknüpft, jo daß die 
Bernunft oft das Gegentheil von dem dictive, was man eigentlich wolle. 


Dasjenige in Betracht ziehend, was man überhaupt thun könnte, 
zweifelt Joſeph feinen Augenblid daran, daß eine förmliche Kriegs— 
erflärung Oeſterreichs, verbunden mit der Aufammenziehung einer 
Armee von Hunderttaufend Mann, um mit ihr angriffsweije vorzu- 
gehen, Rußland in große Verlegenheit jegen könnte. Aber ex meint 
doc, daß es ſich ſogar durch eine ſolche Herausforderung nicht ein 
ichüchtern laſſen, fondern ihr entſchloſſen die Stirn bieten würde. 
Denn jelbit im Falle eines unglüdlichen Krieges könnte Rußland kaum 
mehr verlieren als die Yandftriche, die es erobert habe und deren 
Zurüdjtellung man ihm beim Friedensſchluſſe auferlegen wolle. An 
die Wegnahme ruſſiſcher Provinzen in jenen Gegenden dürfe man 
ſchon darum nicht denken, weil fie einzig und allein von Koſalen und 
Kalmüfen bevöltert jeien. Es wäre daher weit vortheilhafter für 
Rußland, es noch auf ein paar Feldzüge und auf deren Ausgang an- 
fommen zu laffen, als jegt ſchon die Provinzen zurüczugeben, in deren 
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Koften der Krienführung und für die übrigen mit derjelben verbun— 
denen Opfer erblicken müfje. Ueberdieß würde der Ruhm der Kaijerin 
Katharina, der ihr jo jehr am Herzen liege, und ihr Ruf auf dem 
Sebiete der Politik durch einen voreiligen und ungünjtigen Friedens— 
ſchluß jo außerordentlich leiden, daß ihr jelbjt die unglücklichſte Krieg: 
führung feine größere Demüthigung zu bereiten vermöchte. 


Iſt Joſeph ſchon aus diefem Grunde der Dieinung, daß Katha— 
rina es auf den Krieg mit Defterreih ankommen laffen würde, jo 
glaubt er noch überdief, daß fie ſich auch im einer viel günjtigeren 
Yage als der Kaijerhof befinde. Sie habe ſich in Feindesland feit 
geſetzt, deſſen wichtigſte Pläge fie innehabe. Verwüſtete Provinzen, 
in denen anftefende Krankheiten herrſchten, trennten ihre Streitmacht 
don dem öjterreichiihen Heere. Um jo leichter fünne fie daher einen 
Defenfivfrieg führen, als ihre Arınee an das dortige Klima gewöhnt 
jei, während die öfterreichiichen Truppen demjelben nur ſchwer 
widerjtehen würden. Auch jeien die Einwohner jener Gegenden als 
Glaubensgenofjen der Rufen denjelben anhänglich gefinnt, während 
fie den Oeſterreichern abgeneigt fein würden. Das größte Unglüd 
würde für die Nuffen wohl nur die Wirkung nad ſich ziehen, 
weniger zu gewinnen als bisher. Für Defterreich aber erjcheine 
jeder wirkliche Gewinn als eine Unmöglichkeit, während die Gefahr, 
jein Anfehen einzubüßen, wenn es nichts zu Wege zu bringen ver- 
möchte, eine ungemein große ſei. Hiezu müjfe man außerdem 
nicht nur die Opfer an Geld und am Menichen, welche die Strieg- 
führung gegen Rußland erfordern würde, jondern auch die fonjtigen 
Nachtheile rechnen, mit denen man bon dorther bedroht je. Wer 
ftünde für die Belenner der griechischen Religion in den öſterreichiſchen 
Yändern, wenn einige elende Kanatifer ihnen vorjpiegeln wollten, ihr 
Glaube jei in Sefahr, und wenn ich dajelbjt feine Truppen befänden, 
um fie nöthigen Kalles im Zaume zu halten? Sei man dann gewih, 
daß nicht Rußland vielleicht doc die Mittel finde, fich mit der Pforte 
zu verjöhnen und die leßtere zu bewegen, Oefterreid im Kampfe allein 
zu laſſen? Wiſſe man mit Beitimmtheit, daß es micht durch weit. 
gehende Verſprechungen an die Polen diejelben zur Ruhe bringen und 
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mit Hülfe des Könige von Preußen wenigftens einen Theil von ihnen 
bewegen fönnte, jich direct gegen Dejterreich zu fehren? Sei man 
über alles dasjenige beruhigt, was etwa Dänemarf und in Verein 
mit ihm die proteftantiichen Fürſten Deutſchlands, insgeheim durch 
den König von Preußen und den Kurfürſten von Hannover unterftügt, 
in der Zwiſchenzeit thun Eönnten, während fie Oeſterreich in einen 
foftfpieligen und verderblichen Krieg verwidelt jähen? Welche Yodungen, 
welche Berſprechungen würde nicht endlich der König von Preußen 
Rußland gegenüber auskramen? Würde es ihm nicht im diefem 
Augenblide der Noth die Stadt Danzig, das polnische Preußen, ja 
überhaupt Alles, was er nur wünjchen könnte, beveitwilligit auf 
opfern? Diürfe man auf jeine Nedlichkeit, auf feine Zufagen 
auch nur mit einiger Beftimmitheit zählen? Die evjtere fei niemals 
in feinem Charakter gelegen gewejen, und die legteren habe er jederzeit 
nady jeinen Wünfchen und den Bedürfniffen des Augenblides bemefjen. 
Wie könne man auf die Politik eines Mannes rechnen, der fein 
anderes Syſtem befolge ald von einem Tage auf den anderen aus 
den Umftänden Vortheil zu ziehen, den es Fein Opfer Eofte, ſich ſelbſt 
Yügen zu ftrafen, und der niemals das zulünftige Wohl feines Staates 
in Betracht ziehe, jondern Alles auf den furzen Zeitraum zurüdführe, 
den er bei feinem Alter noch als feine Lebensdauer anfehen Eönne. 
Aber jelbjt angenommen, er werde allen vockungen Rußlands zum 
Trote nicht gegen Oeſterreich auftreten, jo liege doch ſchon in dem 
Sedanfen allein, daß er dieh thun fünnte, der größte Lebelitand. 
Derjelbe würde für Oeſterreich ein fortwährendes Hemmniß jeiner 
friegeriihen Unternehmungen jein, weil es von ihm abhienge, den Grad 
zu beftimmen, Bis zu welchem er eine Demüthigung der Kaiferin von 
Rußland zulaffen wollte. Er würde gewijfer Maßen zum Schieds- 
tichter werden über Krieg und über Ärieden, und Oeſterreich entweder 
im Yaufe glüdliher Greigniffe aufhalten oder den Zeitpunkt abwarten 
können, in welchem er jene heimtückiſchen Streiche zu führen vermöchte, 
die ihm dann mütlich ericheinen würden. Welcher Bortheil und welche 
verführeriihe Ausficht wäre es für ihn, feine ganze Streitmacht 
vollftändig und umverjehrt zu erhalten, während feine zwei mächtigen 


und ihm gleihmäßig furdtbaren Nachbarn, für alle Zukunft entzweit 
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und Einer gegen den Anderen erbittert, ſich gegenjeitig ſchwächen und 
zu Grunde richten würden, indem fie fich zuletzt dermaßen erichöpften, 
daß er fich mit jeiner mohlerhaltenen Armee und jeinen geichonten 
Hülfsmitteln in der größten Ueberlegenheit befände? Sie würden es 
ihm leicht machen, ihnen jeinen Willen als Geſetz aufjuerlegen und 
Alles zu unternehmen, was ihm nur immer gefalle, 


Nachdem er noch einmal die Yage der Mächte aeichildert, welche 
bei der Yöjung jener Fragen am meiften in Betracht famen, ging 
Joſeph endlich auf dasjenige über, was von öfterreidhiicher Seite vor- 
erſt geichehen jollte. Den Türken wäre zu erflären, jchlug der Kaiſer 
vor, dag nachdem Dejterreih durch feinen natürlichen und mächtigen 
Feind, den König von Preußen in Schad gehalten werde, es der 
Türkei in deren eigenem ntereffe ohne die Mitwirkung des Königs 
von Preußen feinen Beiſtand leiten könne. Die Freundſchaft des 
Kaijerhofes für die Pforte und jein jehnlicher Wunſch, fie diefen Krieg 
jo wenig unvortheilhaft als nur immer möglich beenden zu jehen, 
hätten Dejterreih nicht nur zu dem Entjchluffe, die unangenehme 
Vermittlerrolle zu übernehmen, jondern auch zu dem Anerbieten an 
den König von Preufen gebradt, mit ihm gemeinjchaftlih Rußland 
zu befriegen; ja man jei noch immer zu allen, ſelbſt gewaltjanen 
Maßregeln bereit, Hinfichtlih deren die Pforte den König von 
Preußen zu gemeinichaftlihem Zufammengehen mit Oecfterreih zu be 
jtimmen vermöchte. 


Eine jolde Erklärung werde den Türken, fuhr Joſeph fort, 
jehr großes Vertrauen zu Oeſterreich einflößen und von zwei günftigen 
Wirkungen unfehlbar die eine oder die andere nach ſich ziehen. Denn 
die Pforte würde mit Ungeftüm in den König von Preußen dringen, 
ſich zu jenem nahdrüdlichen Auftreten gegen Rußland zu entichließen, 
welches Defterreich wünjche. Ihm aber würde nur die Wahl bleiben, 
fich entweder mit Rußland zu emtzweien oder der Pforte gegemüber 
die Maske fallen zu laffen und dadurdy bei ihr für immer allen 
Credit und Einfluß zu verlieren. Welchen Entſchluß der König von 
Preußen auch faſſe, jeder werde Dejfterreih zum Vortheil gereichen, 
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und nicht gering werde es anzuſchlagen feig, wenn den Türken bei 
einem für fie jo empfindlichen Anlaſſe dargethan werde, welchen Werth 
fie jowohl jewt als in Zukunft jeinen jchönklingenden Beriprehungen 
und Freundichaftsverfiherungen beilegen dürften; dadurd würde die 
Pforte gezwungen werden, fih ganz im» die Arme Defterreichs zu 
werfen. Was auch geichehen möge, immer werde der Kaiſerhof den 
großen Gewinn daraus ziehen, daß er entweder nicht allein die 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen habe, oder daß er wenigitens für 
alle Zukunft gegen die unwahren Verdächligungen fichergeftellt werde, 
welche dieje angebliden Freunde der Pforte bei ihr gegen Oeſterreich 
vorgebracht hätten und noch vorbringen würden. Man möge ſich doch 
bei der Pforte der gleichen fadenjceinigen Behauptung bedienen, welde 
fi) der König von Preußen Rufland gegenüber zu jo großem Ber 
dienste anvechne, und ihr begreiflich zu machen ſuchen, daß Preußen 
durch Oefterreich abgehalten werde, gemeinſam mit Rußland gegen die 
Türkei zu kämpfen, wozu e8 fein Bündniß mit Rußland aufs be- 
ftimmtejte verpflichte. Die Pforte jei darauf hinzuweifen, daß der 
König von Preußen vielleicht nur des Augenblides harre, in welchem 
Oefterreich jih für die Pforte erfläre und für fie handle, um mit 
jeiner geſammten Streitmaht den Ruſſen beizuftehen, wodurch die 
P orte in noch viel größere Bedrängniß geriethe als bisher. Mit Yeb- 
haftigkeit jei ihr der geringe Grad von Wahrheitslicbe zu schildern, 
welchen man den Verficherungen des Königs von Preußen zuerlennen 
dürfe, das wenige Vertrauen, das jeine ſchönſten jchriftlichen oder 
mündlichen Verſprechungen verdienten, die häufigen Fälle, in denen 
jeine Handlungen den von ihm gegebenen Zuſagen widerjpräden. Mit 
einem Worte, man möge entweder den König von Preußen durch die 
Türkei zu Schritten veranlaffen, zu welchen ihn Oeſterreich nicht 
bringen fönne, oder jeinen Credit und Einfluß bei der Pforte gänzlich 
zu Grunde vichten. Letzteres würde, in politiſchem Zinne gejprocen, 
eine tüchtige Schladht aufwiegen, die man gegen die Ruſſen gewänne. 


Dem Könige von Preußen gegenüber wollte Joſeph neuerdings 
erflärt wijjen, daß die von Rußland angejtrebte auferordentliche Ber: 
mehrung jeiner Macht ihn mit noch größeren Gefahren als Oeſterreich 





Digltized by (>OK gle 


262 Rene Denfihrift des Kailere. 


bedrohe. So unbejtreitbar jei diefe Wahrheit und jo groß das Ber: 
trauen in jeinen Scharfblid, daß Defterreich unabänderlich entichloffen 
fei, id) von ihm nicht zu trennen und an allen Schritten, fie möchten 
friegerifcher oder friedliher Natur fein, Antheil zu nehmen, welde er 
vorichlagen jollte. Ja man wiirde jogar zugeben, daß Rußland die 
von ihm ſchon errungenen VBortheile noch weiter ausdehne, wenn der 
König in feinem eigenen Intereſſe es wünſche. Je mehr aber Ruf: 
land zunchme am Macht, dejto enger müßten die Freundſchaftobande 
zwiſchen Delterreih und Preußen geknüpft werden. Und man dürfe 
dem Könige nicht verhehlen, dan wenn ev das bevorjtehende und un— 
geheure Anwachſen der Macht Rußlands nicht hintanhalten wolle oder 
es micht zu können vermeine, ihn auch nicht ein Reſt von kindiſchem 
Mißtrauen verhindern dürfe, zu ertennen, daß auch Oeſterreich trachten 
müſſe, wicht allzuweit zurüdzubleiben hinter Rußland. Hiedurch würde 
Friedrich vielleicht veranlakt werden, in St. Petersburg cine nach— 
drüdlihere Sprache zu führen, während doch Oeſterreich die Möglichkeit 
behielte, für ſich allein in den Krieg gegen Rußland zu treten. Freilich 
fönnte er hiezu, meint der Naijer, nie und im feiner Weife rathen. 
‚Jedenfalls aber würde das Gehäſſige der energiichen Mafregeln, wenn 
der König von Preußen zu ihnen dränge, bei den Ruffen auf ihn fallen. 
Und auch in Gonitantinopel geichähe das Gleiche, wenn etwa der 
König die Pforte im Stiche laffen wollte. Darin läge aber für 
Dejterreich ein ebenfalls nicht gering anzuſchlagender Vortheil. 


Die militärischen Demonjtrationen, welche Joſeph vorjchlug, um 
dur fie den Erklärungen Dejterreidis in Gonftantinopel und in 
Berlin größeren Nadhdrud zu verleihen, wollen wir hier mit till: 
ſchweigen übergehen und nur einer einzigen aus ihnen erwähnen. Sie 
beitand darin, dak den commandirenden Öeneralen in geheimnißvollen 
Ausdrücden der Befehl eriheilt werden jolle, die ihnen untergeordneten 
Generale, Officiere und Negimenter anzuweiſen, jich in Marſchbereit⸗ 
ihaft zu halten. Durch dieje und die übrigen VBorfchrungen meinte 
Joſeph bei Rußland die Bejorgniß zu erregen, angegriffen zu werden. 
Und der König von Preußen werde befürchten, daß man ihn mit den 
Waffen in der Hand zu einer bejtimmien Erklärung für die eine oder 
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die andere Partei dränge, die Pforte aber der Hoffnung auf eine 
nadpdrüdlice Unterjtügung von Seite Oeſterreichs Raum geben. 


Was Rußland anging, jo wiederholte Joſeph den Ausjprud, 
daß man gegen dasjelbe ohne Preußens Ihatkräftigen Beiftand niemals 
allein und unmittelbar Nrieg führen jolle. Stünde dev Zuſammen— 
fturz der Türkei nahe bevor, dann wäre zwar ebenfalls nicht direct 
gegen fie aufzutreten, aber Beſitz zu ergreifen von ihren angrenzenden 
Provinzen und dann Rußland ein paffendes Abkommen vorzujclagen. 
Gegen den König von Preußen dürfe man nur in dem einzigen Falle 
an die Anwendung der Waffengewalt denken, wenn ev ſich mit Ruß: 
Land entzweien und gleichwohl nicht aufrichtig zu Werke gehen, jondern 
beſtrebt fein jollte, die Pforte oder Frankreich gegen Oeſterreich ein- 
zunehmen. Die Schwächung oder die Demüthigung des Königs von 
Preußen beſäße ja für Defterreich weit größere Wichtigkeit, als ihm 
die Fortſchritte Rußlands jemals nachtheilig jein Fönnten. Dan möge 
aljo aufmerkjam und bereit jein zu handeln; nach allen Seiten hin 
fönnten Ereigniffe ſich zutragen, aus denen Oeſterreich Nuten zu ziehen 
vermöchte. Würde jedod die Pforte zu einem nachiheiligen Frieden 
mit Abtretung der Krim und vielleicht jogar der Donaufürftenthümer 
gezwungen, danı möge man jich vajch der kleinen Walachei bemäd)- 
tigen; wegen diejes Stückchen Yandes allein werde Rußland den Krieg 
noch nicht erklären. Bei der Pforte könnte man diejen Schritt damit 
beichönigen, daß man jenen Yandjtvic nur bewahren wollte, um ihr 
bei günjtigerer Gelegenheit die Möglichkeit zu fihern, die Donau zu 
überjchreiten und ſich der verlornen Bejigungen wieder zu bemächtigen. 


„Handelt es ſich“, jo ſchließt Joſeph feine umfangreihe Dent- 
ſchrift, nur um den Handel auf dem Schwarzen Meere und um die 
„rim, jo jchlage ich es doc, jo vortheilhaft dieß auch für die Ruſſen 
„ein Kann, nicht gering für uns an, wenn wir den Credit des Könige 
„don Preußen bei den Türken vollftändig zu Grunde vichten fönnen, 
„venn auf ihm würde alle Beſchwerde über einen jo ungünjtigen 
„Frieden zurüdfallen, indem ev die von mir vorgefchlagenen Schritte 
„bintertrieb. Wir laffen uns außerdem die Wege offen und jegen den 
„König von Preußen in Furcht. Darin aber beftcht Das einzige 
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„Mittel, diefen Mann kirre zu machen, uns Rußland wieder zu 
„mähern und die gegenjeitige Eiferfucht auf Vergrößerung in gemein» 
„Ihaftliche Bortheile und Gebietserwerbungen, die wir uns verichaffen 
„würden, zu verwandeln. Das könnte ihm gewiß nicht gefallen und 
„würde ihn zu Allem bringen, was man nur immer wollte." 


Dean wird leicht die Oberflächlichkeit des Ausipruches erfennen, 
der die bedeutungsvolle Meinungsverichiedenheit, welche damals zwiſchen 
den maßgebenden Berfönlichkeiten am Wiener Hofe herrſchte, in die 
wenigen Worte zufammenfafjen zu fünnen glaubt, Naunig habe zum 
Kriege und Joſeph zum Frieden gerathen, Maria Thereſia aber, wie 
Mütter zu thun pflegen, die Meinung ihres Sohnes zum Beſchluſſe 
erhoben. In dem Hauptpunkte, daß fein Krieg gegen Rußland geführt 
werden jolle, war die Naiferin allerdings einig mit Joſeph. Wie jehr 
jich aber ihre Anfchauungen, wie jehr ſich die Grundſätze, von welchen 
fie ausging, von denjenigen ihres Sohnes unterſchieden, geht klar aus 
den Worten hervor, die fie noch an dem Tage niederjchrieb, an welchem 
er ihr feine Denkjchrift überreiht Hatte. Sie lauten wenigitend in 
ihrem wejentliheren Theile: 


„In meiner ganzen peinlichen Yaufbahn iſt mir nichts Schwie 
„rigeres vorgefommen als die Enticeidung, die ich jest faſſen ſoll. 
„Es bedarf einer jolhen, da ift fie. Ich bim einderjtanden mit dem 
„Naijer, keinen Krieg gegen die Ruſſen zu führen. Die Zukunft, ob» 
„wohl in Anbetracht unjerer Yage und der ihrigen höchſt beſorgniß— 
„erregend, beftimmt mich nicht, unter den gegenwärtigen Umjtänden 
„Alles aufs Spiel zu jeten. Ich finde fie jo wie der Kaifer und nur 
„noch jchledhter, denn er gedenkt nicht dev Peſt ſowie der übrigen 
Krankheiten und der ungeheuren often der Transporte nad ver- 
„heerten Provinzen. Was aber am entjeheidendften auf mich wirkt, iſt 
„daß die Türken die Angreifer find, daß die Ruffen jederzeit alle Rüd: 
„ſicht für ung gehabt haben, daß jie Chriften find, daß jie einen 
„ungerechten Krieg über ſich ergehen laſſen müſſen, daß man ihnen 
„geitattete, in Polen ein freicd Boll zu unterdrüden, und dak man 
„etzt den Türken hülfreich ſein will. Alles dieh und viele andere 
„Sründe bringen midy zu dem Entjchluffe, fein Armeecorps gegen die 
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„Rufen marichiven zu laffen. Es Kann daher in diefer Richtung eine 
„Drohung nicht ftattfinden, und eim Brief, zu ſolchem Zwecke an den 
„König von Preußen gejchrieben, wird nicht mehr angemefjen er: 
„Iheinen. Ich muß hier noch überdieß Hinzufügen, daß ich niemals 
„und noch weniger im Stande wäre, mich mit den Nuffen zu ver: 
„einigen und die Türken zu vernichten.“ 


Auf die einzelnen Vorjchläge des Kaiſers übergehend, welche ſich 
auf die zu treffenden militärifchen Mafregeln bezogen, werden jie in 
der Mehrzahl gebilligt, einige jedoch verworfen. Am entjchiedenften 
geſchieht letzteres hinſichtlich des doppelfinnigen Befehls, welcher den 
commandirenden Seneralen erteilt werden jollte. „Niemals würde 
„ih dieß thun“, jagt die Kaiferin wörtlich, „denn cs iſt meiner 
„Denfungsweile zuwider. Aber ebenfowenig als der Kriegführung 
„gegen die Ruſſen, könnte ich der Art beiftimmen, in der man den 
„König von Preußen aufs Cis führen will. Mein Grundfag, den 
„ch dem Fürften Kaunitz verdanke und bei weldyem ich mich immer 
„wohl befand, ift die Nedlichkeit und die Offenherzigleit; nichts von 
„Zweideutigkeit oder dem Beftreben, Andere irre zu führen. Aber ein 
„wejentlicher Punkt ift das Geld." Zwei oder drei Millionen wären 
Alles, meint die Kaijerin, was fie in dieſer Beziehung aufwenden 
könnte; fie jtelle jedoch die näheren Berfügungen ihrem Sohne au— 
heim und wünſche von denjelben bloß in Kenntniß gejegt zu werden, 
ohne ferneren Antheil an ihnen nehmen zu müfjen. 


„Dan wird diefe Refolution Schwach finden und furchtſam, ich 
„weiß es“, mit diefen Worten ſchließt Maria Therefia ihre Aufzeich— 
nung, „aber ich fühle mich nicht ftarf genug um mid) für einen Krieg 
zu entjcheiden, den ich für ungerecht und daher gegen mein Sewifjen 
„anſehe. In meinem Alter überlegt man reifliher ; nach den ſchreck⸗ 
„lichen Kriegen, die ich führen mußte, weiß ich was man davon zu 
„Fürchten hat, und in&befondere in jenem Yande durch die Pet und 
„die Hungersnoth. Ich müßte meine Armee preisgeben, die aus- 
„erlefeniten meiner Generale und ſelbſt meinen Sohn. Hier gejchieht, 
„daß meine Thränen das betätigen was meine Hand und mein Herz 
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„Teitftellen: den Frieden, und feine Zukunft wird mich je darin 
„wanfend machen. 
Maria Thereſia“ 9°). 


Zu völliger Klarſtellung des Verhältniffes, in weldem Maria 
Thereſia, Joſeph und Naunig in Bezug auf dieje wichtige Frage zu 
einander fanden, muß nothwendiger Weife auch des kurzen Billets 
Erwähnung geſchehen, weldes die Kaiferin gleichzeitig dem Staats: 
fanzler jchrieb. „Sie werden unzufrieden mit mir fein“, jo lauten 
ihre Worte, „daß ich dem Gedanken des Kaiſers zugeftimmt habe, 
„feinen Krieg gegen die Ruffen zu führen. Aber ich habe dagegen 
„ſeine politiſche Erörterung volljtändig verworfen und werde zu der- 
„\elben niemals die Hand bieten. In diejer Beziehung erwarte ich 
„Alles von Ihrem Beiſtande. Sie müſſen mir vorjchlagen, wie wir 
„zu dem Könige von Preußen und zu den Türken zu veden haben.“ 
Und auf ihre Refolution übergehend, jagt die Kaiſerin, fie jehe ein, 
daß diejelbe nicht glücklich abgefakt jei. „Mein Herz war zu jehr 
„bedrüdt, mein grauer Kopf ift nicht mehr zum Megieren, ich fühle 
„meinen Verfall, aber idy werde Stand halten jo lang als es feinen 
„Krieg gibt und Sie mid) unterjtügen. Ich bin immer der Meinung, 
„dem Könige von Preußen und den Türken klar zu reden umd fie 
„wicht irre zu führen noch ihnen zu jchmeicheln oder zu drohen, aber 
„unfere Kräfte zufammenzuhalten. Wir können fein Geld begehren, 
„Sondern müjfen uns auf eine Summe von zwei oder drei Millionen 
„Statt fünfzchn beſchränken“ 310). 


Wie wenig Joſeph in dem Beſchluſſe feiner Mutter eine Ge— 
nehmigung jeiner Anträge erbliden zu dürfen glaubte, geht aus der 
Antwort, die ex ihr eriheilte, deutlich hervor. Er müſſe jein Project, 
jo ſchrieb er ihr, als gejcheitert betrachten, wenn fie auf den 
Aenderungen beftehe, Die fie am demjelben vorgenommen habe. Der 
König von Preußen müſſe in Berlegenheit gebracht und jein Gredit 
bei dev Pforte vernichtet werden; in der Erreichung diejes Zweckes 
allein könne für Oefterreid die entſcheidende Veranlaſſung beitehen, 
auch jeinerjeits zu handeln. Mit den fejten Entjchluffe, dieß zu thun, 
müffe die Abficht verbunden werden, bei einer völligen Ummwälzung ſich 
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ein gutes Stüd türfiihen Gebietes anzueignen und im äußerften Kalle 
der Pforte in anderen Yändern als in der Moldau zu Hülfe zu 
fommen. Der König von Preußen dürfe nicht im Zweifel gelaffen 
werden, daß Dejterreih ihn angreifen werde, fobald er eines Theiles 
von Polen ſich bemächtige. Sidy, wie die Kaiferin wolle, mit volljter 
Bejtimmtheit für den Frieden zu erklären, wäre noch nachtheiliger als 
die Theilnahme am Kriege. Die geichidte Benügung der fi dar: 
bietenden Gelegenheiten mache das Wefen der Staatsfunft aus. Die 
Raiferin möge ſich daher entweder zu Allem entjchließen, was er ihr 
vorgejchlagen habe, und ihm die zu ergreifenden Maßregeln, Die zu 
ertheilenden Befehle und die mit Nachdrud zu führenden Streiche 
anheimftellen. Dder fie möge gar nichts thunz in diefem Falle wäre 
jedody das Project des Fürſten Naunig noch weit dem Eutſchluſſe vor: 
zuziehen, zu dem fie perjönlich gelangt jei *17). 


Auch Kaunig erhob noch einmal jeine Stimme, um Maria 
Therefia auf andere Gedanken zu bringen. Der Unterſchied zwiſchen 
jeiner Meinung und derjenigen des Kaiſers bejtand darin, dag Kaunitz 
dem Könige von Preußen erklären lafjen wollte, wenn er veripredhe, 
ſich ruhig zu halten, werde Oeſterreich allein und unmittelbar gegen 
Rußland in der Moldau den Kricg führen und die Belagerung von 
Chotim unternehmen. Joſeph aber blieb dabei, daß Oeſterreich nicht 
allein gegen Rußland in den Kampf tweten, ſondern jich bereit halten 
jollte, vafch und ohne Gefahr aus den Umftänden Nuten zu ziehen. 
Und wenn e8 jchon nicht gelänge, die Vergrößerung Ruflands zu ver: 
hindern, jo möge man doch ebenfalls durch Erwerbung fremden Ge: 
bietes das frühere Gleichgewicht thunlichit wiederheritellen ®'°), 


Wären Joſeph und Maunig der gleichen Meinung gewejen, jo 
würde es ihnen wohl leichter geworden jein, auch die Kaiferin für 
diefelbe zur gewinnen. So aber fiel es ganz außerordentlich jchwer, 
fie, was Joſeph und Kaunitz gemeinjchaftlih wünjchten, wenigſtens 
theilweije wieder abzubringen von der Anficht, die fie in ihrer Refolution 
niedergelegt hatte. Der Staatsfanzler gab endlich die Hoffnung auf, 
jeine urjprünglichen Anträge von der Kaiſerin zum Bejchluffe erhoben 
zu jehen, Er modificirte fie injoweit, daß er ihr vorfchlug, man möge 
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fich vorerſt bloß bemühen, von dem Könige von Preußen ein Neutra 
litätöveripredyen zu erhalten und zu einer geheimen Bernbredung mit 
der Pforte zu gelangen. Er tradhtete die Depejchen, welche an Thugut 
und van Swieten abgehen jollten, jo einzurichten, daß in ihnen fein 
eigener Vorſchlag und die Anſchauungen der Kaijerin und ihres Sohnes, 
jo weit fie überhaupt vereinbar erſchienen, gleihmäßige Berüdjichtigung 
fänden. Aber auch jegt war Maria Therefia mit Vielem nicht ein— 
verftanden. In der Hauptſache hielt fie zwar mit ihrer Gutheißung 
nicht länger zurück; in mehreren wichtigen Punkten aber blieb fie bei 
ihrer abweichenden Meinung. „ich befenne, subsidien von Tyrden 
„begern“, jchrieb fie an Kaunig, „scheint mir nicht anjtändig; wüntjchte 
„vielmehr das der König mit uns operirte in allen, alj eine neutra- 
„litaet zu halten, wegen continuation des Kriegs in pohlen finde 
„zwar es anftändig, doch wolte nicht die erite defjenthalben zur ſprache 
„komen; der König kunte davon abusirn. die anmerckungen über die 
„jesige weltumbftände #9) jeind nur gar zu wahr, doc kunte felben 
„nicht beyfallen, weillen gleih mich in Krieg verführten, dem noch 
„alzeit juche abzuhalten und alle mittel anzuwenden, umb jelben zu 
„verhindern“ 30), 


Aber auch Hinfichtlic der Punkte, in denen Maria Therefia den 
Anjhauungen Joſephs noch widerjtrebte, errang der Yertere endlich 
doc einen ziemlich vollſtändigen Sieg. Sie hatte feine Zubjidien von 
den Türken und lieber die Mitwirkung als die Neutralität des Königs 
von Preußen begehren wollen; in beiden Bunkten gab jie zuletst nad). 
Aber jie that dieß nicht, ohne daß jie an Kaunitz eigenhändig die 
Worte jchrieb: „Ich verlaffe mich auf Sie, daß uns dieje Verfügungen 
„Nicht zum Kriege führen, jondern nur zum Frieden“ 3"), 


Die Beihlüffe, die gefaßt wurden, jind am beften aus den 
Referipten zu erjehen, welde nun an Thugut und an van Swieten 
ergingen; in fait allen Punkten entſprachen fie den Vorſchlägen Joſepho 
Sowohl in Gonjtantinopel ala in Berlin wurde der Entihluß der 
Kaiſerin angekündigt, eine Armee von fechzigtaufend Mann in Ungarn 
mit der Beftimmung zujammenzuziehen, die Ruſſen von dem Ueber: 
gange über die Donau zurüdzuhalten, und wenn derjelbe gleichwohl 
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bewerfitelfigt werden jollte, die Feindjeligfeiten wider fie zu eröffnen. 
Thugut hatte der Pforte zu erflären, daß Dejterreich cher das Aeußerſte 
wagen umd die Waffen gegen Rußland ergreifen werde, als den gänz- 
lichen Untergang des osmanischen Neiches zu gejtatten. Der Abſchluß 
einer Defenfivallianz jollte ihr nahegelegt und gleichzeitig feſtgeſtellt 
werden, daß fie dem Kaiſerhofe ſowohl die Auslagen vergüten als ihm 
ſonſt Bortheile zuwenden müſſe, durch welche ihm für den unermeß— 
lichen Dienft, den er der Pforte zu leiften im Begriff jtehe, irgend 
eine verhältnigmäßige Belohnung zu Theil werde. Die Subjidien, die 
man von der Pforte in Anjpruch nehmen müſſe, meinte man auf 
vier und dreißig Millionen Gulden jährlich veranjchlagen zu jolfen. 
Außerdem wurde verlangt, daß diejelbe die Heine Walachei, ja vielleicht 
jogar Belgrad und Widdin an Defterreih abtrete und in Handels- 
jachen den Unterthanen der Kaiferin die Bortheile der am meiften 
begünftigten Nation einräume. Ban Swieten aber hatte dem Könige 
von Preußen den Vorſchlag zu machen, er möge fih, wenn er ſich 
nicht etwa mit Dejterreih gegen Rußland werbünde, doch dem Kaiſer 
gegenüber in einem eigenhändigen Briefe zu völliger Neutralität ver— 
pflichten, wenn Dejterreih anderswo als in Polen zum Kriege gegen 
Rußland getrieben würde. Die ftrengfte Geheimhaltung feines etwaigen 
Verſprechens wurde dem Könige feierlich verbürgt ®?). 
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Zehntes Capitel. 


Konvention mil der Pforte. 


Am 26. December 1770 war van Zwieten in Berlin angefommen 
und ſchon am folgenden Tage hatte er mit dem Grafen Finkenftein 
die erjte Beiprehung *; am 30. December fand jeine Antrittsaudienz 
bei dem Könige ftatt. Yänger als eine Stunde währte ihre Unterredung. 
So wie Kauni in Neuftadt, jo machte jetzt aud van Swieten die 
Wahrnehmung, dag der König in feinen Reden wenig Ordnung und 
Zufammenhang beobachte, Eines mit dem Anderen vermenge, ſich in 
häufigen Wiederholungen und weitläufigen Grörterungen ganz un: 
bedeutender Nebendinge verliere, ohne in den Hauptjachen jemals zu 
einem Schluſſe zu Fommen. Es mag fein daß Friedrich dieß vorſätzlich 
that, und jein Benchmen wird ja auch hie und da als bejondere 
diplomatifche Feinheit gepriefen. Unſtreitig ewreichte der König, wenn 
dieß wirklich in jeiner Abficht Tag, wenigjtens jo viel, daß derjenige, 
der etwa eine Stunde mit ihm geſprochen, am Ende diejer Unterredung 
fich ebenfo im Unflaren über das befand, was der König eigentlich 
wollte, als er am Anfange des Geſpräches geweien fein mochte. Ban 
Swieten wußte ſich nicht anders zu helfen, als daf er den König bat, 
ihm dasjenige kurz zu wiederholen, was er nad Wien jchreiben Tolle, 
Und als auch dieh nichtö Fruchtete und Friedrich ſich von Neuem in 
weitläufigen und zujammenbangslofen Betrachtungen erging, bat van 
Swieten den König, ihm kurz das vorjagen zu dürfen, was ev aus 
jeinen Reden entnehmen zu jollen geglaubt habe. Wenn Ariedrich cs 
genehm heiße, werde er im dieſem Sinne dem Saiferhofe berichten. 
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Aber trog diejes Kunftgriffes vermochte van Swieten zuletst nicht viel 
Anderes zu melden, ald daß der König jeder pofitiven Erflärung jorg 
fältig aus ‚dem Wege gegangen jei. Nach wie vor wünjche er eifrig 
den baldigen Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte. 
Angefichts der Siege, welche Rufland erfochten, werde es fich wohl, 
jo meine Friedrich, nicht leicht vermeiden laſſen, daß anſehnliche Opfer 
gebracht würden. Aber man dürfe doch hoffen, Rußland werde in 
dieſer Beziehung die wünſchenowerthe Mäfigung nit ganz aufer 
Acht lafjen 354). 


Wenn der König von Preußen diejer legteren Erwartung wirklich 
ſich hingab, jo mußte er fhon binnen wenig Tagen eine arge Ent: 
täuſchung erfahren. Denn fast zugleich mit dem Jahreswechſel erhielt 
er ein eigenhändiges Schreiben der Kaiſerin Katharina, in welchem fie 
erflärte, ihm in größtem Bertrauen ihren Plan und ihre geheimften 
Sedanfen über die zu begehrenden Ariedensbedingungen mittheilen zu 
wollen. Diejelben hätten jn der Erwerbung Ajows und der beiden 
KRabardeien für Rußland, in der Unabhängigleit der QTartaren der 
Krim, des Dniefter, dei Bug und des Dnieper von der Pforte, dann 
in dem Befite der Moldau und der Walachei auf Ffünfundzwanzig 
Jahre, um fich für die Kriegsloſten zu entjcehädigen, oder in der Um— 
wandlung dieler Kürftenthümer in jelbititändige Staaten zu  beftehen. 
Endlich jollte Rußland die Freiheit des Handels und der Schifffahrt 
auf dem Schwarzen Meere zugeftanden und ihm eine Inſel im Archipel 
abgetreten werben. 


Von jehr großer Wichligfeit für Dejterreih war der Theil des 
Schreibens der Kaijerin Hatharina, in welchem der lebhafte Wunſch 
ausgedrüct wurde, Oeſterreich jeinem bisherigen Syiteme zu entfremden 
und es auf Rußlands Eeite zu ziehen. Und als Prinz Heinrich von 
Preußen, der fich noch fortwährend in St. Petersburg aufhielt und die 
Verhandlungen zwiſchen jeinem Bruder und dem dortigen Hofe führte, 
auf den Widerftand aufmerfiam machte, weldyen Defterreid der Ab- 
tretung der Donaufürſtenthümer an Rußland entgegenfeten werde, 
zeigte man ſich in St. Petersburg jogar geneigt, diefe Yänder dem 
Hauje Dejterreich zu Theil werden zu lajjen, wenn eo ſich um ſolchen 
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Preis an Rufland anjhliefen würde. Dann fünnten auch Oeſterreichs 
gute Dienfte zur Herbeiführung des Friedens mit der Pforte in An- 
jpruch genommen werden 99). 


Schr groß war der Aerger, in welden König Friedrich durch 
dieſe Miittheilungen aus St. Petersburg verſetzt wurde. Nicht nur 
jeinem Bruder, jondern aud van Swieten gegenüber gab er diejer 
Stimmung ganz unverholenen Ausdrud. Dem Yeßteren erklärte ev, 
er könne ihm die von Rußland aufgejtellten riedensbedingungen un- 
möglich mittheilen, aber er müfje fie ihm jegt ſchon als maßlos und 
ganz unerträglich bezeichnen; von Wien aus vermöchte man fie nur 
mit einer Sriegserklärung zu beantworten. Er wolle in Rußland 
energifche Segenvorftellungen machen; brächten fie feine Wirkung ber 
vor, dann werde er ſich von der Friedensvermittlung zurüdziehen und 
an gar nichts mehr Theil nchmen *6). 


Es läßt ſich nicht leugnen dag Friedrich in den gleichen Sinne 
wie gegen van Swieten, auch gegen die Kaiferin von Nufland und 
den Prinzen Heinrich ſich ausſprach. Der Griteren führte er mit cin 
dringlichen Worten zu Gemüthe, daß fie durch ihre übertriebenen 
Begehren Defterreih die Waffen in die Hand drüde. Seinem Bruder 
aber ſchrieb er, von nichts jei er weiter entfernt als von der Theil 
nahme am cinem Striege gegen Dejterreich, der nur zu dem Ende 
geführt würde, Rußland jo weitgehende Erwerbungen zu verichaffen. 
Aber ein Sag findet ſich in einem jeiner Briefe an Heinrich, der wie 
mit einem eleftwiihen Schlage ein helles Yicht wirft auf die eigentliche 
Urfache des Angrimmes des Königs. Nachdem Friedrich nach Herzens- 
luft die Ruſſen und ihre chrgeizigen Plane geihmäht, jagt er wörtlich: 
Ich werde nicht jflavifch für ihre Vergrößerung arbeiten, ohne daß 
„irgend etwas zu meinen Gunſten ftipulirt ij” #”), 


Hierin lag aljo, wie man ficht, nach des Königs eigenem Ge— 
ftändniffe die Urjache feiner Gereiztheit. Und daß er in der That auch 
einigen Anlaß zu einer ſolchen beſaß, wird ein unparteiischer Beurtheiler 
in feiner Weije verfennen. Nicht ſich allein dachte Rußland eine äuferit 
beträchtliche Meachtvergröferung zu; es zeigte ſich geneigt, auch 
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Defterreich, das ihm bisher falt, ja faft feindjelig gegenüber geftanden 
war, eine gewiß nicht unanjehnliche Gebietserwerbung zu Theil werden 
zu laffen, wenn dadurd nur die Möglichkeit angebahnt würde, Oefter« 
veih auf Rußlands Seite zu ziehen. Derjenige aber, der ſich auf der- 
jelben bereits befand, der durch jeine willfährige Haltung Rußlands 
deipotifches Walten in Polen allein möglich gemacht hatte, der noch 
überdieß durch feine vertragsmäßige Subfidienzahlung Rußland die 
Kriegführung gegen die Pforte erleichtert, der hätte leer auszugehen, 
während den beiden Kaiferhöfen ein beträchtlicher Zuwachs an Macht 
zu Theil werden jollte. Es begreift fi daß ein folder Gedanke dem 
Könige von Preußen unerträglich erſchien. Statt aber zur Vereitlung 
jeiner Berwirklichung gemeinjhaftlihe Sache mit Oeſterreich zu machen 
und fich einer zu weitgehenden Beraubung der Pforte zu Gunften 
Rußlands nachdrüdlich zu widerjegen, verrieth der König durch feine 
eigenen Worte an feinen Bruder die Geneigtheit, ſtlaviſch zu arbeiten für 
die Vergrößerung Ruflands, wenn nur irgend etwas zu feinen 
Gunften ftipulirt würde, 


Auch in feinen ferneren Mitteilungen am den Prinzen Heinrich 
fam Friedrich auf diefen Gedanken zurück. Aber noch che die Briefe, in 
denen er feinen Unmuth kundgab über die von Rufland aufgeftellten 
Friedensbedingungen, in St. Petersburg eingetroffen waren, hatte man 
dort den Fehler begriffen, der in der Unterlafjung lag, auch für 
Preufen irgend eine Yodjpeije aufzuftellen. An die von Oeſterreich 
vorgenommene Beſetzung einiger polnischen, an Ungarn angrenzenden 
Staroftien anfnüpfend, wurde jegt von ruſſiſcher Seite Ermeland als 
derjenige polnische ebietötheil bezeichnet, deſſen Erwerbung man 
Preufen wohl gönnen würde. „Von dem Herzogtum Warmien Beſitz 
u ergreifen“, antwortete dagegen Friedrich, „habe ich mich enthalten, 
„weil das Spiel die Kerze nicht werth ift. Diefer Antheil ift jo Klein, 
„daR er nicht das Gejchrei aufwöge, weldes er wachrufen würde. 
„Aber Polniſch Preußen würde die Mühe lohnen, jelbft wenn Danzig 
„nicht inbegriffen wäre. Denn wir hätten die Weichjel und die 
„freie Verbindung mit dem Königreidhe, was ein wichtige Sache 
„fein würde" 9), 

Arneth, Maria Thereſia. VIII. Band. 18 
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Wenn ſolche Gedanken und Plane das Gemüth des Königs 
beherrichten, jo konnte er auc darüber feinen Augenblid einem Zweifel 
fi hingeben, daß diefelben nur im Ginvernehmen mit Rußland und 
nur mit dem Beiitande diefer Macht, niemals aber gegen diejelbe 
verwirklicht werden könnten. Friedrich war aljo nie weiter davon ent» 
fernt, ſich mit Rußland ernſtlich verfeinden zu wollen, als in dem 
Augenblide, in welchem van mieten in Gemäßheit der aus Wien 
empfangenen Befehle mit dem Vorſchlage an ihn herantrat, ſich ent— 
weder mit Oeſterreich gegen Rußland zu verbünden, oder ſich wenigſtens 
für den Fall, daß Oefterreih zum Kriege gegen Rußland genöthigt 
wäre, zur Beobachtung ftrenger Neutralität zu verpflichten. 


Gleichwie es ſchon in feiner früheren Beiprehung mit dem 
Könige geſchehen #9), jo nahm van Swieten auch jet wieder den Ein- 
druck in ſich auf, als ob Friedrich hauptſächlich darauf ausgehe, ſich 
die obwaltenden Umftände zu Nugen zu machen, um Vortheile für ſich 
zu erlangen. Vielleicht fei er ſchon, meinte van Swieten, durch derartige 
Verſprechungen von Rußland gewonnen. Und es könne gar leicht fein, 
daß er die Aufgabe auf fich genommen habe, Oeſterreich auszuforichen, 
ob es nicht gleichfalls durch die Ausficht auf Gewinn beftimmt werden 
fönnte, Rußlands VBergröferungsplanen gegenüber ſich gleihgültiger 
zu verhalten. 


Wenn van Swieten ſich einbildete, dag in folden Gedanken der 
eigentliche Zielpunft des Verfahrens des Königs von Preußen liege, 
fo trat hievon freilich im Friedrichs Aeuferungen nicht das Geringite 
an den Tag. Die Worte van Swietens, daß je mehr die Macht Ruf- 
lands anwachſe, auch das innige Cinvernehmen zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen fich mehren und befejtigen müßte, nahm Friedrich wie 
eine fürmlihe Einladung zu einer Allianz auf. Er erichöpfte ſich in 
überfjhwenglichen Berfiherungen der Freude, welche die freundjchaftliche 
Gefinmung des Saiferhofes ihm bereite, und des Wunſches, die ihn 
mit demjelben verfnüpfenden Bande immer feiter geichlungen zu jehen. 
Aber er fügte doch auch die Bemerkung hinzu, daß er fein Bündniß 
mit Rußland nicht jo urplöglid abbrechen könne. Allerdings ſei das 
legtere nicht für die Gwigfeit gejchloffen, und die Zeiten, die Umftände 
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fönnten ſich ändern. Aufs tieffte empfinde er die Vortheile einer engen 
Verbindung mit Oefterreih. Die Aufrehthaltung des Friedens würde 
die erſte Folge davon fein, und weder Defterreich noch Preußen wären 
in Zufunft genöthigt, ji um der Streitigkeiten Anderer willen zu ſchlagen. 


Ebenfo wunbeftimmt lautete die Antwort des Königs auf das 
Begehren van Swietens, er möge fi für den Fall, daß Dejterreic) 
genöthigt wäre, anderswo als in Polen Krieg gegen Rußland zu führen, 
zur Beobadhtung ftrengiter Neutralität förmlich verpflihten. Er gab 
zu, daß Oeſterreich eine UWeberjchreitung der Donau von Seite der 
Ruſſen nicht ruhig mit anfehen könne. Er verficherte außerdem, daß 
ihm fein Allianzvertrag mit Rußland feine andere Verbindlichkeit auf- 
erlege, als den König von Polen, der auf Anregung Rußlands gewählt 
jei, auf jeimem Throne zu erhalten und Rußland in jedem Kriege 
Hülfe zu leiften, der etwa geführt würde, um Stanislaus Poniatowsfi 
die polnische Krone wieder zu entreifen. Aber num und nimmermehr 
ſei er verpflichtet, Rußland feinen Beiftand zu leihen, wenn e8 Er— 
oberungen machen wolle über die Türfen. Niemals würde er Anftand 
nehmen, dieß jowohl den Ruſſen als aud dem Wiener Hofe zu erklären, 
wenn die Nothwendigfeit hiezu einmal eingetreten fein jollte. Aber den 
König dazu bringen zu können, daß er die jegt ſchon im einem an 
den Kaifer zu richtenden Briefe thue, dazu erblidte van Swieten nicht 
die mindeſte Ausficht 9%). Und es läßt fi in der That dem Könige 
von Preußen in feiner Weife verdenfen, dag er eines Schrittes ſich 
forgfältig enthielt, der ihm, wenn er in Rußland befannt geworden 
wäre, dort zu empfindlihem Nachtheil hätte gereichen müfjen. 


Wer noch überhaupt daran zu zweifeln vermochte, mußte durch 
den Bericht van Swietens über deſſen legte Unterredung mit Friedrich 
ſich vollſtändig Mar werden, daß derjelbe in gar feiner Weife zu irgend» 
welchen bindenden Abmahungen mit Oefterreich gebracht werden fünne. 
Mit um jo größerer Spannung ſah man mun in Wien den Mit 
theilungen Thuguts über das Ergebnif der Schritte bei der Pforte 
entgegen, mit denen er betraut worden war. 


Es ift ſchon früher der raftlojen Thätigkeit, des ungewöhnlichen 
Scharffinnes und der rühmenswerthen Gemwandtheit Erwähnung 
18% 
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geichehen, welche Thugut zu großer Zufriedenheit des Kaiſerhofes in 
der ſchwierigen Lage entwidelte, in der er ſich befand. Schon jeine 
erjte Antwort auf die Rejeripte des Staatskanzlers kann ald Beweis 
gelten, wie richtig er die Yage der Dinge in Konftantinopel beurtheilte 
und mit welder Beftimmtheit er dasjenige vorherjagte, was dort 
überhaupt erreicht werden fönne und auf was man von vorneherein 
Verzicht leiften müſſe. Die Erklärung des Kaiferhofes, dak er das 
osmaniſche Neich nicht zu Grunde richten lajfen wolle, werde von der 
Pforte, jhrieb Thugut an Kaunitz, nur mit lebhaftefter Freude und 
größter Dankbarkeit aufgenommen werden. Schwierig jei es, ſchon 
jegt das Ausmaf der Zugeſtändniſſe zu beftimmen, zu denen ſich die 
Pforte ald Gegenleiftung für Defterreichs Beiftand herbeilafien werde. 
Die Abtretung der Feftungen Belgrad und Widdin würde jedody ohne 
Zweifel auf ganz unüberwindliche Schwierigkeiten ftoßen. Denn nad) 
den religiöſen Satungen der Türken ſtehe es gar nicht in der Gewalt 
des Srofheren, einen fejten Plag, in dem ſich auch nur eine einzige 
Mojchee befinde, anders als im Falle unwiderftehlichen Zwanges einer 
fremden Macht zu überlaffen. Da nun einerjeits ohne Beiziehung der 
Ulemas nichts von Wichtigkeit feitgefteltt, die an und für fi ſchon 
überaus große Macht diefer Yeute aber durch das allgemein herrſchende 
Veißvergnügen und durd den Ummuth über die Unglüdsfälle, von 
denen die Türkei betroffen worden, noch jehr gejteigert werde, jo wür- 
den die maßgebenden Perjönlicgkeiten fi niemals unterfangen, einem 
jolhen Begehren zu willfahren. Sie würden fürdten, nicht nur ihr 
eigenes Yeben, jondern aud den Thron des Sultans zu gefährden 391), 


So geichah es denn auch in der That. In der Nacht vom 
27. auf den 28. Februar hatte Thugut, dev ſich verkleidet in die Be: 
haufung des Reis Efendi Ismail nach Konftantinopel begab, mit ihm 
eine geheime Bejprehung, der auch der frühere Reis Efendi Osman 
beiwohnte. Der Eindrud der Erflärung, welche Thugut an die türfifchen 
Staatsmänner zu richten, und der Begehren, die er mit ihr in Ver- 
bindung zu bringen hatte, entiprad ganz jeiner Vorherjagung. Da 
Oeſterreich die Pforte nicht zu Grunde gehen laffen wolle, wurde mit 
freudiger Dankbarfeit begrüßt. Die von öſterreichiſcher Seite verlangte 
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Vergütung der Auslagen erkannten die beiden Türken als berechtigt. 
Doc hütete Thugut ſich wohl, ihnen ſchon jet die Summe zu nennen, 
die man bom der Pforte in Anfpruch zu nehmen gedachte. Daß ben 
oſterreichiſchen Unterthanen in Handelsſachen die Stellung der am 
meiften begünftigten Nation eingeräumt werde, begegnete feinem Wider: 
ftande von Seite der türfiihen Staatsmänner. Wohl aber jegten fie 
einen jolchen dem Begehren der Abtretung der Keinen Walachei ents 
gegen; endlich verjprachen fie jedoch, fi auch zu Gunften dieſes 
BVerlangend dort zu verwenden, wo die Entiheidung darüber lag. 
Als aber Thugut von einer Abtretung Belgrads und Widdins zu 
reden begann, da ergriff ihn der Reis Efendi bei beiden Händen und 
beſchwor ihn bei Allen, was er für heilig Halte, einer jolchen Forderung 
mit feinem Worte zu erwähnen. Unfehlbar müßte fie das Einverftändnif, 
das man herbeizuführen fuche, gänzlich vernichten. Niemals könnte der 
Sultan auf jo etwas jich einlaffen, ohne fich jelbjt in ſicheres Ver— 
derben zu ftürzen. Belgrad und Widdin halte man für die ftärkften 
Feſtungen des osmanischen Reiches. Selbft wenn die Rufen ſchon bis 
Adrianopel worgedrungen wären, würde fein Minifter des Grofherrn 
ed wagen, ihm den Rath zu ertheilen, den unverweilten Abſchluß des 
Friedens dur die Abtretung jener beiden Feſtungen zu erfaufen. 


Thugut war von Wien aus ermächtigt, im Falle als diefe For- 
derung in Conftantinopel auf unüberwindliche Schwierigteiten stoßen 
folfte, auf derjelben nicht weiter zu beharren. Er unterlieh es daher, 
um ihretwillen nod ferner in die türkischen Staatömänner zu dringen. 
Die Verhandlungen mit ihnen wurden vielmehr auf dem Boden der 
übrigen Anträge und Begehren Defterreichs fortgeführt 92). 


Inzwischen Hatte man auch in Wien nicht länger gezögert, ent- 
ſchieden vorwärts zu fchreiten auf dem einmal betretenen Pfade. Man 
weiß nicht ob von Joſeph, ob von Kaunig oder von Beiden dazu 
getrieben, erließ Maria Therefin am 5. Februar 1771 ein Hand: 
bilfet an den Staatsfanzler, in welchem fie ihm ankündigte, daß fie 
ſich nach reiflicher Ueberlegung endlich feft entjchloffen habe, die Fort- 
ſchritte Rußlands nit mehr mit der bisherigen Gleichgültigkeit zu 
betrachten. Sie wolle von nun an alle Mittel ergreifen, um ihnen 


au Go gle UN VERSITY FF WISCONSIN 


278 Kriegerüftungen Orfterreiche, 


Einhalt zu thun, und fich zu diefem Ende felbft der ihr von Gott 
verlichenen Gewalt der Waffen bedienen, wenn Zeit und Umftände 
dieß nöthig und räthlich ericheinen laffen würden. Die politijchen Kund— 
gebungen Dejterreichs jeien daher jo einzurichten, daß fie Rußland zum 
Nachtheil, der Pforte aber zur Aufmunterung gereihen jollten, aus: 
zuharren in dem Widerjtande gegen Rußland. Durch die Bejorgniffe, 
welde die Zujammenziehung einer Armee von fechzigtaufend? Mann 
den Ruſſen einflögen, und durch das Hemmniß, das ihren ferneren 
Unternehmungen biedurd bereitet würde, erweile man der Pforte nicht 
nur einen ſehr großen Dienft, fondern man mache ihr auch Yuft, um ihre 
Streitträfte zur Beunruhigung der ruſſiſchen Armee in der Walachei 
und längs der Seeküſte zum Schute Oczalows und der Krim zu ge: 
brauden. Dev Präfident des Hofkriegsrathes Feldmarſchall Graf Yacy 
erhalte daher den Auftrag, feine Anftalten fo zu treffen, daß im 
nächften Sommer die zur Aufftellung einer ſolchen Armee erforderlichen 
Truppen, und zwar in einer Weife zufammengezögen wirden, daß fie 
binnen vier bis ſechs Wochen an der Donau und der türkiichen Grenze 
marjchbereit ſtehen könnten. 


Ein gleihes Handichreiben erging auch an Yacy; in beiden waren 
die Mafregeln vorgezeichnet, welche zur Durhführung des gefahten 
Beſchluſſes dom militäriihen Standpunkte aus vorerſt zu ergreifen 
waren. Eine Gonferenz wurde eingefett, welche nur aus der Kaiſerin 
und ihrem Sohne, aus Kaunig, Lach und Binder bejtand. Sie hatte 
die Bejtimmung, Alles zu erwägen und feſtzuſetzen, was jid auf dieje 
Fragen bezog. Die Ausführung ihrer Beichlüffe lag zunächſt Yacy 
ob, und mit gewohnten Gifer unterzog er ſich diefer Aufgabe. 
Sein Briefwechjel mit Maria Therefia zeigt, daß auch die Kaiſerin 
fich hiebei nicht theilnamslos verhielt, wenn auch jederzeit wieder ihr 
Wunſch zum Ausdrude gelangte, daß es zu offenen Feindſeligkeiten 
nicht fomme. „Ich jende Ahnen Pichler“, ſchrieb fie am 24. Februar 1771 
an Yacy, „um Ihnen meine Abſichten zu erklären und die Ihrigen zu 
„erfahren. Se dürfen darauf zählen, daß ich feine Verwirrung mehr 
„anrichten werde, indem ich mein Vertrauen in Sie jete und Alles 
„ausführen Laffen will, was Sie für nothwendig halten. Ich fürchte 
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„Nur die Krankheiten und den Mangel an Yebensmitteln für Menſchen 
„und Pferde" 369), 


Der vertrauliche Briefwechjel der Kaiſerin mit Lacy beweift 
aud, daf der Feldmarſchall fi mandmal an Maria Thereſia wandte, 
wenn er durch Anordnungen Joſephs in Verlegenheit gerieth. Denn 
fehr rafhem Wedel war der Sinn des Kaiſers unterworfen, und 
häufig geihah es, daß er binnen kürzeſter Friſt einander wider: 
iprechende Befehle erließ. So orönete er die Einberufung ſämmtlicher 
Brigadegenerale an, um fie während des Monates April mit dem 
neuen Erercierreglement bekannt zu machen und dadurd) in den Stand 
zu ſetzen, dasfelbe bei ihren Truppenförpern einzuführen. In dem 
Augenblide, in weldhem die Generale jhon auf dem Punkte ftanden, 
in Wien einzutreffen, widerrief Joſeph wenigftens theilweife feinen 
Befehl. Jetzt jollte das neue Reglement den Generalen erſt dann mit 
getheilt werden, wenn es fi während des Feldlagers, das der Kaiſer 
im Yaufe des Sommers bei Yarenburg zu bilden gedachte, praltiſch 
erprobt haben würde. Und als Yach in Folge deſſen die Berufung 
der Generale nah Wien überhaupt rüdgängig machen wollte, gelang 
es ihm wieder nicht, die Zuftimmung Joſephs zu erwirken. Auf die 
Aeuferungen des Unmuthes und der lage, in denen jich Yach hierüber 
gegen die Kaijerin erging, antwortete Maria Therefia mit eigener Hand: 


„Dh kenne den Unterjchied diefer beiden Nefolutionen, von 
„welchen ich feine geiehen Habe. Ich fühle all das Unangenehme der 
„Telben, und ohne das ich fie jah, habe ich gegen die legtere Vor: 
„ſtellungen erhoben. Ich bitte Sie um des Wohled des Staates und 
„um der Armee willen, die Dinge nicht in diefem entſcheidenden 
„Augenblide fallen zu lafjen, jondern mündlich Ihre Gegenvorftellungen 
„zu machen gegen die Ankunft der Generale und der Offiziere. Viel— 
„leicht gelingt es doch, wenn Sie diefelben nur mit den gegen mic) 
„angeführten guten Gründen unterftüten, noch eine Abänderung herbei: 
„zuführen; Niemand fühlt und bedauert lebhafter die Folgen von 
„alledem als id. Sie dürfen auch darauf zählen, daß Niemand mehr 
„Sich beeilen wird als ich, Ihnen die Erlaubnig zur Reife nad) Spaa 
„zu ertheilen, um Ihre Gejundheit wiederherzuftellen, die mir jo jehr 
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„am Herzen liegt, und um Ihnen einige Erholung von Ihren allzu 
„gehäuften Geichäften zu gewähren. Auch würde ich dadurd den Krieg 
„wieder in die Ferne gerückt fehen. Aber in dem Zweifel, in welchem 
„wir uns befinden, begreifen Sie wohl, dat Ihre Perjon mehr Ein- 
„druck gegen die Kriegführung hervorbringen wird al& die Ankunft der 
„Truppen aus den Niederlanden und aus Italien. Daher kann joldyes 
„nicht jo raſch gefchehen als ich e8 wünſchte“ 36%), 


In diefer Stimmung befand fih Maria Therefia, als von 
Seite der Kaiferin von Rußland ein Schritt gejchah, in welhem man 
ein nicht zu mißdeutendes Kennzeichen deö tiefen Eindrudes erbliden 
zu dürfen meinte, den jowohl die Vorftellungen des Königs von 
Preußen, als wahrſcheinlicher Weife in noch viel höherem Maße die 
Kriegsrüftungen Oeſterreichs in St. Petersburg hervorgebradt hatten. 
In einem Tone, welchen man aud in Wien als einen verbindlichen 
und für Oeſterreich jchmeichelhaften anerkennen mußte, wurde won dem 
ruffiihen Geſandten Fürften Galigin dem Stantsfanzler gegenüber die 
Friedensliebe der Kaiferin Katharina neuerdings betheuert. Gleichzeitig 
erörterte Galitin die Urjache, weßhalb Katharina, da fie England 
nicht vor den Kopf ftoßen dürfe, jih dem Wunſche der Pforte nicht 
fügen könne, die Vermittlung des Friedens in die Hände Defterreichs 
und Preußens zu legen. Da e8 jedoch Rußland wahrhaft um die Sache 
zu thun fei, jo wünſche es daß Dejterreih vorerft in Konjtantinopel 
die Freilaſſung Obrescows erwirke, und daß es dann zur Herbeiführung 
des Friedens feine guten Dienfte gemeinfchaftlih mit Preufen in 
Anwendung bringe. 

Was die Bedingungen anging, unter denen der Friede zu Stande 
gebracht werden ſollte, gab Galigin auch jegt wieder die Verfiherung, 
daf die Katjerin von Rußland an Eroberungen, an Gebietövergrößerungen 
nit im Entfernteften denke. Sie beabfichtige nichts als eine dem 
thatjächlichen Aufwande entſprechende Vergütung der Kriegsfoften in 
Anſpruch zu nehmen und die Grenzen ihres Reiches für die Zukunft 
ſicherzuſtellen. 

Wenn man dieſe Erklärungen Rußlands mit der Behauptung 
des Königs von Preußen verglich, die in St. Petersburg aufgeſtellten 
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Friedensbedingungen jeien jo hoch geipannt, daß er fie nach Wien gar 
nicht mitzutheilen wage, jo wird man fich wohl nicht wundern, wenn 
fie von dem Kaiferhofe nur mit dem größten Miftrauen aufgenommen 
wurden. Aber man beabfichtigte doch nicht, ſich Rußland gegenüber 
ſchon von vorneherein abftogend zu verhalten. Die Freilaffung Obrescoms 
hatte man immer gewünfcht, und man zögerte daher auch jest nicht 
mit dem Verſprechen, ſich in diefem Sinne in Conftantinopel neuer: 
dings zu verwenden. Was aber die Friedensbedingungen anging, jo 
erklärte man im freudigem Tone die Zuftimmung Oeſterreichs zu den 
von ruſſiſcher Seite ausgeiprochenen Grundjägen, welde hiefür maß— 
gebend jein jollten. Kaunig ſchloß feine jchriftliche Erwiederung mit 
der Berfiherung, dak wenn Katharina in diefem Sinne vorgehen 
würde, Maria Therefia und Joſeph feinen innigeren Wunſch hegen 
fünnten als die wahre Freundichaft und das gute Einvernehmen mit 
der Kaijerin von Rußland für alle Zukunft aufrecht erhalten zu jehen ?%). 


Wie weit jedod der Kaiferhof davon entfernt war, die Sprache 
der ruſſiſchen Regierung für eine redliche und ernſt gemeinte zu halten, 
geht aus des Staatölanzlers vertraulichen Referipten an van Swieten 
unzweifelhaft hervor. Dan jei überzeugt, jo ließ ſich Kaunitz ver- 
nehmen, dag Alles nur auf Verjtellung und dahin abgejehen jei, den 
Wiener Hof einzufhläfern, deſſen Hoffnung auf einen baldigen und 
für ihn unbedenklichen Frieden zu unterhalten und dadurch jeine 
Gegenmaßregeln wenn nicht zu lähmen, fo doc zu verjögern. Denn 
man lebe in St. Petersburg noch immer in der Erwartung, daß die 
Abneigung der Kaiferin Maria Therefia vor dem Kriege und ihr 
Miftrauen gegen den König von Preufen, in Verbindung gebracht 
mit Ruflands jhmeichleriiher Sprache die erwünſchte Wirkung hervorz 
bringen und jie bewegen £önnten, es bei bloßen Worten oder höchitens 
bei unzulänglichen Demonstrationen bewenden zu laffen. 


Man betrachte daher, fuhr Kaunig fort, den Schritt des Fürften 
Galigin als einen erften Verſuch, Defterreihs wahre Gefinnung zu 
erforjchen und hienach die ferneren Schritte zu thun. Werde man nur 
erit in St. Petersburg den ernftlihen Entihluß des Wiener Hofes 
gewahr, ſich einer Vergrößerung Rußlands allenfalls mit gewaffneter 
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Hand zu widerjegen, dann werde Rußland ohne Zweifel daran gehen, 
Oeſterreich beträchtliche Vortheile in Ausficht zw ftellen, die ihm bei 
der Vernichtung der osmanischen Macht zu Theil werden jollten. 
Schlüge jedoch auch diefer Verjuch fehl, wie man wohl zu St. Peters: 
burg ſchon im Voraus bejorge, dann werde Rußland noch lebhafter 
beflijfen fein als bisher, ji mit dem Könige vom Preußen aufs engjte 
zu verbünden, ihm anfehnliche Erwerbungen in Polen als Yodjpeife 
vorzufpiegeln und zwiihen ihm und dem Wiener Hofe Eiferfucht, 
Veißtrauen und Feindjeligkeit zu ftiften, dadurch aber den Vorkehrungen 
des Vebteren in Ungarn ein gewaltige Hemmniß zu bereiten. Erſt 
wenn diefe und andere politiihe Kunftgriffe wirkungslos blieben, 
werde Rußland mit Ernſt auf Herbeiführung eines baldigen Friedens 
bedacht jein, 


Es verftand ſich wohl von ſelbſt, daß Kaunitz hieraus Anlaß 
nahm, dem Berliner Hofe durch van Swieten neuerdings die Noth— 
wendigleit vorſtellen zu laſſen, daß Oeſterreich und Preußen das 
beſte und aufrichtigſte Einvernehmen unterhalten, ſich alle ihnen von 
Rußland zufommenden Anwürfe rückhaltslos mittheilen und jederzeit 
gemeinjchaftlih zu Werke gehen ſollten 36%), Aber nicht nur nad 
Berlin, auch nach Conſtantinopel gab der Staatsfanzler Kunde von 
der ruſſiſchen Erklärung. Thugut erhielt gleichzeitig den Auftrag, 
die Pforte nicht nur zur Freilaſſung Obrescows, jondern auch dahin 
zu bringen, daß jie auf dem Lnterjchiede zwiſchen einer Ber- 
mittlung des Friedens durch Defterreih und Preußen und der An— 
wendung der guten Dienfte diefer beiden Mächte nicht ferner bejtehe 
und ſich auch mit der letteren begnüge. 


An demfelben Tage, an welchem Kaunis in ſolchem Sinne an 
Thugut ſchrieb 997), erftattete diefer feine vorläufige Meldung über die 
Aufnahme, welde feine erſten Cröffnungen über die Abfihten Oeſter— 
reichs und über deſſen Vorſchläge zur Herbeiführung einer engeren 
Verbindung mit der Pforte bei ihr gefunden hatten. Faſt drei Wochen 
brauchte damald eine folhe Nachricht zur Zurücklegung des Weges 
von Gonjtantinopel nad Wien. Am 24. März legte Kaunig die 
Berichte Thuguts vom 4. der Kaiſerin vor. Auch jett zollte er ihm 
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das Lob, daß er den ihm ertheilten ebenjo wichtigen als jchwierigen 
Auftrag in der beiten umd ſchicklichſten Weile vorgebracht habe, die 
nur immer gedacht werden könne. Doch müfje man, ehe man ihn 
mit ferneren Inftructionen verjehe, feinen Bericht abwarten über die 
definitiven Erflärungen der Pforte. 


In Conftantinopel wurden inzwijchen die Verhandlungen mit 
Thugut mit einer Yangjamkeit fortgejett, welche wohl den dortigen 
Gewohnheiten, nicht aber der auferordentlihen Wichtigkeit der Sache 
entſprach, die auf dem Spiele ftand. Erſt am 18, März; überfandte 
Thugut eine Denkſchrift der Pforte, in welcher fie die beiden von ihr 
zur Ariedensvermittlung auserjehenen Mächte erjuchte, zu diefem Ende 
ihre Bemühungen noch weiter fortjegen zu wollen. Wenn jedoch Ruß— 
land in feiner bisherigen ablehnenden Haltung verharre, jollten fie es 
durch energifche Maßregeln und nöthigenfalls durch die Gewalt der 
Waffen zur Nachgiebigfeit zwingen, r 


Bedeutfamer war dasjenige, was Thugut drei Tage jpäter über 
die Erklärungen zu berichten vermochte, mit welchen die Pforte die 
Anträge Oeſterreichs einftweilen beantwortet hatte. Auch jet wieder 
war die Freude derjelben über den Vorjchlag eines Bündnijfes zwiichen 
beiden Staaten zum Ausdrude gebraht worden. Um Oefterreich für 
deſſen Beiftand feine Erfenntlichfeit zu bezeigen, fei der Sultan zur 
etwaigen Abtretung des Yandftriches zwiihen der Donau und dem 
Altfluffe bereit. Die Einvede, welde im Diwan hiegegen erhoben 
worden, habe man durch Anführung der Thatſache zu entkräften ges 
trachtet, daß in jener Gegend fich weder Mojcheen noch mahomeda- 
nijche Einwohner befänden. Gleichwohl hätten die Gegner behauptet, 
in der ganzen Gefchichte des osmanishen Neiches fei fein Beijpiel 
einer ſolchen freiwilligen Abtretung zu finden. Endlid habe fie der 
Sultan perjönlih durh den Einwurf zum Schweigen gebracht, daf 
ſich auch niemals der Fall eines jo großmüthigen nachbarlihen Wohl: 
wollens ereignet habe, wie es jetst der Kaiſerhof gegen die Pforte an 
den Tag lege. Ein jo muferordentlihes Merkmal ungewöhnlicher 
Freundſchaft rechtfertige hinlänglid eine bisher nicht gebräuchliche 
Willfahrigleit. 
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Ungleich jchwieriger werde es jein, meinte Thugut, von der 
Pforte die Zahlung von Subfidien zu erlangen, welche der in Wien 
veranichlagten Summe von vier und dreißig Millionen Gulden auch nur 
einiger Maßen entſprächen. Schon bei der eriten Nennung diejes Be: 
trages hätten die türkijchen Stantsmänner ſich äußerſt beftürzt gezeigt 
und erklärt, niemals würde der Sultan ſich mit einer fo großen 
Ausgabe belaften fünnen. Endloſe Stunden hindurch dauerte die 
Unterredung, welche Thugut hinſichtlich dieſes Punktes mit Jsmail 
Beg und Osman Efendi pflog. Nachdem beide Theile kein Haarbreit 
abwichen von ihrem Standpunkte, blieb diefelbe vorerſt erfolglos. 


Ein paar Tage fpäter fam man neuerdings auf diejen Gegen: 
ſtand zurück. Diefmal war es Ismail Beg, welcher das Geſpräch mit 
der Erklärung begann, ſeine Vorherſagung ſei eingetroffen und die 
geforderte Summe bei weitem zu hoch befunden worden. Da jedod 
der Großherr das Bündniß mit Dejterreich jehnjüchtig wünjche, habe 
er ſich entſchloſſen, zur Zujtandebringung desjelben alle nur immer 
möglichen Opfer zu bringen. Er biete ſich daher an, ein= für allemal 
eine Zahlung von achtzehntauſend Beuteln oder 10,125.000 Gulden, 
einen Theil im Voraus, den Reit aber in angemefjenen Terminen zu 
leiften. Oeſterreich hätte ſich dagegen zu verpflichten, der Pforte ent: 
weder durch Verhandlungen oder durd Drohungen, ja jelbit mit 
Waffengemwalt einen Frieden zu verichaffen, durch welchen ihr früheres 
Verhältnig zu Rußland wieder hergeftellt und zugleich Polen von dem 
ruifiihen Joche für alle Zukunft befreit würde ’%°), 


Gleichſam als ob die Pforte es darauf abgejehen hätte, mit 
ihren Erklärungen nicht auf einmal, jondern nur alimälig in Vorſchein 
zu fommen, richtete fie nach Verlauf weniger Tage eine neuerliche 
Mittheilung an Thugut, derzufolge fie bereit war, ein ewiges umd 
unumftößlihes Bündnig mit Oefterreih zu errichten und die ſem Staate 
auf fein Begehren jederzeit mit ihren Schäten und mit dem Blute 
ihrer Unterthanen Beiftand zu leiften. Seiner Willkür wolle fie es 
überlajfen, nach Vertreibung der Rufjen aus Polen dajelbft einen anderen 
König zu ermennen oder diejes Reich mit der Pforte zu theilen 3%). 
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Kaum weniger bemerfenswerth) als diejes Anerbieten der Pforte, 
von weldem Kaumig annehmen zu dürfen glaubte, dag fie ein ſolches 
wohl noch nie einem driftlihen Staate gemacht habe, find bie 
Heuferungen, in denen fid der Staatskanzler gegen die Kaijerin über 
die aus Konftantinopel eingelangten Nachrichten erging. Schon in 
dem Augenblide, in welchem man die Abtretung von Belgrad und 
Widdin jowie die Zahlung von vier und dreißig Millionen Gulden 
jährlich begehrt habe, hätte man gewußt, daß ſich die Pforte hiezu 
niemals verftehen werde. Denn die Annahme der erjteren Bedingung 
würde ohne Zweifel dem Sultan den Kopf gefoftet und das osma— 
niſche Reich gegen Defterreih hin gerade fo blofigeftellt haben, wie 
dieß jet Rußland gegenüber am Schwarzen Meere der Fall ſei. Der 
urſprünglichen Berehnung der Kriegskoften aber habe die Annahme 
jur Grundlage gedient, daß man nicht nur gegen Rußland, fondern 
auch wider Preußen in den Kampf eintreten müffe, während doc in 
Bezug auf letteres jest gar Feine ſolche Wahrjceinlichfeit mehr ob— 
walte. Gleichwohl jei «8 vathjam und nützlich' gewejen, diefe Be- 
ftimmungen Anfangs in Vorſchlag zu bringen, weil hiedurch der Pforte 
. die Größe des ihr zu leiftenden Dienſtes um jo überzeugender dargethan 
und deren Eingehen auf billigere Bedingungen erleichtert worden jei. 


Die Zugeftändniffe der Pforte müßten daher, fuhr Kaunig fort, 
um jo annehmbarer ericheinen, als ja Dejterreihs eigene Wohlfahrt 
und die ihm obliegende Pflicht dev Selbiterhaltung es genöthigt haben 
würden, ohne jeden Vortheil und fogar mit Aufwendung namhafter, 
ihm allein zur Laſt fallender Koften ſich der übermäßigen Vergrößerung 
des ruffiichen Reiches zu widerjegen. Für jegt jei die von der Türkei 
angebotene Geldjumme mehr als zureichend zur Beftreitung aller Auss 
gaben für die zu ergreifenden militärifchen Mafregeln. Und da die 
ſiebenbürgiſche Walachei nebſt den jhon in Befik genommenen mol« 
dauijchen Grenzdiftricten dem Werthe, der Größe und dem Erträgniffe 
nad etwa der Hälfte des Temeswarer Banates gleiche, jo falle die 
Wichtigkeit diefer Erwerbung von jelbft im die Augen. 


Nicht viel geringer jeien, meint Kaunig ferner, die Begünſti— 
gungen im Handelsweſen zu veranjchlagen. Dieje Vorteile für fi 
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zu erlangen, ſei ein Hauptzweck der gegenwärtigen Kriegführung Ruß— 
lands. Da Dejterreich durch jene Zugeftändnifje in die Lage käme, 
den Handel mit allen am Schwarzen Meere wohnenden Völkerſchaften 
fast allein am ſich zu ziehen, jo werde hiedurch die Möglichteit einer 
jehr ftarfen Ausfuhr inländiſcher Waaren nach jenen Gegenden ge- 
boten. Unbeftreitbar fei der große Gewinn, welchen die öſterreichiſchen 
Unterthanen hieraus würden jchöpfen können. Denn nur von ihrem 
eigenen guten Willen und der Zweckmäßigkeit ihres Verfahrens werde 
es abhängen, den bisherigen ganz unbegreiflihen Webelitand zu ver- 
bejjern, daß der Handel Defterreihs nah der Türkei jowohl in der 
Ein: als der Ausfuhr pajfiv, derjenige der Türkei aber activ geweſen 
fei, während doch Oeſterreich gewiſſer Maßen vor den Thoren des 
Schwarzen Meeres und der Levante liege und faft alle anderen uns 
glei weiter entfernten Nationen Europa's ein für fie vortheilhaftes 
Handelögefhäft mit der Türkei trieben. 


Hiezu komme noch, vom allgemeinen politiihen Standpunkte aus 
betrachtet, ein für Oefterreich ſehr hoch anzufchlagender Gewinn. Denn 
auf lange Zeit hinaus werde es jeder Beſorgniß vor einem Friedens- 
bruche von Seite der Pforte enthoben. Auf deren Freundihaft und 
Geneigtheit bauend, werde man fich mit um jo größerem Eifer darauf 
verlegen können, in Ungarn, in Siebenbürgen und im Banate den 
Wohlftand der Bevölkerung und die Entwidlung der dortigen Induſtrie 
ausgiebig zu fördern. 


Es mag bier gleichzeitig Erwähnung finden, dat Kaunitz bejon- 
ders betonte, Thugut Habe nicht nur den Sinn der ihm ertheilten 
Befehle vollftändig aufgefagt, jondern fie mit einer Geſchicklichleit aus- 
geführt, durch welche die gehegten Erwartungen weit übertroffen und 
die Dinge auf den beften Weg gebracht worden jeien. Gr ftellt den 
Antrag, dag ihn die Kaijerin ald Belohnung hiefür aus eigenem An— 
triebe in den Ritterftand erhebe. 


Wo fo viel Urfadhe zu großer Zufriedenheit vorhanden war, da 
fonnte es auch an verjchiedenen Bedenken nicht fehlen. Eines derjelben 
beftand darin, daß die Erwerbung der Heinen Walachei durch Oeſter— 
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reich den König von Preußen beunruhigen und vielleicht jogar irgend 
eine feindfelige Beſtrebung von feiner Seite hervorrufen fünnte. 
Wünfchenswerth wäre es, meinte Kaunig, hiegegen rechtzeitig geeignete 
Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen. Die befte aus ihnen beftünde wohl 
darin, dem Könige insgeheim einige Millionen Gulden zu Theil 
werden zu laffen. Thugut hätte ſich alfo zu bemühen, von der Pforte 
etwa drei bis vier und zwanzig taujend Beutel zu erlangen, wovon 
dem Könige von Preußen ein anfehnlicher Betrag zuzuwenden wäre 370). 


Noch weit größere Bedeutung maß Kaunig, umd gewiß mit 
Necht, dem Begehren der Pforte bei, daß die von derjelben ver 
ſproche nen Zugeftändniffe erft dann in Kraft treten follten, wenn ihre 
Defterreich einen Frieden verfchafft haben werde, durch welden ihr 
Verhältnig zu Rußland auf den Zuftand vor dem Kriege zurüdgeführt 
und zugleidh Polen des ruſſiſchen Joches für alle Zukunft entledigt 
fei. So eifrig auch der Kaiferhof, ſchrieb jetst Kaunig an Thugut, 
darauf ausgehen werde, einen möglichjt günftigen Frieden zu Stande 
zu bringen, jo ſei doch gar feine Wahricheinlichkeit vorhanden, daß 
Rußland bei den von ihm errungenen Erfolgen ſich ohne jeden Gewinn 
zufrieden geben werde; ja es würde dieß nicht einmal der Billigkeit 
entjpreden. Wenn man es nur in dev Hauptſache dahin zu bringen 
vermöge, daf Rußland weder im Archipel nod am Schwarzen Meere 
feften Fuß fafje, dann müfje die Pforte fid) minder bedeutende Zur 
aeftändniffe ohne Zweifel gefallen laffen. Sie dürfe daher auch nicht 
auf der von ihr aufgeftellten beichränfenden Bedingung bejtehen, da 
deren vollftändige Erfüllung von vorneherein unausführbar erjcheine. 
Sie möge ſich mit der Zufage Defterreichd begnügen, ihr zu einem 
Frieden zu verhelfen, den fie ſelbſt nad Beſchaffenheit der Umstände 
für annehmbar halten und genehm heißen werde. 


Was die Forderungen der Pforte angehe, die fih auf Polen 
bezögen, fo jei Defterreich noch mehr als die Türlei dabei betheiligt, 
daß Ruflands deſpotiſcher Herrſchaft in jenem Yande ein» für allemal 
ein Ende gemacht werde. Aber nicht auf die Entthronung des gegen- 
wärtigen Königs dürfe man ausgehen. Sie ſei vielmehr als ganz 
unthunlich anzujehen, und man müfje rechtzeitig nach Mitteln ſuchen, 
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um jeiner Zeit alfe Polen wieder zu vereinigen und fie zur Aner- 
fennung ihres Königs zu vermögen 7"), 


Schließlich hob Kaunitz noch hervor, dak zwar Oeſterreich fich 
für jetzt mit der von der Pforte in Ausficht geſtellten Subfidien- 
zahlung begnüge, daß wenn es jedoch wider befjeres Vermuthen auch 
im künftigen Jahre nod zu einem Feldzuge fommen und Oeſterreichs 
Theilnahme am Kriege unvermeidlich werden follte, die Pforte fich zu 
einer neuen ungefähr gleichen Zahlung entſchließen müffe. Doch wurde 
Thugut anheimgeftellt, nad eigenem Ermeſſen entweder jett ſchon diefe 
Zuſage Seitens der Pforte zu erwirken oder es wenigſtens dahin zu 
bringen, daß der Ausdrud „ein- für allemal” bei Seite gelafjen werde. 
Denn Oeſterreich könne fid) die Befugniß, nad Zeit und Umftänden 
einen größeren Geldbeitrag zu Fordern, nicht ausdrüdlich nehmen laffen. 
Es müfje fich vielmehr den Weg offen halten, hierüber zu einer 
neuen, der Billigfeit entjprehenden Verftändigung zu gelangen. Und 
auf perfönlihen Befehl der Kaijerin trug Kaunig noch den Auftrag 
an Thugut nah, er möge ſich zum Beften der hriftlihen Sklaven 
in der Türkei und in&befondere derjenigen, welche aus Oeſterreich 
ftammten, nachdrüdlidjit verwenden 72). 

” 

Man begrüßte es in Wien als ein hochwillfommenes Ereignif, 
als bald nad) der Abfendung diefer Verhaltungsbefehle an Thugut die 
Nachricht von ihm eintraf, es ſei ihm endlich gelungen, die Pforte zur 
Freigebung Obrescoms zu vermögen. Dod verlangte fie gleichzeitig, 
daß Obrescow nicht unmittelbar zur ruſſiſchen Armee entlaffen werde. 
Er möge fi) nach Semlin und von da durch Defterreich nad) 
St. Petersburg begeben. Thugut ging um jo leichter ein auf 
diefes Begehren, als in folder Weife es für Jedermann erkennbar 
hervortrat, dag Obrescoms Befreiung von Seite der Pforte nur aus 
Willfährigkeit für Defterreih zugeftanden wurde. Bon Wien aber 
ergingen allſogleich die erforderlihen Befehle nah Semlin, daß 
Obrescow und feiner Begleitung dort ein zuvorfommender Empfang 
bereitet und alles Nöthige vorgefehrt werde für die Fortſetzung 
feiner Reife 37°). 
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Nicht ganz die gleiche Willfährigfeit zeigten die türkifchen Staats— 
männer, ald es um definitive Feſtſtellung der Bedingungen fich han- 
delte, auf deren Grundlage die Vereinbarung zwiſchen Defterreih und 
der Pforte wirklich zu Stande kommen follte. Nicht jo jehr hinfichtlich 
der Zugeftändniffe, zu denen die Letztere fih zu verjtehen hatte, war 
die der Fall, obgleich die Begehren, welche ſich auf die Erhöhung der 
Subfidien und die etwaige Erneuerung ihrer Bezahlung bejogen, 
keineswegs widerjpruchslos hingenommen wurden. Und ſchon gar 
nichts wollten fie von der Behauptung hören, es würde unmöglich) 
fein, ja nicht einmal der Billigkeit entiprechen, Rußland zu zwingen, 
daß es fich zu einem Frieden herbeilaffe, in welchem es gar feinen 
Gewinn oder Vortheil erhalte. Sie braden eher die Beſprechung mit 
Thugut ab, als da fie ſich hinſichtlich dieſes Punktes nachgiebig er- 
finden laſſen wollten 7°), 


Auch bei einer zweiten Berathung, welde in der Nacht vom 
28. auf den 29. Mai in der Behaufung Osman Efendi's zu Conftan- 
tinopel abgehalten wurde, vermochte Thugut den ihm vorgezeichneten 
Endzwed noch nicht vollſtändig zu erreichen. Allerdings wurde die 
Höhe der von der Pforte zu entrichtenden Subfidien auf zwanzig- 
taufend Beutel oder 11,250.000 Gulden feftgeftellt und ausdrüdlich 
hinzugefügt, daß wenn Defterreich etwa dreis bis viertaufend Beutel 
zur Beftreitung geheimer Ausgaben zu verwenden für gut finden 
würde, dieje Summe von der Pforte gleichfalls vergütet werden follte. 
Außerdem wurde die Beftimmung, welche in Wien jo viel Widerjpruch 
erregt hatte, daß dieje Zahlung bloß ein- für allemal ftattfinden werde, 
nun fallen gelajjen. Aber den größten Stein des Anſtoßes bildeten 
auch jet wieder die Zuſagen, zu denen fich Defterreich der Pforte 
gegenüber verpflichten ſollte. Ganz unerjchütterlid bejtanden Jsmail 
Beg und Osman Efendi auf dem Begehren wegen völliger Wieder- 
herjtellung des früheren Zuftandes, wie er auch Rußland gegenüber 
durch den Belgrader Frieden herbeigeführt worden war. lm einen 
Ausweg zu finden, ſchlug Thugut die Aufſtellung der Alternative vor, 
dak der künftige Friede entweder auf Grundlage der Beſtimmungen 


des Belgrader Vertrages, oder auf andere den Umftänden entjprechende 
Arnetb, Maria Tberefia, VII. Band. 19 
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und der Pforte annehmbar erfceinende Bedingungen hin zu Stande 
zu bringen wäre Aber die türkiihen Unterhändler bradten auch 
diefem Ausfunftsmittel feine großen Sympathien entgegen. So kam 
8, daß man noch immer zu Keinem definitiven Exrgebniffe zu ge 
langen vermochte 9°°), 

Vier darauf folgende Nächte brachte Thugut in ebenjo rejultat- 
lojem Wortftreite mit Ismail Beg und Osman Efendi zu; manchmal 
wurde die Ereiferung fo heftig, daß Thugut der Nugenblid gefommen 
zu jein schien, im welchem die ganze Angelegenheit ſich völlig zerſchlagen 
werde. Endlich fügten ſich die türkiſchen Unterhändler, zu denen ſich 
zulegt auch noch der Stadilesfier von Rumelien, Muhammed Emir 
Efendi gefellt hatte, dem Andringen Thuguts. Die von dem Yegteven 
vorgejchlagene Alternative wurde auch türkiſcher Seits acceptirt, und 
Thugut hoffte darauf, daß die Ausfertigung und Umnterzeihnung der 
Convention binnen wenig Tagen vor fid) gehen werde '7%). 


Aber jo rajch jehritten die Dinge in Conjtantinopel num einmal 
nicht vorwärts. Neue und manchmal vecht wunderliche Bedenlen, fo 
behauptet wenigjtens Thugut, wurden von der Pforte erhoben, und 
er ſchrieb fie theils den Einftreuungen des englijchen Botſchafters 
Durray, theils den leichtfertigen Bertröftungen des preußiſchen 
GSejchäftsträgers Zegelin zu, welcher der Pforte vorzujpiegeln ſich bes 
mühte, die Zuftandebringung des Friedens mit Rußland in einer für 
fie nicht unvortheilhaften Weife werde kaum auf ernftliche Schwierig: 
feiten ftoßen. Und einige wenngleich unbedeutende Erfolge, von ihren 
Truppen gegen die Ruffen errungen, dienten ebenfalls dazu, die Selbjt- 
täufchung der türfijchen Staatsmänner zu jteigern und fie zu neuen 
Verſuchen zu veranlaffen, noch nachträglich Aenderungen an der bereits 
berabredeten Convention durchzuſetzen. Als aber Thugut diefem Ans 
finnen energijch widerſprach, ging Osman Efendi in feiner Veiden- 
ichaftlichfeit fo weit, daf er jeine Feder mit dem emphatiſchen Schwure 
zerbrach, er werde ſich ihrer niemals mehr in Gejchäften bedienen, an 
denen Thugut betheiligt jei 977), 

Steihwohl brachte Thugut es durd feinen Eifer, feine Feſtigkeit 
und feine Umficht endlid dahin, dag in der Naht vom 6. auf den 
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7. Juli 1771 in einem Landhaufe, weldes der Gemalin des Kaima- 
fams, einer Schwefter des Großherrn gehörte, die beiberjeitigen In— 
ftrumente der Convention zwifchen ihm und den drei Bevollmächtigten 
der Pforte ausgewechjelt wurden. Die Beftimmungen derjelben ent- 
jprachen in allen Punkten den ſchon früher getroffenen VBerabredungen. 
Außerdem wurde fejtgejett, daß viertaujend Beutel, jomit der fünfte 
Theil der zu entrihtenden Subfidien unverzüglid nah Semlin ab- 
gejendet, die übrigen ſechzehntauſend Beutel aber binnen acht Monaten 
gezahlt werden ſollten 978). 


Kaunitz war höcherfreut über den Abſchluß der Convention. Sie 
entjpreche nicht nur dem Stantdintereffe Oeſterreichs, fo drüdte er der 
Kaiferin gegenüber fich aus, jondern man erlange hiedurch anfehnliche 
Bortheile, ohne fich zu bejchwerlihen Gegenleiftungen verpflichtet zu 
haben >”), Marian Therefin aber antwortete hierauf dem Stants- 
fanzler mit eigener Hand die folgenden harakteriftiihen Worte: 


„ih nehme nicht gerne geld von disen leüten; fonften finde das 
„thugutt ſich wohl aufgeführt nad jeinen*) anleitungen. Gott gebe 
„Nur dem friden digen winter; recomendire ihme dises vor allen.“ 


Die Anficht des Staatslanzlers, man Habe der Pforte gegemüber 
feine bejchwerlichen Yeiftungen übernommen, und die Sehnſucht der 
Kaiſerin nach dem Frieden ftanden allerdings in einem ziemlich jelt- 
jamen Widerfpruche mit den Verpflichtungen, die Dejterreih joeben 
eingegangen war. Denn ihr Kernpunkt lag doch darin, daß es der 
Türkei allenfalls mit Waffengewalt beiftehe, um zu verhindern, daß 
ihr Rußland nicht etwa einen allzu nachtheiligen Frieden aufnöthigen 
könne. Nicht mit Unrecht drangen daher die Türken, insbeſondere 
nahdem fie durd Abzahlung von viertaufend Beuteln einen erften 
Schritt zur Durchführung der Beitimmungen der neuen Convention 
gethan hatten, bei Thugut darauf, dag nun aud von öfterreichiicher 
Seite ein Gleiches geſchehe. Mit Ungeftüm forderten fie militärijche 
Demonjtrationen gegen die Ruſſen an der Donau, SKaunig unter: 
ftügte ihr Begehren und bat die Kaiferin um die Ermädtigung, daß 


*) Des Kürften Kaunig. 
19* 
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ein Armeecorps von fünfzehn- bis zwanzigtaufend Mann aus Ungarn 
nah Siebenbürgen in Marſch gefegt werde, um an der moldauijchen 
Grenze Gantonirungen zu beziehen. Da fi der Kaifer gerade zur 
Armee nah Ungarn begeben wolle, werde ein folder Vormarſch, 
meinte Saunig, den Ruſſen große Beſorgniß verurfachen. 


Wie jehr jedoh Maria Thereſia zurücicdrat vor Allem, was 
irgendwie dazu führen konnte, fie in Krieg zu verwideln, trat auch 
jest wieder in ihrer Antwort an Kaunig deutlich hervor. „wegen des 
„eriten punkt“, ſchrieb fie dem Staatskanzler 3%), „fan es nod nicht 
„Sein wegen deren urfachen, die dem fürften befant find.” 


Glücklicher war Kaunig mit einem anderen Vorjchlage, den er 
gleichzeitig an die Kniferin richtete. Zum Yohne für jeine erfolgreihen 
Dienfte wurde Thugut auf Antrag des Staatskanzlers zum öfter 
reichiſchen Internuntius in Conftantinopel ernannt. 
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Elftes Capitel. 


König Friedrichs Entwürfe gegen Pofen, 


Die Neuferungen haben Erwähnung gefunden, aus denen fich 
mit voller Bejtimmtheit entnehmen läßt, daß die Richtſchnur, welche 
der König von Preußen zu jener Zeit in jeinem politischen Verhalten 
befolgte, in dem Vorſatze bejtand, ſich als ein gefügiges Werkzeug er- 
finden zu laffen für die Vergrößerungsplane Ruflands, wenn nur 
bei Durchführung derjelben aud ihm ſelbſt ein ausgiebiger Gewinn 
zugeſchanzt würde. 


Es ift überdieh nachgewieſen worden, daß jo jorgfältig auch der 
König ih hütete, gegen van Swieten irgend eine Andeutung über die 
Plane fallen zu laffen, mit denen ev insgeheim ſich trug, feine Ge— 
ſpräche mit dem öjterreichiichen Gejandten dod auf den Yelsteren 
jederzeit den Eindrud hervorbrachten, daß Friedrich auf nichts Anderes 
ausgehe als ſich die obwaltenden Umstände zu Nuten zu machen und 
möglichit große Vortheile für fi zu erlangen. Van Swieten meinte 
jogar, der König jei vielleicht jchon von Rußland gewonnen umd er 
trachte nur Defterreich auszuforichen, ob und durch welche Zugejtänd- 
niffe es ebenfalls vermodt werden könnte, jich den Vergrößerungs- 
planen Ruflands, wenn es diejelben auch niemals werde fördern wollen, 
doch nicht allzu hartnäckig zu widerjegen. 


Wir wiſſen jegt daß wenigjtens in der Hauptjadhe van Swieten 
ganz richtig ſah. Wenn auch in jenen Tagen die Vereinbarung 
Friedrihe mit der Kaiferin Katharina über die Gebietserwerbungen, 
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welche beiden Staaten, Rußland und Preußen auf Koften Polens zu 
Theil werden jollten, noch keine vollendete Thatfahe war, jo arbeitete 
der König doch unabläjfig daran, eine ſolche jo bald als nur immer 
möglich herbeizuführen. 


Man kennt nicht den Anhalt der Gefpräche, die Friedrid mit 
feinem aus St. Petersburg heimgefehrten Bruder über die Eindrücke 
und die Wahrnehmungen geführt haben muß, welche derfelbe dort 
empfangen und gemacht hatte. Man wird wohl auch niemals darüber 
volljtändig ins Klare fommen, indern Aufzeichnungen über jene Ge- 
jpräche faum vorhanden fein werden. Aber ein anderer Ausweg bietet 
ſich dar, um dasjenige wenigftens zum Theile zu ergründen, was da: 
mals zwijchen beiden Brüdern erörtert und feftgeftellt wurde. Und 
man wird wohl nicht irre gehen, wenn man dem Einfluſſe und viel: 
leicht jogar der Mitwirkung des Prinzen Heinrich einen jehr großen 
Antheil beimift an den Erklärungen und den Borjclägen, mit denen 
jegt der König von Preußen der Kaiferin von Rußland gegenüber 
plötzlich hervortrat. 


Am 18. Februar 1771 war Prinz Heinrich bei feinem Bruder 
in Potsdam eingetvoffen, und ſchon am folgenden Tage richtete der 
König insgeheim ein Schreiben an den Präfidenten ber ojtpreufijchen 
Kammern, Johann Friedrih Domhardt, worin ihm unter Einjchärfung 
der größten Verſchwiegenheit der Befehl ertheilt wurde, zu berichten, 
wie hoch ſich das Erträgniß von ganz Ermeland belaufe. Und binnen 
Kurzem wurde Domhardt beauftragt, aud die beiläufigen Einkünfte 
aus den Gebieten von Kurland und Marienburg jowie aus Bommerellen 
zu berechnen und dem Könige vorzulegen. 


Ueber die Abficht, von welcher Friedrich bei diefer Anordnung 
ausging, wird durch die Befehle, die er jhon am 20. Februar 1771 
an feinen Gejandten in St. Petersburg, den Grafen Solms erlich, 
jeder nod etwa mögliche Zweifel vollftändig behoben. In nichts 
Geringerem beftand fie als in der Herbeiführung eines Einverftänd» 
niſſes zwifchen Rußland, Preußen und Dejterreich, fich gegenjeitig auf 
Koften Polens zu vergrößern. 
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Um einen Vorwand, jegt plötzlich mit einem ſolchen Antrage 
aufzutreten, war ein jo erfinderifher Geiſt wie derjenige Friedrichs 
natürlich keinen Augenblic verlegen. Gerade derjenige Staat mußte 
ihm bdenfelben liefern, der bisher den Grundſatz, eine Beraubung 
Polens müfje durchaus hintangehalten werden, am lautejten proclamirt 
hatte und bei jeder Gelegenheit am entjchiedenften dafür eingetreten war. 


Es läßt ſich nicht beftreiten, daß mit diefem von öfterreichiicher 
Seite allzeit in den Vordergrund geftellten Prinzipe ſich die ſchon 
im Jahre 1769 gejchehene Dccupation der Zips nur ſchwer zu: 
fanmenreimen ließ. Allerdings weiß man, daß zuerjt König Stanis- 
laus von Polen in eigener Perſon den Kaijerhof gebeten hatte, öjter: 
reichiſche Truppen in die Zips einrüden zu laffen, um dem verderb- 
lichen Treiben der dort befindlichen polnijchen Gonföderivten Schranfen 
zu ziehen. Aber es ift auch Feinen Augenblit zu zweifeln, daß als 
man dieß that, man in Wien von dem Gedanken ausging, das neu 
bejetste Gebiet nicht jo Leicht wieder fahren zu laſſen. Denn ſchon 
die geographifche Yage der Zips, welde von ungarijchen Gebiete faſt 
ganz umjchloffen war und durch den hohen Gebirgsjug der Tatra 
von Polen jo ziemlich abgeſchnitten ift, lieh deren baldige Wieder: 
bereinigung mit Ungarn ungemein wünſchenswerth ericheinen. Auch 
hatten ji nit mur die Vorfahren der Kaiſerin Marin Thereſia, 
jondern jogar fie ſelbſt jchon durch ungarifche Yandtagsartifel zur 
Wiedererwerbung der Zips verbindlich gemacht. Doch war jchon da- 
mals nur von ihrer Einlöfung die Nede gewejen, und daß auch jett 
ihre Vereinigung mit Ungarn nicht in widerrechtlicher Weife, etwa 
wie König Friedrich fi) feiner Zeit Schleſiens bemächtigt hatte, ſon— 
dern nur auf dem Wege friedlicher Verftändigung mit Polen und 
unter Rejpectirung des polnischen Pfandrechtes geſchehen follte, wurde 
von Seite des Kaiferhofes zu oft wiederholten Malen betheuert. 


Wenn man jedoch in Wien mit der Abficht der Wiedergemwinnung 
der Zips für Ungarn ſich trug, jo lag wohl die Verfuhung nahe, 
diefelbe in einer jo großen Ausdehnung durchzuführen, als die über: 
haupt erreihbar erſchien. Oberjtlieutenant von Seeger, weldjer mit 
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dem Geſchäfte der Ausſteckung des Grenzzuges zwifchen der Zips und 
Polen betraut war, jcheint der Erſte geweſen zu jein, der die Behaups 
tung ausſprach, daß die Zips im Augenblide ihrer vor vierthalb Jahr: 
hunderten gejchehenen Berpfändung an Polen ein viel beträchtlicheres 
Gebiet umfaßt habe als man jpäter unter demjenigen der dreizehn 
Zipjer Städte verftand. Auf ausdrüdlicen Befehl der Kaiferin, den 
wohl Joſeph veranlaft haben mag, wurden überall Nachforfhungen 
nad) den Documenten gepflogen, welche dieß nachweilen ſollten 3°). 
Nachdem man fi) von der Nichtigkeit jener Behauptung überzeugt zu 
haben glaubte, erhielt der Präfident des Hoffriegsrathes Graf Lach 
den Befehl, die Aufſteckung der Eaijerlihen Adler in der Weije vor: 
nehmen zu laffen, daß nun auch die jüdlichen Theile der bisherigen 
polniſchen Staroftien Sander, Neumarkt und Czorſztyn innerhalb der 
neu gezogenen Grenzlinie fielen *). 


Hatte man ſich von polniſcher Seite die im Yaufe des ver— 
gangenen Jahres gejchehene Beſetzung der dreizehn Zipjer Städte durch 
öfterreichijche Truppen willig gefallen laffen, ja fie in gewifjem Sinne 
jogar jelbjt herbeigeführt, jo mar doch jest Das Gleiche hinfichtlich der 
ferneren Borrüdung der faijerlichen Grenzzeichen in nördlicher Richtung 
feineswegs der Fall. Auf Befehl des Königs Stanislaus führte der 
Großkanzler von Polen, Biſchof MWlodzieiowsti hierüber bei Kaunik 
Beichwerde. Niemand fünne, war in feinem Schreiben gejagt, größeres 
Vertrauen hegen zu der Uneigennügigfeit und der Billigkeit der Kaiferin, 
als der König von Polen. Seien es ja doc dieje Eigenichaften, welche 
ihrer geheiligten Perjon die allgemeine Yiebe und Verehrung zugewendet 
hätten. Er jei daher überzeugt, dag wenn auch von ungarijcher Seite 
irgend welche Anjprüche oder Klagen gegen polnische Unterthanen er- 
hoben worden wären, die Kaiferin die Schranken des Rechtes ſowie 
der Rüdjicht auf befreundete Nachbarn niemals unbeachtet lafjen werde. 
Etwaige Streitigkeiten würden ſomit zwifchen den zwei Regierungen in 
beiderjeitigem Einverſtändniſſe auszutragen jein. Es möge der Kaiſerin 
gefallen, die baldige Zurüdziehung der in den Starojtien von Neu- 
markt und Czorſztyn ſowie anderwärts aufgejtellten Grenzzeichen 
anzubefehlen °*°). 
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Indem Kaunitz ſeiner Gebieterin dieſes Schreiben vorlegte, 
meinte er daß es weder mit den Gerechtſamen der Krone Ungarn 
noch mit dem Anſehen der Kaiſerin vereinbar erſchiene, dem darin 
geſtellten Begehren zu willfahren. Es komme daher auf die Frage 
an, wie der Brief des polniſchen Großkanzlers zu beantworten wäre, 
um einerjeits Ungarns rechtmäßigen Anſprüchen nichts zu vergeben, 
andererjeitS aber auch Fein allzu widriges Aufiehen zu erregen, jondern 
vielmehr dem Könige von Polen und der Republik jede billige Rück— 
ficht zu erweifen. Die Vereinbarung diejer beiden ſich jeheinbar wider: 
fprehenden Zwede wäre am bejten zu erreichen, wenn dem polnifchen 
Groffanzler geantwortet würde, jhon zu Beginn des verfloffenen 
Jahres habe man die wichtigen Urjachen überall fundgemadt, durch 
welche der Kaiferhof zur Aufſteckung der öfterreichiihen Grenzzeichen 
bewogen worden jei. Gleichzeitig habe man die feierlidhe Verſicherung 
gegeben, das man feineswegs die Abjicht hege, den Rechten des König: 
reiches Polen in irgend einer Weife Eintrag zu thun. Eben jo wenig 
könnte jedoch) auch der Kaiſerin zugemuthet werden, entweder die unter 
den obwaltenden Berhältnifjen jo nothwendige nähere Bezeihnung des 
Grenzzuges zu unterlaffen, oder durch weitere Zurüdziehung der öfter: 
reichiichen Adler den berechtigten Anfprüchen Ungarns etwas zu ver- 
geben. Schon von allem Anfange an jei die Vorjchiebung der Grenze 
nur in Bezug auf jene Diftricte angeordnet worden, deren allmälige 
unbefugte Trennung von Ungarn und Siebenbürgen, jomit deren blof 
ujurpirte Bejigergreifung durch Polen durch vorhandene Urkunden und 
andere vechtäbeftändige Beweiſe dargethan werden fünne. Gleichwohl 
fei die Kaiſerin weit entfernt, ſich in einer ftreitigen Grenzſache zwiſchen 
zwei unabhängigen Mächten zur einjeitigen Richterin aufwerfen und 
den bloß in Anſpruch genommenen Beſitz diefer Diftricte ſchon jegt 
in wirkliches Eigentum umwandeln zu wollen. Da vielmehr ihre 
Abfiht nur dahin gerichtet jei, fremden Rechten eben jo wenig als 
den eigenen Eintrag zu thun, jo jei fie von nun an bereit, zu 
gütliher Beilegung dieſer Grenzitreitigfeiten woillfährig die Hand 
zu bieten und mitzuwirken, auf dak deren Begleichung in freund. 
ihaftlihem Einverſtändniß und zu beiderjeitiger Zufriedenheit herbei 
geführt werde *). 
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Nachdem Maria Therefin dieſe Vorichläge des Stantsfanzlers 
guthieß, wurde die ihnen entjprechende Beantwortung des Briefes des 
polnishen Groffanzlers ohne Zweifel vollzogen. Und wie gewifjenhaft 
man feftzuhalten dachte an dem darin aufgeitellten Grundſatze, da 
der in Anſpruch genommene Befig jener polnifchen Diftriete noch 
feineswegs in ein wirkliches Eigenthum zu verwandeln, und daher den 
noch nicht völlig entjchiedenen beiderjeitigen Rechten nicht ſchon vor: 
läufig Eintrag zu thun fei, geht aus dem übereinjtimmenden Gut: 
achten des Staatsfanzlers und der ungarischen Hofkanzlei über die 
Befteuerung jener Diftricte deutlich hervor. Den Einwohnern der: 
jelben könne zwar, jo wurde gejagt, ein freiwilliger Beitrag zu den 
erforderlichen Naturallieferungen zugemuthet, nicht aber eine bloß von 
Unterthanen zu entrichtende Steuer auferlegt werden. Denn man 
dürfe nie aus den Augen verlieren, daß die Grenzzeichen nicht, um 
ſich einer Erwerbung zu verfichern, jondern nur um einen Nachtheil 
abzuwenden, vorgerüdt worden feien 9%). Durch die Wiederbefegung 
diefer Diſtriete habe man fich nicht auch das oberſte Hoheitsrecht über 
diejelben beilegen wollen, Alle künftighin zu ewgreifenden Mafregeln 
jeien derart einzurichten, daß zwar das Recht des Kaiferhaufes auf jene 
Diſtriete unverlegt aufrecht erhalten, zugleid aber aud ein pafjender 
Ausweg zu einem angemejjfenen Rücktritt für den Fall offen gelajfen 
werde, daß man bei einer zukünftigen gütlichen Auseinanderjegung 
finden folfte, man jei mit der VBorrüdung der faiferlichen Adler hie 
und da vielleicht weiter gegangen, als man berechtigt gewejen wäre 9°%), 


Es hatte ſich nicht allzu ſchwer vorherſehen laſſen, daß meder 
der König von Polen noch ſein Großlanzler ſich zufrieden geben 
würden mit der dem Yetteren ertheilten Antwort. Am 25. October 
1770 mußte Kaunitz eine neuerliche Beſchwerdeſchrift des Yegteren zur 
Kenntnik der Kaiferin bringen. Wir kennen ihren Inhalt nicht °°7), 
aber das wijjen wir, daß ſechs Tage ſpäter Fürſt Kaunig in dieſer 
Sache wieder an Maria Thereſia jchrieb. Er könne ſich nad Allem, 
jo jagte er ihr, was ihm von den verjchiedeniten Seiten über den 
Werth der erhobenen Anſprüche zulomme, zu jeinem großen Bedauern 
des Eindrudes nicht erwehren, daß derjenige nur allzufehr Recht gehabt 
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habe, welcher das Geſchehene einfach eine Eroberung nannte. Maria 
Therefia aber eriwiederte hierauf nur die wenigen Worte: „Ich habe 
„eine ſehr geringe Meinung von unjeren Anfprüchen“ 355), 


Wenn von drei verichiedenen Perſonen, welche gemeinjchaftlich, 
wenn man jo jagen darf, die Leitung der Staatsgeſchäfte bejorgen, 
zwei jich zu einer und derjelben Meinung bekennen und gleichwohl das 
Entgegengeſetzte gejhieht, jo darf man wohl annehmen, daß die dritte 
Perjon es ift, nad deren Sinn und Anſchauung die Entſcheidung getroffen 
wird. Es läht ſich daher mit ziemlicher Beitimmtheit behaupten, daß 
Joſeph es war, welcher auf Vorſchiebung der Reihsgrenzen gegen Polen 
hin drang, während Maria Therefia und Kaunig in diefe Maßregel, bie 
ihnen nicht ausreichend berechtigt erjchien, nur widerwillig ſich fügten. 
Der Meinung des Kaijers mochte es daher auch entſprechen, ja viel» 
leicht jogar von ihm angeregt worden jein, wenn der Verwalter der 
neu bejegten Gebietstheile,. der Hofrath bei der ungarijchen Hofkanzlei, 
Joſeph Török von Szendrö, jet plötzlich den Titel eines „Admini— 
ſtrators der wiedereinverleibten Provinz“ annahm *). 


Die jo häufig ausgefprodene Behauptung, daß die Kaiſerin von 
Rußland Anfangs Jänner 1771 die erfte Nachricht von der öfter: 
reichiſcher Seits gejchehenen Bejegung einiger polnischer Staroftien 
empfangen habe, faun wohl nur auf einem Irrthume beruhen. 
Wenigſtens wird man es für jehr unmahricheinlic anſehen müffen, 
daß eine ſolche Maßregel, die jhon im Hocdjommer vollzogen und 
gegen welche bereits im Monate Augujt von polnischer Seite Einfprache 
erhoben worden war, in St. Petersburg erſt nad mehr als fünf 
Monaten bekannt geworden jein jollte. Es war aljo entweder Die 
Nachricht von dem verfänglihen Titel, welchen Töröf annahm, wo— 
durch Katharina fi veranlakt jah, den von öſterreichiſcher Seite ge: 
ichehenen Schritt mit dem damals noch in St. Veteräburg anweſenden 
Prinzen Heinrich von Preußen zu beſprechen. Oder fie bediente ſich, 
und das wird wohl als das Wahrfcheinlicere gelten dürfen, der 
ganzen durch längere Zeit von ihr feiner Beachtung gemwürdigten Sache 


*) Administrator Provincise reincorporatae, 


— Go: gle UNIVERSITY FF WISCONSIN 


300 Erfte Anmwürfe friedriche in Wien. 


bloß ala eines Vorwandes, um die Yostrennung polniſcher Gebiets: 
theile, welche ſchon jo lange Zeit hindurch je nad der Verjchiedenheit 
des Standpunftes als eine gefüirchtete oder gewünſchte Mafregel die 
Gemüther in Spannung erhalten hatte, dem Wunſche des Königs von 
Preufen zufolge endlich in Fluß zu bringen. 


Dan weiß auf welch fruchtbaren Boden die hierauf gerichteten 
Andeutungen Katharina's bei dem Prinzen Heinrich fielen, und mit 
welch raſcher Bereitwilligkeit König Friedrich ſich beeilte, aus denjelben 
Nugen zu ziehen. Aber nicht allein Rußlands, jondern auch Oeſter— 
reichs Mitwirtung wollte er hiezu erlangen. Aus den halb verdedten 
Andeutungen, welche Prinz Heinrich ihm machte, glaubte van Swieten 
ſchon in den legten Tagen des Februar 1771 Anhaltspunkte zu der 
Bermuthung ſchöpfen zu jollen, Rußland und Preußen ſeien bereits 
einig über einen Theilungsvertrag, und fie würden ſich eifrig bemühen, 
hiezu auch Oeſterreichs Einwilligung zu erwirlen 399). 


Auffallend iſt es auch, daß Friedrich nicht früher als im März 
1771 dem Wiener Hofe gegenüber der von demjelben verfügten Be- 
jegung der polniſchen Grenzdiftricte und des von dem Hofrathe von 
Töröf angenonımenen Titels eines Adminiftrators der wiedereinver— 
leibten Provinz erwähnte. Als dich jedody gejhah, wurde ein gewiſſer 
Wideripruch in dem Verhalten des Königs bemerkbar. Seinen Ges 
jandten im Wien, den Kreiheren von Rhode beauftragte er, wenigſtens 
gegen die letztere Maßregel Vorjtellungen zu erheben I"). Ban Swieten 
gegenüber erklärte hingegen Finfenftein im Auftrage des Königs, Ruß— 
land habe, ohne jedoch hiebei Eiferjucht oder Mißtrauen zu zeigen, 
ihm den Wunſch ausgejprochen, durch jeine Vermittlung von Wien 
aus Aufklärung über die Abfichten zu erhalten, welche Dejterreich bei 
diejer Mafregel verfolge. Er jelbit, der König, fünne nur vathen, 
daß Oejterreich feine etwaigen Rechte und Anſprüche auf jene Starojtien 
zur Geltung bringe; von Seite der übrigen Nachbarmächte Polens 
würde ein Gleiches geſchehen ?*'). 


Gleich nahdem er von dem erjten Auftrage des Königs von 
Preufen an Rhode, und noch ehe er Kenntnit erhalten hatte von dem 
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Geſpräche Finkenfteins mit van Swieten, war Kaunig der Kaijerin 
gegenüber auf die Sache zurückgekommen. Mit gutem Vorbedacht 
habe er, jo ſchrieb ihr der Staatöfanzler, der Bejegung der polniſchen 
Grenzdiftricte jederzeit die Auslegung gegeben, daß Oeſterreich fie 
feineswegs ſchon in fein wirkliches Eigenthum zu verwandeln, jondern 
fie nur bis zur Herbeiführung eines gütlihen Einverftändniffes und 
bis zur Beilegung der Grenzitreitigfeiten mit Beſchlag zu belegen und 
hiedurch die Rechte Polens in feiner Weije zu beeinträchtigen gedenke. 
Hiemit ftimme jedoch die von dem Hofrathe von Török angenommene 
Titulatur in feiner Weife überein. Sie fei vielmehr geeignet, die 
Abfichten der Kaiferin zu verdächtigen und bei den anderen Mächten 
Argwohn und Sceeljuht zu erregen. Marin Therefian möge daher 
Töröf befehlen, einen anderen und zwar einen Titel zu führen, welder 
den Anſchauungen entſpreche, von denen fie bei der Occupation der 
polnishen Grenzbezirfe ausgegangen ſei 1). 


Die Kaiferin genehmigte den Vorſchlag des Stantstanzlers und 
Töröt wurde beauftragt, ſich künftighin Adminiſtrator der Diftricte 
des Gebietes von Sander, Neumarkt und Czorſztyn zu nennen, welche 
in den kaiſerlich-königlichen Militärcordon einbezogen wurden 99%), 
Faſt gleichzeitig wurde jedoch auch der Befehl an den Erſten Geheimen 
Hausardivar, Hofrath Anton Theodor Taulow von Rojenthal, und an 
den Erſten Euftos der Hofbibliothef, Franz Adam Kollar erneuert, 
die Ausarbeitungen zu vollenden, auf welche man dereinjt die Rechts— 
anjprüche Oefterreihs auf die Zips umd die mit Beſchlag belegten 
Grenzdiftricte zu gründen gedachte 39). 


Auch der Umstand, dag die anbefohlene Umänderung des durch 
Töröf angenommenen Titels fowohl in Rußland als in Preußen ganz 
ipurlos vorüberging, wird als ein Beweis gelten können, wie wenig 
Gewicht man eigentlich ver ganzen Sache daſelbſt beilegte, und wie 
man jich ihrer nur ald Vorwand bediente, um hieran die Durhführung 
der eigenen Abfichten zu Enüpfen. Darum jchienen auch dem Fürften 
Kaunig die Nathichläge, welche dev König von Preußen durch Finken— 
fteins und van Swietens Vermittlung dem Kaiferhofe ertheilen lieh, 
don der höchſten Bedeutung. Dod wurde dasjenige, was Friedrich 


Digltized by GO ‚gie AARON... 





302 Das Berfahren des Kaiferhofet, 


hiebei eigentlich im Sinne führte, von Kaunitz nicht ſchon im erſten 
Augenblide durchſchaut. Nach feiner Meinung bezwedte der König es 
dahin zu bringen, daß die wohlbegründeten Anjprüde des Hauſes 
Oeſterreich auf die Zips mit den ungleich weniger ſtichhältigen auf die 
polniſchen Grenzdiftricte vermengt und beide gleichzeitig zu nichte ges 
macht würden 9°), 


Um dieje Abficht zu durchfreuzen, müffe man, meinte Kaunitz 
weiter, an Mittel denken, die Zujammenmwerfung jener Anſprüche zu 
vermeiden und die Einlöjung der Zipfer Städte in paffender Weije 
vorzubereiten. Am meiften wide es fich empfehlen, ſich zu Erreichung 
diejes Zwedes unmittelbar mit dem Könige von Polen zu vertändigen. 


Schon am 26. Jänner 1771 hatte Maria Therefin dem Letzteren 
den Wunjch zu erkennen gegeben, im Wege friedliher Verabredung 
mit ihm die dreischn Zipfer Städte und deren Gebiet wieder mit 
Ungarn zu vereinigen *6). Dieje Erklärung jollte jegt mit dem aus: 
drücklichen Zufake erneuert werden, dag die Einlöfung um fo leichter 
werde jtattfinden können, als der wirkliche Pfandſchilling durch ganz 
untrũgliche Beweiſe feitgeftellt worden fei. Um jedoch auch in diejer 
Beziehung fich dem Könige von Polen gegenüber freundihaftli und 
rückſichtsvoll zu erzeigen, wäre man jehr gern bereit, ſich mit ihm 
über die Art und Weife zu verftändigen, in welder jene Abficht am 
beften verwirklicht werden fönnte. Man würde für diefen Fall kein 
Bedenken tragen, dem Bruder des Königs die bisher von der ver- 
pfändeten Staroftie der Zips genoffenen Einkünfte auf Lebensdauer 
zu belaffen oder ihm hHiefür eine entjprechende Entſchädigung zu— 
zuwenden 397). 


Nur auf die Zips, und nicht etwa, wie irrthümlich behauptet 
worden iſt auch auf die übrigen von Oeſterreich befegten Staroftien 
bezog fich daher, wie man fieht, die vorläufige Zufage, dem Fürſten 
Poniatowsti die ihm bisher zu Theil gewordenen Einkünfte auch 
fernerhin zufließen zu laffen. Von den anderen Staroftien war jetst 
überhaupt gar nicht, fondern nur von der Zips, und auch hinfichtlich 
der legteren nur von vertragsmäßiger Wiedereinlöfung und durchaus 
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von feiner einfeitigen oder gewaltſamen Grwerbungsart die Rede. 
Und nicht nur nach Außen hin, fondern aud) im inneren und vers 
traulichen Verkehre zwiſchen der Kaiferin und Kaunig wurde immer 
wieder die feite Abfiht betont, Anſprüche auf polnifhe Gebiets— 
theile, jo wohlbegründet fie auch fein möchten, nie anders als in 
freundſchaftlicher Weije und durch gütlihen Vergleich zur Geltung 
zu bringen 3%), 


Wie unendlich weit verſchieden hievon waren doch die Plane, 
mit denen der König von Preußen ſich trug. Und er hielt auch mit 
feinen wirklichen Abjichten keineswegs hinter dem Berge. Am 27, April 
1771 berief er van Swieten zu fi, um ihm vorerft die Mittheilung 
zu machen, daß er gegründete Hoffnung habe auf den baldigen Ab— 
ſchluß eines Teidlichen Friedens zwiſchen Rußland und der Türkei, 
Als hierauf das Gejpräh auf die polnischen Angelegenheiten kam, 
ſprach fidy van Swieten im Sinne der inzwiſchen aus Wien empfan- 
genen Weifungen aus. Deutlidd erklärte er dem Könige, daß das 
Verhalten, welches Oeſterreich Hinfichtli der Zips zu beobachten ge- 
denke, durchaus nicht mit dem zu vermengen fei, welches auf die drei 
anderen einftweilen durch öſterreichiſche Truppen befegten Staroftien 
ſich beziche. Man wolle den fich darbietenden günftigen Anlaß nicht 
unbenügt vorübergehen, jondern die unzweifelhaften Anjprüche Ungarns 
auf die Zips im Wege der Wiedereinlöfung zur Geltung gelangen 
laffen. Ganz anders verhalte es fi mit den polniihen Staroftien; 
fie würden lediglich als ftreitiges Grenzgebiet betrachtet, Man wolle in 
Wien feineswegs Richter in eigener Angelegenheit fein und dieſe Diftricte 
willtürlich im öfterreichifches Eigenthum verwandeln; man fei vielmehr 
jederzeit bereit, die Sache in beiderfeitigem freundſchaftlichem Einver- 
jtändniffe zu ſchlichten. Sobald der Friede zwiihen Rußland und der 
Türkei wiederhergeftellt, Polen beruhigt, dieſe Ruhe durch die drei 
Nachbarmächte gewährleiftet und cs den Höfen von Berlin und 
St. Peteräburg gefällig jein würde, ihre Truppen aus Polen zurüd: 
jurufen, dann Werde auch Dejterreich ein Gleiches thun und im den 
jest von ihm bejegten Staroftien den früheren Zuftand wieder her 
ſtellen #00). 
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Man weiß wie weit die Aufzeihnungen König Friedrichs über 
feine eigenen Erlebniffe ſich manchmal von der Wahrheit entfernen, 
und wie fie daher keineswegs als eine lautere Geſchichtsquelle anzu- 
jehen find. Aber aud im feinen gleichzeitigen Rundgebungen nahm es 
der König mit der Wahrheit durchaus nicht genau, und unbedenklich 
verdrehte er fie, wenn ihm dieß irgendwie paßte zu ben Zwecken, die 
er gerade verfolgte. Recht deutlich zeigt ſich dieß wieder in der Depeiche, 
die er fhon an dem Tage mach feiner Beiprehung mit van Swieten 
an Solms ergehen lief. Nicht darauf wollen wir Gewicht legen, daß 
er behauptete, van Swieten habe ſich bei ihm anmelden laffen, während 
er doch jelbit den öſterreichiſchen Gefandten zu fich berief. Aber er 
jchreibt fein Wort von dem, was ihm van Swieten wirklich erklärte, 
jondern er behauptet, derjelbe habe gejagt, die Zips gehöre jeit alter 
Zeit zu Oefterreih und aud die anderen Staroftien jeien von Ungarn 
abgeriffen worden. Dejterreih habe daher nur fein Eigenthum wieder 
an fi) genommen; bei der Pacification Polens werde es feine Rechte 
und Anſprüche beweijen. 


Die abfichtliche Entftellung der Wahrheit, weldye der König don 
Preufen fih auch jest wieder zu Schulden kommen ließ, geſchah 
natürlich) mur zu dem Zwede, um aus faljchen Prämiffen ebenfolche 
Folgerungen zu ziehen. Die Abficht Oeſterreichs ſei Har, jchrieb 
Friedrich weiter an Solms; der Wiener Hof gebe das Beijpiel; 
Rußland und Preußen ſeien dadurd) ermächtigt, ebenſo zu verfahren. 
Rußland möge mit Oefterreic die Bedingungen des Friedens mit der 
Pforte erörtern und ſodann mit Preußen über die Erwerbungen 
übereinfommen, welche von beiden Seiten in Polen zu machen wären ; 
der Wiener Hof werde ſich ihrer Vollziehung nicht widerfegen Eönnen #1). 


Bon jeinen eigenen Erflärungen an van Swieten ſchrieb König 
Friedrich, wie es jheint, nah St. Petersburg fein Wort. Er lieh 
es daſelbſt nicht ahnen, wie ſehr er ſich bemüht hatte, Defterreih an- 
zutreiben zu entichiedenerem Vorgehen, und ed dahin zu bringen, daR 
es nicht nur jeden Gedanken an eine dereinftige Zurückſtellung der von 
feinen Truppen bejegten Gebietstheile fallen laffe, jondern daß es dieje 
Befigergreifung noch ungleich weiter ausdehne. „Laſſen Sie doch 





Bigtizen oy (SOC gle UNIVERSITY r 


Fernere Schritte des Könige don Preufen, 305 


„nachſuchen in Ihren Archiven,”, hatte er zu van Swieten gejagt, 
„ob Sie nicht noch Anſprüche auf Mehreres finden als Sie jett 
„ſchon in Befis genommen haben, etwa auf ein Palatinat das Ahnen 
„paſſend jein könnte. Glauben Sie mir, man muß die Gelegenheit 
„benägen; ich werde auch meinen Theil nehmen und Rußland 
„den ſeinigen.“ 


Klar liegt das liftige Doppelfpiel des Königs von Preußen vor 
Augen. Um einen Hauptzweck erreichen und ſich anſehnlicher polni- 
ſcher Gebietstheile bermächtigen zu fünnen, trachtete er Rußland und 
Oeſterreich zu gleichem Verfahren zu veranlafjen. Um hiefür den Hof 
von St. Petersburg zu gewinnen, ftellte er die Behauptung auf, deren 
Unwahrheit ihm felbft am beften befannt war, Defterreich erkläre die 
von ihm bejegten polniſchen Gebietstheile ſchon jegt als fein Eigen- 
thum, deſſen e8 fi nie mehr entäußern werde; man möge daher 
einfach diejem Beifpiele folgen. Daß Defterreich die Zips nur durch 
Einlöjung an ſich bringen, daß es die übrigen Staroftien nad der 
Pacifizirung Polens wieder zurücgeben wolle, davon lieh Friedrich fein 
Wort in Rußland verlauten, obwohl ihn der Wiener Hof ausdrüdlich 
ermächtigt hatte, joldyes zu thun. Und den legteren fuchte er durch 
die Verficherung, daß in Rußland und in Preußen die Abficht ſchon 
feſtſtehe, ſich polniſches Gebiet zuzueignen, dahin zu bringen, daß er 
feinem bisherigen Standpunkte entjage, die bloß provisorische Befit- 
ergreifung polnijchen Gebietes in eine definitive verwandle und fie noch 
ungleich weiter ausdehne als dieß bisher geſchehen war. 


Die ermuthigenden Acußerungen, welche jeiner Zeit die Kaiferin 
Katharina gegen den Prinzen Heinrich von Preußen gethan, hätten 
wohl die Meinung erweden jollen, Rußland werde unverzüglih und 
mit beiden Händen zugreifen zu den ihm vom König Friedrih in Aus: 
ficht geſtellten Gebietserwerbungen in Polen. Aber dem war doch nicht 
ganz jo; Rußland wünſchte offenbar feine Vergrößerung mehr nad 
der Türkei Hin, und nur dem rajtlojen Andrängen Friedrichs und 
feinen unabläffigen Vorftellungen muß es zugeſchrieben werden, daß 
man in St. Petersburg endlich einging auf feine Blane, und zur Aus: 


führung derjelben willfährig die Hand bot. 
Urnetb, Maria Therefia. VIII. Bd. 20 
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Wie ſehr ihre raſche Verwirklichung Friedrich am Herzen lag, 
zeigte er van Swieten gegenüber duch das wiederholte Begehren nad 
einer baldigen Antwort des Kaijerhofes 12). Man dachte auch in Wien 
feinen Augenbli daran, Himfichtlich derjelben irgend eine Verzögerung 
eintreten zu laffen. Nur wenige Tage befand ſich van Swietend Bericht 
über feine Beiprehung mit dem Könige in den Händen des Staate- 
fanzlers, als er ſchon der Kaiferin die Entwürfe zu den Weifungen 
vorlegte, welche jeines Erachtens van Swicten ertheilt werden jollten. 
In der einen Depefche, von deren Anhalt erforderlichen Falles dem 
Könige oder dem Grafen Finkenſtein Weittheilung gemacht werden 
konnte, war die frühere Erklärung wiederholt, daß Oeſterreich ent— 
ichloffen jei, feine Anſprüche auf die in Bejig genommenen polnijchen 
Grenzdiftricte nie anders als in freundfcaftlicher Weife und im Wege 
eines gütlichen Vergleihes zur Geltung zu bringen. Weit diefem Vor— 
ſatze laffe fi der von dem Könige von Preußen gemachte Vorſchlag 
nicht wohl vereinigen. Zudem fänden der Kaiſer und die Kaiferin die 
obwaltenden politiichen Berhältniffe ihon in fo hohem Grade verwirrt, 
daß es ihnen weder an der Zeit noch jonft überhaupt räthlich zu fein 
jcheine, einen Plan zu verfolgen, der dieje Verwirrung noch unendlich 
vermehren könnte, Schließlich halte man in Wien die Schwierigkeiten, 
fi über möglichſt gleihmäßige Erwerbungen zu verjtändigen, für jo 
außerordentlich groß und faft unüberwindlich, dak man aus diefen 
und nod anderen ſich von jelbjt verftchenden Beweggründen nicht 
umhin könne, die Ausführung des mitgetheilten Planes eben fo frei- 
müthig als aufrichtig zu widerrathen. Um die Wahrhaftigkeit diejer 
Gefinnung überzeugend zu beweifen, jeien der Kaiſer und die Kaijerin 
erbötig, die Bejigverhältniffe der von ihren Truppen occupirten pol 
niſchen Grenzdiftriete ganz auf den früheren Stand zurüdzubringen 
und der Verwirklihung ihrer Mechte auf diejelben für den Fall zu 
entjagen, wenn die zwei übrigen Nachbarmächte ſich zu gleihem Ver— 
fahren verpflichten würden. 


Die zweifahe Strömung, welde bei der Beurtheilung diejer 


wichtigen politiichen Fragen am Kaijerhofe herrſchte, machte ſich jedod) 
auch jet wieder geltend. Während die joeben erwähnte, an Preußen 
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abzugebende Erklärung eine vollftändige Zurücdweifung dev Zumuthungen 
des Königs im ſich ſchloß, Fam die zweite, jorgfältig geheim zu haltende 
Depejche in theilweife anderem Sinne auf den Gegenjtand zurüd. 
Nicht daß man fich etwa zu verſtecktem Eingehen auf dasjenige bereit 
erflärt hätte, was man offen abzulehnen für gut fand. Aber van 
Swieten wurde dod aufgefordert, ſich aufs Aeußerſte, jedoch nie mit 
Außerachtlaſſung der erforderlihen Behutjamkeit zu bemühen, Friedrichs 
wahre Abficht zu erforſchen und mit Verläflichkeit ficherzuftellen, ob 
ſich Rußland wirklich ſchon einverjtanden erklärt habe mit den Anträgen 
des Königs, oder ob dieje Behauptung nicht vielmehr auf einer bloß 
allgemein hingeworfenen willfährigen Aeuferung Rußlands beruhe? 
Denn 08 fei kaum zu glauben, dak Rußland, wenn es ihm überhaupt 
Ernft wäre mit diefer Sache, ſich nad) der Ausfage Friedrichs mit 
einem Heinen Stüce von Livland begnüge. Ebenjo wichtig wäre es zu 
wiffen, ob der König, wie er vorgebe, nur nad) dem Befige eines 
Theiles von Pommerellen und Bolnifch Preußen ftrebe, oder wie viel 
umd was etwa von ihm noch in Ausficht genommen jei? Endlich 
wurde es van Swieten anheimgeftelit, eine fich vielleicht darbietende 
Gelegenheit zu benügen und es gleihjam als jeinen eigenen Gedanken 
fallen zu laffen, ob nicht überhaupt aus der ganzen Theilungsidee 
etwas Gröferes hervorgehen und Defterreich gegen verhältnigmäßige 
Erwerbungen Preußens in Polen einen Theil von Schlefien und Glak 
wiedererlangen fünnte? Doch müßte dieje Anregung, wenn überhaupt, 
nur mit äußerfter Vorſicht und in einer Art vorgebradjt werden, daß 
bei dem Könige von Preußen ja nicht der alte Verdacht wieder wach 
gerufen würde, ald wenn dev Kaiferhof den Verluſt Schlefiens noch 
immer nicht verjchmerzen könnte und feine gute Gelegenheit verabfäumen 
wollte, fich diejes Landes auch mit Gewalt der Waffen wieder zu 
bemächtigen #0°), 


Leicht könnte die Meinung entftehen, daß eigentlich nur in diejer 
zweiten Depeche die wahre Abficht des Wiener Hofes enthüllt, und 
daß die in der erften Weiſung an van Swieten enthaltene Er— 
Märung nur zum Scheine und bloß in der Abjicht vorgebracht worden 
fei, um den König von Preußen noch Länger hinzuhalten und inzwijchen 
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feine geheimen Abfichten beffer zu erforichen. Wie jehr man ich jedoch 
durch eine joldhe Annahme täuſchen würde, wird durch einen gleich 
zeitigen Brief Joſephs an den Großherzog von Toscana deutlich be: 
wiefen. Nachdem er ihm von der legten Unterredung des Königs von 
Preußen mit van Swieten Kenntniß gegeben, ſchreibt der Kaifer wört- 
lich feinem Bruder: „Ihre Majeftät hat beichloffen, daf um Polen 
„intact zu erhalten, ſie jogar für diekmal der Geltendmachung ihrer 
„Anfprüche auf die enclavirten Gebiete entjagen wolle, wenn die 
„Anderen ein Gleiches thun würden. Ich weiß nicht von welder 
„Wirfung diefe großmüthige Erklärung fein wird; im jchlimmiten 
„Falle wird man dann jehen müffen, wie man nod am beiten weg- 
„tommen Eann“ *0%), 


Kaum hatte van Swieten die Depefhen des Fürften Kaunitz 
erhalten, jo beeilte er fi) auch ſchon, die Erklärung, die ihm anbefohlen 
worden, an den Grafen Finfenftein zu richten. Wie er nach Wien 
meldet, war Finfenftein von dieſer Mittheilung betroffen; feine Miene 
zeigte die eines Mannes, dem man ganz unerwartet einen Strich 
duch die Rechnung macht. Denn man jcheine, fügte van Swieten 
hinzu, in Berlin mit voller Bejtimmtheit erwartet zu haben, Oeſter— 
reich würde bereitwilligit eingehen auf den ihm worgelegten Plan, und 
zu dejjen Durhführung jehr gern die Hand bieten. Wan habe 
geglaubt dag man in Wien nur der Gelegenheit harre, die jchon in 
Befig genommenen Diftricte mit guter Art behalten zu können. 


Bon der ferneren Unterredung van Swietens mit Finkenſtein 
ift nur noch zu berichten, daß der letteve zugeben mußte, mit Rußland 
beftche mody keine förmliche Verabredung, fondern es liege bloß eine 
ganz allgemein gehaltene willfährige Aeußerung des Hofes von 
St. Petersburg vor. Ebenjowenig Eonnte Finfenftein bejtreiten, der 
noch zu Polen gehörige Theil von Yivland würde wohl eine allzu 
geringe Erwerbung für Rußland fein. Aber Finfenftein ſuchte den 
Freiherrn van Swieten mit der Verficherung zu födern, man würde 
dann auch Dejterreich reichlicher als mit den von ihm ſchon bejegten 
Örenzdiftrieten bedenten 195), 
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Hiebei hatte es denn, wenigftens infofern es die Verhandlungen 
zwiſchen Oefterreich und Preußen betraf, fein Bewenden. Ban Swieten 
erhielt ald Antwort auf feinen Bericht über die Unterredung mit 
Finkenftein den Befehl, ſich in Bezug auf Alles, was das Theilungs- 
project angehe, lediglich pajjiv zu verhalten und etwaige Mittheilungen 
der preußifchen Megierung nah Wien zu überjenden +%), Friedrich 
aber arbeitete mit verdoppeltem Eifer an der Herbeiführung einer 
Berftändigung mit Rußland. Wäre diefelbe nur einmal wirklich erreicht, 
mochte er denfen, dann werde es jchliehlich auch gelingen, der Abneigung 
Oeſterreichs Herr zu werden. 


Aber auch mit Rukland ſchien Friedrich nicht fo raſch ins Reine 
kommen zu jollen, als er geglaubt haben mochte. In St. Petersburg 
trachtete man vielmehr, während man mit ihm fortwährend unter» 
handelte, ſich Dejterreich zu nähern. Auch in diefer Beziehung ift ein 
Brief Joſephs an Yeopold aus jener Zeit von nicht gewöhnlichen 
Interefje. „Endlich hat Panin“, ſchreibt der Kaifer feinem Bruder, 
„mit Xobfowig in jehr verbindlichen Ausdrüden geſprochen, ohne 
„übrigens die Friedensbedingungen zu bezeichnen. Er verficherte ihn 
„der umeigennügigen Grundjäge der Kaiſerin und ihres Entſchluſſes, 
„ſich unjere Freundſchaft zu erhalten, jelbjt wenn fie ihr, ließ er 
„durchſchimmern, diejenige des Königs von Preußen für den Fall auf: 
„opfern müßte, daß jie mit ihr unvereinbar erjhiene. Er lie ihn 
„fühlen, daß fie mit dem Könige unzufrieden jeien, indem fie fein 
„Berhalten zweideutig fänden und glaubten, er gehe darauf aus, ſich 
„irgend eines Stüdes von Polen zu bemächtigen, was ihnen keines— 
„wegs angenehm wäre” 107), 


„So it e8 nun enthüllt”, fährt Nofeph fort, „daß der König 
„von Preußen uns belog, als er uns feinen Vorſchlag wegen der 
Theilung Polens jo darftelite, ald ob er von St. Petersburg komme. 
„Der König war von unjerer Antwort äußerft betroffen, denn er 
„hatte feinen Streich für unfehlbar gehalten. Da er ſich jedoch ent- 
„larvt jah, erwiederte er nichts Anderes als die VBerficherung, daß er 
„nichts überftürzen werde.“ 
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Es versteht fich wohl von jelbft, daß den Annäherungsverjuchen 
Ruflands an Defterreich feine andere Urſache zu Grunde lag als das 
Bejtreben, den Wiener Hof dahin zu bringen, daß er der Pforte feine 
werfthätige Kriegshülfe leifte, jondern fie ihrem Schichſale überlaffe, 
ja wohl gar die ihr abzunchmende Beute mit Rußland theile. Hierauf 
zielte denn vor Allem der Vorjchlag ab, der von ruſſiſcher Seite 
mehrmals, wenn auch nicht gerade offiziell wiederholt wurde, daß das 
Haus Defterreich bei dem Friedensfchluffe die Moldau und die Walachei 
erhalten jolle. Nach den Einen wären dieje Fürftenthümer dem Kaiſer— 
ftante als ſolchem einzuverleiben, mach den Anderen aber einem Erz— 
herzoge oder dem Prinzen Albert von Sachſen-Teſchen zu verleihen +08). 


In dem Entwurfe der Friedensbedingungen, welchen Banin am 
30, Mai 1771 dem Fürſten Yobfowig mittheilte, wurde übrigens 
diefem Gedanken nicht mehr Ausdruck gegeben. Allerdings war darin 
gejagt, daß die Donaufürftenthümer für die Zukunft nicht unter tür— 
fiicher Oberherrlichkeit ftehen follten. Was dann mit ihnen zu gejchehen 
habe und welchem Staate fie als Eigenthum zuzuweijen wären, darüber 
würden die betheiligten Mächte fich wohl unjchwer verftändigen. Und 
Panin fügte erläuternd hinzu, er hielte e8 für das Befte, die Moldau 
und die Walachei an Polen zu geben. Yegteres ſollte darin eine Ent: 
ihädigung finden für die Cinbuße, die ihm durch die Abtrennung der 
bon Defterreich beveitS beſetzten und der von Preufen eva nod in 
Anſpruch zu nehmenden Diftricte verurjacht werden würde. 


Was die Übrigen Friedensbedingungen anging, nahm Rußland 
nicht mehr die beiden Kabardeien, jondern nur noch Ajow als ehemalige 
ruſſiſche Befigung für fid) in Anſpruch. Es verlangte die Freigebung 
und die künftige Unabhängigkeit der Tartaren am Dniefter, dem Bug 
und dem Dnieper, jowie derjenigen, welche etwa im Yaufe des Krieges 
das türfifche Zoch moch abjchütteln würden. Den gegenfeitigen Unter: 
thanen, die vielleicht in die Kriegsereigniffe verwickelt wurden, ſei volle 
Amneftie, den riftlihen Bewohnern der Türkei aber eine gerechtere 
Behandlung zu gewähren. Freiheit des commerziellen Verkehrs und der 
Schifffahrt zwiſchen Rußland und der Türkei wurde gefordert. Nicht 
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als Eroberung, jondern nur als Stapelplag für feinen Handel follte 
Rufland eine der Infeln des Archipels eingeräumt werden 409), 


Als der Bericht des Fürften Yobfowig und die demfelben bei- 
gefügten Erklärungen der ruſſiſchen Regierung an den Kaiſerhof ge: 
langten 119), ſtand derjelbe bekanntlich; mitten in den Verhandlungen 
mit der Pforte über den Abſchluß der Gomvention, die nach wenigen 
Wochen auch wirklich zu Stande fam. Die eigentliche Baſis derjelben 
bildete Oeſterreichs Zuſage, dahin zu wirken, daß der Friede mit Ruß— 
land entweder auf Grundlage der Beitimmungen des Belgrader Ber: 
trages, oder doc wenigſtens auf Bedingungen hin abgejchlojfen werde, 
welche die Pforte als annehmbar betrachte. Unmöglich aber konnte 
dieß jemals von Forderungen gedacht werden, unter denen die Verzicht: 
leiftung auf die Oberherrlichkeit über die Tartaren und die Abtretung 
der Moldau und der Walachei in vorderjter Reihe fich befanden. 
Darum braten denn auch die Mittheilungen aus St. Petersburg 
in Wien einen höchſt ungünftigen Eindrud hervor. In der Antwort, 
die man hierauf ertheilte, fand derjelbe einen ganz unverholenen 
Ausdrud. Kaunig ging hiebei aud) jet wieder in feiner methodijchen, 
und jagen wir es offen, pedantiſchen Weife zu Werke. Auf drei Fragen 
komme es, lieg er fich in feiner der ruſſiſchen Regierung mitzutheilenden 
Denkſchrift vernehmen, hauptfächlich an. Sei es wahrjcheinlic, daß die 
Pforte die Hand bieten werde zu einem Frieden, deffen Bedingungen 
ihren Untergang zu einem unvermeidlihen machen oder ihn höchſtens 
nur noch für kurze Zeit hinausfchieben würden? Werde durch den vor— 
gelegten Plan der Friedensſchluß bejchleunigt oder fei er vielmehr 
geeignet, denjelben noch für Jahre zu verzögern? Sei ein folcher 
Friede verträglich mit der künftigen Ruhe und Sicherheit Oeſterreichs? 


Auf alle drei Fragen meinte Kaunig eine verneinende Antwort 
ertheilen zu müſſen. Denn durch die von Rußland aufgeftellten 
Friedensbedingungen würde die Pforte all der Yänder verluftig werden, 
die fie bisher am linfen Ufer der Donau und an den Küſten des 
Schwarzen Meeres bis zu ihren afiatichen Brovinzen beſeſſen habe. 
Hiezu fomme noch, daß die Freigebung der Tartaren nothwendiger 
Weife deren fünftige Abhängigkeit von Rußland im Gefolge haben 
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müffe. Die Mündungen der Flüffe, auf denen nicht nur die Waaren, 
jondern auch die Erfordernifje für den Unterhalt eines Heeres und 
zur Schaffung einer anfehnlihen Seemacht nad dem Schwarzen Meere 
gebracht werden könnten, würden aus der Hand der Türkei in dies 
jenige Rußlands übergehen, Gonjtantinopel aber füme dadurd in die 
bejtändige Gefahr, ausgehungert oder erobert zu werden. Der große 
Zuwachs am Macht, welchen Rußland erhielte, würde das osmanijche 
Reich in die traurige Yage verjegen, fei es früher oder fpäter, aber 
doch mit ganz unermeidlicher Gewißheit dem Verderben anheimzufallen. 
Darum widerftreite es der Wahricheinlichkeit, daß die Pforte jemals 
vermocht werden könnte, in eine jolhe Bedingung zu willigen. 


In nicht viel anderer Yage befinde fich hinfichtlich diefes Punktes 
auch das Haus Oeſterreich. Die Unabhängigkeit der Tartaren fei ganz 
unvereinbar mit der Ruhe und Sicherheit jeiner Yänder, und ein 
Gleiches müſſe auch von der beabfichtigten Loslöfung der Donau: 
fürftenthümer von der Türfei und ihrer inverleibung in einen 
anderen Staat gejagt werden. In ihrem neuen Unabhängigfeits- 
verhältniffe würden die Tartaren mahrjcheinlicher Weife ein Feind 
mehr für Ungarn werden, das bisher Niemand zu fürdten gehabt 
babe als die Türken. Künftighin würde es dagegen fortwährend auf 
feiner Hut jein müffen vor den Einfällen jener Barbaren. Verlodt 
durch die Beute, die in den reihen und fruchtbaren ungarifchen Pro— 
vinzen ihrer harre, würden fie um jo cher Raubzüge dorthin unters 
nehmen, als fie in Anbetracht der hiebei obwaltenden Hinderniffe mit 
Recht auf die Unmöglichkeit zählen könnten, daß an ihnen Rache 
genommen Werde. 


Dieje Gefahr würde hoch beträchtlich gejteigert, wenn die Donau- 
fürftenthümer von der Türkei abgetrennt und einem Staate ein: 
verleibt würden, der nur geringe Macht befähe. Dann würden fie 
nicht mehr wie bisher eine Vormauer bilden gegen die Einfälle tar: 
tarijher Horden. Kämen fie jedoch in die Hände eines ohnedieß ſchon 
mädtigen Fürjten, jo würde dadurch das Gleichgewicht verrüdt, 
weldes die Ruhe Europa’s im Allgemeinen und der benachbarten 
Staaten insbejondere dringend verlange. 
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Aus all diefen Gründen wurde das Begehren Rußlands, dat 
Oeſterreich fich bemühe, den hier angeführten Friedensbedingungen bei 
der Pforte Eingang zu verichaffen, wenngleich in den jhhonendften und 
verbindlichjten Ausdrüden, aber doch mit volljter Beftimmtheit von 
dem Kaiferhofe ablehnend beantwortet *""), In den gleichzeitig an Lob— 
fowig abgehenden Depejchen erörterte Kaunig noch ausführlicher den 
Umjtand, wie wenig die Forderungen Rußlands der jo oft wieder: 
holten Erklärung der Kaiferin Katharina entjprächen, daß ſie weder 
an Erwerbungen für fi noch am Bedingungen denke, welche mit dem 
Intereſſe Oeſterreichs nicht übereinfämen. Zur Zuftandebringung von 
Vereinbarungen, wie Rußland jie wolle, könnte Defterreih nun und 
nimmermehr beitragen, ja es vermöchte hiebei nicht einmal ein gleich: 
gültiger Zuſchauer zu bleiben. Darum habe Yobtowig, jeglihen An- 
icheined einer Drohung fich jorgfältig enthaltend und daher auch 
officielle Erklärungen über die Urjache der Rüftungen in Ungarn vers 
meidend, doch bei einer etwaigen Anfrage Panins, welde nicht in 
amtliher Form vorgebradt würde, die wahren Beweggründe hiezu 
feineöwegs zu verhehlen. Sie bejtänden darin, daß durch einen ferneven 
glüdlihen Fortſchritt der ruſſiſchen Waffen das Gleichgewicht allzu 
fehr verändert und Dejterreih eine neue, ebenfo augenſcheinliche als 
große Gefahr bereitet würde, zu deren Abwehr es noch bei Zeiten das 
Aeußerfte wagen müßte. Diejer Fall wäre als eingetreten zu betrachten, 
wenn Rußland die Donau überfchreiten und jeine Groberungen bis gegen 
Gonftantinopel ausdehnen wollte. Dann könnte Oefterreih ſich nicht 
mehr ruhig verhalten, jondern es wäre gegen feinen Willen gezwungen, 
Theil an dem Kriege zu nehmen, der unterliegenden Macht werkthätige 
Hülfe zu leiften und es in folder Weife dahin zu bringen, daß der 
Friede unter billigen Bedingungen zu Stande füme *12), 


Nicht nur nad) St. Petersburg, jondern auch nad Berlin jandte 
Kaunig die Antwort Oefterreichs auf die Friedensvorſchläge Rußlands; 
van Swieten jollte die Erklärung des Kaiſerhofes dem Könige von 
Preußen oder dem Grafen Finfenftein mittheilen 4"). 


Es ift begreiflich daß Friedrich, welchem van Swieten am 
9. Juli 1771 die an Rußland gerichtete Erklärung des Wiener Hofes 
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vorlegte, mit derjelben durchaus nicht zufrieden war; fie ſchien ja 
feine Entwürfe ziemlih unbarmberzig zu durchkreuzen. Dem öfter: 
reichiſchen Gefandten gegenüber legte er feinen Mißmuth nicht undeutlich 
an den Tag. Er bejänftigte jich etwas mehr, als ihm van Swieten die 
in deutjcher Sprache abgefahte Depeihe an Lobkowitz mittheilte. Ban 
Swieten las fie ihm vor, da Friedrich erklärte, er jelbit könne das 
Deutſche nicht leſen; auch mußte ihm van Swieten einige Stellen zu 
befierem Verſtändniß ins Franzöſiſche überſetzen. Der König ließ ſich 
nun in eine ausführliche Grörterung der Forderungen Rußlands und 
der von öjterreichiicher Seite dagegen erhobenen Einwendungen ein. 
Am wichtigiten war, was er über die Abtrennung der Moldau und 
der Walachei von der Türkei und deren fünftige Beftimmung fagte. 
Er meinte daß es Rußland nur darum zu thun ſei, die Donau— 
fürſtenthümer der Türkei zu entziehen. Gleihgültiger würde es für 
das fein, was in Zukunft mit ihmen geichehe. Er ſchlüge vor, fie 
Oeſterreich zu geben, welches fie dann im Wege des Austaufches gegen 
Belgrad der Pforte zurüdftellen könnte +9), 


Der Nothwendigfeit, auf diefen Vorſchlag des Königs von 
Preußen eine unzweideutige Antwort zu ertheilen, konnte der Wiener 
Hof ſich in feiner Weife entſchlagen. „Kaunitz fpielte den Tugendhaften, 
mit diefen höhnifchen Worten glaubt, wie wir bedauernd hervorheben 
müſſen, ein öfterreichiicher Schriftiteller 1°) die Erwiederung des 
Staatskanzlers charakterifiven zu dürfen. Wir aber vermögen in der 
offenen und Haren Entgegnung des Fürften Kaunig nichts zu ent: 
deden, was einen jo hämiſchen Ausfall irgendwie verdient hätte. Um 
ein unparteiifches Urtheil hierüber möglid) zu machen, wird wohl ge: 
jtattet fein, die Depefche an van Swieten in ihren wichtigften Stellen 
hier aufzunehmen. 


Ich habe mich nicht beeilt“, ſchrieb ihm Kaunig am 5. Auguſt 1771, 
„den Vorſchlag des Königs, daß die Moldau und die Walachei unſerem 
„Hofe von dem ruſſiſchen übergeben werden jollten, um folche mit der 
„Pforte gegen Abtretung der Stadt Belgrad auszuwechſeln, früher zu 
„beantworten. Denn bei der ung befannten tiefen Einjicht des Königs 
„kann ich nicht wohl anders urtheilen, als daß diejer Vorſchlag nicht 
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„ernft gemeint geweien fei, fondern nur dahin abziele, unjerer eigent: 
„lichen Gefinnung näher auf den Grund zu jehen". 


Ich mag mid aber hierin irren oder nicht, jo erfordert doch 
„sederzeit die Anftändigfeit, dem Könige feine Antwort ſchuldig zu 
„bleiben, jondern ihm vielmehr für die Rückſicht auf die Convenienz 
„unjeres Hofes allen Dank zu wiffen. Daher aud Seiner Majeſtät 
„Telbft, oder wenn ſich hiezu feine Gelegenheit fände, dem Grafen 
„Finkenſtein ganz freimäthig und nad aller Wahrheit im Namen 
„unferes Hofes zu eröffnen ift, daß der bejagte Vorſchlag dem von 
„Ihren Kaiferlichen und Königlichen Dinjeftäten bereits unwiderruflich 
„gefaßten Staatsſyſteme fchnurgerade zumiderlaufen und zugleich die 
„ſchädlichſten Folgen für die Nachbarn Rußlands und das europäljche 
„Sleihgewicht überhaupt hervorbringen würde, indem wir weder Die 
„türkische Nachbarſchaft mit einer anderen zu vertaufchen, noch der 
„Pforte den mindeften berechtigten Anlak zu dem VBorwurfe zu geben 
„gedenken, daß wir und gegen fie undankbar erwiejen oder aus ihrer 
„Berlegenheit uns anjtändige Vortheile zu ziehen gejucht hätten. Denn 
„es käme auf Eines hinaus: entweder die türfifchen Yande feindlic 
„anzufallen und Belgrad mit Gewalt der Waffen hinwegzunchmen, 
„oder dieje Eroberung unter dem Scheine der Abtretung der Moldau 
„und der Walachei zu bewerfitelligen, indem leicht vorherzuſehen ift, 
„daß die Pforte nod eher die Fürftenthümer als den Berluft ihrer 
„Grenzfeſtung an der Donau verihmerzen und dadurch das Innerſte 
„ihres Reiches bloßgeben würde." 


„Nicht mindere Rückſicht verdient die Betrachtung, daß wenn 
„Th unfer Hof einmal zu Mafregeln gegen die Pforte vermögen 
„ließe, Rußland gewonnenes Spiel erhielt, jeine furchtbaren Ver: 
„größerungsabfichten ohne ſonderliche Bejchwerde glüdlich auszuführen 
„und hiedurch eine ſolche Uebermacht zu erlangen, gegen welche die 
„Erwerbung der Moldau und der Walachei für ein bloßes Schein: 
„wert, ja für nichts zu vechnen, jondern als ein wahrer Verluſt und 
„als der erſte Grundftein zur Fünftigen Unterwerfung anzujehen wäre." 


War der Inhalt diefer Depefche darauf berechnet, dem Könige 
von Preußen oder dem Grafen Finlenſtein mitgetheilt zu werden, jo 
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fand ſelbſtverſtändlich nicht auch das Gleiche hinſichtlich des vertraulichen 
Schreibens ftatt, weldyes Kaunig an van Swieten ergehen ließ und 
in dem er ihm feine innerjten Gedanken unverhüllt kundgab. Es befigt 
daher auch zur Charakteriftif derjelben noch viel größeren Werth. 


„Unter uns gejagt”, jo heißt es darin, „Ihr Schreiben vom 
„12. Juli hat mic) einjehen gemacht, daß ich mich jehr ſtark in meiner 
„Kinbildung betrogen, als ob ich im vorigen Jahre zu Neujtadt dem 
„Könige den Grund unferes ganzen politiichen Syitems und unferer 
„Ihon damals gefaßten definitiven Entfchliefung jo deutlid und auf: 
„richtig eröffnet hätte, daß er hievon im Herzen volltommen überzeugt 
„worden wäre. Allein ev muß entweder meine freimüthige Sprache als 
„eine Verjtellung angejehen oder geglaubt haben, daß wir Yeute jeien, 
„welche mit leichten Dingen von ihren ſyſtematiſchen Entjchlüffen ab- 
„zubringen find. Denn fonft Hätte er uns unmöglid den Vorjchlag 
„wegen der Vertaufhung der Moldau und Walahei machen, noch 
„uber unfere legte an Rußland gegebene Antwort mißvergnügt fein 
„fönnen, indem diejelbe mit Allem, was ich dem Könige ein Jahr 
„vorher gejagt habe, vollfommen übereinftimmt. Vielmehr follte er 
„uns dafür Dank wiſſen, daß wir uns allein gegen die Vergrößerung 
„Rußlands ftemmen und Die augenjcheinliche Gefahr nit nur von 
„ung, jondern wenigftens in gleihem Mafe auch von dem Berliner 
„Hofe abzuwenden trachten.“ 


„Wir verachten ebenjowenig als der König die fich darbietende 
„Gelegenheit zu wejentlichen Vortheilen. Allein die Sicherheit und die 
„Selbjterhaltung waren und verbleiben der erſte Gegenftand unjerer 
„Bolitit, welchem wir alle übrigen Betrachtungen und noch jo jchein- 
„baren Vortheile ohne mindeften Anftand aufopfern.“ 


„In diefem Punkte ift unfere Anjchauungsweife von jener Des 
„Königs gänzlich verfchieden, da er allem Anfcheine nach feine meifte 
„Aufmerkjamteit, und zwar in erſter Yinie auf die Vortheile richtet, 
„wir aber überzeugt jind, daß dieß das vechte Mittel wäre, Bortheile 
„und Sicyerheit zugleich zu vericherzen.“ 
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„Wir leben in einem kritiſchen Augenblicke, der nach menſchlichem 
„Anjehen das künftige Schickſal nicht nur unferes, fondern auch bes 
„Berliner Hofes entjcheiden wird. Es wäre alſo unverantwortlich, 
„einen politiichen Fehler zu begehen. Wir würden zwar ſehr bedauern, 
„uns zur Theilnahme an den gegenwärtigen Unruhen endlich gezwungen 
„zu jehen. Aber nady einem mit kaltem Blute gemachten politifchen 
„Calcül ift unjer Entſchluß unveränderlich, jegt eher das Aeußerſte zu 
„wagen, als unfere Sicherheit für immer zu gefährden. Wir müffen 
„aljo mit Gelaffenheit erwarten, wozu fi) Rufland und der König 
„von Preußen entjehliegen werden, um nad Zeit und Umftänden aud) 
„unfere ferneren Maßregeln ergreifen zu können,“ 


Der Vollftändigfeit wegen und auf die Gefahr hin, zu ermüden, 
muß hier noch eines legten geheimen Schreibens des Staatsfanzlers 
an van Swieten Erwähnung gejchehen. Während die zwei früher an- 
geführten Depejchen von Binder entworfen worden waren, dictirte 
Kaunik feinen vertraulichen Brief an van Swieten feinem Seeretär 
jelbt im die Feder. „Es ift mir in diefem Momente wichtig", jagt er 
darin, „den König von der Idee zu heilen, daß wir uns vielleicht 
„moch durch die Lockſpeiſe eines elenden augenblicklichen Vortheils ver: 
„leiten laſſen könnten, fo wie ex felbft es thut, das einzige und wahre 
„politische Intereffe großer Staaten aus den Augen zu verlieren. Es 
„beiteht darin, Alles zu opfern, ja jelbft Alles aufs Spiel zu fegen, 
„um dor jeder anderen Rückſicht die Sicherheit und die Ruhe derer, 
„die nach uns fommen, jicher zu ftellen. Es liegt mir gleichzeitig daran, 
„ihn in einer Art won Unruhe über die Möglichkeit einer Vereinbarung 
„mit der Pforte für den Fall zu erhalten, daß Rußland es wage, fich 
„auf Friedensbedingungen zu fteifen, die wir nicht zulaffen könnten“ #6). 


Wenn wirklich eine der Abficgten, die Kaunig verfolgte, darin 
bejtand, den König von Preußen in recht lebhafte Unruhe über Dejters 
reichs fernere Entichlüffe zu verfegen, fo ann man wohl fagen, daß 
fie vollftändig erreiht wurde. Seine Unterredung mit van Swieten, 
als ihm derjelbe am 13. Auguft 1771 die neuen Erklärungen des 
Kaijerhofes überbrachte, gibt hievon Zeugnif. Seinen eigenen Vorſchlag 
nannte der König ein Auskunftsmittel, welches nach jeiner Meinung 
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dazu dienen follte, die Berföhnung herbeizuführen; werde es verworfen, 
jo wolle er nad) zwanzig anderen juhen, bis endlich eines derſelben 
annehmbar erſcheine. Da er die gegen feinen Antrag erhobenen Be— 
denfen nicht zu entfräften vermochte, vedete er fich auf jein Alter aus 
und die dadurch herbeigeführte Schwäche feines Kopfes; gegen Kaunik 
fei er nur ein Novize im der Politik. 


Auf die Friedensbedingungen übergehend, meinte der König, es 
gebe nur ein Mittel, um Rußland vielleicht doch noch zu bewegen, 
die Donaufürftenthümer den Türken zu laffen; es beftünde darin, daß 
es fih für diejes Opfer in Polen entihädigen könnte. Er klagte 
darüber, daß laut jeiner neueften Nahrihten aus Polen man in 
Lithauen eine Konföderation bilden wolle, um die Abſetzung des 
Königs zu erzwingen. In Folge deſſen würde ex fich, erklärte Friedrich, 
in äußerjter Verlegenheit befinden, Denn durch feine Verträge mit 
Rußland jei er verpflichtet, Stanislaus auf dem polnischen Throne 
zu erhalten #1), 


Die Beunruhigung, welde der König über das Verfahren 
Oeſterreichs empfand, läßt ſich auch aus feinen Briefen an den Prinzen 
Heinrich entnehmen #9). Nach den Mittheilungen van Swietens zwei— 
felte Friedrich faum mehr an dem Vorſatze Defterreichs, im Beginne 
des mächlten Jahres den Krieg an Rußland zu erklären. Seine 
Bemühungen, den Wiener Hof auf amdere Gedanken zu bringen, 
ichienen ihm wirkungslos geblieben zu fein. Er fürchtete neuerdings in 
den Krieg verwädelt zu werden und begann feine Vorbereitungen zu 
demjelben zu treffen. Endlidy mochte die Beſorgniß, feine Vergrößerungs— 
plane fcheitern zu jehen, fein Gemüth am allerfchwerften bedrüden. 


Wenn jhon der König von Preußen ſich mißmuthig zeigte über 
die Mittheilungen Oefterreichs, jo war dieß begreiflicher Weiſe in 
Rußland noch weit mehr der Fall, Als Loblowig dem Grafen Panin 
gegenüber die erften Erklärungen abgab, äußerte derfelbe ſich höchlich 
derivundert, daß man in Wien den Friedensplan Rußlandé als un- 
annehmbar betrachte. Was die Unabhängigkeit der Tartaren betreffe, 
jo werde man, meinte Banin, hievon umfjoweniger abgehen können, 
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als inzwifchen auch die Krim von den Ruffen erobert worden jei und 
die dort anfähigen Tartaren den tiefjten Widerwillen hegten gegen 
ihre etwaige Rückkehr unter das türkische Jod. Und wenn Defterreich 
gar jo jehr davor zurüdichrede, die Donaufürftenthümer einer anderen 
Macht zu THeil werden zu lafjen, jo wäre es am beten, es nähme 
diejelben für ſich +9). 


Empfindlicher noch als Panin zeigte fi die Kaiferin Katharina 
über DOefterreihs Antwort. Sie könne nicht begreifen, lieh fie ſich 
vernehmen, wehhalb der Wiener Hof, wenn er jchon die Vorſchläge 
Rußlands verwerfe, nicht wenigftens feine eigenen Gedanken über einen 
annehmbaren Friedensplan in vertraulicer Weije mitgetheilt und da: 
durch den Weg gebahnt habe zu näherem Einverjtändnifje über dieje 
wichtigen Fragen. Sie könne nicht anders als fich verlegt fühlen, da 
ihr jo freundjchaftliches und zutrauensvolles Betragen gegen den Wiener 
Hof von demfelben im einer Art erwiedert werde, welche trog all der 
in feiner Denkſchrift enthaltenen jchmeichelhaften Ausdrüce doc deutlich 
zu erfennen gebe, wie wenig man in Defterreih um die Freundicaft 
Ruflands fich künmere 12%), Und Lobfowig meinte in beftimmtefter 
Weife verfihern zu fönnen, Katharina ſei feſt entichlofjen, eher das 
Aeuferfte zu wagen, ald die Donaufürftenthümer der Pforte zurüd- 
zugeben, Man zweifle in St. Petersburg nicht am dem werfthätigen 
Beiftande Preufens, wenn es wirklich zum Kriege fommen ſollte 
zwifchen Oefterreih und Rußland 2"), 


Von der gereizten Stimmung, welde jegt in St. Peteröburg 
gegen Dejterreich herrichte, jpiegelte ſich freilich nicht viel in der Ant» 
wort ab, die nun Panin als Erwiederung auf die Erklärungen Oefter- 
reis dem Fürften Yobfowig übergab. Im Namen Statharina’s war 
dieje Denkſchrift abgefaßt, ja e8 wurde am Eingange derſelben gejagt, 
daf fie die eigenften Gedanfen der Kaiferin über jene Angelegenheiten 
enthalte #2). Und Yobfowig glaubte jogar Urſache zu der Meinung 
zu befigen, die Denkichrift jei von Katharina ſelbſt ausgearbeitet 
worden #23). Ihr Inhalt beftand im nicht viel Anderem als in einer 
Bertheidigung der ſchon früher von ruſſiſcher Seite aufgejtellten 
Friedensbedingungen, deren Mäfigung und bewunderungswürdige 
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Uneigennügigfeit die Denkſchrift natürlich nicht warm genug anpreifen 
konnte. Sowohl hinfichtlich der für die Tartaren verlangten Unabhängig— 
feit al8 der Abtrennung der Donaufürftenthümer von der Türfei war 
dieß der Fall. Die Erfteren würden, behauptete Katharina, zwar nicht 
mehr unter der Botmäßigkeit der Pforte, aber auch durchaus nicht 
unter derjenigen Rußlands ftehen. So wenig als durch dieje Forderung 
fünne durch die verlangte Freigebung der Moldau und der Walachei 
dem Intereſſe Defterreichd irgendwie Eintrag gejchehen. Wie könnte 
ein jo mächtiger Staat in dem feinen Fürften, der künftighin dort 
regieren werde, einen zu beadhtenden Feind jehen? Während im Gegen: 
theile bei jedem Kriege zwifchen Defterreih und der Pforte die Fürſten— 
thümer bisher dev Yegteren hätten Beiftand leiften müfjen, würde wohl 
in Zufunft das Umgelchrte der Fall fein. Und auch gegen etwaige 
Streifzüge der Tartaren nad) Ungarn würden die Fürftenthümer in 
dem geordneten Zuſtande, dem fie entgegen giengen, eine weit befjere 
Bormauer für Oeſterreich jein als zuvor. Endlich müßte die aus 
der Durchführung der ruſſiſchen riedensbedingungen hervorgehende 
Schwächung der Türkei für Oefterreih nit zum Schaden, jondern 
zu unberechenbarem Bortheile fein. Denn es würde gleih Rußland, 
das ja ebenfalls nichts weiter verlange, Für die Zukunft fichergeftellt 
werden gegen die Bedrohungen und die Angriffe des Erbfeindes aller 
chriſtlichen Staaten. 

Beftanden nun aud) die meuerlihen Erklärungen der Kaiferin 
von Rußland eigentlich in nichts Anderem als in der unbejchränften 
Aufrehthaltung der ſchon früher aufgeftellten Friedensbedingungen, 
jo wurden fie doch auch jegt wieder am Wiener Hofe zum Gegen: 
ftande wiederholter und tief in die Sade eingehender Erwägungen 
zwiichen Maria Therefia, ihrem Sohne Hojeph und dem Fürſten 
Kaunig gemadt. 
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Widerflreit der Meinungen in Wien. 


Dan wird wohl ohne die Befürhtung, parteiiih für Maria 
Therefia zu erjcheinen, das Verdienſt für fie in Anfpruch nehmen 
dürfen, daß fie mit großer Conſequenz feithielt an ihren Anschauungen 
über die wichtigen politiichen Fragen, welche damals zur Entſcheidung 
gelangen follten. Die Aufrehthaltung des Friedens für Oefterreich, 
die ftandhafte Abweifung jeglichen Anlafjes, durch welchen es zur Theil- 
nahme am Kriege gezwungen werden fonnte, galt ihr als der oberfte 
Grundſatz, von dem man nie mehr und unter gar feinen Umftänden, 
jo verlodend oder drängend diefelben auch fein mochten, abgehen dürfe. 
Aber freilich ſchloß dieß andererfeits nicht aus, dag nach Außen und 
insbejondere nad) Richtungen hin, welche nicht zu den befreundeten zu 
rechnen waren, auch die Kaiſerin ſich manchmal das Anjehen gab, als 
ob fie zur Hintanhaltung einer ihr widerwärtigen Wendung der Dinge 
jelbjt zum Schwerte zu greifen entjchlofien jei. 


In diefer Beziehung ift der Bericht über ein Geſpräch, welches 
Maria Therefia im Hochſommer des Jahres 1771 mit dem englifchen 
Botſchafter Yord Stormond pflog, von hohem Intereſſe 1). Um es 
richtig zu beurtheilen, darf man nicht vergeffen, in wel innigen Be— 
ziehungen England damals zu Rußland ftand, und wie ed daher den 
Beitrebungen Defterreichs in Conjtantinopel fortwährend entgegenmirfte. 
Auch die Kaijerin war deffen eingedenf, und fie erwartete wohl, daß 
es in St. Petersburg wicdergefagt würde, wenn fie verficherte, fie 
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fünne unmöglich die Vergrößerung Nuflands gleichgültig betrachten. 
Sie ftehe zwar in diefem Hugenblide auf jehr gutem Fuße mit dem 
Könige von Preußen, und fie hege wegen des Gejchehenen weder Zorn 
noch üblen Willen gegen ihn. Aber fie könne ihr Vertrauen zu feiner 
Freundſchaft nicht bis zur Vernachläſſigung der erforderlichen Vorficht 
treiben, und fie dürfe der Möglichkeit nicht vergeffen, daf er aufhören 
könnte, ihr Freund zu fein. Sie könne ſich des Verdadhtes nicht er- 
wehren, daß Rußland den ehrgeizigen Blan verfolge, Polen zu theilen, 
und fie beforge Aehnliches auch von dem Könige von Preufen. „Sie 
„werden leicht einſehen“, ſagte Maria Therefin zu Stormond, „daß 
„wie dieß niemal® zu dulden im Stande wären, ch für meinen 
„Theil wünſche fein Dorf zu behalten, das mir nicht zukommt. Ich 
„will feine Eingriffe machen, und jo weit ich ed vermag, aud nicht 
„dulden, daß ſolche gemacht werden. Kein Theilungsplan, wie vortheil- 
„haft er auch fein möge, wird mich auch nur einen Augenblid in 
„Verfuchung führen; id) werde vielmehr alle Entwürfe ſolcher Art mit 
„Verachtung verwerfen. Ich mache mir hieraus Fein Verdienft, denn 
„Ih muß jo handeln, jowohl aus Grundfägen der Klugheit und der 
„Bolitit ald aus Beweggründen der Billigkeit und des Rechtes.” 


Bei Beginn des Krieges, jo ſchloß die Kaijerin ihr Gejprädy mit 
Stormond, habe fie ihm gefagt, daß fie neutral bleiben werde. Jetzt 
müfje fie mit der gleihen Offenheit erklären, daß wenn der Krieg über 
den gegenwärtigen Feldzug hinaus noch fortgefegt werden follte, fie an 
demjelben Theil nehmen müffe. „ch weiß”, ſagte fie, „es it ein 
„Außerft verderblicher, zerftörender Srieg; wir werden dem Hunger, 
„der Peſt und jeglicher Plage ausgefegt fein. Aber trog alledem 
„fordert meine künftige Sicherheit und die Erhaltung meiner wejent- 
„lichſten Antereffen ihn jo laut, dag mir feine Wahl bleibt und id) 
„gehorchen mug. Dod hoffe id, die Dinge werden nicht zu dieſem 
„Aeußerſten kommen; ich ſpreche von dem Uebelſten, das ſich er: 
„eignen kann." 


Wie man ficht, verftand es Maria Therefia troß all ihrer 
tief eingemwurzelten Friedensliebe doch vet gut, dort wo Kaunig es 
wünjchte und fie jelbit es für angemeffen hielt, auch einmal recht 
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dernehmlich mit dem Säbel zu raſſeln. Sie erreichte auch dadurd) 
ihren Zwed, indem Friedrich befanntlich der Ueberzeugung ſich hingab, 
Oeſterreich werde die Vergrößerungsplane Rußlands nöthigen Falles 
mit den Waffen in der Hand zu hintertreiben fi bemühen. Aber 
die Kaijerin jelbft war es, welche fi im einem unbewachten Augen- 
blide hinreißen ließ von der Vebhaftigkeit ihres Weſens, die günftige 
Wirfung ihrer früheren Erflärungen und derjenigen des Fürſten 
Kaunitz wieder zu zerjtören. 


Am 5. September 1771 hatte der preußifche Gejandte von 
Rhode eine Audienz bei der Kaiferin, Erſt wenige Tage zuvor, am 
31. Auguft war der Bericht aus St. Petersburg mit Katharina’s 
neuerlicher Erflärung, derzufolge diefelbe auf ihren früheren Forderungen 
beharrte, in Wien eingetroffen. Sie könne die Vorſchläge Ruflands, 
jagte nun Maria Therefia, wie wenigftens Rhode behauptete, in Con— 
ftantinopel nit vorlegen. Und jelbjt wenn ſie es thun würde, jo 
vermöchte der Sultan nicht auf fie einzugehen, denn er müßte darüber 
Thron und Leben verlieren. Nur mit Schmerz jehe fie, fuhr die 
Kaiſerin fort, die Hoffnungen auf Wiederherftellung des Friedens ge 
ſcheitert, und ſehnlichſt wünjche fie die Dinge in ein befferes Geleife 
gebradt, denn nur mit dem äußerten Widerwillen würde fie Die 
Waffen ergreifen. Einen einzigen Ausweg jehe fie noch vor fi. Er 
bejtünde darin, daß der König von Preußen es auf ſich nehme, Ruß— 
land abzubringen von jeinem Begehren wegen Abtretung der Moldau 
und der Walachei. Die Pforte möge er bewegen, daß fie auf Grund: 
lage der übrigen Forderungen Rußlands fih in Friedensverhandlungen 
einlafje, denn es wäre ja ohnedieß unmöglih, die Ruffen aus der 
Krim zu vertreiben. Die Kaijerin ſchloß ihr Geſpräch mit Rhode, 
indem fie ihn verficherte, daß fie von der aufrichtigen und freundichaft- 
lihen Gefinnung des Königs von Preußen Altes hoffe und erwarte 125). 


Dlaria Thereſia ſcheint dem Kaifer und Kaunig zwar die That: 
jahe einer Unterredung mit Rhode, jedoch nicht den vollen Anhalt 
derjelben mitgetheilt zu haben. König Friedrich aber war durch den 
Bericht jeines Geſandten höchſt erfreulich berührt, denn er ſah, daß 
wenigjtens die Kaiſerin perfönlic viel weiter von Striegsgedanfen 
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entfernt war, als man mach den letten Erflärungen ihrer Regierung 
hätte annehmen können. Nahdem er die aus Wien empfangenen 
Nachrichten einer reiflihen Erwägung unterzogen, berief der König 
den Freihern van Swieten zu fi und theilte ihm in meitläufiger 
Unterredung jeine Entſchließungen mit. Er habe, fo fagte er ihm, 
bereits nad Conftantinopel im Sinne der Kaiferin gejchrieben, denn 
er ſträube fich nicht, der Pforte gegenüber das Gehäffige eines ſolchen 
Schrittes auf fi zu nehmen. Was die Donaufürftenthümer angehe, 
fo habe er lang fchon in Rußland zu größerer Mäßigung gemahnt. 
Ihm müfje man es danken, daß Nufland jest jhon jo weit gebracht 
fei, die Moldau und die Waladei nicht für fich behalten, jondern fie 
irgend einem criftlihen Fürften, wer er aud fein möge, zuwenden zu 
wollen. Aber er werde nod weiter gehen und in Rußland darauf 
dringen, daß man die Forderung einer Abtretung jener Yänder voll» 
ftändig fallen laffe, denn er anerfenne die Berechtigung deffen, was 
von öfterreihiicher Seite dagegen angeführt werde. Er verzweifle auch 
nicht an der Möglichkeit, dieß zu erreichen, aber angelegentlich müſſe 
er rathen, man möge in Wien ginen verbindlicheren Ton gegen Ruf: 
land anſchlagen als bisher. Geſchehe dieß wirklich, dann werde man 
ſich endlich) aud in St. Peteröburg nicht länger der Erkenntniß ver: 
ſchließen, daß man dort fein großes Intereſſe befite, die Türkei um 
die Fürſtenthümer zu bringen, während für Oefterreich unleugbar ein 
ſolches vorhanden fei, daß fie diefelben behalte. 


Mit befonderer Genugthuung erfülle ihn, verficherte der König, 
die Bemerkung der Kaiferin, daß in Bezug. auf die Krim nichts mehr 
zu thun fei und man der Forderung Rußlands fich fügen müſſe; 
hierauf zumeiſt ſei jeine Friedenshoffnung gegründet. Er bemühte ſich 
van Swieten begreiflich zu machen, daß diefer Gewinn Rußlands fein 
jehr beträchtlicher fein werde. Es wolle ja nicht die Krim mit Ruß— 
land vereinigen, jondern nur die dortigen Tartaren unabhängig machen 
von der Pforte. Gleichwohl würden fie ſich als Mahommedaner 
immer mehr zu der Letzteren als zu Rußland hingezogen fühlen. Es 
jet nicht zu erwarten, dat fie aufhören würden, Streifzüge nad dem 
Inneren von Rußland zu unternehmen. Wollte jedoh Rußland fie 
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dafür bejtrafen, jo würden fie fich neuerdings in die Arme der Türkei 
werfen und hiedurch vielleicht wieder einen Bruch zwiichen beiden 
Mächten Herbeiführen. Ya Friedrich meinte jogar, daß es den Tartaren 
um diefe Unabhängigkeit, welche man ihnen in St. Petersburg auf- 
nöthigen wolle, gar nicht zu thun jeit26). 


Der König drang in van Swieten, über ihre Unterredung jo 
raſch als nur immer möglich nach Wien zu berichten, auf daß feine 
Meldung dort cher eintreffe, ald man die Antwort auf Rußlands 
zweite Erklärung ertheilt habe. So geihah es aud wirklich; Kaunitz 
aber war wie vom Donner gerührt, als er aus van Swietens Depeſche 
den Inhalt der Unterredung der Kaiferin mit Rhode erfuhr. Sein 
ganzes funftvolles Gebäude jah er über den Haufen gejtürzt, und der 
ſonſt jo mafvolle, an jtrenge Selbjtbeherrihung gewöhnte Stantsmann 
gab feinem Unmuthe gegen Maria Therefia in einem Schreiben Aus- 
druc, welches zu bezeichnend ift für ihn jelbft, für die Stimmung, in 
der er jih damals befand, und für jeine Stellung zur Kaiſerin, als 
daß es nicht feinem ganzen Inhalte nach hier Aufnahme finden follte. 


„Die ergebenjt beigeſchloſſene Depeſche“, jchrich Kaunig am 
23. September 1771 an Maria Therefia, „iſt dieſe Nacht durch einen 
„Expreſſen angelangt, welcher auf ausdrüdlihes, durch Baron van 
„Smwieten an das Poftburenu zu Prag gerichtetes Begehren von dort 
„hieher abgejendet wurde. Eure Majeftät werden daraus erjehen, daß 
„Ihnen Baron von Rhode ganz unglaublihe und allen von Ihnen 
„ſelbſt aufgefteliten und bisher befolgten Grundſätzen geradezu wider: 
„Nprechende Aeußerungen zufchreibt: Aeußerungen, welde der Sprache, 
„deren ſich Ihre Miniſter in St. Petersburg, in Berlin und bei der 
„Pforte auf Ihren Befehl bisher bedienten, entichieden entgegengeſetzt 
„ind, die Allem, was bisher gefagt, gejchrieben und gethan wurde, 
„voljtändig wideriprechen, welche in einem Augenblide das Werk von 
„drei Yahren vernichten, und endlich, jei es zu St. Petersburg, zu 
„Berlin oder zu Gonftantinopel höchſt ärgerliche und dem Ruhme Eurer 
„Majeftät wie dem wahren Intereſſe der Monarchie äuferft nad)- 
„theilige Wirkungen hervorbringen müffen. Sie find, um es mit Einem 
„Worte zu jagen, ganz dazu angethan, alle noch jo wohlbegründeten 
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„Hoffnungen zu zerftören, die man bisher jo ſorgſam gehegt, Eure 
„Majeftät aus der Verlegenheit, in welche der zwiſchen Rußland und 
„der Pforte entbrannte Krieg Sie verfett hat, nicht nur mit Wahrung 
„Ihres Ruhmes und Ihrer Sicherheit, fondern auch ohne irgend ein 
„Wagniß oder eine Gefahr mit einigen wirklichen Vortheilen für Ihren 
„Staat hervorgehen zu jehen. Eure Majeftät werden daher jehr leicht 
„begreifen, wie groß in Folge deffen meine Beſtürzung bei der Durch: 
„leſung diefer Depejche geweien fein muß. Ich kann Ahnen nicht 
„bergen, daß wenn ich nicht noch eine Hülfe in der Ueberzeugung er— 
„blicken würde, der ich mich hingeben zu dürfen glaube, Rhode Eönne 
„unmöglich wichtig gehört haben, ich zum erften Male in meinem 
„Yeben den Muth verlieren würde,” 


So wie diefer Brief des Staatsfanzlers, jo ift auch die Ant- 
wort, welche ihm hierauf die Kaiſerin unverzüglich ertheilte, ungemein 
harakteriftiih für Beide. „Steichzeitig habe ich", ſchrieb Maria 
Therefia an Kaunig, „dieſes Intercept erhalten, welches ungefähr 
„ebenfo lautet wie van Swictens Beriht. Ih war betroffen als ich 
„die Meittheilung über Ihre Entmuthigung las, und dag id an ihr 
„Schuld tragen jollte. Sie werden ſich am das erinnern, was ich 
„Ihnen gleich Anfangs über jenes Geſpräch fagte, und Sie werden 
„das Intercept fuchen, auf welches ich jo viele Gorrecturen fette; ich 
„erinnere mich ihrer nicht mehr. Aber Sie werden mir es mit dem, 
„welches ich hier beifüge, morgen um acht Uhr früh nach der Stadt 
„jurüdjenden, um es mit dem Berichte, den ich behalte, dem Kaiſer 
„ai zeigen. Niemals habe ich der Abtretung der Krim beigepflichtet ; 
„er war es, der mir dieh öfter wiederholte und noch hinzufügte: Wer 
„wird fie Rußland wieder entreigen? Als ich diefe Schwierigkeit zu— 
„gab, bemerkte ich gleichzeitig, dag auch die anderen Bedingungen 
„Solche feien, denen man ſich feineswegs zu fügen vermödte Wir 
„könnten uns auf dieſe Weife zu nichts Anderem herbeilaffen als einen 
„Congreß auf Grundlage des gegenwärtigen Beſitzſtandes vorzu— 
„Ihlagen. Ich jagte noch daß ich bejorgte, einen Krieg entbrennen 
„zu ſehen, graujamer als alle die ich bisher zu erdulden gehabt habe, 
„daß es jelbjt dem Könige nicht willfommen fein könnte, Rußland jo 
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„mächtig zu jehen, und daß er allein es zur Vernunft zu bringen 
„vermöcte, Da war es daß Rhode mir entgegnete, der König habe 
„Nüdfiht auf Rußland zu nehmen, wir aber könnten nadhdrüdlicher 
„ja ihm veden. Ich antwortete jedoch, wir würden zu Allem vecht 
„gern bereit fein, wenn aud nur der König zu der Pforte eindring- 
„licher ſpräche, um die Dinge zu einem beſſeren Ende zu führen. 
„Mir jcheint es ala ob der König bisher noch feinen feſtſtehenden 
Entſchluß gefaßt habe, und ich finde micht jo viel Arglift in feinen 
„Berfierungen wie van Swieten. Ih muß Ihnen nur noch bes 
„merken, daß wir nicht im Stande find den Krieg zu führen, ja 
„auh nur Demonftrationen vorzunehmen. Das Fehlſchlagen der 
„Ernte, die Krankheiten, der Mangel an Geld, das find wirkliche 
„Dinderniffe, die man nicht im Abrede ftellen und nicht bejeitigen 
„fann. So müjjen wir ernſtlich daran denken, aus all dem fo wenig 
„Ihlecht als nur immer möglich herauszufommen ; die Türken und die 
„Sonvention mit ihnen verurfachen mir größere Verlegenheit als 
„alles Andere. Nur in Sie fee ich mein ganzes Vertrauen, dat Sie 
„mich aus der Sache ziehen und diefe Monarchie, die uns jo viel 
„Sorgen und Mühen gekoftet hat, vor dem gänzlichen Verfalle er— 
„retten werden“ #27), 


Wie die in NAugenbliden, in denen jehr wichtige politifche 
Fragen zur Entjcheidung fommen follten, mit ſtets ſich erneuernder 
Negelmäpigkeit fich zutrug, erörterte Kaunig diefelben auch jet in einer 
eigenen umfangreihen Denkſchrift. Um fie leichter überjehbar zu 
machen, theilte er fie in zwei verfchiedene Abjchnitte; in dem einen verz 
breitete er ji über das, was bereits gefchehen war und juchte e8 nad) 
allen Seiten hin als das Richtige und Zweckmäßige darzuftellen; nur die 
Bejegung der polnischen Grenzdiſtriete tadelte er und erklärte, dieſe 
Umwandlung der bloß zu Dejterreichs Sicherheit getroffenen Maßregel, 
einen Örenzcordon zu ziehen, in einen Vergrößerungsplan fei ganz 
gegen jeinen Willen erfolgt. In dem zweiten Theile jeiner Denkſchrift 
aber beſprach er das, was num zu thun jei, und mit dieſer Seite der 
Frage allein werden wir uns zu bejchäftigen haben. Jedoch wollen 
wir hiebei nicht der Darftellung des Staatstanzlers, welde im Wefent- 
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lichen darauf hinauslief, daß man auf dem bisher eingeſchlagenen Wege 
auch fortan verharren ſolle, ſondern dem Gutachten folgen, welches 
Joſeph über die im dreizehn verſchiedene Punkte gefleideten Anträge 
des Fürſten Kaunig zu Papier bradıte. 

Nach feiner Meinung gebe «8, lief der Kaiſer ſich vernehmen, 
überhaupt nur drei mögliche Fälle, wie diefem Kriege durch einen 
Friedensihluß ein Ende gemacht werden fünne. Entweder beide 
jteeitende Theile fchliefen den Frieden, ohne daß einer von ihnen 
wejentliche Vortheile erlange. So wünſchenswerth dieß auch wäre, jo 
unwahrjheinlih, ja unmöglich fei es jedod. Denn Rufland werde 
niemald allen von ihm fchon errungenen und ihm nicht mehr zu ent- 
reißenden Gewinn freiwillig aufgeben und der Gefahr ſich ausjegen, 
von der Pforte immer wieder von Neuem angegriffen zu werden. 


Der zweite und natürlichjte Fall beftünde darin, daß Rußland 
nur einige mäßige Vortheile, die Pforte aber, durch Oeſterreich allein 
vom Untergange gerettet, einen leidlihen Frieden erhielte. Sie müfte 
ihre Convention mit dem Kaiferhofe erfüllen, in Polen aber bliebe 
Alles beim Alten. Rußland würde durch Oeſterreichs Verzichtleiſtung 
auf die von ihm beſetzten polnischen Grenzdiftricte — mit Ausnahme 
der Zips und der gleichfalls zur Wiedereinlöfung geeigneten Herrſchaft 
Lublo — dazu vermodt, in Gemeinjchaft mit Defterveich jegliche 
Theilung Polens hintanzuhalten, Auf diefem Wege würde zwar Ruf: 
land einigen Zuwachs erlangen, die Pforte aber ganz in Dejterreichs 
Arme getrieben und für immer mit Preußen entzweit werden. Defter- 
reich jähe nicht nur jein politiiches Anjehen vermehrt, jondern es käme 
auch in Befig der Eleinen Walachei und der übrigen in der Convention 
mit der Pforte ausbedungenen Vortheile. Die Einlöjung der dreizehn 
Zipfer Städte würde geihehen, Polen in feinen früheren Zuftand 
zurüdverjegt, der König von Preußen aber durch Rußland an jeglicher 
Gebietserwerbung gehindert und daher allein Leer ausgehen müſſen. 
Solches wäre vielleicht durch unmittelbare Berftändigung mit Rußland 
und mit Umgehung Preußens zu erreichen. 


Ein dritter Ausweg läge darin, daß der Gewinn, welcher bei 
Beendigung des Krieges der einen oder der andern Macht zufallen 
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folte, jo ziemlich gleich) und auch den übrigen benachbarten Staaten 
äuzuwenden wäre. Erhielte jomit Rußland anjehnlichen Zuwachs, jo 
müßten auch Dejterreih und Preußen ſich eines ſolchen erfreuen. 
Dann aber entjtünde die Frage, ob es für Oeſterreich vortheilhafter 
wäre, fi auf Koften der Türfei oder auf diejenigen Polens zu ver 
gröfern. Wolle man legteres thun, dann gebe es kein anderes Mittel 
als mit Preußen und Rußland offen zu reden, fi mit ihnen über 
einen förmlichen Theilungstractat zu vereinbaren und ihn dann gemeins 
ihaftlih den Polen und den Türken zur Zuftimmung vorzulegen 2°). 


Der von dem Kaiſer empfohlene zweite Weg führte, wie man 
ſich leicht überzeugt, zu micht viel Anderem als zu dem auch von 
Kaunig gewünſchten Feſthalten an dem bisher befolgten Verfahren. 
Die erjt vor Kurzem ausgejprochene Behauptung, daß ein plölicher 
Spitemwechjel in Wien jegt mit einem Schlage die Situation völlig 
verändert habe 12°), ift daher ganz aus der Luft gegriffen. Denn auch 
Maria Thereſia blieb nur bei ihren jederzeit gleichmäßig feitgehaltenen 
Anfichten ftehen, indem fie dem in den Hauptpunkten übereinftirnmens 
den Gutachten ihres Sohnes und des Staatötanzlers ihre Geneh— 
migung ertheilte. 


„den in dev beyliegenden meinung des Kayſers vorgejchlagenen 
„anderten ausweeg begnehmige vollfommen“, jo lauten ihre eigen- 
händig niedergefchriebenen Worte, „wornad aljo überall unsere ſprache 
„und politiſche handlung zu richten fein wird. überhaubt wird auf des 
„Hürften erprobten eyffer und gejchielichfeit daS vollfommene vertrauen 
„gelegt, das er allerjeits diejenige mitteln einjchlagen wird, die einen 
„und angenehmen friden zwijchen beeden SKriegsführenden theillen je 
„ehender je befjer zu jtand bringen fönten, wie auch unsere ausgaben 
„Tichergeftelt wurden." 


In wel hohem Mate Maria Thereſia befriedigt war über die 
Uebereinftimmung der wechjeljeitigen Anfichten, und wie fie perjönlich 
dachte über dieje Fragen, geht vielleicht moch deutlicher aus einem 
furzen Briefchen hervor, weldes jie gleichzeitig an Kaunitz richtete. 
„sh bin wahrhaft erfreut“, fchrieb fie ihm in jenen Tagen, daß auch 
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„Sie für Numero zwei find, und ebenfo freudig als ruhig jehe ich 
„Alles in Ihrer Hand; ich Habe mich immer wohl dabei befunden. 
„Keinen Krieg, fein Abirren von unferem Syſtem, fein gänzliches 
„um Stiche laffen der Türfen und fein Geld +"). 


War der Zielpunft, auf welchen Joſeph und Kaunitz zuſteuern 
wollten, jo ziemlich der gleiche, jo muß dagegen der Weg, den fie zu 
diefem Ende einzufchlagen gedachten, ein durchaus verjchiedener genannt 
werden. Nach der Meinung des Staatskanzlers war vorerjt eine 
Berftändigung mit Preußen, nach derjenigen Joſephs eine ſolche mit 
Rußland zu juchen. Aber mit legterer meinte man ſich in Wien, als 
ihre Maria Therefia den Vorzug gegeben hatte, keineswegs übereilen 
zu jolfen. Offenbar wollte man abwarten, bis in Folge des Ein; 
trittes der ungünftigen Jahreszeit der Feldzug beendigt jei, um dann 
defien Ergebniß leichter überiehen zu fönnen. Und es fam den Ab- 
fichten des Naiferhofes in gewiffen Sinne zu Gute, daß man in 
Conſtantinopel, als dort die ruſſiſchen Friedensvorſchläge unmittelbar 
und ohne Dazwiſchenkunft eines dritten Staates bekannt wurden, ſie 
mit Nachdruck zurückwies und erklärte, nun und nimmermehr auf die— 
ſelben eingehen zu wollen und zu können. Man hoffte daß dieſe 
energie Sprache in St. Petersburg und in Berlin einen tiefen Ein- 
druck hervorbringen werde !*'). 


Ganz unbenügt hatte jedoch Kaunitz die Zwijchenzeit auch nicht 
verftreichen lafjen. Mehr und mehr tradhtete er ſich dem ruſſiſchen 
Geſandten Fürjten Galigin zu nähern, um ihn allmälig vorzubereiten 
auf die wichtigen und mit äuferfter Sorgfalt geheim zu haltenden 
Meittheilungen, die ihm zu machen fein würden. Am 24. October 1771 
berief er ihm endlich zu einer vertraulichen Unterredung zu ſich. Er 
las ihm zuerjt die Antwort auf die letzte ruſſiſche Erklärung vor; fie 
jollte am folgenden Tage dem Fürſten Loblowitz zur Uebergabe an 
den Grafen Panin zugejendet werden. Der Form nad) hielt fie ſich 
ganz an die aus Rußland eingelangte Mittheilung ; fie wurde daher 
gleichfalls als eine Darftellung der perſönlichen Anſchauungen des 
Kaifers und der Kaiſerin bezeichnet 2). Der Sache nady enthielt fie 
nicht viel Anderes als eine im die verbindlichiten Ausdrüde gekleidete 
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Wiederholung der Beweggründe, in deren Anbetracht eö dem Kaiſer— 
hofe durchaus unthunlich erjcheine, die Friedensvorichläge Rußlands in 
Gonftantinopel aud nur vorzulegen, gejchweige fie zu unterftügen. 
Bon Neuem wurde Katharina beſchworen, ihre Begehren zu mäßigen 
und Bedingungen aufzuftelfen, bei denen die Möglichkeit der Annahme 
nicht ſchon von vorneherein mit joldher Beſtimmtheit auögejchlofien 
wäre als bei den bisherigen. 


Unendlich viel wichtiger waren jedoch die Erläuterungen, mit 
denen Kaunig die Vorlefung der öfterreichifchen Antwort dem Fürften 
Galisin gegenüber begleitete. Für fo außerordentlich bedeutiam jah 
man diefelben an, daß Kaunitz ſich nicht nur deren jtrengite Geheim— 
haltung gegen Freund und gegen Feind aufs dringendfte erbat, jondern 
daß er fogar erklärte, wenn der Hof von St. Petersburg dem nicht 
getreulich nachkommen wollte, werde von öfterreichijcher Seite Alles in 
Abrede geitellt und als bloße Erdichtung bezeichnet werden. 


Nachdem er ſich in diefem Sinne geäußert, erneuerte Kaunig die 
Berficherung, daß der Kaiſerhof aufrichtig wünſche, den Frieden bald 
wiederhergeftellt zu jehen und fich im diefer Beziehung der ruſſiſchen 
Regierung gefällig zu bezeigen. Kein Neid, keine heimliche Abneigung 
oder Mifgunft über den glüdlihen Fortgang der ruſſiſchen Waffen 
fänden bei dem Kaifer und der Kaiferin Eingang. Bereitwillig würde 
vielmehr von ihnen erkannt, daß dieje Erfolge es weder recht noch 
billig erfcheinen ließen, Rußland in dem künftigen Frieden gar feine 
Vortheile zuzuwenden. Aber diejelben mühten von der Art fein, daß 
durch fie das gegenwärtig bejtehende Gleichgewicht der Macht nicht 
allzu ſehr erjhüttert würde, Dann Eönnten fie auch von dem Wiener 
Hofe umnterftügt und von der Pforte angenommen werden. 


Als derlei annehmbare Friedensbedingungen bezeichnete Kaunitz 
die Ueberlafjung der Stadt Aſow mit ihrem Gebiete und der beiden 
Kabardeien an Rußland. Außerdem jollte diefer Staat das Net 
der freien Schifffahrt und des Handels auf dem Schwarzen Meere, 
jedoh nur mit Kauffahrteijchiffen, die Befugniß zur Anlegung von 
Srenzfejtungen, und endlih eine angemejjene Geldſumme erhalten. 
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Ausdrüdlih mühte hiebei betont werden, daß in Polen jo bald als 
nur immer möglich die Ruhe wiederhergeftellt und diejes Weich bei 
feiner früheren VBerfaffung und in der Ausdehnung, die es vor dem 
Kriege befeffen, ohne Yostrennung irgend welchen Gebietstheiles be— 
laffen, daß endlich der König auf feinem Throne geſchützt werden 
jolle. Sobald Rußland und Preußen in diefem Sinne das Ent: 
iprechende gethan, werde Defterreich die von ihm bejegten polnifchen 
Gebietötheile mit Ausnahme der Zipfer Städte unverzüglih räumen. 


Man gebe zu, lieh ſich Kaunitz weiter vernehmen, daß auch noch 
ein zweiter Weg vorhanden jei, dem Frieden herbeizuführen. Er be- 
ftünde darin, daß Rußland nit nur fich und dem ihm verbündeten 
Preußen, jondern auch Oeſterreich ungefähr gleihmäßige Vortheile zu— 
wenden wollte, jo daß hiedurch das Gleichgewicht nicht zerrüttet, ſon— 
dern vielmehr aufrecht erhalten würde. Allerdings ſei dieſes Mittel, 
zur Bacification zu gelangen, nicht als unmöglich und aud nicht als 
unftatthaft anzujehen, weßhalb ſich der Kaijerhof auch der Ausführung 
eines derartigen Theilungsvertrages nicht widerjegen würde. Aber man 
könne ſich doch in Wien der Ueberzeugung nicht verichliefen, daß diejes 
Mittel ein ungemein ſchwieriges, daß es wegen feiner Folgen jehr 
großen Hinderniffen und Bedenken unterworfen und es daher ſowohl 
dem ruſſiſchen als auch dem öfterreihiichen Staatsintereffe bei weiten 
am angemeffenjten fei, wenn der zuerſt vorgefchlagene Weg ge- 
wählt würde #9), 


Man ſieht wohl daß auch jetst wieder die an Rußland gerichtete 
Erklärung nicht jo fehr dem Standpunkte der Kaiferin jelbjt als den 
Anjhanungen Joſephs und denjenigen des Fürjten Kaunitz entiprad. 
Der lebhafte Wortjtreit, in welchen der Yegtere mit Galigin über die 
Frage jich einlieh, ob die Krim freizugeben oder neuerdings der Pforte 
unterzuorditen jei, beweifet dieß gleichfalls. Am unwiderleglichſten 
aber geſchieht es durch den Umſtand, daß jetzt von öſterreichiſcher Seite 
eine gewiſſe Bereitwilligkeit an den Tag gelegt wurde, nöthigen Falles 
ſogar auf einen Theilungsvertrag einzugehen, während doch Maria 
Thereſia eine ſolche Zumuthung bisher ſtets mit Entrüftung zurüd- 
gewiejen hatte. 
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Waren die mündlichen Bemerkungen des Stantsfanzlers nur 
für Galigin allein beftimmt, jo wurde die jchriftliche Antwort des 
Kaiferhofes an Rußland nit nur in St. Petersburg, jondern aud 
dem Könige von Preußen mitgetheilt. Indem er van Swieten mit 
dem Hiezu erforderlichen Auftrage verſah, ſchrieb ihm Kaunik, daß 
Rhode die Aeuferung der Kaiferin wegen der Freigebung der Krim 
ohne Zweifel mißverftanden und Maria Therefia ſich beeilt habe, den 
preußifhen Gefandten hierüber nachträglich aufzuklären. Er verficherte 
ihn, daß die Pforte in ihrer gegenwärtigen, wenngleich bedauerlichen 
Lage gewiß nicht dahin zu bringen fein würde, fich in den Verluft der 
Krim und in den der Donaufürftenthümer zu fügen. Um gleichwohl 
dem Kriege ein Ende zu machen, möge Rußland dur den König von 
Preußen zur Ermäßigung feiner Forderungen vermodt werden 1%). 


AS Kaunig in diefem Sinne an van Swieten fchrieb, hatte er 
feine Ahnung davon, wie eifrig jchon jeit der Rückkunft des Prinzen 
Heinrih aus Rußland zwifhen diefem Staate und Preußen über den 
von König Friedrich jo Tebhaft verfolgten Plan einer beiderjeitigen 
Gebietserwerbung auf Koften Polens verhandelt worden war. In 
dem Augenblicke, in weldem van Swieten Audienz; bei dem Könige 
erhielt, ftand der Leptere auf dem Punkte, feine Verabredungen mit 
Rußland eine beftimmte Form annehmen zu ſehen. Da in folge der- 
jelben Rußland gegründete Ausficht beſaß auf beträchtliche Erwerbungen 
in Polen, ließ es ſich Hinfichtlich feiner Forderungen an die Türkei 
nachgiebiger erfinden. König Friedrich eröffnete dem Freiherrn van 
Swieten, dab Ruflands Begehren, die Pforte müfje auf die Donaus 
fürftenthümer Verzicht leiften, ſchon fo gut wie aufgegeben fei. Ja 
er lieh ſogar die Deöglichkeit durchſchimmern, Achnliches könnte auch 
in Bezug auf die Krim gejchehen. Aber er deutete gleichzeitig an, 
daß Rußland ſich für das, was es nad) diejer Seite hin fahren laffe, 
auf Koften Polens entjhädigen werde +). 


Ungleich weniger verhüllt war die Antwort, welche jett von 
ruffijcher Seite dem Wiener Hofe ertheilt wurde, Beide von dem 
Letzteren amgedeutete Wege zur Friedensſtiftung wurden ausführlich) 
erörtert. Vorerſt bemühte man ſich, die Vortheile, welche nad) der 
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Auffaffung Defterreihs dem ruſſiſchen Reiche bei dem Friedensſchluſſe 
zugewendet werden follten, als folche hinzuftellen, denen kaum irgend« 
welder Werth beizulegen jei. Die Stadt Aſow exiſtire ſeit dem letzten 
Kriege nicht mehr, und ihr zu einer Wüfte umgewandeltes Gebiet 
habe Rufland niemals verloren noch der Pforte überlafien, jondern 
nur auf deſſen Benügung verzichtet. Was man unter den beiden 
Kabardeien zu verftehen habe, wife man aufer Rußland faft nirgends; 
nur in St. Petersburg vermöge man deren wahren Werth zu ber 
urtheilen; ex ſei jo gering, da man ohne Selbſtverleugnung das 
Eigenthumsredht über fie der Pforte zuiprechen lafjen würde. Die 
Gewährung der Handelsfreiheit jei ebenfalls nicht als ein Zugeftändniß 
von bejonderer Wichtigkeit anzujehen; die Vortheile eines ſolchen Ver— 
fehrs würden ja auch den Türken zu Gute fommen. Eine Entfhädigung 
für die Kriegsfoften wäre gewiß willfommen, aber fein Staat würde 
das Blut von Taufenden feiner Unterthanen bloß gegen Geldſummen 
aufopfern. Rußland wenigjtens werde ſich nie zu einer ſolchen An- 
ſchauung befennen. 


Nahdem man von Seite Rußlands den Beweis geführt zu 
haben glaubte, daß die Vortheile, melde Dejterreih ihm zudachte, 
eigentlich als folche nicht gelten könnten, wandte ſich Panin in jeiner 
Depejche an Galigin **) zu dem Begehren des Kaiferhofes, daß die 
Integrität Polens aufrecht erhalten werde. In demjelben Augenblide 
geſchehe die, jagte Panin, in welchem Oeſterreich jeine eigenen Au— 
fprüche auf die von ihm befegten Diftricte zur Geltung bringen wolle. 
Auch Rufland und Preußen könnten auf polnifche Gebiete Anjprüche 
erheben. Wenn Defterreih mit beiden Mächten in Verhandlungen 
treten wolle zu gemeinſchaftlicher Feſtſtellung und Durchführung 
ihrer wechjeljeitigen echte, jo jei man aud in St. Petersburg zu 
einem jolhen Schritte bereit umd werde fich bemühen, den König von 
Preußen hiezu gleichfalls zu beftimmen. 


Während Panin in diefem Sinne an den Fürften Galigin ſchrieb, 
beſchränkte fich die Miittheilung, welche Lobkowitz gemacht wurde, einzig 
und allein auf die Friedensbedingungen. Die Kaiferin Katharina erbot 
fi, die Donaufürjtenthümer der Pforte gegen eine Kriegsentſchädigung 
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zurüdzuftellen, jedoch müſſe ihr Oczakow oder wenigftens Kinburn 
verbleiben, wogegen Bender ebenfalls zurüdzugeben wäre. Die For- 
derung der Freigebung der Tartaren wurde erneuert und noch hinzu— 
gefügt, daß Rußland zum Abjchluffe eines Waffenftillftandes bereit jei 
und ſich Defterreichs gute Dienfte Hiezu erbitte #7). 


Eine faſt gleichlautende Mittheilung über diefe Forderungen 
Rußlands machte aud der König von Preußen dem Freiherrn van 
Spieten. Er meinte daß die Pforte wohl jehwerlich auf diejelben ein- 
gehen werde. Bald aber brachte er die Sprache auf die Entjchädigungen, 
welche man Rußland auf Koften des Königreihes Polen zugeftehen 
fönnte. Es handle ſich, jo behauptete er, bloß um einige wenig bes 
trächtliche Yandftriche in der Gegend von Smolenst. Er fam auf die 
Zips und die von Defterreich beſetzten polnifchen Grenzdiftricte zu 
iprechen, welche der Kaiferhof, wie Friedrich ſagte, ruhig für fich be 
halten möge. Es ſchien nicht viel Eindruck auf den König hervor- 
zubringen, als van Swicten ſich neuerdings bemühte, ihm  begreiflic) 
zu machen, weld gewaltiger Unterjchied zwiihen einer einfachen Weg— 
nahme und der von Defterreich beabfichtigten Einlöfung der Zips 
beftehe, während es auch jeine Rechte auf die angrenzenden Staroftien 
nur im Wege der Verhandlungen mit Polen zur Geltung zu bringen 
gedenfe. Durch das ganze Geſpräch wurde van Swieten in der Leber 
zeugung beftärkt, daß Friedrich den Augenblid als geeignet betrachte, 
feine Abfihten auf Polnifh-Preußen ohne Gefahr zu verwirklichen. 
Hierauf allein ſei wohl jein Hauptaugenmerk gerichtet 128). 


Zwei bedeutungsvolle Umftände dürfen nicht außer Acht gelaffen 
werden, wenn man fi) die Yage recht deutlich vergegenwärtigen will, 
in welder der Wiener Hof fich bei dem Empfange diefer Nachrichten 
aus Berlin und aus St. Petersburg befand. Noch im Spätherbite 
hatten die ruſſiſchen Waffen glänzende Erfolge gegen die Osmanen 
errungen. An einem und demjelben Tage, dem 20. October 1771 
waren zwei türkijche Armeecorps, das eine von General Miloradowitic 
bei Matſchin, das andere von General Weißmann bei Tultiha an- 
gegriffen und in die Flucht gefchlagen worden. Eine Unternehmung 
des Serasfiers Muhfinfade auf das von den Rufen beſetzte Bulareſt 
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mißglüdte, und General Eſſen trieb ihm mit Verluſt von mehreren 
taufend Dann nad Giurgewo zurüd. Unerhört feien die Erfolge der 
Ruſſen, ſchrieb Marin Therefin an Kaunitz, und fie fühle ſich durch 
diefelben in die größte Aufregung verſetzt #9). 


Noch viel wichtiger war es, daß man in Wien endlih Nachricht 
erhalten hatte über den Stand der Verhandlungen zwiſchen Preußen 
und Rufland wegen der von beiden Meächten beabfichtigten Theilung 
Polens. Und in der That waren Friedrid und Katharina fhon auf 
dem Punkte, zu einer definitiven Vereinbarung zu gelangen. Mit 
alleiniger Ausnahme von Danzig hatte Rufland dem Könige von 
Preußen alle von demfelben geforderten Zugeftändniffe gemadt. Sie 
betrachte diefe Angelegenheit ſchon als beendigt, fchrieb ihm Katharina 
am 6. December 177149). Und da Friedrich in der That auf das 
Begehren wegen Danzig verzichtete, fo jhien fein Hindernig mehr zu 
beftehen gegen den Abſchluß des Theilungsvertrages zwifchen den beiden , 
verhandelnden Mächten. 


Dean weiß dag Kaunig die politischen Denkſchriften, durch welche 
er fich von der Kaiferin Verhaltungsbefehle erbat, fajt ausnahmslos 
mit einer Rechtfertigung deffen begann, was von jeiner Seite bisher 
geihehen war. Auch jest that er dieß und er erklärte fich genau an 
die Vorſchrift gehalten zu haben, welche ihm Maria Therefia in den 
legten Tagen des September ertheilt habe, Sie jei darauf berechnet 
geweien, einen Frieden zwiſchen Rußland und der Pforte herbeizuführen, 
durch welche die Letztere nicht zu ſehr geſchwächt und Erfteres nicht 
übermäßig vergrößert würde. Außerdem wollte man die Antegrität 
Polens aufrecht erhalten, die Abficht des Königs von Preußen, im 
Trüben zu fiſchen, jo viel als nur immer möglich vereiteln und gleich— 
zeitig dem Haufe Drfterreich diejenigen Bortheile verſchaffen, welde 
die Convention mit der Pforte ihm in Ausficht geftellt habe. 


Es jei nicht zu zweifeln, daß ein folder Ausgang des Krieges 
für Oeſterreich der vortheilhaftefte und fogar weit beträchtlicheren 
Sebietserwerbungen vorzuziehen gewejen wäre, Trotz aller hiegegen 
obwaltenden Hindernifje habe man auf ein derartiges Ergebniß mit 
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einiger Wahrjceinlichkeit hoffen dürfen, Durch das für Rußland jo 
außerordentlich günftige Nejultat des Feldzuges fei jedoch dieſe Er: 
wartung zu nichte geworden. So jehr hätten fi die Verhältniffe der 
Pforte verihlimmert, daß es ihr fünftighin unmöglich fein werde, den 
Krieg mit dem erforderlihen Nahdrude fortzujegen; ja jelbft wenn 
fie ſich hiezu entjchlöffe, wäre ihr das ernftlih zu widerrathen. Aber 
die Nothwendigkeit hiezu werde Faum eintreten, denn wenn die bi 
herige Hoffnung der Pforte, durch Oeſterreichs eifrige Bemühungen 
in St. Petersburg zu einem leidlichen Frieden zu gelangen, nur 
einmal völlig geicheitert fein würde, dann werde ihr aud der Muth 
gänzlih entfinfen und fie werde willig die Hand bieten zu dem von 
Rußland vorgejchlagenen Waffenftiliftande und einem Friedenscongreffe. 
Ja es ſei wahrjcheinlic, daß fie auch den von Rußland und Preußen 
ausgehenden Berdähtigungen Oeſterreichs um jo eher Gehör geben 
werde, als fie beabjichtigen könnte, jich in ſolcher Weife die Erfüllung 
ihrer Zujagen an Oeſterreich, wenigjtens injofern e8 um die Aus: 
zahlung der noch rüdjtändigen Subfidien ſich handle, zu eriparen. 


Daß Orfterreich fih von Rußlands feindfeliger Gefinnung nichts 
Gutes verſprechen, und daß es auch auf den König von Preußen nicht 
zählen dürfe, deffen ganzes Thun und Trachten auf nichts Anderes 
gerichtet jei, als ſich möglichit auögiebige Gebietserwerbungen in Polen 
zu fichern, meinte Kaunig mit Recht als befannt vorausfegen zu 
können. Inzwiſchen hätten ſich jedod Nufland und Preußen über die 
don ihnen wegzunehmenden polnischen Yandjtriche jowie über das Ver— 
iprechen, daß König Friedrich zur Durchführung diefes Planes nöthigen 
Falles mit gewaffneter Hand behilflich jein werde, bereits geeinigt. Wie 
ſehr e8 ihnen Ernft damit fei, gehe aus Rußlands legter Antwort und aus 
den Aeuferungen des Königs von Preußen hervor. Dan könne fich nicht 
länger darüber täufchen, daß der von öſterreichiſcher Seite angedeutete 
und als bejonders wünjchenäwerth bezeichnete Weg, demzufolge der Pforte 
ein billiger Friede zuzugeftehen und Polen in jeinem bisherigen Umfange 
zu belaffen jei, feinen Beifall bei ihnen finde. Cine beiderjeitige Ver— 
größerung hätten fie im Auge, welche auf Koften Polens gejhehen und 
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Bier Säte waren es, welde Kaunig aus dem bisher Gejagten 
als unanfehtbare Folgerungen ableiten zu dürfen glaubte. Die längere 
Fortfegung des Krieges müſſe nicht nur der Türkei, fondern auch dem 
Steichgewichte der Übrigen Mächte unter einander zu augenfceinlihem 
Verderben gereichen, wehhalb noch vor Eröffnung des künftigen Feld- 
zuges entweder der Friede Rußlands mit der Pforte oder ein geheimes 
Einverftändniß und ein Theilungsvertrag zwifchen Defterreich, Preußen 
und Rußland zu Stande zu bringen wäre. Die Herbeiführung eines 
Krieges mit beiden zulegtgenannten Mächten zugleich) würde insbefondere 
bei der gänzlihen Entkräftung der Pforte die unglüdlichjte Begebenheit 
fein, welde dem Haufe Defterreih nur immer zu widerfahren ver 
möchte. Die Feitjegung Rußlands am Schwarzen Meere und die Er: 
reihung der von ihm angejtrebten Vortheile in Polen müffe man als 
nicht mehr zu verhindernde Gventualitäten betrachten. Gbenjowenig 
werde man es abwenden können, den König von Preußen in den 
Beſitz der ihm von Rußland zugedachten Erwerbungen gelangen zu jehen. 


Es ergebe ſich hieraus von jelbft, fährt Kaunig fort, daß ſich 
unter jo gänzlich veränderten Berhältniffen der im September vor- 
gezeichnete Plan nicht mehr ausführen laffe, fondern daß ein neuer, 
den vorhandenen Thatjachen angepafter am deſſen Stelle gejett werden 
müffe. Wenn das Haus Defterreich nicht dem widrigen Schidjale 
preisgegeben werden ſolle, daß nicht nur die Macht Rußlands und 
Preußens gleihmäßig und fehr beträchtlich vergrößert, jondern auch 
fein eigenes Anfehen und fein Einfluß empfindlich gefchmälert werde, 
fo bleibe nichts Anderes mehr übrig, ald an einen Theilungsvertrag 
zu denfen, bei welchem auch Defterreich in amgemefjener Weije be- 
rücjichtigt und daher das Gleichgewicht zwiſchen den drei Mächten 
aufrecht erhalten würde. Fände diefer Gedanke den Beifall der Kaiferin, 
dann fomme es vor allen Dingen auf die Entjceidung der zwei Haupt- 
fragen an, worin die Theilung unter den drei Mächten eigentlich be— 
ftehen und in welcher Weife der zu diefem Ende feitzuftellende Plan vor: 
zubereiten und durchzuführen wäre. In erfterer Beziehung müffe man ſich 
vor Aliem Elar darüber werden, ob nur die Türkei, oder ob Polen allein, 
oder ob beide Staaten zugleih das Theilungsobject abgeben follten. 
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Der Erörterung diefer Frage, in welche ſich nun Kaunitz ver- 
tieft, legt er einen fiebenfachen Vorſchlag zu Grunde, der von dem 
ruffiihen Contreadmiral Grafen Majfin +) ohne Zweifel mit Vor— 
wiffen und Zuftimmung feiner Regierung in Florenz mitgeteilt und 
von dort nach Wien gefendet worden war. Um fich ein richtiges Ur— 
theil über die von Maffin aufgeftellten Alternativen und über das Gut: 
achten zu bilden, welches Kaunitz ihrethalben abgab, wird es nöthig 
fein, fie der Reihe nad anzuführen und gleichzeitig der Bemerkungen 
Erwähnung zu thun, mit denen fie Kaunitz begleitete. 


Dem erften Vorſchlage zufolge follte die Vergrößerung Oefter- 
reihe und Rußlands bloß auf Koften der Türkei und zwar in ber 
Weife erfolgen, dag Serbien, Bosnien, Türkiich Dalmatien, Diacedonien, 
Albanien und überhaupt alles türkische Yand am adriatiſchen Meere 
bis nad Morea dem Hauje Oeſterreich, alle übrigen osmanischen 
Provinzen in Europa aber mit Einſchluß Gonftantinopels und der 
Dardanellen dem ruſſiſchen Reihe zu Theil werden follten. Es 
war nicht gejagt, ob und in welcher Art man Hiebei auch auf den 
König von Preußen Bedacht zu nehmen dene. 


Durch diefen Vorjhlag würde Rußland, bemerkte Kaunik, eine 
jo beträchtliche Vergrößerung und in Folge dejjen eine jo überwiegende 
Macht erhalten, daß es fünftighin kaum durd die vereinigten Kräfte 
alfer übrigen europäiſchen Staaten in Schranfen gehalten werden 
fünnte. Es würde noch überdiek die türfiichen Provinzen in Aſien um: 
zingeln und ſich daher diefelben im Kaufe der Zeit gleichfalls zu unter 
werfen im Stande jein. Die Oeſterreich zugedachten Provinzen wären 
zwar ebenfalis beträchtlich. Wenn jedoch eine Theilung bewerfftelligt 
würde, durch welche Rußland mit feiner ganzen früheren und jetst meu 
hinzufommenden Kraft der öfterreichiichen Monarchie in den Mücken 
und die Flanfe gelangen würde, dann wäre hiedurd) ohne Zweifel 
weit mehr verloren als gewonnen. Denn eine kluge Regierung müſſe 
in allen Fällen ihr Hauptaugenmerf auf die Selbiterhaltung richten. 
Und ein Staat fei nur infofern für reich und mächtig zu halten, als 
er nichts von feinen Nachbarn zu befürchten brauche. Da jedoch in dem 
gegebenen Halle gerade das Entgegengejegte eintrete und Rußlands 
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Ueberlegenheit um jo gefahrdrohender wäre, als man auf eine Unter- 
ftügung von anderen Mächten hoffen dürfte, wäre ein derartiger 
Theilungsplan gänzlich zu verwerfen. 


So wie der erfte, fußte auch der zweite Vorfchlag auf dem Ge- 
danken einer völligen Vertreibung der Türken aus Europa. Doch 
follten ihre Befigungen daſelbſt jegt nicht mehr zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland allein getheilt, jondern ihrer Mehrzahl nach zur Er- 
rihtung eines unabhängigen Königreiches werwendet werden, deſſen 
erftes Oberhaupt von der Kaiferin Katharina einzujegen wäre. Die 
ausdrückliche Bedingung müſſe aufgeftellt werden, daß das neue Reich 
nie und im feiner Weife von Rußland abhängig fein und noch weniger 
mit dieſem Staate vereinigt werden dürfe. Ganz Macedonien, Albanien, 
die übrigen Provinzen bis an die Yandzunge von Morea, ganz Numelien 
mit der Hauptitadt Conftantinopel, die meiften Inſeln des Archipels, 
endlich die gegenüber liegenden afiatifchen Küften und Brodinzen würden 
das neue Königreich bilden. Oeſterreich hätte das türkische Dalmatien, 
Bosnien, Serbien, die öſterreichiſche Walachei und Bulgarien, jomit 
die Yänder zwifchen dem Adriatiichen und dem Schwarzen Meere zu 
erhalten, Rußland bekäme Aſow mit feinem Gebiete, die beiden Ka— 
bardeien, den Kuban, die tartariichen Yänder mit Ausnahme der Krim, 
welche freizugeben wäre, endlich Oezalow und Kinburn nebft der freien 
Schifffahrt im Schwarzen Meere und im Ardipel. Morea könnte 
entweder einem öfterreichiichen Erzherzog, oder wenn vielleicht eine 
ſolche Verfügung für das Kaiferhaus allzu vortheilhaft exjchiene, der 
Nepublit Venedig gegen die Verpflichtung zu Theil werden, ihre Land⸗ 
und Seemacht zur Vertreibung der Türken mit anzuwenden und gleich: 
zeitig die ihr gehörigen Provinzen Iſtrien und Friaul an Oeſterreich 
abzutreten. Ob Candia und Cypern oder eine diejer beiden Inſeln 
dem Grofherzoge von Toscana, ob Rhodus den Maltejern zuzumwenden 
wäre, wurde noch als offene Frage betwadhtet. Da jedoch der König 
von Preußen eine ſolche Vertheilung des ganzen türfijhen Reiches 
unmöglich gelajfen mit anjchen und noch weniger hülfveiche Hand dazu 
bieten würde, wenn er nicht gleichfalls eine angemeffene Vergrößerung 
erhielte, jo wirden ihm Ermeland, Bommerellen und allenfalls auch 
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Polniſch⸗Preußen, jedoch mit Ausnahme der Stadt Danzig und ihres 
Gebietes fowie der Zölle auf der Weichjel zuzuweiſen fein. Polen als 
der „unſchuldige dritte Theil“ erhielte hiefür die Moldau, die Walachei 
mit Ausnahme des an Oeſterreich zurüdfallenden Gebietes, endlich 
Beffarabien und die übrigen Yanditriche bis an die ruffiiche Grenze, 


Diefer zweite Vorſchlag ſchien dem Staatöfanzler weit beadhtens- 
werther und annchmbarer als der erſte zu fein. Denn der Zuwachs 
an Macht, welchen Rußland erhielt, wäre nur ein mäßiger zu nennen, 
während dagegen die Vergrößerung Defterreichs eine noch beträchtlichere 
jein würde. Wenn Conftantinopel und die griehiichen Yande weder Okfter: 
reih noch Rußland, jondern einem Dritten zufielen, jo dürfte auch die 
Eiferfucht Englands und Frankreihs wegen ihres Handels nad) der 
Yevante leicht zu beruhigen oder doch wenigſtens jo weit zu beſchwich— 
tigen fein, daß feine jchwer zu befiegenden Hindernifje entſtehen, jondern 
die Verabredungen zwiſchen DOefterreih, Rußland und Preußen wohl 
in Erfüllung gehen fünnten. Wenn man aljo, meinte Kaunig, diejen 
Vorſchlag reiflich erwäge, jo jheine er für ſämmtliche Betheiligte paſſend, 
dem Intereſſe des Hauſes Oeſterreich ganz bejonders entſprechend und 
zugleich in der Ausführung leicht und ficher zu fein. 


Wäre es allzu bedenklich, jo lautete die dritte Propofition, auf 
die gänzliche Vertreibung der Türfen aus Europa auszugehen, oder 
follte in Folge unvorhergejehener Zufälle eine folche Abficht nicht zu 
erreichen fein, jondern Konftantinopel im Beſitze der Pforte verbleiben, 
dann fönnte es bei den Vortheilen, welche Rußland bereitS errungen, 
nicht Schwer fallen, die Türfen wenigſtens von dem linken Ufer der 
Donau zu verdrängen und ihnen Dalmatien, Bosnien und Serbien 
abzunehmen, Die legteren Provinzen würden Defterreich zufallen, 
während Rußland die von ihm angeftwebten Erwerbungen am Schwarzen 
Meere und Preußen die gewünjchte Vergrößerung in Polen erhielte. 
Letzteres wäre hiefür durch die Moldau und die Walachei zu entjchädigen. 


Kaunig deutet darauf hin, daß auch diejer dritte Vorſchlag gleich 
den beiden früheren von der Borausjegung ausgehe, Defterreich werde 
im Vereine mit Rußland die Pforte befriegen. Da er ſich auferdem 
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nicht eingehender ausfpricht über diefen Antrag, jo wird man wohl ans 
nehmen dürfen, ev habe das günftige Urtheil, das er über den zweiten 
Vorſchlag gefällt, auch auf den dritten übertragen. Ex wendet ſich 
jedoch jegt von den Projecten, denen der Gedanke zu Grunde lag, die 
beabfichtigte Vergrößerung nur auf Koften der Pforte zu ſuchen, zu 
denjenigen, bei welchen auch Polen ins Mitleid gezogen wurde, Käme 
es hiezu, meinte Kaunig, dann fünne es bei den fleinen und wenig 
bedeutenden polnischen Yandftrihen, die Defterreich bisher in Befig 
genommen habe, unmöglich verbleiben. Es müßte vielmehr zur uns 
verbrüchlihen Regel gemacht werden, daR in dem ganz gleichen Maße, 
in welcyen der König von Preußen eine Vermehrung an Yand und 
Leuten in Polen erhielte, auch Oeſterreich eine jolche erlange. Außer: 
dem wäre darauf anzutvagen, daß Friedrich nicht nur den für ihn 
jelbft, jondern auch den für Oeſterreich auszuſcheidenden polnifchen 
Sebietstheil im Zufammenhange mit feinen übrigen Yändern erhielte, 
dagegen aber die Grafihaft Glatz und fo viel von feinen ſchleſiſchen 
Befigungen an Defterreich abtrete, al$ der ihm für Rechnung Defter: 
reichs zufallende Antheil an polniſchem Gebiete betrüge. 


Indem er diefen Gedanken als den vierten Vorſchlag bezeichnet, 
wendet jich Kaunitz zu dem nächiten, welder darın beftand, dak wenn 
der König von Preußen nicht zu beitimmen jein jollte, die Grafſchaft 
Sag und einen verhältnigmäßigen Theil Schlefiens an Oeſterreich 
gelangen zu Lafjen, ev fich vielleicht dazu verftehen würde, dieß in 
Bezug auf die Markgrafthümer Anſpach und Bayreuth, fei es ganz 
oder zu deren größeren Theile zu thun. Denn nad) ihrer geographiichen 
Yage würden fie in weit geringerem Grade für Preußen als für 
Oefterreic eine werthvolle Erwerbung fein; ja es feien Spuren vor- 
handen, daß Friedrich ſelbſt ſchon vor längerer Zeit mit derlei Taujch- 
ideen fich bejchäftigte. Ließe fich, wie wohl mit ziemlicher Wahrjchein- 
lichkeit anzunehmen fei, mit dem vierten und dem fünften Vorſchlage 
bei Preußen nicht durchdringen, danu könnte der zu gewinnende Zus 
wachs für Oefterreih in der ganzen Walachei und dem am Schwarzen 
Meere liegenden Theile von Beſſarabien beftehen. Der Reit diefer 
Provinz und die Moldau wären zu verwenden, um Polen für das: 
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jenige zu entjchädigen, was es an Rußland und an Preußen 
abtreten jolle. 


Diefer ſechſte Vorjchlag fand bei Kaunig um fo lebhafteren 
Anklang, als es ihm bejonders erwünſcht zu jein ſchien, daß hiebei 
die Pforte einen Theil der zur Vergrößerung der übrigen Mächte be: 
ftinmten Provinzen aufopfere, ohne daß um deßwillen Dejterreich 
gegen fie die Waffen ergreifen müſſe. Ja das eigene Intereſſe der 
Türfei würde fie zwingen, zur Ausführung diejes Vorſchlages ſich 
bereit finden zu lajjen. Denn es würde ihr in Gemäßheit desjelben 
nicht mehr abgenommen, ald was Rußland ſchon vor jeinen legten 
Erfolgen verlangt habe. Außerdem würde Oeſterreich eine werthvolle 
Erwerbung und Polen eine angemejjene Entſchädigung für die ihm 
zugemutheten Abtretungen erhalten. 


Wenn ſchließlich auch keine Ausfiht auf Annahme und Ver— 
wirklichung diejes ſechſten Vorjchlages vorhanden ſei, dann bliebe zulegt 
nichts Anderes übrig, meinte Kaunig, als daß die von Oeſterreich 
erhobenen Anjprühe auf polnische Gebietstheile nah dem gleichen 
Mafitabe ausgedehnt würden, als dieß von Nufland und Preußen 
geichehe. Beide Mächte würden ſolches als billig betrachten und nad 
allem Anſchein nicht erſchweren. Es würde hiebei auf das ankommen, 
was Rußland und Preußen für fich verlangten, um hienach auch die 
von Dejterreich zu ftellenden Begehren bemefjen zu fünnen. 


Ganz deutlich erklärt Kaunitz diefen fiebenten und legten Plan 
bloß als einen Ausweg, der nur nad) dem Wehlichlagen der übrigen 
betreten werden jollte 412). Aus diejer Aeuferung jowie aus allem 
Uebrigen, was er über diefe Theilungsvorjchläge jagt, geht unzweideutig 
hervor, daß Kaunig ſich am Liebjten für die Projecte entjchieden hätte, 
durch welde nicht jo ſehr Polen als die Türkei zum Theilungsobjecte 
geworden wäre, Nicht nur die Vortheile ſchildert ex der Kaijerin, 
welche e8 für Ungarn, Siebenbürgen und das Banat mit fich brächte, 
wenn fie für alle Zukunft von der gefährlichen Nachbarſchaft diejes 
„barbarifchen Erbfeindes" befreit würden, wodurch aud ihr innerer 
Werth beträchtlic) zunähme. Die Graufamkeiten, welche die Türken ohne 
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Zweifel in Zufumft gegen die Chriften ausüben würden, die ſich in 
diefem Kriege auf Seite der Rufen gefchlagen hätten, jeien des Mit: 
leides und der Rückſicht der Kaiferin in hohem Grade werth. Ya es 
fei ihr jekt die außergewöhnliche Gelegenheit geboten, ſich ohne große 
Gefahr nicht mur ſelbſt anfehnlichen Gewinn, fondern aud ein un: 
endliches Verdienft um die ganze Chriftenheit zu erwerben. Allerdings 
habe die Pforte während der zwei Iangdauernden Kriege, welche Maria 
Therefin gegen Preußen zu führen gehabt, ſich vuhig verhalten und 
die Gefahr Defterreichd nicht zu Nugen gemacht. Diek jei jedoch nicht 
aus treuer Beobachtung der Friedensverträge, fondern hauptjächlich in 
der Beſorgniß geichehen, gleichzeitig mit den Nuffen in Krieg zu ge— 
rathen. Solches werde durch den wichtigen Umftand bewiejen, daß 
ſobald Zar Peter III. zur Regierung gelangt jei und der König von 
Preußen die Pforte verfichert Habe, daß Defterreih nunmehr feinen 
Beiftand von Rußland erwarten dürfe, das damalige türfijche Mini: 
fterium fich alffogleich in Unterhandlungen eingelaffen habe zur Zuftande: 
bringung eines Offenfivbündniffes mit Preußen. Ja man fei damit fait 
bis zum Schluffe gelangt und Habe jehon wirklich ein Corps von fünf- 
zehntaufend Spahis aus Afien nach Belgrad gezogen und damit die vom 
Truppen völlig entblößte Grenze Defterreiche bedroht. Allzeit werde 
entweder die Pforte oder das „unſchuldige Polen’ die zur Befriedigung 
der drei Mächte erforderlichen Gebiete hergeben müfjen; es wäre jedoch 
beffer, wenn die Türkei ald wenn Polen von dieſem Schidjale 
heimgefucht würde. 


Freilich werden auch die Gefihtspunfte, weldhe gegen eine Be— 
theiligung Defterreichs an den Vergrößerungsplanen überhaupt und 
gegen deren Verwirklichung auf Koften der Pforte ſprachen, von Kaunitz 
nicht ganz unerörtert gelafjen. Aber indem er die Entjcheidung über 
dieje Fragen einzig und allein der Kaiferin anheimftellt, läft ev doch 
nicht undentlich durchbliden, in welchem Sinne fie nach feiner Anficht 
getroffen werben follte, Er beſpricht auch die Wege, die zur Ber— 
wirffichung des einmal gefakten Entjchluffes einzujchlagen wären. Der 
unmittelbaren VBerftändigung mit Preußen gibt er auch jett Wieder 
den Borzug vor derjenigen mit Rußland. Aber er verichweigt doch auch 
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nicht, dag wenn es vornehmlich um eine Vergrößerung Oeſterreichs 
und Ruflands auf Koften der Pforte ſich handeln ſollte, zuerft die 
Vereinbarung mit Rußland und dann erſt diejenige mit Preußen 
gejucht werden müßte 413). 


Wie es feit Joſephs Ernennung zum Mitvegenten in Dingen 
von jehr großer Wichtigfeit immer geſchah, theilte Maria Thereſia 
auch jegt wieder, bevor fie eine Enticheidung traf, die umfaffende 
Arbeit des StaatSfanzlers ihrem Sohne zur Begutachtung mit. Raſch 
fam der Kaijer dem Auftrage feiner Mutter nad; die Anfichten, die 
er ihr gegenüber entwidelte, waren jedod von denen des Staatstanzlers 
völlig verjchieden. Vorerſt ftellte er die Behauptung auf, daß vor der 
Hand für Oefterreih nichts vortheilhafter wäre als die Fortjegung 
des Krieges zwiſchen Rußland und der Pforte. Einestheils fei es nicht 
wahrſcheinlich, daß das Glüd der Waffen den Türken ſich zuwenden 
werde und daf fie das ruffiiche Heer aus den eroberten Gebieten 
wieder vertreiben Könnten. Andererjeits brauche man nicht zu beforgen, 
daß Rußland im einem künftigen Feldzuge jeine Fortichritte noch weiter 
auszudehnen und dem osmanischen Reiche noch viel empfindlichere 
Machtheile zuzufügen, ja dasjelbe in feinen Grundfeften zu erihüttern 
vermöchte. Defterreich aber habe bei der Fortführung dieſes Krieges 
nichts zu verlieren, jondern im Gegentheile viel zu gewinnen. Man 
fönnte nit nur von allen Zufällen Nugen ziehen, die ſich etwa 
ereignen würden, jondern die gleichzeitige Schwächung beider ftreitenden 
Mächte werde für Defterreich wohl den Anlaß darbieten zur Erlangung 
größerer Vortheile als bisher. Endlich müfje der König von Preußen 
die Subfidien an Rufland fortbezahlen. Außerdem werde er durch 
fein Schaufeliyftem zwijchen diefem Staate und Oejterreich wohl überall 
anftoken, ja ſich vielleicht mit Rußland, welches fi in der Erwartung 
ausgiebigen Beiftandes von jeiner Seite getäufcht jehen dürfte, ent- 
zweien und weranlaft jein, fich in Defterreichs Arme zu werfen, um 
mit deſſen Hülfe feine Abſichten leichter verwirklichen zu Eönnen. 


Er jehe zwar ein, fährt Joſeph Fort, da Dejterreih ſich in 
Folge der Bedrängniß, welche durch Mißwachs und andere unglüdliche 
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Zufälle über diefen Staat gekommen feien, in dem bevorjtehenden 
Feldzuge nicht wohl an der Sriegführung betheiligen könne. Werde 
jedoch der Kampf zwiſchen Rußland und der Pforte noch fortgefekt, 
dann Werde man wohl im Jahre 1773 um fo eher im Falle fein, 
handelnd einzugreifen und gegen den jchwächeren und des Friedens 
bedürftigeren Staat mit Nahdrud aufzutreten. Denn in dev Zwifchen: 
zeit werde die Pforte entweder die mit Oeſterreich abgejchlofjene Con— 
vention treulich erfüllen oder nicht. In dem erfteren Falle wäre man 
für die Kriegskoſten reichlich bezahlt, in dem legteren aber würde man 
vollftändig freie Hand haben, gegen fie vorzugehen und ihr dasjenige 
Yand abzunehmen, deſſen Erwerbung für Oeſterreich am erwünjd- 
tejten erſchiene. Joſeph räth daher zu vajtlofer Aneiferung der 
Pforte, die ruffiihen Friedensbedingungen, ja jogar den angebotenen 
Waffenitillftand zu verwerfen. Man folle der Türkei nicht verhehlen, 
daß wenn Rußland und Preußen Mittel finden würden, ſich jo an— 
jehnlich zu vergrößern, Defterreich wohl in Verbindung mit ihnen 
treten, und wenn die Pforte der Konvention entgegen handeln würde, 
ſich veranlaft fehen könnte, fie allfogleich mit Krieg zu überziehen und 
auf ihre Koften eine verhältnißmäßige Gebietserwerbung zu erlangen. 
Dem Könige von Preußen wäre zu erklären, man ſei von nun an 
feſt entjchloffen, Alles dasjenige, was er in Polen vornehmen werde, 
ebenfalls zu thun. Man möge jest ſchon Krakau, Sandomir und 
Lemberg, nad) der anderen Seite hin aber Gzenjtochau bejegen. 
Gleichzeitig möge man öffentlich erflären, da man dem König von 
Polen auf dem Throne erhalten und alle von öfterreichiichen Truppen 
bejegten Gebietstheile wieder verlaffen wolle, wenn von Seite Ruf: 
lands und Preußens ein Gleiches gejchähe. Hiedurd) gewänne man für 
den übelften Fall, und wenn die Pforte zur Fortfegung des Krieges 
durchaus nicht zu bewegen jei, wenigjtens jo viel, dag man ein gutes 
Unterpfand bejäße und ſich nach Mafgabe des Antheils, welhen Ruß— 
land und Preußen jich von Polen zueignen würden, jchon in dem 
Befige eined nicht minder beträchtlichen Länderzuwachſes befände und 
zu erhalten vermöchte. Allſogleich möge daher der Befehl zur Vor: 
rüdung in die jeßt neu zu beſetzenden polnifchen Gebiete an den Hof- 
friegsrath ergehen #4), 
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Man fieht wohl, wie wenig fid) eigentlich) der Kaiſer an die 
Begutachtung der von Kaunitz erörterten einzelnen Punkte hielt, wie 
er dagegen mit neuen und jehr bedeutungsvolfen Vorjchlägen auftrat. 
Die Pforte mit allen nur immer erſinnlichen Mitteln zur Fortfegung 
des Krieges zu treiben und gleichzeitig weit ausgedehnte Streden polni- 
hen Gebietes mit gewaffneter Hand zu bejegen, darin beſtanden die 
beiden wichtigſten Punkte der Anträge Joſephs. Nicht allzufchwer fiel 
es dem Staatsfanzler, die Blöße derſelben vecht anjchaulich zu machen. 
Er bewies, wie wenig begründet jowohl die Erwartung, bei einer 
Fortjegung des Krieges könne Nufland keine großen Vortheile mehr 
erringen, als die Behauptung fei, Defterreih könne nichts Hiebei vers 
lieren. Rußland, Preußen und die Pforte wünjchten eifrig den Frieden; 
die bisherige Standhaftigfeit der legteren wurzle einzig und allein im 
der Hoffnung, dur Dejterreihs Dazwiſchenkunft günftigere Be— 
dingungen zu erlangen. Arbeite der Wiener Hof jet plötlich dem 
Frieden entgegen, dann werde derjelbe wahrjcheinlich doch, aber mit 
gänzliher Ausſchließung Oefterreihs zu Stande fommen. 


In wichtigen politifchen Dingen Eomme es, fährt Kaunik fort, 
hauptjählid) darauf an, den rechten Zeitpunkt zu treffen. Dieß fei auch 
in dem Augenblicte gejchehen, in welchem man den Verſuch machte, 
die Wirfung zu erproben, die man durch militärische Demonftrationen 
und eine entjchiedene Sprache hervorbringen könne. Sie beftand in 
nichts Anderem, als das Rußland und Preußen zu größerer Nücjicht 
auf Oeſterreich bewogen und zur Verkündung der Geneigtheit veranlaft 
wurden, es an den von ihnen zu erwerbenden Vortheilen gleichfalls 
theilnehmen zu lafjen. Aber in der Hauptjache, den Friedensbedingungen, 
vermochte man eine Nenderung feineswegs zu erreichen. Um wie viel 
weniger dürfe man von ſolchen Demonjtrationen jet etwas erwarten, 
wo die Pforte noch weit mehr in die Enge getrieben und auf fie gar 
nicht zu zählen, Rußland aber mit Preußen in Allem und Jedem 
einverjtanden fei. Mache man jedod Anstalten zum Kriege, welche dem 
ernten Entſchluß zu demjelben andeuten follten, dann müfje man fi) vor 
Allem ohne Zeitverluft zu einer neuen Ausgabe von einigen Millionen 
entjhliegen, ohne davon den geringiten Nugen, wohl aber großen 
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Nachtheil vorherzufehen. Denn derlei Mafregeln würden zu nichts 
Anderem dienen, ald den Türken und Preußen auf Oeſterreichs Koften 
ein befieres Spiel zu bereiten, Oefterreich aber leer ausgehen zu machen. 
Den Türken, weil die Ruſſen ſich willfähriger finden laſſen würden, 
ihnen günftigere Friedensbedingungen zu gewähren, nur um die Ab- 
fihten Ocfterreih& zu durchkreuzen. Dem Könige von Preußen aber, 
weil dann Rußland auch wider feinen eigenen Willen gezwungen würde, 
fih immer mehr in defjen Arme zu werfen und ihm größere Bortheile 
zu bewilligen. Hierauf ziele jein ganzes wohlausgedadhtes Verfahren, 
und man würde dem Könige gewiß große Freude bereiten, wenn man 
ohne vorhergegangenes Kinverftändniß mit dem einen oder dem 
anderen Theile die bisherigen Demonftrationen zur Unzeit fort 
fegen wollte. 


Gewiß fei die Schwähung der Gegner im Allgemeinen als ein 
politifcher Vortheil zu betrachten ; doc könne diefer Grundjag auf den 
gegebenen Fall feine Anwendung finden. Denn was die Pforte ante 
gehe, jo müſſe man entweder an ihre gänzliche Niederwerfung oder an 
ihre Aufrechthaltung denfen. In erfterer Beziehung fei fie ſchon aus- 
reichend geſchwächt; es wäre vielmehr feine Zeit zu verlieren, zu der 
erforderlichen Vereinbarung zu gelangen. In dem legteren Falle aber 
hätte man Urſache zu wünſchen, daß fie weniger entfräftet wäre und 
daher beitrüge, das Gleihgewicht gegen Rußland aufrecht zu erhalten. 
Bei diefem Staate werde ein Feldzug mehr oder weniger Keine wejents 
lihe Veränderung hervorbringen, jondern höchſtens den Anlaß ge— 
währen, daß nad) der etwaigen Eroberung von Oczakow der Bogen 
no ftraffer gejpannt werde. Endlich würde, feitdem der König von 
Preußen jeinen Entſchluß gefaßt und eim Armeecorps nach Polen ge— 
fendet habe, auch ihm die Verzögerung des Friedens nicht zum 
Schaden, jondern nur zum Vortheil geveihen, während Niemand die 
Ruſſen an ferneren Fortichritten hindern und der Pforte wieder aufs 
helfen könnte. 


Die von dem Kaiſer aufgeworfene Frage, ob Defterreich bei der 
Foriſetzung des Krieges etwas gewinnen könne, fei daher weit eher 
mit Nein als mit Ja zu beantworten. Denn nicht der Kaijerhof 
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allein habe feine Kräfte geſchont, um erforderlichen Falles den Aus- 
ſchlag geben zu Können. Der König von Preußen befinde fi in 
völliger Bereitihaft, feine ganze Macht derjenigen Oefterreihs ent- 
gegenzuftellen. Wahr ſei e8 daß er nad allen Anzeichen einen Krieg 
mit Defterreih vermeiden und in anderer Weije feine Abficht erreichen 
wolle. Aber man könnte fi fehr irren, wenn man auf dieje Voraus— 
jegung hin allzuviel wagen und auch dann darauf bauen würde, wenn 
man gegen Rußland mit gewaffneter Hand auftreten oder ohne vorher— 
gegangene Verabredung mit einem Armeecorps in Polen einrüden 
wollte. In beiden Fällen würde der König wohl fein Bedenken 
tragen, die Waffen gegen Defterreich zu ergreifen. Er habe Rußland 
zu jehr weitgehenden Zugeftändniffen an ihn gebracht und werde ſich 
daher wohl hüten, es mit diefem Stante zu verderben und ſich die 
Gelegenheit zur Erlangung jener Bortheile wieder entgehen zu lafjen. 
Die Subfidienzahlung an Rufland aber werde ihn um fo weniger be— 
irren, als er weit mehr an Geld und Geldeswerth aus Polen er— 
preſſen könne, 


Schon jet fei die Gelegenheit vorhanden, auf die eine oder die 
andere Art zu wejentlichen Vortheilen zu gelangen. Warum jolle man 
diefen günftigen Anlaß verfcherzen und einen neuen erwarten, während 
man doch mit voller Beftimmtheit annehmen dürfe, daß der Krieg 
feine Wendung nehmen werde, durch welche Preußen und Rußland 
von angemeffenen Bortheilen ausgefhloffen würden? Unter allen 
fieben Theilungsvorfchlägen befinde fic feiner, bei welchem nicht Oeſter— 
reichs Intereſſe mit demjenigen Rußlands und Preußens in ein ges 
wiſſes Verhältniß gebracht worden wäre. Dieſes gegenfeitige Intereſſe 
feine aber einen ausreichenden Beweggrund zu einem bilfigen Theilungs- 
vertrage zu liefern. 


Auf Grundlage diefer und noch weiter ausgeiponnener Erör— 
terungen gelangt endlich Kaunig zu dem Schluffe, daß nad jeiner 
Meinung die von dem Kaifer gewünfchte Abjendung eines Couriers 
an Thugut mit dem gemeffenen Auftrage, die Pforte zur Fortſetzung 
des Krieges zu bewegen und ihr den Waffenſtillſtand und Friedens: 
congrek zu widerrathen, der nachtheiligfte Weg wäre, der nur immer 
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eingejchlagen werden könnte. Denn die einfeitige Verhandlung zwifchen 
den fremden Mächten würde hiedurch gefördert und Defterreich hievon 
ausgejchloffen. Es würde ſich den Haß der übrigen Staaten zuziehen 
und ſich felbjt zum bloßen Zuſchauer machen, wenn Rußland und 
Preußen aus ihrem Einverftändniffe allen nur immer möglichen Bor: 
theil zichen und den verabredeten Gewinn auch wirklich einheimjen 
würden. Erſchwere man Hingegen den Abſchluß des Waffenftillftandes 
nicht, dann fönne man noch immer hoffen, daß man die Hand im 
Friedensgeſchäfte behalten umd bei einem Congreſſe vielleicht noch am 
eheften Mittel finden werde, den Unterhandlungen eine den Abfichten 
Dejterreichs günftige Wendung zu geben. 


Jederzeit habe er fein forgfältigftes und faft einziges Augenmerk 
dahin gerichtet, dak fowohl ein Krieg mit dem Könige von Preußen 
als ein Frieden vermieden werde, welcher nur zu Rußlands und zu 
Preußens Vergrößerung gereihen würde, Sobald man jedoch den 
ernftlihen Entſchluß faſſe, es auf beides anlommen zu laffen, dann 
fönnte es freilih von großer und ſehr erjprießlicher Wirkung fein, 
nicht nur die von dem Kaiſer vorgefchlagenen Erflärungen an Ruß— 
land und Preußen zu richten, fondern auch zur Verwirklihung ihres 
Inhaltes bald darauf ein Armeecorps in Polen einrüden und Krakau, 
Sandomir, Lemberg und Gzenjtohau in Befig nehmen zu laffen. Als 
treuer Diener könne er jedoch zu einem jo gewagten Schritte ohne 
vorhergegangenes Einverftändnig mit Rußland und Preußen nimmer: 
mehr, und zwar um fo weniger vathen, als ihm der König von 
Preußen, wie bereits erwähnt, im Folge feiner gegen Rußland ein- 
gegangenen Verpflichtungen nicht gleichgültig mit anfehen, fondern den 
Entſchluß faffen würde, ihn mit Gewalt der Waffen zu Hintertreiben. 
Ein folder Krieg aber wäre insbejondere unter den gegenwärtigen 
mißlichen Umftänden das größte Uebel, weldes dem Erzhaufe Defter: 
reich zuftoßen könnte. Allem was nur immer hiezu Veranlafjung 
zu geben vermödhte, wäre mit äuferfter Sorgfalt aus dem Wege 
zu gehen +9). 


Gewif war es fein gering anzuſchlagendes Refultat, daß Joſeph 
fih durch die Auseinanderjegungen des Staatstanzlers vollftändig 
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befiegt erklärte. „So erwünfchlic als meines Erachtens auch wäre”, 
jchrieb der Kaiſer am folgenden Tage, dem 21. Jänner 1772 an 
jeine Mutter, „den Krieg länger fortdauern zu machen, jo über: 
„zeugend, mus ich doch frei geftehen, find die Urfachen, jo in jegigen 
„Umftänden es misrathen und welche Fürft von Kaunig mathematiſch 
„beweifet. Es bleibet aljo nur die Frage, welcher von denen mehreren 
„Vorjchlägen auszuwählen iſt. Militariter, politice und camera- 
„liter kann nichts uns mehrer conveniren als das Glatziſche und 
„Neiffiihe, Bareuth und Anſpach aber keineswegs. Solte diejes nicht 
„vor möglich eradjtet werden, wie ich e& leider ohne Zweifel vorjehe, 
‚jo wäre Belgrad mit dem Theil von Bosnien bis an den Golfo 
„della Drina das allernugbahrefte; entfernet von Feinden, deckete 
„dieſes das gange Karlftädtifche und alfo Inneröfterreih vor allem 
„emahls möglichen türkischen Einfall. Diejes ift meine wenige meinung; 
„da aber Fürft Kaunig feine nicht an den Tag gibt, nämlich weldem 
„er von denen fieben Vorfchlägen den Vorzug gebe, jo erachtete vor 
„allem jelben darüber zu befragen‘ 46), 


Anden fie auch jetst wieder dem Wunfche des Kaiſers folgte 
und deffen Brief dem Staatskanzler zumies, zögerte Maria Therefia 
nicht länger, gleichzeitig ihre eigene Anfchauung kundzuthun. Keiner 
von allen fieben Vorſchlägen erhielt ihre Zuftimmung. Die beiden 
eriten fielen nach ihrer Meinung von ſelbſt hinweg. Yon dem dritten 
fagte fie, er fei nach der Konvention mit den Türken unmöglich ge- 
worden. Der vierte wäre noch der erwünſchteſte und nad ihm der 
fünfte, allein auf beide fei micht zu Hoffen. Den fechften müſſe fie 
als nuglos, den fiebenten als unbillig betrachten. „Alles lieget daran”, 
fuhr Maria Therefia wörtlich fort, „daß man mit Billigkeit aus 
„dieſer jo verwidleten Sache herauskomme. Es wäre ſchon ein großer 
„Nugen, auch ohne reelle Vortheile das Ende hievon zu maden". 


„Jeder Tag ift important, fonften wird Alles zu unſerem 
„Schaden und Schande geſchloſſen werden, und die drei Mächte Ruß— 
„land, Preußen umd die Pforte noch zu unferem Nachtheil mit ein— 
„ander ſich gegen uns verbinden, welches unjere Vorrüdung in Pohlen 
„unfehlbar nach ſich ziehen wurde und wir auf eine gar nicht honorable 


Diizesey GOc ‚gie UNIVERSITY OF WISCONSIN 


352 Die Anſchauung der Kaiferin. 


„Art herausgejaget werden dörften, wenn wir nicht cher wenigjtens 
„mit Preuffen verjtanden wären. Gott bewahre und den Krieg länger 
„zu trainiven und die Türden Hierzu zu animiven, fo nicht geheim 
„bleiben könnte und uns anheiihig machen müßte, ihnen nad der 
„unglücklichen Geldabnahme die Hilfe zu leiften. Wo bliebe ſonſten 
„Treue und Glauben, woran doch Alles lieget ?“ 


„Der gröfte Fehler aber ift, daß nad) meinem Begriff die Sache 
„in einem ganz faljchen Supposito angejehen werde, nämlid als ob 
„bon und Krieg oder Frieden zu machen abhänge." 


„Ich schickte fogleich einen Courier nach Konftantinopel, um den 
„Zürden das Armistice und ſogar den Frieden anzuvathen ; id) jehete 
„mit dem Zegelin wieder aufrichtig zu Werke zu gehen, und in dem 
„nämlichen Augenblick ſchickte einen andern Courier durch Berlin nad) 
„Petersburg und redete in beiden Orten klar, daß den Frieden wünſche 
„und Alles Hiezu anwenden werde. Wann aber Rußland oder Preußen 
„einige Vortheile in Pohlen behaupten wollten, könnte ich es gleich— 
„gültig nicht anfehen, worüber eine klare Sprache verlangte, dann in 
„diefem Fall könnte nicht allein Teer ausgehen, fondern comvenirte mir 
„nichts auf Unkoften von Bohlen oder der Pforte. Der König von 
„Preußen müßte und alfo entichädigen, oder mit dem Glatziſchen oder 
„mit jenen fränkischen oder auch clevischen Yändern, dann den Türden 
„gedächte nicht etwas zu entnehmen. Ich machte auch gar fein Ge- 
„heimniß von unferer mit der Pforte eingegangenen Berbindlichteit. 
„Durch diefe Mare und aufrichtige Aufführung glaube und finde ich 
„allein, dak wir noch mit Ehren und vielleicht noch mit einigem 
„Nutzen oder doch geringerem Nachtheil für das Gleichgewicht aus 
„der Sache kommen könnten. Den Türcken riethe ih in Anſehung 
„ihrer jo großen Schwäche den Frieden vorzüglich, wollte fie auch von 
„Bezahlung der ftipulivten Millionen loslafjen, wann ihnen hiefür die 
„Abtretung von Belgrad proponirt werden könnte, In den gegen 
„wärfigen Umftänden iſt nicht die Frage von mehr oder weniger 
„haben, wohl aber wie man mit geringftem Schaden aus der Sache 
„kommen könne. Dieß aber muß ohne Zeitverluft geichehen“ 7). 
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Gleichzeitig mit diefer Darftellung ihrer Anfichten brachte Maria 
Therefia auch noch ein zweites, in franzöftfher Sprache abgefaftes 
und wahrjheinliher Weife an Kaunitz gerichtete Schreiben zu Papier, 
in welchem fie ihren Anfhauungen wo möglic noch unzweideutigeren 
Ausdruck verleiht. „Ich bin“, jo lauten die Worte der Saiferin, 
„zu jehr darnieder gedrüdt von unferer kritiſchen Lage, um fie nicht 
„noch einmal Far zu beleuchten und nad einem wenn auch micht 
„guten, jo doch dem mindeſt jchlechten Heilmittel zu fuchen. Vor 
„Allen muß uns daran liegen, beiden ftreitenden Theilen jo raſch als 
„nur immer möglich den Frieden zu veridhaffen; mit der Hinaus— 
„Ihiebung desjelben würde unfere Yage immer jchlimmer. Sekt, nad) 
„den falſchen Schritten, die wir gethan und die ich immer als folche 
„betrachtete, jeit dem November 1770, wo der Marſch der Truppen 
„aus den Niederlanden und aus alien beſchloſſen wurde, und jeit 
„der unglüdlihen Convention mit den Türken iſt e8 nicht mehr 
„möglich, zurüdzufehren auf unfeven früheren Weg. Der allzu drohende 
„Ton gegen die Ruſſen, unſer geheimnißvolles Betragen jowohl gegen 
„unjere Verbündeten als unfere Gegner, Alles die ging aus dem von 
„uns aufgeftellten Grundjage Hervor, man wolle aus dem Kriege 
„zwiihen der Pforte und Rußland Gewinn zu ziehen juchen, um 
„unfere Grenzen auszudehnen und Vortheile zu erlangen, an welche 
„wir dor dem Kriege noch gar nicht gedacht hatten. Man wollte auf 
„preugiihe Manier handeln und gleichzeitig den Anjchein der Ehrlich- 
„feit vetten. Bon diejem Geſichtspunkte aus täufchte man ſich über 
„die Mittel, wie man dieß auch jest noch über den äußeren Anfchein 
„und über die Ereignifje tut. Es fann fein daß ich mid, irre und 
„daß diefe Ereigniffe günftiger ſeien als ich fie zu betrachten vermag. 
„Aber ſollten fie uns aud den uns in dem erſten Theilungsplane 
„zugeiprochenen Antheil, woran ich nah dem geftrigen Briefe von 
„Yobtowig mehr als jemals zweifle*'>), jollten fie uns aud den 
„Diftrict der Waladei, ja ſelbſt Belgrad verihaffen, jo würde id) fie 
„mod immer als zu theuer erfauft finden, denn es gejchähe auf Koſten 
„unferer Ehre, des Ruhmes der Monarchie, unferes guten Glaubens 
„und unſerer Religiofität. Seit dem Beginn meiner unglücsvollen 


„Regierung haben wir wenigjtens darnach getrachtet, in Allem eine 
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„wahre umd gerechte Haltung, Worthalten, Mäfigung und treue Er: 
„Füllung unferer Verpflichtungen zu zeigen. Das gewann uns das 
„Vertrauen, ja ich wage es zu fagen, die Bewunderung von ganz 
„Europa, die Ehrfurcht und die Verehrung ſelbſt unferer Feinde, 
„Seit einem Jahre ift dien Alles verloren gegangen. Ach befenne 
„daR ich e8 kaum zu ertragen vermag umd daß nichts auf der Welt 
„mich mehr gejhmerzt hat als der Verluft unferes guten Rufes. 
„Unglücklicher Weile muß ich Ahnen geftehen daß wir es verdienen. 
„Hier iſt es wo ich wünſche daß man das Heilmittel anwende, indem 
„man den Grundſatz, aus diefen Wirren Vortheil zu ziehen, als jchlecht 
„und verderblich verwirft und darüber machdenft, auf welche Weije 
„man am ſchnellſten und am wenigften übel aus diejer unglücklichen 
„Lage herausfommen kann, ohne an Erwerbungen für uns zu denken, 
„wohl aber indem wir unjeren guten Auf, indem wir Treue und 
„Slauben, und infoweit es jein kann, das politische Gleichgewicht 
„wiederheritellen." 


So bereitwillig auch Kaunig ſich gewöhnlic erfinden lieh, wenn 
8 galt dem deutlich ausgeſprochenen Willen dev Kaiferin gemäß zu 
handeln, jo wenig fonnte er doch jet fich entichließen, ihrem Sinne 
zu folgen. Wie Maria Thereſia ſelbſt nicht nur zugeitand, jondern 
flagend hervorhob, war länger als ſeit Jahresfrift nicht mehr ihre 
Meinung, jondern diejenige Joſephs die Richtſchnur für die äufere 
Politif Oeſterreichs geweſen. Nur Joſeph hatte die Beſetzung der 
polniſchen Gvenzdiftriete, die Anfammlung von Streitträften in Ungarn, 
die Convention mit der Pforte veranlagt. Alle dieje Schritte wurden 
von Maria Therefin eifrig befämpft und lebhaft mißbilligt, von Joſeph 
aber gleihwohl durchgefegt. Nachdem dieß einmal geſchehen war, er 
ſchien es ſchwer, wenn nicht unmöglich, jetzt gerade im entgegengejegten 
Sinne zu verfahren. Kaunitz war froh, daß Joſeph wenigſtens infofern 
nachgegeben hatte, als er von dem Begehren, man jolle die Pforte 
zur Fortfekung des Krieges treiben, abließ und dem Vorjchlage bei 
ftimmte, Thugut möge ſich in Conftantinopel für Annahme des Waffen: 
ftilfftandes und für Zuftimmung zur Berufung eines Friedenscongreffes 
verwenden. Da aud Maria Therefia dem beipflichtete, indem fie nad 
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wie vor nichts ſehnlicher wünſchte als den baldigen Abichluß des 
Friedens, beeilte fih Kaunitz, den entjprechenden Auftrag an Thugut 
zu erlaſſen. 


Anders verhielt es ſich mit den Inſtructionen, die nun an van 
Swieten nach Berlin gefendet werden follten, während die Verhand— 
lungen mit dem Hofe von St. Petersburg nicht durch Yobfowik, ſon— 
dern durch Galigin fortgejekt wurden. Gewiß war es unpraktiſch 
gedacht, wenn Maria Therefia einerjeits in ftandhaftem Beharren bei 
ihrer Auffaffung eine Vergrößerung Oecfterreihs auf Koſten Polens 
oder der Pforte zurüchweifen, wenn fie jedoch andererjeits gleichzeitig ° 
don dem Könige von Preußen eine Entihädigung in Anfprucd nehmen 
wollte. Hatte fie ja doch jelbjt die Meinung geäußert, auf Verwirk— 
lichung eines ſolchen Begehrens jei durchaus feine Hoffnung vorhan- 
den. Wenn nun König Friedrich entjchieden fich weigerte, preußifches 
Gebiet an Defterreich abzutreten, gab es da noch cine andere Alter: 
native, als fich entweder in die Vergrößerung der mächtigen Nachbarn 
willig zu fügen und allein dabei leer auszugehen, dadurch aber das 
bisherige Gleichgewicht zu Ungunften Oefterreihs abgeändert zu jehen, 
oder fich jchlienlich doch noch zur Annahme einer anderen Erwerbung 
bereit finden zu laſſen? Kaunitz ſuchte die widerftreitenden Anfichten 
auf den Vorſchlag zu vereinigen, dak man, dem Willen der Kaijerin 
folgend, zunächſt Glatz und einen angemefjenen Theil Schlefiens, würde 
dieh aber verweigert, Anipadh und Bayreuth von Preußen verlange. 
Dringe man damit nicht durd, jo möge nad dem Wunſche des 
Kaifers Belgrad und ein Theil Bosniens bis zum Golfo della Drina 
begehrt werden und in legter Yinie der Walachei Erwähnung geſchehen. 


Sogar dem Staatsfanzler fiel es nicht leicht, die Kaiſerin zur 
Gutheigung feiner Vorjchläge zu beftimmen. In langdauernder münd— 
licher Unterredung juchte er fie, nachdem die fchriftliche Vorſtellung 
ſich unzulänglid erwies, hiezu zu bewegen. Ald Ergebniß diefer Er 
örterung iſt der Beſchluß anzuſehen, zuerit Glag und einen Theil 
Schlefiens, dann aber Belgrad jammt einem Stüde von Serbien und 
Bosnien, und erjt in dritter Yinie Anſpach und Bayreuth zu begehren. 


Würde all dieß jeeitern, dann müſſe man fic endlich entſchließen, die 
23? 
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ausgleichende Vergrößerung in Polen und nicht in der Waladei zu 
juchen, von welch letterer gar feine Erwähnung zu machen wäre HP), 


An diefem Sinne erging denn nun unverzüglich die Weifung 
an van Swieten, während Haunig ein paar Tage fpäter mit Galigin 
perfönlich die erforderlichen Verhandlungen pflog +"). Dem Letzteren 
gegenüber beobachtete er noch einige Vorficht, während van Swieten 
die wahren Abfichten des Kaiferhofes zu vertraulicher Mitteilung an 
den König von Preußen rückhaltslos befannt gegeben wurden. 


Am 4, Februar 1772 fand zu Potsdam die Audienz jtatt, in 
welcher van Swieten fi) dem Könige von Preußen gegenüber feiner 
Aufträge entledigte. Leicht verjtand ſich Friedrich zur Anerkennung 
des Grundjages, daß Oeſterreich eine gleichmäßige Gebietseriverbung 
wie Preußen und Rußland zu Theil werden müſſe. Aber er ftugte, 
als van Swieten bemerkte, dieje Gleichheit habe ſich nicht allein auf 
den Umfang und dem inneren Werth der mit den drei Staaten neu 
zu vereinigenden Yandftriche, fondern auch auf ihre politiiche Wichtigkeit 
zu erſtreden. Für Dejterreich werde fich in Polen faum etwas finden 
laffen, was für dasjelbe die gleiche Bedeutung wie Polniſch-Preußen 
für Friedrich beſäße. Umd als van Swieten endlih Farbe befannte 
und mit dem Vorſchlage herausrüdte, der König folle den für Oeſter— 
reich zu bejtimmenden polnischen Sebietstheil an jich nehmen und das 
Kaijerhaus dafür durch Glas und Theile von Schlefien entichädigen, 
da wies Friedrich einen ſolchen Gedanken mit Yebhaftigkeit zurück. 


So unzweideutig und jo entjchieden lautete die Erklärung des 
Königs, daß dan Swieten ſich bald überzeugte, es fei nicht die geringſte 
Ausfiht vorhanden, ihn Hinfichtlich diejes Punktes auf andere Gedanfen 
zu bringen. Er trat daher jest mit dem zweiten Antrage hervor, der 
fich auf die Erlangung Belgrads und eines Theiles von Serbien und 
Bosnien durch Defterreich bezog. Der Meinung des Staatskanzlers 
zufolge jollte die Pforte hiezu vermodt werden, indem Rußland, nun 
feiner Erwerbungen in Polen verficert, der Türkei gegenüber auf feine 
erjten Friedensbedingungen zurüctehren und die Pforte durch Wieder: 
einräumung der Moldau, der Walachei und Bejlarabiens zu den von 
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öfterreihifcher Seite gewünfchten Abtretungen bringen Lönnte. Un: 
gemein günftig war die Aufnahme, welche diefer Vorſchlag bei Friedrich 
fand. Er erklärte ſich bereit, denjelben bei dem ruſſiſchen Hofe aufs 
wärmfte zu unterftügen. Es war natürlich, daß van Swieten es nun 
unterlieh, aud) noch der übrigen Anträge Erwähnung zu thun %"), 


Die Briefe des Königs von Preufen an feinen Bruder liefern 
den Beweis, wie unaufrichtig er auch jetst wieder gegen Oeſterreich 
verfuhr. Während er van Swieten die eifrigite Verwendung zu 
Gunften des von dem Kaiferhofe geftellten Begehrens in St. Peters: 
burg verjprach, jchrieb er dem Prinzen Heinrich in dem entgegengejegten 
Sinne. Eine Treulofigfeit nannte er es, daß Oefterreih nun der 
Pforte, die fi ihm anvertraut und es zu ihrem Bermittler gemacht 
habe, ein Gebiet wegnehmen wolle, deſſen Abtretung fie an der Grenze 
Ungarns gerade jo ſchwächen würde, als dieß von ruſſiſcher Seite in 
der Krim geichehe. Er fei jett überzeugt, daß Oeſterreich den Krieg 
fürchte, und um ihm zu vermeiden, Alles annehmen werde, was man 
ihm darbiete #2). 


So verwerflich dieſes Berfahren des Königs von Preufen vom 
Standpunkte politifcher Ehrenhaftigkeit auch jein mochte, jo wenig läßt 
ſich doc) leugnen, daß den Betrachtungen, in denen er fi erging, 
und den Anjchuldigungen, die er gegen Oeſterreich erhob, nicht alle 
und jede Berechtigung abzuiprehen war. Auch in Wien kam die 
Anficht, zu welder Maria Therefia ſich jederzeit befannt Hatte, daR 
man der Pforte gegenüber nicht in der Weije, wie Joſeph und Kaunitz 
es wünjchten, vorgehen dürfe, ohme ſich eines Treubruches ſchuldig zu 
machen, zu immer größerer Geltung. Das hauptſächlichſte Verdienſt 
hievon darf man ohne Zweifel der Kaiſerin zufchreiben. In kräftigen 
Worten verwarf fie noch einmal den Vorſchlag, daß Oeſterreich ſich 
auf often der Pforte bereichere, die ihm vertraue und mit der es 
joeben eine vertragsmähige Verabredung zu Stande gebracht habe. 
Ja Maria Therefia ging nod weiter; fie beftritt die Richtigkeit des 
aufgejtellten Grundſatzes, daß wenn zwei Staaten in unrechtmäßiger 
Weiſe ſich zu bereichern im Begriff wären, der dritte Staat dieß aus 
wichtigen politischen Gründen nothgedrungen ebenfalls thun müſſe. 
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Darum wolle fie, erflärte fie neuerdings, auch nichts von Polen ſich 
aneignen. Winde ſolches jedoch ganz unvermeidlich ericheinen, dann 
fönnte fie fi nur unter der Bedingung hiezu herbeilaffen, daß Polen 
für die ihm zugefügte Einbufe durch die Moldau und die Waladhei 
Entjhädigung erhielte. 


Die Worte, welde Maria Thereſia über dieje Fragen in dem 
Augenblide zu Papier brachte, als fie van Swietens legten Bericht 
gelefen hatte, find allzu bezeichnend für fie jelbft und ihre Anſchauungen 
jowie für die twoftloje Stimmung, in der fie jich befand, als daß fie 
bier nicht vollſtändig Aufnahme finden follten. 


„sch bekenne“, jo lauten fie, „daR es mich ein Opfer foftet, mid) 
„uber eine Sache zu entfheiden, von deren Gerechtigkeit ich feineswens 
„verfichert bin, jelbjt wenn fie nugbringend wäre. Aber ich finde 
„Sogar in allen drei Fällen, aus denen eine Auswahl getroffen werden 
„Jod, das Nüglihe nicht heraus." 


„m leichteften wäre es wohl, einzugehen auf die uns angebotene 
„Theilung Polens. Aber mit welchen Rechte fann man einen Un: 
„ſchuldigen berauben, den vertheidigen und unterftügen zu wollen wir 
„uns immer gerühmt haben? Warum alle diefe großen und koſt— 
„Ipieligen Vorbereitungen, warum fo viele lärmende Drohungen, im 
„Norden Europa's das Gleichgewicht aufrecht erhalten zu wollen? 
„Der einzige Beweggrund der Convenienz, nicht allein zu bleiben 
wiſchen den zwei anderen Mächten, ohne irgend welchen Bortheil zu 
„ziehen, ſcheint mir nicht zu genügen, ja nicht einmal ein chrenhafter 
„Vorwand zu fein, um ſich zwei ungerechten Ujurpatoren in der Ab: 
„ſicht zuzugeiellen, ohne irgend einen Rechtsanſpruch einen Dritten 
„noch mehr zu verderben.“ 


„Ich begreife nicht die Politik, welche erlaubt, daß wenn zwei 
„ſich ihrer Ueberlegenheit bedienen, um einen Unjchuldigen zu unter: 
„drüden, dev Dritte auf Grund der Konvenienz für die Gegenwart 
„und“ bloßer Vorſicht für die Zukunft die gleiche Ungerechtigkeit nach— 
„ahmen und begehen kann und ſoll; mir ſcheint dien vielmehr unhaltbar 
„zu jein. Ein Fürſt befigt feine andere Berechtigung als jeder Privat: 
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„mann; die Größe und die Stärke eines Staates wird nicht in Ned: 
„nung fommen, wenn wie Alle ericheinen müffen, um ihn zurückzu— 
„geben. Man beweie mir doc das Gegentheil; ich bin bereit mic 
mau unterwerfen. Schnjüchtig wünſche ich mich zu täufchen. Seit 
„langer Zeit und jehr wohl Eenne id, und oft habe ich darüber ge: 
„ſeufzt, den kritischen Zuftand, in dem wir uns befinden, aber man 
„muß ſich aufzuopfern wilfen, und der Augenblict hiezu iſt jet da. 
„Alles was uns zufallen könnte, wird an Größe und an Zwedmäßig- 
„keit miemals auch nur die Hälfte des Antheild der Anderen erreichen; 
„man muß jich aljo nicht mehr dabei aufhalten und ſich nicht Eödern 
„laffen durch eine ungleiche Theilung. Unſer ganzes Ziel muß in 
„dem Beftreben beſtehen, diejen Krieg jo vajch als nım immer möglich, 
„m anftändiger Weile und in einer Art zu beendigen, daß Freunde 
„wie Feinde uns Dank dafür wiffen und wir durch unjere Ehren- 
„haftigkeit und Großmuth ihre Hochachtung gewinnen. Ich wage mid) 
„noch weiter vor, indem ich jage, es ift nicht eine Handlung der Groß: 
„muth, jondern nur eine Wirkung echter Grundſätze, Niemand Unvecht 
„zu thun. Wir Haben uns mit der Pforte verbunden, ja wir haben 
„jogar Geld von ihr empfangen: die Borwände, welche man auffinden 
„könnte oder wollte, um die Türken zuerſt Unrecht begehen zu machen 
„und fich nachher auf ihre Koften zu bereichern, jtimmen mit der 
„mafellojeiten Redlichleit und jenen echten Grundſätzen keineswegs 
„überein. Niemals würde ich mich hiezu entſchließen; es lann daher 
„von Serbien und Bosnien, den einzigen Provinzen, welche pajlend 
„far uns wären, durchaus nicht die Rede fein. Es bleibt uns nichts 
„als die Walachei umd die Moldau, ungefunde, verwüſtete Yänder, 
„welche den Türken, den Tartaren, den Ruſſen ohne irgend einen 
„Bertheidigungsplag offen ftehen, Yänder endlich, in denen man viele 
„Millionen und viele Menſchen aufwenden müßte, um ſich dajelbit zu 
„behaupten, Unjere Monarchie ann verzichten auf eine Vergrößerung 
„dieſer Art, welde zu ihrem völligen Ruin ausichlagen würde. Man 
„müßte daher wieder auf Polen zurücklehren und ihm als Entſchä— 
„digung die Moldau und die Walachei zuweifen; das wäre noch das 
„einzige und das mindeit ſchlechte Mittel, zu dem ich mich allenfalls 
„serbeitaffen könnte; alle übrigen würden entweder zu einem Kriege 
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„mit den Türken, welcher ungerecht wäre, oder dazu führen, einem 
„Dritten das Seinige zu nehmen, ohne ihn dafür zu entjchädigen. 
„Was wird Frankreich, was wird Spanien, was England dazu jagen, 
„wenn wie und jegt plöglid jo eng mit denjenigen verbünden würden, 
„welde wir jo jeher in Schranfen erhalten wollten und deren Ver 
„Fahren wir für ungerecht erflärten. Ich befenne, dieß wäre eine 
„förmliche Ableugnung alles deffen, was jeit dreißig Jahren meiner 
„Regierung gejchehen ift. Trachten wir doc lieber darnach, die Be— 
„gehren der Anderen zu vermindern, ftatt daran zu denfen, mit ihnen 
„auf jo ungleihe Bedingungen Hin zu theilen. Suchen wir cher für 
„wach, als für unredlich zu gelten“ 459), 


In diefen Worten der Kaiferin liegt wohl ein deutlicher Beweis, 
daß fie von einer unrechtmäßigen Bereicherung ihres Haufes und ihres 
Staates auf Koften eines Dritten auch jest noch nichts Hören wolfte. 
Wenn fie hiebei wiederholt auf die Ungleichheit der Bedingungen 
zurücfam, unter denen dieß gefchehen jollte, jo that fie es offenbar 
nur im der Abjicht, Joſeph und Kaunitz leichter zu ihrer eigenen 
Meinung zu befehren. Aber jie war nicht glücklich mit diejer Be— 
mühung, und fie jelbft erzählt, dan fie ihre Denkjchrift dem Kaiſer 
vorgelejen, daß diejelbe jedoch kaum irgend welchen Eindrud auf ihn 
hervorgebradht habe. An Kaunik fandte fie eine Copie ihrer Schrift 
mit folgenden eigenhändig niedergefchriebenen Worten : 


Ich wollte Ahnen dieje Jeremiade eriparen. Ich las fie dem 
„Kaiſer vor, der zwar nicht mit ihr einverftanden zu jein jchien, aber 
„Te aud nicht mehr befämpfen wollte. Ich erwarte von Ahnen die 
„Antworten, welche van Swieten zu geben fein werden, und ich jtelle 
„es Ihnen anheim, mir dasfenige zu rathen, was Sie für das Red— 
„lchite, das Paffendfte und Ihren Grundjägen Entjprechendjte anjehen, 
„bei denen ich mich jederzeit gut befand. Es handelt fich nicht mehr 
„darum, eine Wahl treffen zu fönnen, jondern man muß fi aufzu— 
„opfern wijjen und nicht um eines winzigen Gewinnes willen jeinen 
„Ruf und jeine Redlicjkeit vor Gott und den Menſchen verlieren“ 11). 
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Ver Theifungspertrag. 


Man muß zugeben daß die Lage, in welche Kaunitz durch das 
letzte Schreiben der Kaiſerin verſetzt wurde, nicht beneidenswerth erſchien. 
Da er gleich Maria Thereſia und Joſeph ſchon im Voraus überzeugt 
war, der König von Preußen werde niemals auf einen Antrag ein— 
gehen, der die Zurückſtellung der Grafſchaft Glatz und einzelner Theile 
von Schleſien oder die Ueberlaſſung der Markgrafthümer Anſpach und 
Bayreuth an Oeſterreich bezwecke, ſo konnte nur die Erwerbung Bels 
grads und eines Theiles von Serbien und Bosnien als eine ernſtliche 
Forderung des Kaiſerhofes angeſehen werden. In Berlin war ſie vor— 
gebracht und von dem Könige von Preußen mit lebhaftem Beifalle 
aufgenommen, ja des Verſprechens ſeiner nachdrücklichen Unterſtützung 
theilhaft geworden. Jetzt weiß man freilich, daß dieſe Verſicherung nach 
Friedrichs Gewohnheit nur eine heuchleriſche und es ihm nichts weniger 
als Ernſt war mit deren Erfüllung; damals aber konnte man noch 
immer an ihre Wahrhaftigkeit glauben, In dem Augenblicke aber, in 
welhem man in Wien mit Fug und Recht annehmen durfte, der 
König von Preufen werde ſich zu Gunſten des öfterreichiichen Begehrens 
angelegentlich verwenden, wurde dasjelbe von der Kaiferin jelbit, freilich 
aus den ehrenwertheften Beweggründen, wieder über den Haufen ge: 
worfen. Und auch was die legte, durch van Swieten noch nicht zur 
Sprache gebrachte Alternative anging, erklärte jest Maria Therefia, auf 
eine Zuweiſung polnijhen Gebietes an Defterreih nur dann eingehen 
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zu fünnen, wenn Polen Hiefür durch Erwerbung der Moldau und der 
Walachei eine angemeffene Entfhädigung empfienge. 


So wie Maria Therefia, jo hielt jedoh auch Kaunig fo lang 
und jo hartnädig ald nur immer möglid an jeinen Anſchauungen 
feit. Darım entſprach aud der Antrag, den er nun der Kaiferin zur 
Genehmigung vorlegte, wenn er gleich ihrer Meinung ich mäherte, 
doch noch feineswegs in allen Punkten der Richtſchnur, welcher fie 
folgen zu wollen erflärt hatte. Bon der Erwerbung Belgrads, von 
Bosnien und Serbien war freilid jest nicht mehr die Rede. Aber 
Kaunitz trug darauf an, daß die ganze Walachei und die ſüdliche Hälfte 
der Moldau und Beifarabiens am linken Ufer der Donau bis zu den 
Mündungen dieſes Stromes für Dejterreich begehrt würden. Die 
andere Hälfte diefer beiden Provinzen follte an Polen fallen, um es 
für die an Rußland und an Preußen zu machenden Abtretungen 
ihadlos zu halten. 


Es jheine ihm, ſchrieb Kaunitz der Kaiſerin am 13. Februar 1772, 
dag durch den Plan, welden er vorſchlage, der ftrengiten Gewiſſen— 
haftigkeit Genüge geichehe, indem Polen eine Entſchädigung verichafft 
würde, ohne dag Maria Therefia irgend Etwas von diefem Yande 
für fich jelbft begehre, Gleichzeitig erfülle die Kaiſerin ihre geheiligten 
Pflichten als Oberhaupt des Staates, denen zufolge es ihr keineswegs 
erlaubt wäre, Millionen ihrer eigenen Unterthanen allen Schrednifien 
der Striege preiszugeben, welde der Umſturz des nothwendigen Gleich« 
gewichtes der Macht zwiſchen den verfchiedenen Staaten mit der Zeit 
ohne Zweifel herbeiführen müßte. Außerdem würde den Türken durch 
Verwirklichung diejes Planes nichts Anderes entzogen, als was fie 
ohnedieß ſchon eingebüft hätten und Defterreich ihnen höchſtens durch 
active Theilmahme am Kriege, welche die Kaiferin jedoch don ſich ab- 
weifen wolle und müſſe, wieder zu verichaffen vermöchte 1°). 


Die Betrahtungen des Staatskanzlers fanden in der That bei 
der Kaiſerin einigen Eingang. Sie finde diefes Project, jo ſchrieb fie 
ihm, weniger ungerecht und das einzige, welches ihr überhaupt ane 
nehmbar ericheine. Doch wies fie neuerdings den darin gebrauchten 
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Ausdruck einer Theilung Polens zurüd, weil fie auf eine folde an: 
ftändiger Weife weder direct noch indirect eingehen könne, während die 
mit der Pforte abgejchloffene Convention fie hindere, ſich türfijcher 
Yänder zu bemächtigen. Unter den legteren jchien fie die Donaufürften- 
thümer und Befjarabien jest nicht mehr zu verftehen, weil diejelben 
durch den Krieg in den Beſitz Rußlands übergegangen waren. md 
um der Pforte jo wenig Nachtheil zuzufügen als nur immer möglich, 
verlangte die Kaiferin, daß die Zurüditellung der Krim an die Türkei 
ausbedungen werde. Auch jekt wieder legte ſie den Nahdrud auf Ver: 
meidung eines Krieges mit der Pforte. Denn derfelbe wäre ungerecht 
und mit Oeſterreichs Worttreue ganz unvereinbar, Much könnte er für 
die Zukunft in weit höherem Maße jchaden als jest Nuten herbei 
führen, indem ev dereinjt die drei Mächte Preußen, Rußland und die 
Pforte wider Defterreich zu vereinigen vermöchte 1%). 


Hatte Maria Thereſia jhlieflih, wenn auch nicht gerade bereit: 
willig, dem Projecte des Fürften Kaunig ihre Genehmigung ertheilt, 
jo wurde dasjelbe jeßt um jo entjchiedener von Joſeph verurtheilt 
und in den jchärfiten Ausdrüden verworfen. Diefer Plan könne, jo 
ließ fich der Kaiſer vernehmen, nicht als nüglich für den Staat, ja er 
müffe jogar als ſchädlich für ihn angejehen werden. Er jei deßhalb 
ungerecht und ganz unausführbar; wer jolhes gleichwohl unternähme, 
würde jchwere Verantwortung auf fich laden, Was wäre das für ein 
Befisthum für Oeſterreich, welches fi die Donau entlang bis zu 
ihren Mündungen hinftreden würde? In welcher Weife vermöchte 
man Grenzen zu vertheidigen, die von dem Schwarzen bis zum 
Adriatiichen Meere ſich ausdehnten? Was habe denn Polen von 
Oeſterreich zu begehren, wenn Yegteres ihm nichts nehme? Sei es 
wirklich eine Forderung des Gewiffens, Polen für die Ungerechtigkeit, 
wenn man fie fo nennen dürfe, zu entichädigen, die e8 von Rußland 
und Preußen erfahre? Die ganze Moldau und Waladhei mühten für 
Oeſterreich begehrt, von Beffarabien aber dürfe gar nicht geiprochen 
werden. Bom Pruth bis zur Donau jolle die künftige Grenze Oefter: 
reichs ji ziehen; wenn man Beſſarabien und den Reſt der Moldau 
und der Walachei jenjeits des Pruth den Türken zurücdgebe, könne man 
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vielleicht die Abtretung von Orſowa und Belgrad von ihnen erlangen. 
Um Bender, Oczakow, Kilija, Chotim wieder zu erhalten, könnte die 
Pforte die zwei Donaufeftungen wohl an Oeſterreich abtreten. Wäre 
dieh nicht zu erreichen, dann müßte man jene Landſtriche dazu ver: 
wenden, im Wege des Austaufches mit Polen Gebietstheile diejes 
legteren Staates zu erlangen, welde für Defterreih am paſſend— 
jten wären 157), 


So wenig fie auch an und für ſich dem Gedankengange ihres 
Sohnes zuftimmen mochte, jo trug doch feine abweichende Meinung 
und die Schärfe des Ausdrudes, mit der er fie kundgab, viel dazu 
bei, die ohmedieh schen vorhandene Beängitigung der Kaiferin noch zu 
fteigern. Bon der Unruhe, welche fie damals peinigte, geben einzelne 
Heine Billets, die ſie an Kaunig richtete, einen Klaren Beweis. 
„Netten Sie mid) und den Staat”, jchrieb fie ihm einmal, „Tagen 
„Sie mir Ihre Abſicht; ich werde fie unterjtügen, denn ich jehe die 
„Dinge in einem ganz anderen Lichte als mein Sohn." „Es muß 
„ein Ende gemacht werden unferer ſchrecklichen Lage“, jagte fie ein 
zweites Mal; „wenn Sie nicht gegenwärtig find, fann ich mic zu 
„nichts Entjcheidendem entihliegen” #°). So weit wurde fie durch 
diefe Bedrängnig ihres Herzens getrieben, daß fie jegt aud den Früher 
von ihr jchon genehmigten Vorſchlag widerrief und überhaupt den 
Gedanfen verwarf, ſich an einer Vergrößerung Oefterreihs auf Koſten 
benadhbarter Staaten zu betheiligen. In jo draſtiſcher Weife gab fie 
ihre Abneigung Eund, daß die von ihr herrührende neuerliche Aufzeich 
nung wohl gleichfalls ihrem ganzen Umfange nad hier Aufnahme 
finden darf. 


„Aller Partage“, jo lautet diefelbe, „it unbillig in feinem Grund, 
„und für uns jchädlih. Ich kann dieſen Antrag nicht genug bedauern 
„und muß befennen, daß mich jehen zu laffen ſchäme.“ 


„Es ift nicht ohne, daß die Idee von Moldau, Wallahey und 
Beſſarabien wenigeres Aufjehen made und weniger unbillig ſcheine, 
„weilen die Ruffen andurch ihre Conquötes uns überlaffen. Allein 
„warumen? Um jo größere Vortheile in Bohlen zu erlangen. Hieran 
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„Find wir indivecte Urſach. Beede Puissances, Rusland und Preuffen 
„werden damit fich prahlen und vorwenden, daß um uns ein fo 
„groſſes Stück Landes zuzuſchanzen, fie auch jtärfer auf Bohlen 
„greifen müjten. Ohnedeme eignet ung der König von Preuffen jeine 
„Vergrößerungsideen ſchon zu, mithin werden wir anjezo und in der 
„Folge allein die groffe Blame von diefem Plan, und leyder nicht 
„ohne Grund tragen müſſen.“ 


„Man erwäge unjeren dermaligen Betrag gegen die Zürden. 
„Wir entreiffen ihnen obgedachte Provinzien als Vermittlere und gegen 
„Die Verbindlichkeit, welde wir mit ihnen eingegangen, ihnen den 
„Belgrader Frieden zu. verichaffen. Ausland und Preufjen können 
„nicht unbillig bei der Pforten hievon Misbrauch maden und be» 
„haubten, daß jothaner Vorjhlag von uns herfomme. Beede Puis- 
„sances fünnten wohl jolden gar verwerffen, wo ſodann das Gehäffige 
„diefer Sache ganz auf ung liegen bliebe." 


„Ich befenne daß Zeit meines Yebens nicht jo beängjtiget mich 
„gefunden. Als alle meine Länder angeſprochen wurden, fteiffete ich 
„mic auf mein gutes Recht und den Beiltand Gottes. Allein in 
„gegenwärtigen Fall, wo nicht allein das Recht auf meiner Seiten 
„Nicht vorhanden, jondern VBerbindlichkeiten, Recht und Billigfeit wider 
„mich jtreitten, bleibet mir feine Ruhe, vielmehr Unruhe und Wor- 
„mürffe eines Herzens übrig, jo niemahlens Jemanden oder fic ſelb— 
„sten zu betäuben oder Duplieität für Aufrichtigkeit gelten zu machen 
„gewohnet ware. Trau und Glauben ift für allezeit verlohren, jo 
„doch das gröfte Kleinod und die wahre Stärde eines Monarchen 
„gegen die anderen if. Was werden alle Puissances von uns ge 
„dencken und urtheillen, daß wir unfere Reputation um einen jo 
„elenden Vortheil, als die Wallachey und Moldau ijt, in die Schanz 
„Ihlagen? Zwey Provinzien, welche en ligne d’interöt der Monarchie 
„Jogar ihädlih, em ligne de politique aber vielleicht nebſt dem 
„Berluft des Credits noch zu unferem Untergang gereichen werden. 
„Die drey Puissances Rusland, Preuffen und die Pforten werden 
„ſammt Pohlen wider uns ſich alliiren; der ganzen übrigen Welt 
„werden wir zum Hohn und zum Spott dienen und man wird uns 
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„unſerem Schickſal überlafien, denn wer wird nad einem folhen Be- 
„trag mit uns ſich alliren wollen? Ich fan mich nicht entbrecdhen, 
„es nochmahlens zu wiederhollen. Ich bin nicht ſtarck genug, allein 
„die aflaires zu führen, mithin laffe, jedoch nicht ohne meinen gröften 
„Sram, jelbe ihren Weeg gehen" 15%). 


Bei dem lebhaften und mittheilenden Wejen der Kaiſerin läßt 
ſich nicht bezweifeln, daß fie auch nicht karg geweſen fein werde mit 
mündlichen Aeußerungen, welche ihrer jchriftlihen Kundgebung ent— 
ſprachen. Durch fie, durch die feinem Antrage entgegengejeßte Meinung 
des Kaiſers und durch neuerliche Nachrichten, welde ihm über die 
fortgejegten Umtriebe des Königs von Preußen und über die Ber: 
dächtigungen zufamen, die er gegen Oeſterreich auszufprengen fuchte, 
wurde wohl Kaunig veranlagt, der Kaijerin veränderte Entwürfe der 
an van Swieten zu richtenden Depejchen zur Genehmigung vorzus 
legen. Maria Therefia empfing diejelben in dem Augenblice, in 
welchen fie dem Staatsfanzler ihren Aufjag zu überjenden im Be: 
griffe ftand. Sie that dieß jegt nachträglich mit folgenden eigenhändig 
niedergejchriebenen Worten: 


„ich Habe das, ehe alj die Expedition befomen, heut morgens in 
„meiner unruhe gefchriben. ich vertraue es mur mein freund, nicht 
„mein ministre. c8 hat auch diſ niemand anderer alj der treue 
Pichler copivt und gejehen. feith das die veränderte Expedition ges 
„Sehen, bin umb vill getröfter; nur nichts mehr auff die tyrcken vor 
„jegt. wie fönnen gar weislid, wie es in der Expedition gesetzt wird, 
„erwarten, was Ruſſland vor begern haben wird; wir gewünen Zeit, 
„Der Kayſer hat ed mir erſt disen augenblid zuruchgeſchickt, ohne was 
„dabey zu errinern, weldes das Zeichen ift, das er es aprobirt. ich 
„eylle umb es zurudzufchiden und zu expedirn.“ 


Trog diefer anfcheinenden Zuftimmung konnte ſich jedoch Maria 
Therefin neuer Beunruhigung, neuer Belümmerniß nicht erwehren ; 
bedenklihe Nachrichten aus Berlin fteigerten diejelben noch mehr. 
„ſeind die Expeditionen jchonn abgegangen?“ ſchrieb fie fragend an 
Kaunig, „der König fan nicht revenirn von unjerer noirceur; mir 
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„verdienen es, das ift das umglicklichfte; ich habe wenig ruhige 
„augenblid.* 


Neuerdings nahm jest Kaunitz eine Umarbeitung der Weifungen 
an van Swieten vor. Er beichränfte ji darauf, ihm eine von dem 
Kaifer und der Kaijerin unterjchriebene Erklärung zu überjenden, 
welche gegen eine gleichlautende Declaration des Königs von Preußen 
auszutaufhen wäre; ihr zufolge follten die für die betheiligten 
Staaten in Ausfiht genommenen Gebietserwerbungen nad) dem Grund: 
fate der Gleichheit bemefjen werden. Ueber dasjenige, was man für 
Dejterreih in Anfprucd nehme, könne man noch nicht in dem gegen: 
wärtigen Augenblide, jondern erjt dann näher ſich ausjprechen, wenn 
man über die Forderungen Ruflands im Klaren fein würde. Genau 
jo wie nad Berlin, wurde auch nad St. Petersburg gejchrieben, van 
Smieten aber gleichzeitig beauftragt, den Courier dorthin nur dann 
abgehen zu laffen, wenn der König von Preußen ſich nicht weigern 
jollte, auf die Austellung und den Austaujch der beantragten Er— 
Härungen einzugehen. Und endlih erhielt van Swieten noch den 
Befehl, dem Könige zu eröffnen, bei der Abneigung, die er gegen den 
beantragten Eintauſch von Glatz und einzelner Theile Schlefiens gezeigt, 
werde man von Wien aus nie mehr auf diefen Vorſchlag zurüd- 
fommen 4°), 


Maria Therefia war mit Allem zufrieden, was ihrer Anjchauung 
näher fam, wenn auch dasjenige, was fie eigentlich wünſchte, dadurch 
nod) bei weiten nicht erreicht wurde. „bin verjtanden“, ſchrieb fie 
auf des Stantsfanzlers Bericht, „das man ſich nichts weiters herz 
„auslaffe und erwarte was die Nufjen jagen werden, jonften jehr 
„besorge das beede auff uns alles welgen werden; man fihet es ſchonn 
„aus dijen briffen von Berlin. Viel weniger übel finde, wan fie 
„einen überſchnellten Friden macheten, als wan fie uns Eunten vor- 
„werffen, das wir fie angeleitet zu ſolchen partage, 

Maria Thereſia.“ 


Es konnte dem Staatöfanzler nicht unwilllommen fein, aus 
Berlin die Nachricht zu erhalten, König Friedrich habe nicht den 
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geringsten Anftand genommen, die von dem Kaiferhofe in Vorſchlag ge- 
bradte Erflärung zu unterzeichnen. Demzufolge war denn auch der 
öfterreichijche Courier, welcher den gleichen Antrag nah St. Peters- 
burg zu überbringen hatte, dorthin weitergejendet worden. Aber er 
konnte noch nicht in der rujfiichen Hauptſtadt angefommen jein, als 
bei dem Fürſten Galigin ein Eilbote eintvaf, weldher ihm den am 
19. Februar zwijchen Preußen und Rußland unterzeichneten Theilungs— 
tractat zur Mittheilung an den Wiener Hof überbradte. Mündlich 
erklärte Galigin dem Staatskanzler, daß jeder Verſuch, Rußland von 
der Ausführung diefer BVerabredungen abzubringen, vergeblich jein 
würde. Und in dem fünften Artikel war die Beftimmung enthalten, 
dag man Defterreic einladen werde zur Betheiligung an dem Ber- 
trage und zu gleichem Verfahren. Sollte es defjen wider Vermuthen 
fich weigern, jo werde darum die getroffene Webereinkunft doch nicht 
weniger durchgeführt werden. 


Dem Befehle zufolge, den ihm Graf Panin ertheilt hatte 4#t), 
richtete nun Galigin an Kaunitz die förmliche Aufforderung, Defter- 
reich möge den Antheil an polniſchem Gebiete, den es für fih in An— 
jprucd nehme, jo raſch und jo genau als nur immer möglid be— 
zeichnen ; Rußland ſei bereit, jeinem Begehren die willfährigfte Aufnahme 
zu Theil werden zu laſſen. Kaunitz aber erklärte der Kaijerin vund 
heraus, bei dieſer Yage der Dinge bleibe nichts anderes übrig als die- 
jenigen Diftvicte zu beftimmen, welde nad einem gleichen Ausmaße 
mit dem preußifchen und dem ruſſiſchen Antheil an Oeſterreich fallen 
ſollten. Wolle man ſolches nicht thun, dann müſſe man ſich entweder 
der Verwirklihung des ſchon abgejhloffenen THeilungsvertrages mit 
gewaffneter Hand widerfegen oder unthätig zujehen, wie durch die 
unverhältnigmäßige Vergrößerung Preußens und Rußlands das Haus 
Oeſterreich in die Äuferfte Gefahr gebracht würde. Beides jei aufs 
entjchiedenfte zu widerrathen; man müſſe ſich daher zu gleihmäßiger 
Seltendmahung der eigenen Anſprüche notbgedrungen entſchließen 492). 


Den wenigen und ſchlichten Worten, mit denen Maria Therefia 
dem Antrage des Staatskanzlers ihre Zuftimmung gab, ficht man die 
Seelenfämpfe nicht an, unter denen dieh geſchah. „ich finde”, fo 
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lauten fie, „daß vor jego nichts anders mehr zu thun, fan aber mic) 
„noch nicht beruhigen über die vergröffung diser beeden puissancen 
„und noch weniger, daß wir aud mit felben theillen jolfen“. 


Nachdem ſich endlih Maria Therefia in folder Weiſe hexbei- 
gelafjen Hatte, der Theilnahme Dejterreichs an den von Rußland und 
Preußen jchon verabredeten Gebietserwerbungen in Polen wenigftens 
dem Grundjage nad ihre Zuftimmung zu geben, handelte es fich vor: 
erjt um die Beeihnung der von dem Kaiferhofe in Anſpruch zu 
nehmenden polniſchen Diftricte. Gewiß war dieß keine leichte Aufgabe 
zu nennen und es mag daher cher ein Vorwand als der wirkliche 
Beweggrund feines Zögerns gewejen fein, wenn Kaunig behauptete, 
man könne die verlangte Aeußerung über Oeſterreichs Begehren nicht 
früher abgeben, als bis auch die Erflärung der Kaijerin von Rußland 
wegen Anerkennung des PBrinzipes, daß die Betheilung der drei Mächte 
eine gleichmäßige jein jolle, in Wien eingetroffen jein würde. Recht 
übel vermerfte König Friedrich dieje Hinausſchiebung der Entiheidung, 
dern fein gieriger Sinn konnte den Augenblid kaum mehr erwarten, 
in weldhem er fi der von ihm ſchon jeit jo langer Zeit ins Auge 
gefahten Beute endlich definitiv zu bemächtigen vermochte. In jo 
beigenden Bemerkungen erging ev fi über Kaunitz, daß deſſen be— 
fanntlich jehr ſtarkes Selbitgefühl hiedurch aufs äußerste verlegt wurde. 
Kaunig verlieh daher auch feiner Erbitterung in einer vertraulichen 
Depeſche an van Swieten recht ungejchminkten Ausdruck. „Der arg- 
„wöhnifche und mißtrauifche Charakter des Königs von Preußen“, 
ihrieb er ihm am 11. April 1772, „hat ihn vermodt, in meinem 
„Betragen Arglift und Schlauheit zu erbliden. Er Hält mid für 
„doppelzüngig und faljch, und ich befenne Ihnen, daß ich über allen 
„Begriff darüber aufgebracht bin, daf gerade er, er es wagt, mir 
„eine jo gehäffige Eigenfchaft beizulegen, von der die ganze Welt weiß, 
„daß fie meiner Denkungsart jo entgegengefegt ift. Wenn er einfehen 
„Lönnte, bis zu welchem Grade er mich durch fein Mißtrauen und 
„durch ſolche Vorgänge gegen ſich aufzubringen fich ausjegt, jo würde 
„er, meine ich, jein Verfahren ändern, oder er jollte dieß wenigſtens 
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„denn Niemand wird von der Nichtung feines Geiftes geheilt, und in 
„den Falle des Königs beurtheilt man meiftens die Anderen 


„nach ſich“ 469). 


Unendlich viel aufmerffjamer und verbindlicher als der König 
don Preußen war man in Rußland gegen den Wiener Hof. Panin 
begleitete die Einhändigung der von der Saiferin Katharina unter- 
zeichneten Erklärung an Loblkowitz nicht nur mit Ausdrüden lebhafter 
Verehrung für Kaunitz, fondern er fügte auch noch die Andeutung 
hinzu, es wäre nicht unmöglich, Dejterreih außer dem ihm zuzu— 
jprehenden polnifchen Gebiete noch Belgrad ſammt den ihm er— 
wünjchteften Theilen von Serbien und Bosnien zuzuwenden. Aller: 
dings würde Oefterreichs Antheil an den neuen Erwerbungen hiedurch 
ungleich größer werden als diejenigen, weldhe Rußland und Preußen 
für fich begehrten. Aber man würde in St. Petersburg mit Freude 
hiezu beitragen, um hiedurch den Grund zu legen zu näherer Ver— 
bindung zwifchen Defterreih umd Rußland, ja vielleicht jogar zum 
Abſchluſſe einer Tripelallianz, welder ſodann aud Preußen beizu— 
ziehen wäre 9), 


Die Ankunft der von der Kaiferin von Rußland ausgeftellten 
Erklärung beraubte den Wiener Hof der Möglichkeit, ſich der näheren 
Bezeichnung der von ihm in Anſpruch zu nehmenden polniſchen Ges 
bietötheile noch länger zu emtjchlagen. Indem ev nun endlich hieran 
ging, ſprach Kaunig im Namen des Kaifers und der Kaijerin deren 
Dank für die Willfährigfeit Nuflands, dem Haufe Defterreich Belgrad 
und Theile von Serbien und Bosnien zu verichaffen, jedoch zugleid) 
aud) ihren feſten Entſchluß aus, auf dieſes Anerbieten keineswegs eine 
zugehen. Kine doppelte Urſache halte hievon zurüd. Wahrſcheinlicher 
Weife würde durd ein joldes Begehren die Zuftandebringung des jo 
lebhaft erjehnten Friedens neuerdings verzögert. Und außerdem ſei 
man gewillt, der Pforte, jo lang fie nicht jelbit hiezu ausreihende 
Beranlaffung gebe, nichts Nachtheiliges zuzufügen. 


Die Aufzählung der für Dejterreih zu begehrenden polniſchen 
Diftriete wurde von Kaunitz in die Form eines mit Rußland und 


ANIME Go« ‚gie UNIVERSITY OF WISCONSIN 


Die Begehren des Kaiferhofes, 371 


Preußen zu vereinbarenden Vertragsartifeld gebracht, welder folgender 
Maßen lautete: 


„Nachdem Seine Majeftät der Kaifer und Ihre Majeftät die 
Kaijerin, Königin von Ungarn und Böhmen :c. einwilligten, nicht alle 
ihre Anjprüche zur Geltung zu bringen, die jie auf Polen erheben 
könnten, werden Ihre kaiserlichen und königlichen Majeftäten fih darauf 
beſchränken, zurüdzufordern und in Bejig zu nehmen: den Theil des 
Palatinates von Krakau am rechten Ufer der Weichſel, von Biala 
angefangen längs diefes Fluffes bis gegenüber von Sandomir. Bon 
hier bis gegenüber von Swolena am Fluſſe Wiepr;, dann bis Parkow 
in dem Winkel, wo die Grenzen der Palatinate Lublin, Rothreuffen 
und Brzed; zufammenftogen, und wo in den genannten Fluß der Arm 
eines anderen ſich ergießt, der an der Grenze des Palatinates von 
Brzesz entjpringt, bis zu diefem legteren Palatinate und Groß— 
lithauen. Bon hier längs der Grenze des Palatinates von Brzesz 
oder Groflithauens und zwijchen dem Palatinate von Belz und 
Wolhynien, jo daß das Palatinat von Belz in feinem ganzen Um— 
fange in die neue Grenze eingejhloffen fein wird. Hierauf die Grenze 
Wolhyniens entlang bis Podolien und jodanı längs der Grenze diejes 
Palatinates bis zum Dniefter und von hier diefen Fluß hinab bis zur 
Moldau, Endlich die Grenze der Moldau entlang bis nach Sieben: 
bürgen, beziehungsweife Ungarn, oder bis zu den Diftricten von 
Marmarod und Radna, jo daß die Geſammtheit diefer Enclave mit 
ihrem linken Flügel an Schlefien und mit ihrem rechten an die Grenze 
Siebenbürgend jtoßen wird." 


So wie in St. Petersburg, jo ließ Oeſterreich auch in Berlin 
jeine Forderungen mittheilen. In die Zeit, während deren man der 
Antwort Ruflands und Preußens entgegenjah, fällt eine neue Hund» 
gebung der Kaijerin, in der fie ſich jowohl über die ganze Angelegen- 
heit als über die Art und Weiſe ausipriht, in welcher den verbün— 
deten Regierungen, hauptſächlich aber dem Hofe von Verſailles von 
den dereinjtigen Abmahungen Kenntniß zu geben wäre. Man fieht 
daraus, daB ihre Bedenken gegen das Verfahren, zu dem fie ſich hatte 
bereden lafjen, noch durchaus nicht beihwichtigt, und daß fie jegt Durch 
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die Bejorgniß über die Aufnahme, welche ihre eigenen Schritte und 
diejenigen Rußlands und Preußens bei den bourboniſchen Höfen finden 
würden, jogar nod vermehrt waren. 


Jedermann weiß daß in den legten Tagen des Jahres 1770 die 
Herzoge von Choifeul und Praslin den unabläffig bohrenden In: 
triguen ihrer Gegner, der Anhänger der nihtswürdigen Dubarry zum 
Opfer gefallen, ihrer Aemter entkleidet und aus Paris verbannt 
worden waren. Eine Greatur der Dubarry, der Herzog von Aiguillon, 
in gar feiner Weife feinem Vorgänger Choijeul vergleichbar, übernahm 
an Stelle desjelben das Portefeuille der äußeren Gejchäfte. 


Mit jehr gemischten Gefühlen vernahm Maria Therefia die 
Nachricht von dem Sturze Ehoijeuls., Sein hodyfahrendes, herriſches 
und ungeſtümes Wejen hatte fie ſelbſt und Kaunitz oft peinlich 
verlegt, und mandmal bedurfte es der unglaublichiten Geduld, um 
das gute Einvernehmen mit ihm moch länger aufredht zu erhalten. 
Aber andererjeits banden nicht nur gemeinichaftlihe politische An- 
ihauungen, vor Allem aber der Widerwille gegen den König von 
Preußen die Kaiſerin an Choifenl. Das in Maria Therefin jederzeit 
jo lebhafte Gefühl der Dankbarkeit für eriwiefene Dienjte trug eben- 
falls nicht wenig dazu bei, fie an Choijeul zu fetten. Außerdem 
waren es Bejorgnifje vor der Zukunft, und zwar nicht jo jehr polis 
tijcher als perfönlicher Natur, um derentwillen die Kaijerin fich bes 
ängitigt fühlte durch die Entlaffjung Choifeuls. Sie meinte dag wenn 
auch vielleicht jein Nachfolger ſich zu anderen Anfichten über die 
Allianz zwifchen Dejterreih und Frankreich befennen könnte, als 
Choiſeul fie gehegt, doc die Nothwendigkeit, an ihr feitzuhalten, auch 
in Frankreich faum ernſtlich verfannt werden fünnte. Aber fie erblidte 
in Choijeul den Stifter des Ehebündniſſes zwijchen ihrer Tochter 
Marie Antoinette und dem Dauphin, die feftefte Stüge und den ver- 
läßlichſten Yeiter der fajt noch in den Kindesjahren ftehenden Prinzejjin 
auf dem jchlüpfrigen und gefahrdrohenden Boden des Hofes von 
Verjailles. Für die letztere gab fie fih) daher den ärgſten Befürch— 
tungen hin. 
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„Ich befenne”, ſchrieb Maria TIherefin gleich nah Empfang der 
Nachricht von feiner Entlaffung eigenhändig an Mercy, „der Verluft 
„Choifeuls ift mir äußert empfindlich, und ich fürchte dag wir darunter 
„Mur allzufehr werden zu leiden haben. Ich betrachte diefen Schlag 
„als entjheidend für meine Tochter, aber nicht für die Allianz, deren 
„Frankreich eben jo jehr bedarf als wir. Wenn Sie von Zeit zu 
„Zeit etwas über die Choifeuls und die Urjache ihrer Ungnade er: 
„Fahren, jo bitte ih Sie mir es zu melden, denn ihre Anconfequenzen 
„und Jmpertinenzen, die man jo lange Jahre hindurd ertrug, können 
„doch nicht die Veranlaſſung jein zw ihrem Halle. Ich verhehle es 
„Nicht, dan ich fie bedauere, und wenn ich ihmen einmal von Nuten 
„sein fann, jo werde ich mir ein Vergnügen daraus machen; fie können 
„auf mich zählen. Unjere Stellung wird noch heifliher; es it eim 
„Slüf für uns, Sie dort zu befigen. Rechnen Sie auf mein ganzes 
„Vertrauen und auf meine Dankbarkeit" 19). 


In ähnlihem Sinne ſchrieb Maria Thereſia auch an ihre 
Tochter. „Ich geftehe*, jagte fie ihr, indern fie won dem Sturze der 
Choiſeuls ſprach, „daß ich davon aufs tiefite berührt bin. Ich konnte 
„in ihrem Verfahren nur Nedlichleit, Menſchlichleit und große An— 
„hänglichleit an die Allianz entdeden, aber ich mijche mich nicht in 
„die Beweggründe, welche der König gehabt hat, und Du wirft dieß 
„no weniger thun. Vergiß jedoch niemals, dag Deine gegenwärtige 
„Stellung das Werk der Chotjeuls ift und daß Du ihnen daher 
„Dankbarkeit jchuldeft“ 1%), 


Kaum minder beachtenswerth find die Aeukerungen, mit denen 
Kaunig die Mittheilungen Mercy’s über die Urjahen und den Her 
gang der jüngften Greigniffe in Frankreich beantwortete. „Was Eure 
„Excellenz“, jo jchrieb er ihm, „von den näheren Umftänden der Ent: 
„Fernung des Herrn Due de Choifeul einberichtet haben, jtellt ein jehr 
„trauriges Gemälde eines durch die jchändlichiten Intriguen veriwirrten 
„Hofes dar. Gleich nachdem die Erilirung des ernannten Herrn Duc 
„bier allgemein befanntgeworden ift, haben die meijten auswärtigen 
„Minifter allhier ihre befondere Aufmerkſamkeit dahin gerichtet, was 
„diefe Nachricht bei unjerem Hof für einen Eindrud veranlaffen und 
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„ob jie mich insbefondere nicht etwa in Verlegenheit und Beijorge 
„Teen dürfte. ch habe aber bei jedem jchielichen Anlaſſe freimüthig 
„erklärt, daß ich zwar durch die Entfernung des Herrn Duc de 
„Choifeul den Verluft eines Freundes und alten Befannten zu bes 
„dauern hätte, mir aber nimmermehr vorftellen könnte, dar dieſer 
„Umftand auf unfer dermaliges Syſtem nur den geringiten Einfluß 
„haben würde, weil ich ſolches für jo fejt gegründet und dem heider- 
„Teitigen Intereſſe angemeſſen betrachte, daß die UWebertragung des 
„Minifterii von einer Perfon auf eine andere als ein bloß gleich- 
„gültiges Ereigniß anzufehen ſei. Wie ich denn nicht bergen fönnte, 
„daß wenn unfer gegenwärtiges Syitem auf ein jo ſchwaches und 
„leichtes Fundament als die perjönliche Denfungsart eines Minifters 
„it, gebaut wäre, ich mic) verpflichtet halten müßte und würde, Ahren 
„Majeftäten ohne Zeitverluft ein anderes vorzulegen.“ 


„In der Hauptjahe bin ich auch desfalls vollfommen ruhig, 
„indem nicht allein dem franzöfiichen Hofe wo nicht mehr, jo doch 
„wenigitens eben fo viel als uns jelbjt an der Aufrechthaltung unferer 
„Allianz gelegen fein muß, fondern auch demjelben dermalen die Wege 
„ziemlich verlegt find, ein anderes Syſtem zu ergreifen, da der König 
„in Preußen mit Rußland auf das engſte allürt ift und gewiß nicht 
„So leicht zu bewegen jein dürfte, von erfterem Hofe abzufpringen und 
„die franzöfiihe Allianz zu wählen“ #7). 


Ob wirklich, wie Maria Therefia und Kaunig aus voller Ueber— 
zeugung erklärten, das gleihmäßige Intereſſe Oeſterreichs und Frank— 
reichs die Aufrechthaltung ihrer Allianz jo gebieteriich forderte, und 
ob nicht die hauptfächlichite Bürgſchaft für diefelbe und ihre feftefte 
Stütze im der perjönlihen Gefinnung der Kaiſerin und des Königs 
von Frankreich lag, ift nicht leicht zu entſcheiden. Gewiß ift nur, daß 
der thatſächliche Erfolg den Anjhauungen, zu denen die Kaijerin und 
ihr Staatsfanzler ſich befannten, wenigſtens infofern entiprad, als an 
dem Bündniffe zwiichen beiden Mächten aud nad dem Sturze 
Choiſeuls nicht gerüttelt wurde. So übelwollend für Dejterreid der 
Herzog don Aiguillon und feine Anhänger auch fein mochten, fo gern 
jie vielleicht den ohne Zweifel obwaltenden, jedodh don Kaunitz wohl 
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überihägten Bedenken zum Trotze ſich dem Könige von Preufen ge 
nähert und mit ihm und der Kaijerin von Rußland befjere Beziehungen 
angeknüpft hätten, jo wagten fie es doch nicht, offen und ungeſcheut 
die gerade entgegengejegte Bahn don derjenigen einzuichlagen, auf 
welcher vor ihnen Choijeul einhergejchritten war. Bon dem früheren 
vertraulichen Einvernehmen der beiderjeitigen Yeiter der auswärtigen 
Politik war allerdings nicht mehr die Rede, und es find Briefe von 
Kaunig vorhanden, in denen er jich geradezu verächtlich über den 
Herzog von Aiguillon ausſpricht #5). Natürlicher Weiſe trat aud 
Merey zu dem Lesteren niemals in eine Stellung, wie er ſie Choifeul 
gegenüber eingenommen hatte. Aber dieje Erfaltung der Beziehungen 
zwijchen den beiderjeitigen Staatsmännern erjtredte ſich einerjeits nicht 
auf Maria Therefia und Ludwig XV., und andererjeits begann man 
in Wien dem Wechjel der Perjonen, welcher in Frankreich eingetreten 
war, allınälig auch eine andere Seite abzugewinnen. Je tiefere Wurzeln 
nad und nad der Gedanfe, an dem Gebietserwerbungen auf Koſten 
Bolens ebenfalls Antheil zu nehmen, in dem Gemüthe des Kaiſers 
und des Fürſten Kaunitz ſchlug, um jo lebhafter wurde auch die Ueber: 
zeugung, daß man bei der Durchführung desfelben an dem jchwachen 
und Fleinlichen Herzoge von Aiguillon einen ungleich weniger gefähr- 
lichen Gegner zu bejtehen haben werde, als Choifeul, unerſchrocken und 
entichloffen, ja waghaljig und fajt abenteuerluftig wie ev num einmal 
war, ohne Zweifel gewejen wäre. Sogar Maria Thereſia jelbit gab 
ihon damald und noch lange Zeit nachher dieſer Bermuthung zu 
wiederholten Malen offenen Ausdruc 199). 


Jedoch nicht von diefer lekteren Kundgebung der Kaiſerin, jon- 
dern von derjenigen joll hier die Rede fein, durch welche jie während 
der Zeit des Harrens auf die Antworten aus Berlin und St. Peters: 
burg ihrem ſchwer bedrängten Herzen noch einmal Yuft machte. „Seit 
„denn Beginne der Wirren in Polen", jo läft ſich Maria Iherefia 
vernehmen, „habe ich die Abjicht des Königs von Preußen, ſich eines 
„Theiles diejes Königreiches zu bemächtigen, als die von uns am 
„meiften zu fürchtende Sache betrachtet. Dieſe Gefahr ijt mir immer 
„viel größer ald diejenige erjchienen, welde aus den von Rußland 
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„uber die Pforte zu erringenden Erfolgen für uns hervorgehen konnte. 
„Denn es ift unbeftreitbar, daß fo groß aud die Macht Rußlands 
„fein mag, wir von feiner Seite niemals jo viel zu fürdten haben 
„werden als won dem Könige von Preußen, der feit dreifig und mehr 
„Jahren immer unjer gefährlicher Feind war und es jederzeit jein 
„Wird, deffen fernere Vergrößerung daher das handgreiflichite Uebel iſt, 
„welches und zugefügt werden kann, der wir aljo um jeden Preis 
„hätten zuvorkommen oder fie verhindern follen. Diek war das 
„Syſtem, durch welches es und mehrere Jahre Hindurd gelang, den 
„König von Preußen in Schranken zu erhalten, fo zwar daß er eben 
„io wenig wagte, Truppen in Polen einrüden zu laffen, als Rufland 
„eine andere als eine Geldhülfe zu gewähren. Hätte man fih an 
„Ddiefen Grundſatz gehalten, und ftatt jelbft im Trüben zu fiſchen, um 
„einige elende polnische Diftricte zu erlangen, ſtatt dieſe unglüdliche 
„Konvention mit der Pforte abzufchliegen und nutzloſer Weije mit 
„großen Koften eine beträchtliche Armee in Ungarn zu verjammeln, 
„Sich damit begnügt, für den Fall, als der König von Preußen eine 
„Unternehmung gegen Polen ins Werk jegen wollte, eine Armee zum 
Einmarſche in Schlefien bereit zu halten, hätte man ſich auf die ein- 
„Tache Rolle eines unparteiijchen Friedensvermittlers zwifchen Rußland 
„und der Pforte beichränkt, ohne zuerjt in einem drohenden Tone zu 
„Rußland zw jprechen; hätte man ihm vielmehr Ausfiht auf die 
„Möglichkeit eröffnet, durch den Frieden zu irgend welchem Bortheile 
‚zu gelangen, dann ift wohl nicht zu zweifeln, daß man durch ein fo 
„einfaches, feites und redliches Verfahren es erreicht hätte, den Krieg 
„bon im verfloffenen Jahre zu endigen, die Zerſtücklung Polens zu 
„verhindern, den Dank beider betheiligten Mächte zu verdienen und 
„unſer Anfehen in Europa zu mehren, ohne daß es nothwendig ge— 
„weſen wäre, auch nur den zehnten Theil der Koſten aufzuwenden, 
„welche unjere Vorbereitungen zum Kriege uns verurſachten.“ 


„Man ift jedoch abgegangen von diefem Syſtem; alle unfere 
„Bejorgnijje richteten jih auf die Gefahr, von der wir uns einbil- 
„deten, dag wir fie in der Vergrößerung Rußlands erbliden müßten; 
„a man verblendete ſich jo weit, dai man jogar glaubte, durch jene 
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„prunfhafte Zufammenkunft in Neuftadt eine Uebereinftimmung und 
„ein gegenfeitiged Vertrauen zwijchen uns und dem Könige von 
„Preußen herbeigeführt zu haben. Die Hoffnung, hiedurch Rußland zu 
„imponiren, von der Pforte Geld und andere Vortheile zu erlangen, 
„die von uns bejegten polnischen Diftricte zu behalten, Alles dieß ver- 
„leitete uns zu falfchen, übelberechneten, inconjequenten und gefährlichen 
„Schritten, die jener Geradheit und Nedlichkeit nur wenig entiprechen, 
„welche während meiner ganzen Regierungszeit immer die einzigen 
„Grundlagen meines Verfahrens gebildet hatten.“ 


„Das Refultat all diejer Schritte war gegen und. Unjere Unter- 
„nehmungen gegen polnisches Gebiet gewährten dem Könige von Preufen 
„einen Vorwand, einen Theil diejes Königreiches zu befegen. Unſere Con— 
„dention mit der Pforte gab Anlaß zu der, welche der König von Preufen 
„mit Rußland abſchloß. Unſere Friegeriihen Kundgebungen und der 
„drohende Ton, defjen wir ums gegen dieje lettere Macht bedienten, 
„vermochten fie dazu, ihre Anftrengungen zu verdoppeln und jich mehr 
„und mehr des Königs von Preußen zu verfihern, indem fie ihm 
„einen Antheil an der Zerftüclung Polens zugeftand. Wir haben uns 
„bei der Pforte discreditirt, indem wir Verpflichtungen gegen fie ein 
„gingen, welche wir nicht zu erfüllen im Stande find, Wir haben 
Frankreich gegenüber eine Zurückhaltung beobachtet, für die es uns 
„nur ſehr wenig dankbar fein fann. Wir haben uns in die Yage ge 
„bracht, jogar von dem Könige von Preußen mit Recht der Falichheit 
„und Doppelzüngigfeit beicyuldigt zu werden. Ohne Urſache und ohne 
„Nugen haben wir unjere Finanzen und unjeren Credit erichöpft, und 
„wir finden uns in die peinliche Nothwendigkeit verſetzt, ſelbſt zur 
„Dergrößerung von zwei Mächten, unſeren Nebenbuhlern und Feinden 
„beitragen zu müffen und dafür, jo zu jagen ald Geſchenk, von ihnen 
„dasjenige zu erhalten, worauf jie ebenjowenig ein Recht der Ver: 
„fügung als wir eines der Erwerbung befiten." 


„Dieß ift unfere Yage; fie iſt gewiß peinlich, und das um jo 
„mehr, als es fein Mittel gibt, fie zu ändern. Am wichtigften für 
„uns iſt es, daß der Friede baldigit abgeichloffen werde; die Fortſetzung 
„des Krieges Fanın unjere Gefahren und die Vortheile Rußlands und 
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„des Königs von Preußen nur vermehren. Es kann daher für uns 
„nichts Dringenderes geben, ald um welchen Preis es auch jein 
„möge, den Frieden zu Stande zu bringen." 


„Was Polen angeht, jo werden wir den König von Preußen 
„Nicht mehr verhindern, einen Theil davon an fich zu reißen. Ruß— 
„land wird den jeinigen nehmen und uns bietet man einen gleichen 
„an. Unter Brivatleuten würde ein ſolches Anerbieten eine Beihimpfung 
„und jeine Annahme eine Ungerechtigkeit fein. Sollen die Geſetze des 
„natürlichen Rechtes nicht gleichmäßig in Kraft fein für die Handlungen 
„der Herrſcher?“ 

„Die Entwicflung der Scene wird gewiß nicht den Beifall uns 
„Terer Verbündeten finden. Wenn ſich der Herzog von Choijeul noch 
„im feiner früheren Stellung befände, jo würde er ohne Zweifel von 
„der Gelegenheit VBortheil ziehen und uns ein Stüd der Niederlande 
„wegnehmen wollen, wo wir nicht den geringften Widerftand zu leiften 
„vermöchten, Da wir übrigens bisher jo große Zurüdhaltung gegen 
„Frankreich beobachtet haben, jo wird man bis zum Abjchluffe des 
„Friedens und bis zur Durchführung unferer Vereinbarungen mit 
„Rußland und mit Preußen zumarten, dann aber wenigitens jcheinbare 
„Gründe zu unferer Nechtfertigung anführen müſſen“ #70), 


In ausführlicher Weiſe verbreitet fih nun Maria Therefia über 
die Eröffnung, die zu dem von ihr bezeichneten Zeitpunfte an Franf- 
reich zu richten und durch welche das Verfahren zu rechtfertigen wäre, 
das Oeſterreich in den polniſchen Angelegenheiten und in Bezug auf 
den Krieg zwifchen Rußland und der Pforte beobachtet hatte. Einen 
nicht geringen Theil des Verſchuldens, daß die Dinge feine andere 
und ihr erwünfchtere Wendung genommen hatten, glaubte die Kaiferin 
dem Hofe von Verjailles zufhreiben zu dürfen, und fie meinte, man 
ſolle ſich nicht jcheuen, ihm dieß recht deutlich und rückhaltslos darzus 
thun. Auf diefen Theil der Ausführungen der Kaiſerin wollen wir 
hier jedoch nicht eingehen 47%), jondern der Aufnahme uns zuwenden, 
welche die von Kaunitz endlich vollzogene nähere Bezeihmung der für 
Oefterreich in Anfpruch genommenen polnijchen Gebietstheile in Berlin 
und in St. Petersburg fand. 
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Es lag wohl in der Natur der Sade, daß jo lang es für 
Preußen und für Rußland darum fich handelte, Oeſterreich zu gleich: 
mäßiger Betheiligung an ihrem eigenen Verfahren gegen Polen zu 
bewegen, fie den Umfang und die Wichtigkeit der Gebietserwerbungen, 
welche Oeſterreich bei diefem Anlafje zu verwirklichen vermöchte, mit 
den glänzendften und verlodenditen Farben zu ſchildern ſich bemühten. 
Sobald aber der Wiener Hof nur einmal für die Sache gewonnen 
war, jobald er den Entſchluß, auf den man in Berlin und in 
St. Petersburg jo großes Gewicht legte, aucd wirklich fahte und den 
erjten Schritt zu deijen Ausführung durch Mittheilung feiner For: 
derungen that, da fand man diejelben plötlich zu hoch und behauptete, 
fie giengen weit über dasjenige hinaus, was Preußen und Rußland für 
jich jelbft ausbedungen hätten. Schon zwiſchen Friedrich und van 
Swieten fand hierüber eine lebhafte Erörterung jtatt. Der Letztere 
gab zu, daß der für Dejterreich in Anjpruch genommene Theil umfang- 
reicher und fruchtbarer ſei als derjenige, der an Preußen fallen follte. 
Aber er behauptete dagegen, daß Polnisch-Preußen für den König eine 
weit größere politiiche Wichtigkeit bejäge, und daf, um die einmal 
verabredete Gleichheit zu erzielen, beide Vortheile gegen einander ab- 
gewogen werden müßten. Friedrich widerſprach zuletzt nicht mehr: er 
erklärte ſogar, daß es auf etwas mehr oder weniger nicht anfomme, 
und dag er Defterreich feine Hinderniffe in den Weg legen werde, 
„Aber erlauben Sie mir Ihnen zu jagen“, ſetzte er lächelnd Hinzu, 
„Sie haben einen guten Appetit" 12). 


Anderer Art waren die Einwendungen, welhe Rußland durd) 
den Mund des Grafen Panin gegen das öſterreichiſche Theilungsproject 
erhob. Im Allgemeinen erklärte er ſich nicht gegen die von dem Wiener 
Hofe gemachten Anfprüche, aber in zwei Punkten meinte er fie als 
unannehmbar bezeichnen zu jollen. Die Stadt Lemberg könne den 
Polen nicht leicht genommen werden, denn fie jei für fie ungefähr 
dasjelbe, was Mosfau für die Rufen. Seit unvordenflicher Zeit fei 
Lemberg der Verwahrungsort der Urkunden, welche auf die bevorzugte 
Stellung und die Befitthümer des polnischen Adels ſich bezögen; dort 
würden alle Bereinbarungen und Gontracte über die Gutsübertragungen 
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von einem Befiger auf den anderen zu Stande gebracht. Hieraus 
möge man ermeffen, wie fehr die Beibehaltung einer ſolchen Stadt 
den Polen am Herzen liegen müffe. Die Yostrennung derjelben würde 
eine arge Verwirrung in den Privatverhältnifien der betreffenden 
Familien und ihrer Angehörigen herbeiführen. In einer Republik, 
deren ganze Kraft, ja deren Eriftenz nur auf derjenigen der einzelnen 
Dürger des Staates beruhe, wäre ein ſolcher Schritt entjcheidend für 
die Auflöjung derjelben. 


Außerdem befänden jich die ertragreichiten Salinen Polens in 
dem Yandjtriche, den Dejterreich für ſich begehre. Die Einkünfte hievon 
liegen fi auf 120.000 Dufaten jährlich veranjchlagen, und fie fielen 
dem Könige perfönlich zu. Bei einer jolchen Einbuße würde es dem— 
jelben kaum möglich fein, fich im feiner Würde zu behaupten, in der 
man ihn ja doch zu erhalten gedenfe 7°), 


Aus jpäteren Gefpräden mit Panin fonnte Yobfowig entnehmen, 
dag man nicht allein Yernberg, jondern aud einen ſehr beträchtlichen 
Theil der Woiwodſchaft Nothrukland nit am Oeſterreich gelangen 
laſſen wolle. Außerdem wurde es Kar, dak der Widenwille gegen die 
Ueberlaffung der Salzwerfe nicht jo jehr von dem Hofe von St. Peters: 
burg als von dem Könige von Preußen herrühre. Mit der Zujage, 
die er an van Swieten gegeben, Defterreid feine Hinderniffe in den 
Weg legen zu wollen, war es ihm wie gewöhnlich nicht Ernſt, und 
vor Allem wollte er dem Haufe Oeſterreich die reihen Einkünfte aus 
den polnifhen Salinen nicht gönnen 17). 


Inzwiſchen hatten aud in Wien über die von Oeſterreich beveits 
geftellten und etwa nod zu jtellenden Forderungen ſich Meinungs: 
verichiedenheiten erhoben, welche von Seite der maßgebenden Perjonen 
und insbeiondere des Kaiſers nicht ohne eine gewiſſe Gereiztheit erörtert 
wurden. In der Beſorgniß, das ſowohl Rußland als Preußen die 
Begehren Oeſterreichs nicht in ihrer Gänze zugeftehen würden, hatte 
Kaumitz jchon am 28. April 1772 der Kaiſerin eine vierfache Abjtufung 
vorgelegt, nach deren Reihenfolge man in St. Petersburg eine Er— 
mäfigung diejer Forderungen eintreten lajjen könnte. Wie gewöhnlich 
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theilte Maria Thereſia den Antrag des Staatöfanzlers ihrem Sohne 
zur Begutachtung mit. Die Antwort des Kaiſers ift noch mehr als 
wegen der Sache, um die es ſich handelte, aus dem Grunde merk: 
würdig, weil fie ein Zeugniß abgibt von der rückſichtsloſen Schärfe, 
mit welcher Joſeph feine abweichende Meinung auch in den Fällen 
auszufprechen liebte, in denen er ji dem treuejten und erprobtejten 
Stantödienern gegenüber befand. 


„Ich könnte ohnmöglich“, schrieb der Kaifer am 29. April, 
„mich mit dem verfahten Aufjag vom Fürften von Kaunig einverftanden 
„erklären, weder in der Sache noch in der Form. Nicht in erfterer, 
„weil mir die Vorſchläge, befonders die zwei legten, gänzlich unzuläffig 
„ſcheinen; nicht mit der zweiten, weil nichts als kindiſche Furcht, Un: 
„wiffenheit, Zweifel und Schwäche in jelber Nachgiebigfeit hervorleuchten 
„und das Vertrauen ohnmöglich gegen beede dieje unſere jo kurz erſt 
„ausgeföhnte Freunde jo weit gehen kann, daß wir don ihnen und 
„Ihren Rathſchlüſſen unjere wahre Gonvenienz zu verhoffen haben." 


An dieſe für Kaunig nichts weniger als ſchmeichelhafte Ver— 
werfung der Borjchläge desjelben fnüpfte Yofeph den Antrag, man 
möge auf den geftellten Forderungen wenigftens in ihren wichtigften 
Punkten unerjchütterlich beharren. In Berlin und in St. Petersburg 
folfe man ankündigen, daß man entjchloffen jei, die öfterreichiichen 
Truppen in Polen einrüden, jedoch nur diejenigen Diftricte definitiv 
in Beſitz nehmen zu laſſen, deren Vereinigung mit Defterreich im 
Wege der Verabredung mit den beiden übrigen Mächten feftgejtellt 
werden würde. Des Anſpruches auf die Salzwerke jolle man fich in 
feinem falle begeben, da fie wohl die einzigen „joliden" Einkünfte des 
neu zu erwerbenden Yandes bilden dürften. Die Entſcheidung aller 
Einzelnheiten möge man auf den Zeitpunkt verjparen, in welchem man 
an Ort und Stelle die thatjächlichen Berhältnifje zu prüfen und zu 
beurtheilen im Stande wäre. Denn die Yandfarten, die man befite, 
feien jo ſchlecht, daß ſich aus ihnen gar nichts auch nur mit dev ge— 
ringſten Berläßlickeit abnehmen laſſe. „Dieje Sprache ſchiene mic", 
jo endigt Joſeph feine Denlſchrift, „viel angemefjener als die nad) 
giebige Schwäche, weldye diefer Auffag enthält, Wir brauchen feinen 
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„Rath von Preußen noch Ruffen, um unfere Convenienz zu wiſſen 
„und um jelbe in das Werk zu jtellen. Dadurch werden wir, glaube 
„ich, mehr gewinnen und ausrichten als durch das beftändige Hin- 
„und Herichreiben“ 175), 


Unabläjjig drängte Joſeph zu entichlojfenem und energiichem 
Auftreten, vor Allem zu baldigjtem Einmarjche öſterreichiſcher Truppen 
in Polen. Binnen wenig Tagen brachte er jeine widerjtrebende Mutter 
jo weit, daß jie ein von ihm aufgejegtes Handbillet an Lacy unter 
zeichnete, durch weldes Die erforderlichen Bewegungen der Truppen 
angeordnet wurden. Der Kaiſer verjtändigte auch Kaunig von diejer 
Mafregel, jedoch erjt nachdem das Handbillet an Lach bereits erlaſſen 
war. Neuerdings entwidelte er dem Staatöfanzler gegenüber die Ans 
jihten, von denen ev ausging. Sic allzu raſch nadjgiebig zu zeigen 
in Bezug auf die erhobenen Anſprüche, würde ihm als ein Kennzeichen 
von Schwäche oder Ungewißheit erfcheinen. Defterreid habe ſich weder 
von der Staiferin von Rußland noch von dem Könige von Preußen 
guter und ehrlich gemeinter Kathichläge zu verſehen; daher möge es 
auch feinen großen Werth auf fie legen. Eine Erklärung, daß Defter- 
veich nicht mehr behalten wolle als was dem Antheile der Uebrigen 
gleichlomme und worüber man ſich mit ihnen verjtändigt haben werde, 
ſcheine für den Augenbli genügend zu jein. Die bloße Befigergreifung 
allein würde nod feine Entjcheidung im Bezug auf die dereinjtige 
wirkliche Einverleibung mit fi führen. Auch Rußland und Preufen 
hielten jetst polniſche Gebietstheile bejetst, welche fie keineswegs für ſich 
zu behalten gedächten. Dean möge nichts Anderes thun als ihr Bei— 
jpiel nachahmen, in Polen vortheilhafte Stellungen einnehmen und 
dann erſt eine Vereinbarung über den neuen Grenzzug herbeiführen. Das 
Gehäffige der Theilung, die ja in der That durch die Gegner herbeigeführt 
worden jei, möge auch in den Augen der Welt, und zwar durch eine Ers 
Härung auf fie gewälzt werden, die ınan an den König von Polen 
und an die Republik gelangen laſſen jollte. Darin wäre zu jagen, daß 
man zu Allem und jogar zur Zurüdzichung der Truppen bereit wäre, 
wenn von Seite Rußlands und Preußens ein Gleiches geihähe. Im 
Falle des Gegentheils aber verlange die Nothwendigleit und die Sorge 
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für die eigene Sicherheit, daß man nad ihnen ſich richte. „Das find“, 
mit diefen Worten ſchloß Joſeph einlenfend jein Schreiben an Kaunig, 
„taufend unveife Träume, welche Sie, mein Fürft, einem jungen Kopfe 
„nachſehen werden, der ſich für das Gute erhigt. Sie werden feinen 
„anderen Gebrauch davon machen ald den, welchen Ihre Erfahrung 
„und Ihre Einficht, die Sie uns täglich beweifen, Ihnen eingeben“ #76). 


Var Kaunig wirklich einverjtanden mit den militärischen Maß— 
regeln des Kaifers oder meinte er an denfelben nachträglich nichts 
ändern zu können, gewiß iſt nur, dag er ihnen feine Zuftimmung 
erteilte. Aber angelegentlih widerrieth er den Vorſchlag Joſephs, 
durch eine Art öffentlicher Erklärung das Gehäffige der Theilungs- 
mafregeln auf die beiden anderen Mächte zu ſchieben. Erſt dann 
werde es an der Zeit fein, in mündlihe Erläuterungen hierüber ſich 
einzulaffen, wenn einmal alle drei Staaten fi über die Theilung 
geeinigt und ihre Berabredung in Form einer Convention feſtgeſtellt 
haben würden 177), 


Sp geihah es denn auch im der That. Ohne irgendwelche be— 
fondere Kundgebung rückten die öſterreichiſchen Truppen in nördlicher 
Richtung in Polen vor. Der General der Cavallerie Graf Andreas 
von Hadif war mit dem Oberbefehl betraut; Feldmarſchalllieutenant 
Graf Ejterhazy und Generalmajor d'Alton führten die einzelnen Corps. 
Strenge Mannszucht jollten fie beobachten, die Bevölferung vüdjichts- 
voll und jchonend behandeln, gegen preußiſche und ruſſiſche Offiziere 
und Soldaten aber in zudorfommender Weiſe verfahren 17%). Der 
Staatdminifter Graf Pergen wurde abgejandt, um als bevollmächtigter 
Commiffär und Statthalter die Regierung der neu zu befegenden 
Landftriche zu übernehmen. 


Während nun in joldher Weile aud) Defterreid nicht länger ein 
ruhiger Zuſchauer blieb, jondern Handelnd eingriff in den Gang der 
Ereignifje, ſchien man noch immer nicht zu einer definitiven Vereinbarung 
mit Rußland und Preußen über die vom den drei Mächten auf Kojten 
Polens zu machenden Erwerbungen gelangen zu können. Erjt am 
28. Mai 1772 jah ſich Lobkowitz im Stande, die in Wien ſchon ſeit 
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jo langer Zeit erwarteten ſchriftlichen Erklärungen der ruſſiſchen Re- 
gierung dorthin zu überjenden. Allerdings waren diejelben ſowohl ihrem 
Umfange als ihrem Inhalte nad in hohem Mafe belangreih. In 
nicht weniger als ſechs Denkſchriften waren die Mittheilungen gefleidet, 
welche jet von ruſſiſcher Seite an Defterreih ergingen. Der Inhalt 
der einen, derzufolge Yernberg und die Salzwerfe nicht an Oeſterreich 
gelangen follten, war jchon jeit mehreren Wochen in Wien befannt ; 
jest wurde er noch durch „Betrachtungen“ 47%) ergänzt, durch welde 
Panin eine noch viel weiter gehende Schmälerung des von Defterreich 
in Anfprucd genommenen Gebietes zu begründen ſich bemühte. Die 
dritte Denkichrift enthielt eine ungefähre Berechnung der drei Anteile 
nach ihrem Flächenraume, ihrer Bevölkerungszahl und dem Einkommen, 
das man aus ihnen zu ziehen vermöchte. Entwürfe für die abzuſchließende 
Konvention und für ein zu erlaflendes Manifeft bildeten die vierte 
und die fünfte Denkſchrift, während die fechite die Gedanken des 
Grafen Panin über den Cinmarjch der öfterweichiihen Truppen in 
Polen enthielt. Aus den mündlichen Erklärungen, mit denen Panin 
diefe Mittheilungen begleitete, war deutlich zu entnehmen, daß nicht 
fo ſehr Rußland als der König von Preußen auf anfehnlide Vers 
minderung des öfterreihiichen Antheiles drang. Ja Panin behauptete 
fogar, man werde ſich von rujfijcher Seite in dasjenige fügen, worüber 
fi Defterreich mit dem Könige unmittelbar zu verftändigen vermöchte 490), 


Am 13. Juni 1772 gelangte der Bericht des Fürften Yobfowig 
vom 28. Mai in die Hände des Stantsfanzlerd. Ungefäumt machte er 
fih nun an die jchwierige Aufgabe, ein Project zu entwerfen, von dem 
man einerjeitd hoffen durfte, Rußland und Preußen würden fi zu 
dejfen Annahme entjchliegen, und durch welches doch auch andererjeits 
eine zu weitgehende Schmälerung der Anſprüche Defterreihs und eine 
Zurüdjegung diefes Staates gegen die beiden anderen Mächte aus— 
geichloffen erichiene. Nicht allzu raſch fam Kaunig mit feiner Arbeit 
zu Stande; erſt am 26. Juni fonnte er fie dem Kaiſer zur Ge 
nehmigung vorlegen. 


Daß er nicht Maria Therefia, jondern Joſeph um die Ent: 
iheidung anging, darin liegt wohl der deutlichfte Beweis, wie die 
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Erftere auch jett noch mit diefer Sade jo wenig als nur immer 
möglich zu thun haben wollte. Joſeph war es denn auch, der von ihr 
den Auftvag erhielt, die Nefolution zu entwerfen, durch welche der 
mafgebende Ausipruc über die Anträge des Staatsfanzlers gefällt 
werden jollte. Maria Thereſia beſchränkte fid darauf, dasjenige zu 
unterzeichnen, was Joſeph in ihrem Namen zu Papier bradhte *°'), 
Da aber hiedurch noch einige Modificationen an dem Projecte des 
Staatskanzlers angeordnet wurden, bedurfte es einer Umarbeitung 
desjelben. Und diegmal genehmigte die Kaiſerin die neuerdings an fie 
gelangten Entwürfe der nad) Berlin und nad St. Petersburg abzu— 
jendenden Depeſchen mit den eigenhändig niedergejchriebenen Worten: 
„will esaprobirn wie all übriges, was ſehr wohl verfaft ijt in einer jache, 
„die jo verwickelt und nicht nach unferer fonftigen dendensarth ift" 192), 


Jedoch auch jest hatte es bei den ſchon genehmigten Entwürfen 
noch immer nicht fein Bewenden. An der ihm eigenthümlichen Unruhe 
nahm Joſeph fortwährend neue Aenderungen an denfelben vor. Und 
im letsten Augenblide noch, wenn man jo fagen darf, jtieg jelbft in dem 
Staatsfanzler eine Beſorgniß auf, welche ihn bewog, nun auch jeiner- 
jeit8 auf wiederholte Modification der Depefhen nad Berlin und 
St. Petersburg anzutragen. Gleich Maria Thereſia und Joſeph hegte 
auch Kaunig nur eine geringe Meinung von der diplomatijchen Ge— 
ihidlichkeit des Fürjten von Yobfowig. Da in den Rejeripten, welche 
an ihm abgehen jollten, äußerſt belangreiche Abjtufungen in den Be: 
gehren Oeſterreichs enthalten waren, befürchtete Kaunitz, es werde dem 
Grafen Panin nicht Schwer fallen, dem Fürften Yoblowig recht bald 
den legten Grad der Zugeftändnife zu entloden, zu denen ſich Defter- 
reich nur im äuferjten Falle herbeilajjen wollte, Dev Möglichkeit, fich 
ſelbſt hiedurch günftigere Bedingungen zu verjcerzen, müſſe man jedoch, 
meinte Kaunitz, forgfältig ausweichen. Er trug jomit darauf an, daß 
vorerst nur die Depefchen, im denen von den höher geipannten wor: 
derungen Oeſterreichs Die Rede war, wirklich nach Berlin und St. Peters: 
burg abgehen jollten. Erjt binnen etwa acht Tagen möge man andere 
nachjenden, in denen man fich nöthigen Falles zu weiteren Zugeftänd- 
niffen herbeiliehe 1°). 

Urneth, Marla Thereflia. VII. Band. 2 
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Obwohl Joſeph die Bejorgnifje des Stantskanzlers nicht 
theilte 8), jo jegte es doch der Letztere duch, dag nach feinem Sinne 
verfahren wurde. Am Spätabende des 5. Yuli 1772 erfolgte von 
Wien aus die Abjendung der neuen Verhaltungsbefehle an van 
Swieten und Yoblowig. Man hatte fie, die aus Rußland eingelangten 
Mittheilungen nachahmend, der Hauptjadhe nad in die Form von 
Antworten auf diejelben gekleidet. „Freundſchaftliche Betrachtungen“, 
jo war die Denkjchrift betitelt, welche die Bemerkungen des Kaiferhofes 
über die von Oeſterreich aufgeftellten Forderungen und über Panins 
Einwendungen dagegen enthielt. In gleicher Weife wurde aud die 
Antwort auf Panins Aeußerungen über den Einmarſch der öſter— 
reichiſchen Truppen in Bolen ertheilt *%), und endlich ein Gegenproject 
für die zwiſchen den drei Mächten abzuſchließende Vereinbarung vorgelegt. 


Wie König Friedrih und in weit höherem Maße noch Panin 
ſich bemüht hatten, den von Seite des Wiener Hofes in Anſpruch 
genommenen Antheil an Polen als einen viel zu veichlich bemefjenen 
hinzuftelfen, jo trachtete natürlicher Weiſe jest Kaunig das Gegentheil 
darzuthun. Er beftritt die Wahrheit dev Behauptung, dag der erjtere 
größer, fruchtbarer, beifer bevölfert und daher auch ertragreicher als 
die beiden übrigen ſei. Er gab zu bedenken, wie weit fich der Gebirgszug 
der Karpathen, unwirthlich und unbebaut wie ev war und großentheils 
auch noch heut zu Tage ift, hinein erftrede in das an Defterreich zu 
überweifende Yand, wie legteres überdiek al& hauptſächlicher Schauplag 
der Unruhen noch viel verwüfteter jei, als die an Preußen und an 
Rufland fallenden Gebiete. Aber jelbjt angenommen, wenngleich feines- 
wegs zugegeben, daß in diefer Beziehung der öfterreichiiche Antheil den 
Vorzug vor den beiden anderen verdiene, jo jtehe er doc an politifcher 
Wichtigkeit unzweifelhaft weit Hinter ihnen zurück. Bollends ſei das— 
jenige, was Rufland an Dejterreich gelangen laſſen wolle, nichts als 
eine unförmlide Landzunge, die nad allen Seiten hin dem Angriffe 
blofftünde und daher, durch die Karpathen von den übrigen öfter 
reichijchen Provinzen getrennt, faum zu vertheidigen wäre. Eine größere 
Verlegung des alljeitig gebilligten Grundjages der möglichiten Gleich— 
heit könnte in der That nicht gedacht werden. So jehr gern man ſich 
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aljo auch nachgiebig erfinden lafjen würde, und mit fo großer Bereit- 
willigkeit man dieß dadurd) thue, dag man auf die früher begehrten 
Palatinate Chelm und Yublin verzichte, jo wenig jei man jedoch im 
Stande, von den drei Punkten abzuweichen, auf welche man ganz ber 
fonderen Werth legen müſſe. Sie bejtünden darin, da eine Verbindung 
durch Oberjchlefien mit den deutjchöjterreihiihen Provinzen hergeftelft 
werde und der öfterreichiiche Antheil ſowohl die Salzwerle bei Krakau 
als die Stadt Lemberg mit ihrem Gebiete in ſich begreife. Sollte das 
erftere Begehren verweigert werden, jo würde das neue Beſitzthum für 
Oeſterreich wie ein Haus ohne Thüre erſcheinen. Die Salinen gewährten 
das einzige nennenswerthe Einkommen, weldes Defterreih aus den 
neuen Erwerbungen zu ziehen vermöchte. Leicht könnte der König von 
Polen für diefen Entgang durch Staroftien oder in anderer Weife 
Entjhädigung erhalten. Yemberg wäre die einzige beträchtlihe Stadt 
in dem öjterreichiichen Antheile, und was etwa die dortigen Archive 
beträfe, jo könnten fie leicht mad Yublin oder anderswohin ge- 
bracht werden. 


Ein jehr wichtiger Punkt, der wahrſcheinlich auf perjönlichen 
Antrieb der Kaiferin in das zu Wien ausgearbeitete VBertragsproject 
aufgenommen worden war, bejtand endlich darin, daß Rußland fich 
anheiſchig machen jollte, in den Friedensverhandlungen mit der Pforte 
auf der Foslöfung der Donaufürjtenthümer von der Türkei nicht mehr 
zu beftehen. Man wollte hiedurch wenigitens theilweife den Verpflich- 
tungen gerecht werden, die man in der Konvention vom 7. Juli des 
verfloffenen Jahres eingegangen war. 


Die Euge Vorausfiht des Staatskanzlers, den öſterreichiſchen 
Geſandten in Berlin und St. Petersburg einjtweilen gar feine Diit- 
theilung von den ferneren Zugejtändniffen zu machen, zu demen fich 
Oeſterreich im Falle der Noth vielleicht noch herbeilaſſen könnte, wurde 
dur den Erfolg aufs glänzendjte gerechtfertigt. Am 12. Juli ertheilte 
der König von Preußen dem Freiherrn van Swieten die erbetene 
Audienz. Hinſichtlich der won öfterreichiicher Seite betonten Noth- 
wendigfeit einer Verbindung zwijchen Oberjchlefien und dem an Oeſter— 
reich fallenden polnijchen Gebiete gab Friedrich alljogleih nad, denn 
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e8 lieh fi im der That feine gegründete Einwendung gegen dieje 
Forderung erheben. Um jo Iebhafter widerſprach er dem Begehren, 
daß auch die Salzwerke bei Krakau an Defterreih gelangen follten. 
Aber freilich behauptete er fortwährend, nicht von feiner Seite, wohl 
aber von Rußland aus würde hierauf wohl niemal® eingegangen 
werden. Ban Smieten blieb jedoch) jtandhaft; da ihm feine Pofition 
offen gelafjen war, auf welde er ſich hätte zurüdziehen können, ver- 
theidigte er um jo tapferer diejenige, die er einnahm. Aulegt brachte 
er den König dahin, daß er feine Einwendungen fallen Ließ und jogar 
verſprach, ſich zu Gunsten diejer Forderung Oeſterreichs in St. Peterö- 
burg zu verwenden. Und was ſchließlich die Zuweiſung Yembergs an 
Oeſterreich betraf, jo erklärte ſich Friedrich rüchaltslos damit zufrieden. 


„Aus dem Vorhergehenden follte man alfo mit Recht ſchließen“, 
berichtete van Swieten am 14. Juli an Kaunig, „daß der König 
„unferen neuen ZTheilungsplan vollfommen genehmige und mithin 
„jelben zu St. Petersburg beſtens unterjtügen werde. Allein die Er— 
„Fahrung hat gelehrt, dag man feinen Worten allein nicht trauen 
„kann, und man muß exjt die Wirkung abwarten, um von feiner Ge— 
„denkensart ein ficheres Urtheil zu fällen. Indeſſen jollte ich dieſes 
„Mal faft glauben, daß er aufrichtig zu Werke gehen werde, zu welder 
„Meinung mic) beſonders die bei ihm Hervorleuchtende Begierde, zum 
„Beſitze feines Antheils zu gelangen, veranlaft." 


Und jo war es denn auch in der That. Nicht umfonft frug der 
König, ob denn Lobkowitz auch bevollmächtigt fei, auf Grundlage der 
jet befanntgegebenen Forderungen Defterreihs zum Abſchluſſe zu 
ſchreiten? Es bedurfte wohl kaum mehr der Hinweifung van Swietens 
auf das fonderbare Verhältniß, demzufolge Orfterreich ſich micht die 
leifejte Einfpradje gegen die Größe und den Werth der Antheile erlaubt 
habe, welche Rußland und Preußen ſich jelbjt zueignen wollten, während 
8 das, was ihm zukommen folle, von den beiden anderen Mächten 
faft wie eine Vergünſtigung erbitten müffe, um den König von Preußen 
zu dem Entſchluſſe zu bringen, die Forderungen Defterreihs in 
St. PBeteröburg eifrig zu unterftügen. Noch an dem Tage der Audienz 
fandte van Swieten den Kourier dorthin ab), In Wien aber 
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brachte fein Bericht über die Unterredung mit dem Könige die Wir: 
fung hervor, daß man die bereitd ausgearbeiteten Depefchen, kraft 
deren man erforderlichen Falles fich zu weiteren Zugeftändniffen herbei- 
lafjen wollte, gar nicht mehr nad Berlin und St. Petersburg abgehen 
ließ +7). Die Nachrichten aus diejer leteren Stadt wollte man ab: 
warten, ehe man einen ferneren Schritt that. Und fie waren günftiger, 
als man diek in Wien zu Hoffen gewagt hatte. 


Am 24. Juli traf der öfterreihiiche Courier aus Berlin in 
St. Petersburg ein. Wenige Tage zuvor hatte man dafelbit die Nach— 
richt erhalten, daß der kaiſerliche General d’Alton die Salzwerke bei 
Krakau bejett, Graf Ejterhazy aber feine Truppen bis auf Kanonen: 
ſchußweite von Lemberg vorgeführt und in diefer Stadt fein Quartier 
genommen habe 88). Yoblowig war äußerſt bejorgt wegen des Ein- 
drudes, welchen diefe Meldungen am Hofe von St. Petersburg hervor- 
bringen würden, und auch nad Empfang der Depeihen aus Wien 
war er der Meinung, es würde ungemein fchwer fallen, auf Grund» 
lage ihres Inhaltes eine Bereinbarung zu Stande zu bringen 199). 
Um jo freudiger mußte wohl feine Ueberrajchung fein, als Panin 
gegen die von Wien aus gejtellten Begehren, wenigftens infofern fie 
ſich auf die für Defterreih in Anſpruch zu nehmenden polnischen Ge: 
bietötheile bezogen, fajt gar keine Anftände mehr erhob !%), Alle feine 
Einwendungen richteten fi gegen den von Wien aus in Vorfchlag 
gebrachten Artikel, demzufolge Rußland ſchon jest die Zufage abgeben 
jolfte, in dem künftigen Frieden mit der Pforte ihr die Donaufürftens 
thümer zu belafjen. Aber endlich gab er auch hierin nad), und nachdem 
Katharina gleichfalls diefem Begehren willfahrt und den ſonſtigen For— 
derungen Oefterreichs beigeftimmt hatte, erfolgte ſchon am 2. Auguft 1772 
in St. Petersburg die Unterzeichnung des Theilungsvertrages zwiſchen 
Oefterreih, Rußland und Preufen. 


Dem Wortlaute diejes Tractates zufolge Hatte Defterreih in 
den Befig alles polnischen Yandes zu treten, weldes innerhalb der 
neu zu ziehenden Grenzlinie fiel. Diejelbe ſollte von Schleſien aus 
das rechte Ufer dev Weichjel entlang bis Sandomir und zu dem Eins 
fluffe des San gehen. Bon da wäre eine directe Linie über Franepol 
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bis Zamose, und weiter über Nubieszow bis zum Bug, dann längs 
diefes Fluffes und der Grenze von Nothrußland bis zur Umgegend 
von Sharasz, von hier aber bis zum Dniefter zu ziehen. Schliehlid) 
habe Pokutien bis zur moldauishen Grenze an Defterreih zu fallen. 


Der fünfte Artikel beftimmte, daß alle drei Mächte im engiten 
Einverftändnig vorgehen ſollten, um über die ihnen zufallenden Ge: 
bietserwerbungen eine definitive Vereinbarung mit dem Königveiche 
Polen herbeizuführen und im Innern dieſes Landes die Ruhe und 
Ordnung wiederherjuftellen. Um dieß zu erreichen, ſchien es nöthig, 
ſich jowohl über den Zeitpunkt der Vefigergreifung als über die Form 
zu einigen, in welcher diejelbe ftattzufinden hätte. 


Die Frage der Erlajjung eines Manifeſtes ſtand Hiebei in vor: 
derjter Reihe. Den Entwurf eines folchen hatte Panin ſchon mit jeinem 
eriten Projecte eines Theilungsvertrages nach Wien gefendet; dort war 
er jedoch, insbejondere bei der Kaiſerin jelbjt, auf ſtarken Widerwillen 
geitogen. Obwohl Kaunig ihr vieth, ſich hinwegzujegen über dieje doc) 
immerhin nur untergeordneten Bedenken, fonnte fie ſich hiezu keines— 
wegs entjchliefen. Raunig jah fich hiedurch genöthigt, ein Gegenproject 
zu entwerfen, welchem Maria Thereſia endlich mit einigen Abände— 
rungen zuftimmte +’). Ja ſchließlich wurde es jogar von ihr ſelbſt 
als wohlgelungen bezeichnet #2). Rußland und Preußen ftimmten ihm 
gleihfallß bei. 


Es läßt ſich wohl mit Beitimmtheit annehmen, daß der große 
politiiche Erfolg, welchen Kaunig dadurd errang, daß feine Aus: 
arbeitungen in Berlin und in St. Petersburg einfah angenommen 
wirden, dem Staatöfanzler zu höchſter Genugthuung gereichte. Aber 
in den kurzen Berichten, mit denen er am 21. Auguft 1772 dem 
Kaifer und der Kaiſerin die Meldung von dem Abjchluffe des Theilungs- 
tractates vorlegte, ift fein Wort über den Eindrud enthalten, den fie 
auf ihn felbft hervorgebracht hatte. Und während Joſeph mit den 
Worten dafür dankte: „vor dieſe vergnügliche nachricht bin ich ver: 
„bunden“, enthielt ſich die fonjt jo mittheilende Kaiſerin jeglicher 
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Kundgebung. Auf den Bericht 1°) aber, mit weldem Kaunig ihr die 
Ratificationsurkunden zur Unterzeichnung vorlegte, ſetzte fie nur die 
laloniſchen Worte: „habe unterjhriben.* 


Aber man würde doc fehlgreifen, wenn man der Meinung ſich 
hingeben wollte, Maria Therefia habe in dem Schmerze über das 
Unrecht, das fie in der Theilung Polens erblickte, gar fein Auge gehabt 
für den Vortheil, welcher ihrem Staate hiedurch erwuchs. Ein kurzes, 
jedoch merkwitrdiges Billet der Kaiferin an Yacy gibt Zeugnif don 
diefer Doppeljtimmung, wenn man fo fagen darf, die fie beherrichte. 
Und ihre Worte find auch darum von hohem Intereſſe, weil fie be- 
weifen, daß eigentlich Lach derjenige war, durch welchen Joſeph zu jo 
hochgeſpannten Begehren vermocht wurde. „Der Courier aus St. Peters: 
„burg”, jchrieb Maria Therefin eigenhändig dem Feldmarjhall, „hat 
„die unglücliche Theilung unterzeichnet überbracht. Ahnen danke ich 
„wieder diefen großen VBortheil, wenn er wirflid ein folder ift. Das 
„aber ift gewiß, daß Sie den Plan dazu entworfen, daß Sie jo viel 
„zu verlangen gewagt und dadurch dem Stante diefen Nugen ver: 
„Ihafft haben, ohne einzugehen in die Frage, ob es auch gerecht fei 
„Oder nicht“ 194). 


In folder Weife wurde der Vertrag über die Theilung Polens 
zu einer vollendeten Thatſache. Die Frage, wer eigentlich als ihr Ur: 
heber anzujehen jei, hat, nachdem man lange Zeit hindurch einig ge 
wejen über die Antwort, die hierauf zu geben wäre, im neueſter Zeit 
die Gemüther wieder lebhaft beihäftigt. Nachdem fat ein Jahrhundert 
hindurch trog der gegentheiligen Verfiherung des Königs von Preußen 
faum irgend Jemand gezweifelt, ev jelbit habe die Theilung Polens 
in jenen Tagen zuerft in Anregung und dann zum Vollzuge gebracht, iſt 
jest die Parole ausgegeben worden, man müſſe den König reinwaſchen 
von diefer Beſchuldigung und die früher wider ihn erhobene Anklage 
nun gegen Dejterreich jchleudern. Friedrich habe, jo wird behauptet, 
an eine Bereicherung auf Koften Polens gar nicht mehr gedacht und 
das von ihm ſelbſt im Jahre 1769 vorgebrachte Project wieder voll: 
ftändig fallen gelaffen. Dejterreich jei es gewejen, welches durch die 
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Bejetung der Zips den erſten Anſtoß zur Wegnahme polniſchen 
Gebietes gegeben. Dadurch erſt fei der gleiche Gedanke in Katharina IT. 
erwect worden; fie habe ihn durch Vermittlung des Prinzen Heinrich 
von Preußen dem Könige mitgetheilt. Auch jet noch ſei Friedrich) 
dem Plane abgeneigt gewejen und erft nothgedrungen, um die Türfei 
vor allzu beträchtliher Einbuße zu jhüten, allmälig eingegangen auf 
denjelben. Von Begier nad) fremdem Beige, von Suht nad Ver: 
größerung auf Koften eines benadhbarten Staates fei feine Spur bei ihm 
vorhanden gewejen. Wenn das VBerjhulden an der Theilung Polens 
in ein beftimmtes Ausmaß gebracht werden Fönnte, jo müßte es vor 
Allem Oeſterreich, in zweiter Yinie Rußland und zuletst erjt Preußen 
jur Yaft gelegt werden. 


Es Läft fich nicht leugnen, daß die Zuverficht, mit welcher dieje 
Behauptungen als unanfehtbare Hingeftellt werden, zum mindejten 
ebenjo groß ift als das Talent, mit dem man fie vertheidigt. Es mag 
daher als ein Wagniß erfcheinen, es mit Freimuth auszujprechen, daß 
fie vor gewiffenhafter hiſtoriſcher Forſchung durchaus nicht beftehen 
können. Zu feinem anderen Ergebniffe kann und wird fie jemals 
führen, als dag Friedrich es war, welcher den Gedanken, höchſt an- 
ſehnliche GebietstHeile von Polen loszulöfen und fie als gute Beute 
an fi zu bringen, im Jahre 1769 zuerjt wieder aufnahm. Weder in 
Rußland, das lieber nad) Süden hin Eroberungen gemacht hätte, noch 
in Oefterreih, wo man von der Beraubung des Nachbars überhaupt 
nichts hören wollte, fanden jeine Ideen willfährige Aufnahme Wenn 
man ſich jedoch das Anſehen gibt, zu glauben, daß er fie um deß— 
willen vollftändig fallen lieh, jo heißt dieß die große politijche Be— 
gabung Friedrichs weit unterſchätzen. Er handelte vielmehr gerade jo, 
wie es von einem Manne von feiner Bedeutung erwartet werden 
mußte. Er ſchwieg einjtweilen jtill und harrte ſcheinbar unthätig des 
geeigneten Zeitpunftes, im welchem er neuerdings und mit bejjerem 
Erfolge auf jeine Profecte zurückkommen konnte. 


Ja man wird wohl nod einen Schritt weitergehen und 
behaupten dürfen, daß die Beſetzung der Zips und der angrenzenden 
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polnischen Diftriete nicht einmal den Anlaß zur Wiederaufnahme 
jenes Planes dargeboten haben kann. Gewiß war diefe Mafregel, 
gegen den Willen der Saiferin und des Fürften Kaunitz durch 
Joſephs ungeftümes Andrängen herbeigeführt, ein ſchwerer politifcher 
Fehler, der ſich fpäter vielfach gerächt Hat. Er war eben eine der 
unheilvolfen Wirkungen jenes Schwanfens, in welches in der damaligen 
Zeit durch den Gegenfag der Meinungen zwiſchen Maria Therefia, 
Joſeph und Kaunig die Politit Defterreihs nicht felten gerieth. Je 
nachdem die eine oder die andere dieſer maßgebenden Perjönlichkeiten 
den Sieg davon trug, wurde der Staat jelbft im die eine oder die 
andere Bahn gedrängt. Aber die jchon im Hocdjommer 1769 ges 
ſchehene Bejegung der Zips, die kaum cin Jahr jpäter erfolgte 
Decupation einiger polnischer Grenzdiſtricte, welde Greigniffe in 
St. Petersburg und in Berlin längft befannt geworden Waren, 
fonnten doch unmöglic nad) Ablauf vieler Monate im Jänner 1771 
plöglich einen fo tiefen Eindrud in Rußland hervorbringen, daß 
man nun zu dem früher zurückgewieſenen Plane befehrt worden fei 
und beſchloſſen habe, dem Beiſpiele Dejterreihs zu folgen und 
polniſches Gebiet ſich ebenfalls anzueignen. Welche Art der Nach: 
ahmung Defterreichs wäre das geweſen, die aus deſſen Abficht, einen 
Flächenraum von wenig mehr als zwanzig Quadratmeilen, ganz von 
ungariihem Gebiete umfchloffen, diesjeits der trennenden Gebirgstette 
gelegen, im Wege friedlicher Vereinbarung und entgeltliher Ein- 
löfung wieder zu erlangen, den Anlaß geſchöpft Hätte, Polen um 
Yänder in einer Ausdehnung von faft viertaufend Duadratmeilen 
ohne jegliche Erjagleiftung zu bringen? Nicht aljo zum Anlafje, 
jondern zu einem ſpät ergriffenen Vorwande hat die von öſter— 
reichiſcher Seite gejchehene Bejegung der Zips und einiger un: 
bedeutender Grenzdiftriste dem Könige von Preußen gedient, jeinen 
lang jhon gehegten und niemals fallen gelafjenen Plan zur Theilung 
Polens neuerdings aufzunehmen und zur Verwirklihung zu führen. 


Man fieht wohl, vor einer vorurtheilsfreien Erwägung der 


geſchichtlichen Thatſachen fällt das ganze gekünftelte Gebäude jener 
Beweisführung, durch welche die bisher auf Friedrid laftende An: 
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flage, der Urheber der Theilung Polens zu jein, auf Oeſterreich 
überwälzt werden follte, in Trümmer. Gewiß wird man verfuchen, 
es 'nenerdings aufzweichten mit eben fo kundiger als geſchäftiger 
Hand. Ob es gleihwohl gelingen wird, der Wahrheit ſchließlich 
zum Siege zu verhelfen, wer weiß e8? In dem Bewußtſein, hiezu 
nach Kräften beigetragen zu haben im ehrlicher Ueberzeugung, liegt 
jedoch dasjenige erfüllter Pflicht. 


Iriginal frorr 
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Die Zuſtimmung Polens. 


Die Vereinbarung zwifchen den drei Mächten, welche jest ge: 
meinſchaftlich den Plan verfolgten, ji auf Polens Koften zu ver: 
gröfern, und die bewaffnete Occupation der Gebietstheile, die fie ſich 
gegenjeitig zuerfannt hatten, bildeten die beiden erften und wohl auch 
die wichtigiten Schritte zur Verwirklichung ihrer Abficht. Nachdem 
fie geihehen waren, handelte es fi) wieder um zweierlei Dinge: vor 
Allem darum, in irgend einer Weije die Zuftimmung Polens, des 
Königs wie der Nepublif, zu den ſchon in der Ausführung begriffenen 
Mafregeln zu erlangen, dann aber auch die übrigen Mächte, welche 
wider diejelben etwa Einſprache erheben könnten, jo gut als nur immer 
möglich zu bejchwichtigen. 2 


Es ift bereit des Manifeftes Erwähnung geichehen, welches 
in Rußland entworfen, hierauf aber von Kaunitz vollftändig umge: 
arbeitet und in diefer neuen Form von den zwei anderen Mächten 
angenommen worden war. Zuerſt wurde es von den Vertretern 
Preußens und Rußlands, und dann aud von demjenigen Oeſterreichs 
in Warſchau übergeben, denn auch Letzteres hatte, nahdem es längere 
Zeit Hindurh feinen Repräjentanten am Hoflager des Königs von 
Polen bejejfen, erſt vor Kurzem den Freiherrn von Reviezly als jolden 
daſelbſt beglaubigt. 


Eine zweite Veröffentlihung beftand in einer Proclamation der 
Kaiferin, vom 11. September 1772 datirt, durch welche alle Einwohner 
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des Yandes, das nad der neuen Vereinbarung fünftighin zu Dejter- 
reich gehören follte, aufgefordert wurden, den Grafen Pergen als be: 
vollmädtigten Commiffär und Yandesgubernator anzuerfennen. Sie 
hätten jeinen Befehlen zu gehorhen und fich überhaupt jo zu benchmen, 
als ob fie der Kaiferin den Eid der Treue und der Unterwürfigfeit 
bereitö abgelegt hätten. 


Auf Antrag des Staatstanzlers wurden beide Kundgebungen der 
Kaiferin, das Manifeft und das Patent auch durch das offizielle 
Organ der öfterreichijchen Regierung, das „Wieneriihe Diarium* 
lundgemacht. Bezeichnend für Maria Therefia und ihre Auffaffung 
der ganzen Angelegenheit ift es, daß als ihr Kaunig eine kurze Ein- 
leitung, welche gleicyfalls in die Zeitung aufgenommen werden jollte, 
zur Genehmigung vorlegte, fie in dem Sate, der von dem Bejchluffe 
der Mächte handelte, ihre rechtmäßigen Anfprüde auf verſchiedene 
polnische Provinzen geltend zu machen, das Wort „rechtmäßig“ unter: 
ſtrich und am Rande eigenhändig hinzufügte „auszulafien" 1%). Gleich— 
wohl jcheint fie, und zwar zunächſt durch Joſeph, zur Zurücknahme diefer 
Anordnung veranlakt worden zu fein, denn es ift nicht wahrfcheinlich, 
daß diejelbe einfady nicht befolgt wurde. In dem Ertrablatte zu dem 
Wieneriichen Diarium vom 26. September 1772 ift das Wort „recht: 
mäßig“ neuerdings enthalten. 


Wurde man in Polen erjt durch diefe Kundgebungen des Wiener 
Hofes und durd diejenigen Rußlands und Preußens von den einzelnen 
Punkten der Abmahungen zwijchen den drei Staaten genauer unter: 
richtet, jo bejak man doc ſchon lang vor ihrem Erſcheinen eine Vor: 
ahnung dejjen, was im Schilde geführt wurde. Selbjt die, welche 
zuerſt noch der Hoffnung und dann wenigftens dem Zweifel ſich hin- 
gaben, waren durch Das alljeitige Vorrüden der fremdländijchen 
Truppen eines Anderen belehrt worden. Anfangs jegten die Con: 
füderirten den immer weiter vordringenden ruſſiſchen Heeresabtheilungen 
hartnädigen Widerſtand entgegen. Derjelbe erlahmte jedoh, als 
Ejenftochau und Tyniee gefallen waren und Pulawsfi, der Führer 
der Conföderirten, Polen verlaffen hatte, Gegen Oeſterreich und 
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Preußen wurde in den Gegenden, in denen ihre Truppen erjchienen, 
eine Widerjeglichkeit gar nicht verfucht. 


Was ferner den König von Polen und die Republik betraf, fo 
war ſich Jedermann Kar, daß fie, wenn auch wielleiht den Willen, 
doc gewiß; nicht die Macht bejaken, dem Zuſammenwirken der drei 
benadhbarten Staaten mit gewaffneter Hand zu begegnen. Bon einem 
jolhen Widerftande bis zur Ertheilung ihrer Zuftimmung zur Zer— 
ſtücklung ihres Vaterlandes war jedoch noch ein jehr weiter Weg. 
Die Erlangung diefer Einwilligung Polens bildete jet den bedeut: 
famften Zielpunft der gemeinjamen Bejtrebungen der drei hiebei zu— 
nächſt betheiligten Mächte, Rußland war es, welches in diejer Be— 
ziehung die Führung übernahm. Der von Panin entworfene Plan 
wurde alljeitig gebilligt und zur Richtſchnur der ferneren Schritte 
gemadt, welche gemeinfam gejchehen follten, um die Einberufung 
eines polnishen Neichötages zu Wege zu bringen und es durchjujegen, 
daß er die Abtrennung äußerſt beträchtlicher polniiher Gebietstheile 
von dem Stammlande, durd welche dasielbe um mehr als den 
vierten Theil feiner bisherigen Ausdehnung verkürzt werden jollte, 
auch ſeinerſeits doeumentariſch vollziehe. 


Außerdem follten nad der Anficht des Stantsfanzlerd noch ver- 
jchiedene andere Punkte ins Auge gefaßt werden. Als die wichtigſten 
bezeichnete er die Ausmittlung einer Entjhädigung des Königs von 
Polen und der Republik für die ihnen entgehenden Einkünfte und 
Krongefälle, die Wiederherftellung der inneren Ruhe in Polen und die 
Umgeftaltung der dortigen Verfafjung, um dem Ausbruch neuer 
Gährungen und die fernere Miteinflehtung der drei Höfe in diejelben 
zu verhüten. 


Was zunäcft die Entihädigung des Königs betraf, jo rieth 
Kaunig dazu, ihm die Palatinate Yublin und Chelm zu überlafien, 
welche Oeſterreich zuerſt für fich jelbjt im Aniprucdh genommen, auf 
die es jedoch fpäter verzichtet hatte. Aufer einigen anderen Vor— 
ichlägen zur Erreihung des gleichen Zweckes deutete er noch auf den 
Antrag hin, der bereit geftellt worden war, mehrere Bisthümer zu 
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fäcularifiven und verjchiedene geiftliche Pfründen einzuziehen, um deren 
Einkünfte gleihfalls dem Könige zuzumwenden. Auf ausdrücklichen Be— 
fehl der Kaiſerin mußte jedod) diefer Vorſchlag wenigſtens won öfter: 
reichiſcher Seite wieder fallen gelaffen werden. Der Schmälerung der 
Einkünfte der Republik wünjchte Kaunig durch Wiederherjtellung einiger 
der vielen, nad und nad aufer Gewohnheit gefommenen Gefälle oder 
durch Einführung neuer Abgaben abgeholfen zu jehen. So meinte er 
beijpielöweife, daß die ſonſt mit Einwilligung des heiligen Stuhles won 
der polnifchen Geiſtlichkeit entrichteten außerordentlichen Subfidien leicht 
zu gewöhnlichen Abgaben gemacht oder die den Juden auferlegten 
Kopffteuern erhöht werden könnten. 


Das Hauptmittel zur Wiederherftellung der inneren Ruhe in 
Polen glaubte Kaunig in der Erlaffung einer vollftändigen Amneftie 
für alles Geſchehene erbliden zu jollen. Für ſchwieriger hielt er die 
zeitgemäße Umgeftaltung der Verfafjung, wobei er vor Allem eine 
theilweife Abſchaffung des liberum veto als unerläßlich bezeichnete. 
Nur bei Kriegserflärungen und bei dem Abſchluſſe neuer Allianzen 
wäre es beizuhalten, bei Königswahlen aber und in anderen Reichs— 
angelegenheiten durch die Mehrheit der Stimmen zu erjegen. 


Da Panin erflärte, Hinfichtlich diejes Punktes die Anſchauung 
des Staatsfanzlers zu theilen, jo hoffte Kaunig mit derjelben auch 
leichter durchdringen zu können. Weniger zuverfichtlih war er in dem, 
was ſich auf die Prärogative, welche den Diffidenten zugeftanden 
worden waren, ımd auf die von Rußland übernommene Garantie der 
Verfaffung bezog. Gerade dieje beiden Punkte waren es jedoch, welche 
die meifte Gährung in Polen herbeigeführt hatten, und Jedermann 
mußte zugeben, daß insbejondere der legtere mit der Selbjtftändigfeit 
eines unabhängigen Staates ganz unvereinbar erſchien. Aber anderer- 
feit8 durfte man auch kaum darauf hoffen, daß Rußland ſowohl in 
Bezug auf die Stellung der Diffidenten als jeine Gewährleiftung der 
polnischen Berfaffung jo leicht zur Nachgiebigfeit zu vermögen fein 
werde. Denn in beiden Beziehungen handelte es ſich vornehmlich um 
die Behauptung feines eigenen, mit jo ſchweren Opfern errungenen 
Einfluffes in Polen. Es blieb daher nad der Anficdht des Staats: 
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fanzlers nichts übrig, als in Bezug auf die Stellung der Diffidenten 
wenigjtend auf die allmälige Bejeitigung derjenigen Einrichtungen 
hinzuwirfen, welche die meiſte Aufregung in Polen hervorgebracht 
„hatten. Und was die Gewährleiftung der Verfaſſung betraf, jo jah 
er fein anderes Mlittel, als daß fie aufer von Rußland auch noch von 
Oefterreih und von Preußen übernommen werde, um hiedurch dem 
übermädhtigen Einfluffe Ruflands in Polen ein Gegengewicht zu bilden. 


Hierin beftanden fo ziemlich die hauptſächlichſten Zielpunfte, auf 
deren Erreihung die Thätigkeit des Wiener Hofes in Polen ſich 
richtete. Der wichtigſte derjelben, die Erlangung der Zuftimmung des 
Königs und der Republif zu den geſchehenen Abtrennungen ſchien 
freilich noch mit jehr großen Schwierigkeiten verbunden zu jein. Auf 
das Manifeſt der drei Mächte erließ Stanislaus eine Gegenerklärung, 
in der er die Wegnahme polnifcher Provinzen als ein Unrecht be 
zeichnete, ſich jedoch auch zugleich jo tief erniedrigte, daß er „die 
uneigennügigen Beſtrebungen“ der Kaiſerin Katharina, Polen den 
Frieden wiederzugeben, lobpreifend in den Himmel erhob. 


Würdevoller als jeine Entgegnung war diejenige der Republik, 
Die Anſprüche Defterreihs und Preußens werden darin unbegründet 
genannt. In den früheren Verträgen mit fremden Mächten jei die 
Rechtmäßigkeit des polniihen Bejigitandes niemals in Zweifel gezogen 
worden. Unanfehtbar jei das Recht, auf welchem derfelbe beruhe; es 
müffe daher gegen jede Werlegung desfelben Verwahrung einge: 
legt werden. 


Auch bei diefem Anlafje bewies Kaunig von neuem, in welch 
hohem Grade er die wahrhaft ſtaatsmänniſche Eigenihaft beſaß, ſich 
im Geifte in die Lage Anderer zu verfegen und ihren etwaigen Wider: 
ftand nicht nur begreiflich, jondern ſogar gerechtfertigt zu finden, wenn 
ihre Pflicht oder ihr Anterefje fie zu jolhem bewogen. Es jei leicht 
vorherzufehen gewejen, ließ er jegt fi vernehmen, daß Polen feinen 
anderen Weg einjchlagen Eonnte als den einer ablehnenden Gegen» 
erflärung und einer Proteſtation. Dieß fei auch in ziemlich gemäßigten 
Ausdrücken gefchehen, denn bei den einmal obwaltenden Umftänden 
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könnten fie nicht anders als bejcheiden genannt werden. Gleichwohl 
meine er, daß man fich nicht länger mit einem vergeblichen Schriften- 
wechjel befaffen, fondern zu ernften Mafregeln jchreiten jolle, durch 
welche der König und die Republik zu willfährigen Entjchlüffen vermocht 
werden könnten. Wohl jei nicht in Abrede zu ftellen, daß bisher alle 
Mächte, welche in Polen ihre Abfichten zur Geltung zu bringen juchten, 
große Summen aufgewendet hätten, um ſich Stimmen zu erfaufen 
und eine überwiegende Partei zu erwerben. Erwäge man jedoch die 
jegigen ganz außergewöhnliden VBerhältniffe, jo werde man leicht die 
Ueberzeugung gewinnen, daß die Erfaufung polnifher Stimmen zu 
gar feinem Nuten, jondern nur zu beträchtlichem Nachtheil gereichen 
würde. Denn nimmermehr fei e8 von dem polnischen Adel zu er: 
warten, daß er feinen eigenen großen Vorrechten und Vortheilen frei- 
willig entfagen und fich mit dem Vorwurfe beladen werde, an feinem 
Vaterlande zum VBerräther geworden zu fein. Und jollten fi auch 
Einige durch Geld gewinnen laſſen, jo würden deren doch niemals viele 
und hervorragende Perſonen jein. Nicht auf den Heinen und armen, 
fondern auf den großen und reichen Adel komme es jegt an. Den 
legteren zu gewinnen, würde man Summen bedürfen, welde außer 
allem Berhältniffe ftünden zu dem Rejultate, das hiedurch erzielt 
werden könnte. Denn nicht um bloße Parteifragen, fondern um den 
Verluft eines anfehnliden Theiles des Königreiches, jomit um den 
eigenen Vortheil und die Wohlfahrt Alter handle es ſich jetzt für fie. 
Je eifriger aber die drei Mächte bemüht wären, fih auf dem fünf: 
tigen Reichstage durch Geldverjhwendung Stimmen zu erwerben, um jo 
mehr würde den gewohnten Eabalen und ntriguen der Polen jchädliche 
Nahrung verſchafft und das Vorurtheil verftärkt werden, daß die Mächte 
ihrer Sache nicht gewiß wären und leicht durch leere Verſprechungen 
hingehalten werden könnten. 


Indem fich jedoch Kaunitz, hierin ganz dem Einne der Kaiſerin 
folgend, mit jehr großer Yebhaftigfeit gegen die Anwendung von 
Beitehungsmitteln ausſprach, fühlte er doc gleichzeitig die Noth- 
wendigfeit, einen anderen Weg anzudeuten, auf welchem der beab» 
fihtigte weft mit größerer Sicherheit und in pafjenderer Weije 
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erreicht werden könnte. Der Staatsfanzler gerieth auch hierüber nicht 
in Verlegenheit, jondern er hielt das ihm zweddienlich ericheinende 
Mittel ſchon in Bereitihaft. Er fchlug vor, man möge gemeinjchaft- 
lich erflären laſſen, daß man fich aus bloßer Rüdficht auf Polen bisher 
darauf beſchränkt habe, bei weitem nicht all die Nechtsanfprüce zur 
Geltung zu bringen, die man auf polnifche Yänder zu erheben ver- 
möge. Da man jedoch aus den Antworten des Könige und der 
Republik mit Leidweſen erjehen müffe, daß diefe Mäfigung keineswegs 
richtig gewürdigt und daß fie Daher gegenjtandslos geworden jei, Habe 
man ſich unwiderruflich entſchloſſen, auch an die Geltendmadjung der 
bisher noch unerwähnt gebliebenen Anjprüche zu jchreiten, wenn binnen 
einer feitzufegenden Friſt nicht die Zuftimmung des Königs und der 
Republik zu dem bisher Gejchehenen urkundlich feftgeftellt fein werde. 


Forſcht man nad der Urjache, weßhalb Kaunig fi von dem 
Mittel, auf welches er hinwies, eine fo zwingende Wirkung verſprach, 
jo lag fie auch jegt wieder in dem Gedanfen, nicht von dem Kleinen, 
mit verhältnigmähig geringen Opfern zu erfaufenden Adel, fondern 
von den Großen des Reiches hänge die Entiheidung ab. Nur Wenige 
werde ed unter ihmen geben, die nicht in den Provinzen, auf welde 
die drei Mächte nunmehr ihre Anfprüche ausdehnen würden, Güter 
oder Würden befähen. In Anbetracht der mannigfachen Gelegenheit, 
jo mancher Vortheile theilhaft zu werden, welche eine ungeregelte 
Regierung darbiete, würde Jeder aus ihnen es vorziehen, ein Pole zu 
bleiben, ftatt der Unterthan einer der drei Mächte zu werden. Es fei 
daher wahrjcheinlich, daß vielleicht fein Einziger feinen eigenen Vor— 
theil feiner Vaterlandsliebe hintanjegen, und daß ſich Jeder auf dem 
Reichstage eifrigjt bemühen werde, die Erwirkung der von den drei 
Mächten verlangten Abtretungen und Zugejtändniffe herbeizuführen, 
um nicht durch eine noch weiter gehende Ausdehnung der Theilung 
Polens unter die Botmäfigfeit einer fremden Macht zu gelangen #6). 


Es mag wohl dahingeftellt bleiben, ob ſich Kaunig in dieſen 
Borausjekungen und den aus ihnen gezogenen Schlußfolgerungen nicht 
täufchte. Darüber jheint jedoch faum ein Zweifel obwalten zu können, 


daß es ihm nicht jo ſehr um die Ausführung des von Le ſelbſt 
Arnetb, Maria Iherefia. VIII. Band. 
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gemachten Vorſchlages als um die Drohung zu thun war, durch 
welche nach jeiner Meinung König Stanislaus und die Republik zur 
Willfährigkeit gebracht werden jollten. Daß er nicht etwa diefen An- 
laß bemügen wollte zu noch weitergehender Abtrennung polnischen Ge: 
bietes von dem Stammlande, mochte diejelbe auch Defterreich zu Gute 
kommen, wird durd) einen ferneren Antrag des Staatskanzlers deutlic) 
bewiejen. Durch eine geheime Uebereinkunft jollten die drei Mächte 
ſich gegenfeitig feierlich verpflichten, die in dem ſchon abgefchloffenen 
Vertrage feitgejegte Begrenzung ihrer neuen Gebietserwerbung gewiffen- 
Haft zu beobachten und daher jeder diejelbe überjchreitenden Occupa— 
tion polnischen Gebietes in dem Augenblide ein Ende zu madhen, in 
welchem die Zuftimmung Polens zu den bereits getroffenen Verab— 
vedungen ertheilt werden würde #7), Die Behauptung des Königs 
von Preußen, Kaunitz ſtrebe nach einer Vergrößerung des öfterreichi- 
ſchen Antheils 15), zeigt ſich daher als eine grundloſe Verdächtigung, 
welche wohl nur zu dem Ende vorgebradyt war, um des Königs eigenes 
Beſtreben, ſich der ihm in dem Vertrage vorenthaltenen Stadt Danzig 
zu bemädtigen, in milderem Lichte erjcheinen zu laffen. Für eine noch 
heut zu Tage geihehende Wiederholung jener Anklage 1°) wird jedoch 
ein Entjchuldigungsgrumd nicht leicht mehr gefunden werden fünnen ®"®), 


Eher als Defterreihh waren es jedoh Nufland und weit mehr 
noch Preußen, welche fich wenigjtens die Möglichkeit offen halten 
wollten, noch beträchtlichere Gebietstheile von Polen abzureißen md 
ſich zujueignen, als fie auf Grundlage des abgejhloffenen Theilungs- 
vertrages bereits in Befig genommen hatten. König Friedrich bewies 
dieß durch jein Verfahren gegen die Städte Danzig und Thorn; jein 
Geſandter in St, Petersburg aber, Graf Solms erflärte offen, es 
müffe jo weit fommen, daß die drei Mächte das ganze noch übrige 
Polen bis auf einen geringen Reft unter jich theilten ®'). Panin hin: 
gegen erhob wider den Vorjchlag des Fürſten Kaunig, inſoweit er ſich 
auf den Abjchluf der geheimen Konvention bezog, gleich Anfangs das 
Bedenken, daß es feineswegs räthlich ericheine, ſich ſelbſt voreilig die 
Hände zu binden >"). Aber jchlieglih ftimmte er doch aud dem An: 
trage des Wiener Hofes bei, daß in Warſchau eine gleidhlautende 
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Erklärung der drei Mächte wegen etwaiger Geltendmachung ihrer 
bisher noch nicht zur Sprache gebrachten Rechte auf fernere Gebiets- 
theile Polens abgegeben werden jolle. Nur meinte Panin, dieſe 
Erklärung könnte, ohne ihr den Polen gegenüber etwas von ihrer 
Kraft zu benehmen, doch immerhin in einer Weife abgefaßt werden, 
in der fie den fremden Mächten geringeren Anlaß zur Beunruhis 
gung gewähre als das von Saunig entworfene Project. Indem 
er das legtere in diefem Sinne veränderte, that Panin ein Gleiches 
hinſichtlich der von öſterreichiſcher Seite vorgefchlagenen geheimen 
Uebereinfunft. Rußland jei hiezu, jo behauptete er, durch den Umftand 
gezwungen, daß jein Krieg gegen die Pforte mod fortdauere und es 
für jeine Truppen feinen anderen Weg gebe, an den Feind zu ger 
langen, ald über polnijches Gebiet. Es wäre daher gegen alle Ber: 
nunft, den Bewegungen derjelben irgend ein Hemmniß zu bereiten ?9). 
Und um den Wiener Hof deſto leichter zur Nachgiebigleit zu bewegen, 
jandte Panin das von der Kaiſerin Katharina bereits unterzeichnete 
Eremplar der abgeänderten Uebereinfunft zur Auswechslung dorthin. 


Da aud in legterem die Verficherung enthalten war, man 
werde die neuen Gebietserwerbungen in Polen nicht über die Beftim- 
mungen des Theilungsvertrages ausdehnen, da ferner die in Warſchau 
abzugebende Erklärung aud nad) Panins Project noch drohend genug 
flang, jo zögerte man in Wien feinen Augenblid mit der Zuftimmung 
zu beiden Documenten. Allſogleich wurde das öſterreichiſche Exemplar 
der geheimen Uebereinkunft ausgefertigt und, mit dev Unterjchrift des 
Kaiſers und der Kaiferin verjehen, dem Fürſten Galigin überreicht 50). 
Reviczky aber erhielt den Auftrag, fich mit dem Gefandten Rußlands 
und Preußens über die in Warſchau gleichzeitig abzugebende Erklärung 
näher zu verjtändigen 5%). 


In Rußland war man durch das willfährige Entgegenfommen 
des Wiener Hofes äuferft befriedigt. Man mochte darin wohl eine 
gewiffe Bürgichaft erbliden, dak der umfaffende Blan, welchen Banin 
ausgearbeitet hatte, um als Nichtichnur für das gleichmäßige Ver: 
halten der Geſandten der drei Mächte in Warjchau zu dienen, nun 


gleichfalls die Zuſtimmung Vejterreichs finden werde. 
26° 
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Auf die Einzelnheiten diejer weitläufigen Ausarbeitung kann hier 
unmöglid näher eingegangen werden. Es genüge hervorzuheben, dat man 
in einer eigenthümlichen Verbindung militäriiher Maßregeln mit Be— 
ftehungsverjuchen das geeignetjte Mittel erblicte, um die Zuftimmung 
Polens zu den thatſächlich jhon durchgeführten Gebietsabtrennungen zu 
erlangen. In eriterer Beziehung jollte die allgemeine VBorrüdung der 
fremden Truppen in das Innere von Polen vorgenommen, in legterer 
aber eine gemeinſchaftliche Caſſe gebildet werden, um aus ihr die 
nothwendig werdenden Auslagen zu beftreiten. Jede der drei Mächte 
follte jih an ihrer Gründung mit etwa hundertfünfzig- bis zweimal» 
Hunderttaufend Thalern betheiligen. 


Vielleicht noch bemerkenswerther war, was von ruſſiſcher Seite 
in Bezug auf die zukünftigen inneren Einrichtungen Polens vorge: 
ichlagen wurde. Um die Umwandlung diejes Yandes in ein Erbreid 
zu verhindern, jollten nicht nur die grundgejeglichen Beitimmungen, 
kraft deren die Krone nur durch Wahl erlangt werden fonnte, be— 
ftätigt, fjondern außerdem auch noch neue Feſtſetzungen eingeführt 
werden, denen zufolge künftighin nur ein in Polen anjäßiges und be— 
gütertes Mitglied des dortigen Adels zum Könige gewählt werden 
und niemals der Sohn oder Enfel des legten Königs ihm unmittelbar 
auf dem Throne nachfolgen durfte, Die Regierungsform in Polen 
follte für alle Zukunft die vepublifanijche fein, das liberum veto 
aber ald unveränderliches Grundgeſetz aufrecht erhalten bleiben >). 


Die Anführung diefer Punkte wird genügen, um die Ueberzeugung 
zu erweden, daß man in Wien mit den Anfichten und Vorſchlägen 
der ruffiichen Regierung unmöglih ganz einverjtanden jein Fonnte, 
Was zunächſt die in Polen anzumwendenden Mittel betraf, um die 
Einwilligung der Republik zu den Verabredungen der drei Mächte zu 
erlangen, jo hatte man ſich mit viel zu großer Entjchiedenheit gegen 
die Beitehung erklärt, als daß man jich jegt plößlich zu einer anderen 
Meinung zu befehren vermodte. Aber man wollte es doch aud) 
forgfältig vermeiden, fich in einem Augenblide, in weldem die bis: 
herigen Verhältniſſe in Polen in volljtändiger Umformung begriffen 
waren, um geringfügiger Fragen willen von Rußland zu trennen. 
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Es wurde daher befchloffen, einen Betrag von hundertfünfzigtaufend 
Thalern zu dem von Panin angegebenen Zwede zu widmen. 


Unendlich viel ſchwerer fiel e8 dem Kaijerhofe, aud in die Punkte 
zu willigen, welche auf die fünftige Seftaltung der jtaatlihen Einrich— 
tungen im Polen fich bezogen. Denn es wird leicht fein, den Beweis zu 
erbringen, dag man in Wien ungleih wohlwolfendere Gefinnungen 
für diefes Nachbarland Hegte, als ſolches in Berlin und in St. Peters: 
burg der Fall war. Allerdings war nach langem Widerjtreben endlich 
auch in Defterreih die Meinung zur Geltung gelangt, es gehe nicht 
an, fich allein als uneigennügiger Zuſchauer zu geberden, während fich 
Rußland und Preußen auf Koften Polens anjehnlih vergrößerten. 
Aber im Gegenjage zu jenen zwei Mächten wünfchte man Polen, 
welches trog der ſoeben geichehenen beträchtlichen Schmälerung feines 
Umfanges doc nocd immer ein weitausgedehnter Staat blieb, dem es 
feineswegs an den möthigen Hülfsquellen zu einer gewiſſen Macht— 
entfaltung gebrach, auch zu einem mehr in ſich gefeftigten und dadurch 
einer glüdlicheren Zukunft entgegengehenden Ganzen werden zu jehen. 


Nicht allein die edelmüthige Gefinnung der Kaijerin, welche 
fremden Glende aud dort abgeholfen wiſſen wollte, wo es ihr und 
ihrem Reiche vielleicht zum Vortheil jein fonnte, ſondern auch jener 
egoiftiihe Standpunkt, dem in politiihen Dingen jederzeit eine jehr 
große Berechtigung zuerfannt werden muß, trat in diefer Anjchauung 
des Wiener Hofes zu Tage. Kaunitz wenigſtens wünjchte auch aus 
dem Grunde eine Conſolidirung der Zuftände in Polen, weil jeiner 
Anſicht mad diefer Staat dazu dienen follte, künftighin die Stellung 
einer Zwiſchenmacht, wie er ſich auszudrüden liebte, einzunehmen 
zwiſchen Oeſterreich, Rußland und Preußen 507), 


Um jedoch zu diefen Zielen zu gelangen, hielt man jegt in Wien 
in theilweijem Widerfpruche mit früheren Anjchauungen die Stärkung 
der polnifhen Königsmacht, und wenn nicht die völlige Abſchaffung, 
jo doch die ausgiebige Beichränfung des liberum veto für ganz 
unerläßlich 59%). Mean verkannte nicht daR das ausgiebigfte Mittel, 
die Macht der Könige von Polen dauernd zu kräftigen, in der Um— 
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wandlung diefes Staates in ein Erbreich lag. Und wenn man aud 
nicht daran denen fonnte, die in offenem Gegenſatze gegen Rufland 
und Preußen anftreben zu fönnen, jo hätte man es doch jehr gern 
geiehen, wenn es dem Könige von Polen gelungen wäre, jeine Hierauf 
gerichteten Wünſche mit Zuftimmung der Höfe von Berlin und 
St. Petersburg zur Wahrheit zu machen 0"). 


Was endlid das liberum veto betraf, jo bezeichnete Kaunitz 
dasjelbe auch jetzt wieder als eine politiiche Monftrofität und als die 
Hauptquelle der Unruhen in Polen. Auch jegt hätte ev weit lieber 
die Hände geboten, das liberum veto zu bejeitigen, als es für die 
Zukunft aufrecht zu erhalten 519). Aber auch jet wieder überwog die 
Rückſicht, daß der gegenwärtige Augenbliet durchaus ungeeignet dazu 
fei, Rußland entgegen zu treten und in einer jo wichtigen Frage einen 
deſſen Anfichten geradezu widerjprehenden Standpunkt einzunehmen. 
Kaunig hielt es daher für zweckmäßig, der ruſſiſchen Regierung gegen: 
über jede eingehendere Erklärung über die einzelnen Punkte des von 
ihr vorgeichlagenen Pacificationsplanes zu vermeiden und ſich auf eine 
in ganz allgemeinen Ausdrücen gehaltene Zuftimmung zu bejchränfen. 
Dem Freiheren von Reviczth aber wurden genau die Unterfchiede bes 
zeichnet, welche zwijchen den Anschauungen der öfterreihiichen und der 
ruffiihen Regierung beftanden ’*), 


Wenige Wochen nad dem Eintreffen dieſes Nejcriptes in 
Warihau, am 19. April 1773 wurde dort nad längerer Zögerung 
endlich der Reichstag eröffnet. Die Schilderung der Vorgänge auf 
denjelben ift jhon zu oft wiederholt worden, als daß fie hier neuer: 
dings unternommen zu werden brauchte. Dem ſchon früher erwähnten, 
in Rufland entworfenen Programme zufolge wurden von Seite der 
Vertreter der drei Theilungsmächte Mafregeln der Gewalt mit Be— 
ftehungsmitteln vereinigt, um die Mitglieder des Reichstages gefügig 
zu ſtimmen. In folder Weile jegten die Geſandten die Wahl einer 
Delegation durch, welche die nähere Vereinbarung mit ihnen zu Stande 
bringen follte. Ja der Reichstag ertheilte ihr ſogar eine jo weit: 
gehende Vollmacht, daß fie der Verpflichtung enthoben wurde, das 
Nefultat ihrer Abmachungen noch einmal vor ihn zu bringen. 
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Eigenthümlich war es, daß in dem Augenblide, in welchem die 
Delegation niedergefegt wurde, die fremden Gefandten in Warſchau 
noch immer nicht mit den Anftructionen verjehen waren, deren fie zur 
Unterhandlung mit ihr nothwendig bedurften. Was man im Allge— 
meinen wollte, war allerdings ſchon in dem Theilungsvertrage und in 
dem von ruſſiſcher Seite ausgearbeiteten PBacificationsplane enthalten. 
In erfterer Beziehung war es insbeſondere die Fejtitellung der zukünf- 
tigen Grenze, über welche äußerſt langwierige Verhandlungen jtatt: 
fanden und man geraume Zeit nicht zu definitiven Beſchlüſſen zu ge: 
langen vermochte. Auf Grund höchſt mangelhafter Yandfarten waren 
die erjten Forderungen aufgejtellt worden; nachträglich überzeugte man 
fich, daß diefelben in manchen Punkten ganz unausführbar erihienen. 
Die Verſuchung Tag nahe, überall dort, wo irgend ein Bedenken ſich 
darftellte, hinauszugreifen über den Nahmen, den man fic früher jelbft 
gezogen hatte, während man es dagegen mit ängftlicher Sorgfalt ver: 
mied, zur Ausgleihung für die Mehrforderungen hie und da aud 
etwas naczulaffen von dem früheren Begehren. 


Es kann durchaus nicht gejagt werden, dar Defterreich bei diejer 
Auftellung neuer, auf die Grenzlinie bezüglicher Begehren mit be: 
jonderer Mäfigung vorgegangen wäre. Auch in diejer Beziehung 
fonnte man fich täglich überzeugen, daß Maria Therefia, ja daß jogar 
Kaunitz jo ziemlih in den Hintergrund gedrängt waren, während 
Joſeph und jein militärischer Nathgeber Yacy das Terrain vollftändig 
beherrſchten. War ja dody der Letztere von der Kaijerin jelbft, dieſer 
leidenjchaftlihen Gegnerin der Theilung Polens, dafür belobt worden, 
daß er jo Hartnäcig darauf gedrungen habe, man möge aud) von 
öfterreichiicher Seite nur ja recht viel verlangen. Da war es fein 
Wunder, wenn aud) jet wieder ein Gleiches geſchah. So weit ging 
man darin, daß fich endlich Staunig wieder ermannte und die For: 
derungen, mit denen Joſeph hinjichtlich des feſtzuſtellenden Grenzzuges 
auftrat ®'?), als einen neuen Vergrößerungsplan bezeichnete, auf welchen 
einzugehen weder thunlich noch räthlich erjchiene 5"), Man möge es, 
rieth er der Kaiſerin, doch ja bei den Begehren bewenden laſſen, in 
deren Sinne er joeben die legten Juftructionen an Reviczky abgejendet 
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habe. Sei ja doch darin den Polen nicht weniger als die einfache 
Anerkennung des Grenzzuges zugemuthet worden, wie er von dem 
öfterreichiichen Obersten Seeger an Ort und Stelle durch eigens hiezu 
angebrachte Zeichen ausgeftedt wurde. Man dürfe nicht aus den Augen 
verlieren, dag jhon bei diefer Manipulation die ganze Grenze zwiſchen 
der Weichjel und dem Bug um eine, ja hie und da jogar big zu zwei 
Meilen über die früher bejtimmte gerade Yinie hinausgerückt worden 
fei, umd daß die in Podolien in Anfpruch genommene Erweiterung des 
neu zu eriwerbenden Gebietes ungefähr fünfzehn Wegmeilen umfaffe. 


Hiebei blieb c& denn auch, und man beichränkte ſich Anfangs 
den Polen gegenüber auf die ſchon früher geftellte Forderung der Gut: 
heifung des Grenzzuges nad der von öfterreichifcher Seite vorgenom: 
menen Bezeihnung. Dem Freiheren von Reviczky wurde der Ent: 
wurf des zu diejem Ende mit Polen abzujchliegenden Vertrages 
überjendet. Aber gar bald ſah man ein, daß man mit einem jo 
allgemein gefahten Begehren nicht durchdeingen werde, und an Stelle 
desjelben wurde jet wieder die Aufzählung und Abgrenzung der an 
Oeſterreich abzutretenden Yandjtriche gejegt, wie fie in dem Theilungs- 
tractate enthalten war. Gleichzeitig richtete Kaunitz die vertrauliche 
Mittheilung an Nevicziy, die baldige Zuftandebringung diefer Verein: 
barung wäre auch aus einem anderen Grunde jehr erwünſcht. Denn 
nad Abſchluß derjelben und wenn inzwijchen in der neu erworbenen 
Provinz, weldyer jest amtlich der Name Galizien beigelegt wurde, die 
Huldigung gefchehen wäre, gedenfe der Kaiſer fich perjönlid dorthin 
zu begeben. Gr beabfichtige Die Reife, die er in jenen Tagen nad 
dem Temeswarer Banat und nah Siebenbürgen unternahm, ſchließlich 
aud auf Galizien auszudehnen 51), 


Schon ſeit längerer Zeit hatte ſich Joſehh mit dem Gedanfen 
beihäftigt, jobald als nur immer möglich das nen erworbene Yand 
perjönlich in Augenjchein zu nehmen. Maria Therefia hingegen, den 
häufigen Reifen ihres Sohnes ohnedief abhold, war dieſem Projecte 
mit jo großer Yebhaftigfeit entgegengetreten, daß es jchien, als ob er 
demjelben völlig entfagt hätte. Aber Kaunitz wußte wohl, daß Joſeph 
den einmal gefaßten Vorjag nicht leicht werde fallen laffen, und es 
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zeigte fi gar bald, wie richtig er auch dießmal wieder den Kaiſer 
beurtheilte. Denn nachdem Joſeph, welcher am 6. Mai Wien ver- 
laffen hatte, etwa einen Monat hindurch auf Reifen ſich befand, be: 
gehrte er zu ſchmerzlichſter Ueberrafchung feiner Mutter ihre Ein- 
willigung, fi von Siebenbürgen aus nad Galizien begeben zu dürfen. 


Nur höchſt ungern willfahrte Maria Therefia dem Wunfche 
ihres Sohnes, aber fie gewann es doch über fich, die zu thun. In 
einer für fie wahrhaft charafteriftiichen Weije kündigte fie ihm diejen 
Entihluß an. „Meine Ruhe, meine gute Laune“, ſchrieb fie ihm am 
20. Juni 1773 von Schönbrunn, „Haben nicht lange Zeit gedauert. 
„An demjelben Abende, an welchem ich Dir jcherzend jchrieb, erhielt 
„ih den Courier, der mich in die tiefften Träumereien verſenkt hat. 
„Denn ich fann weder diefe ſchreckliche Reife noch irgend eine andere, 
„die Du mit jo vieler Beſchwerde unternimmft, durch weldye Du 
„Deine jhönften Yebendtage abmügeft und mir nicht nur die wenigen 
Augenblicke raubſt, die mir noch übrig bleiben, fondern fie auch mit 
„Kummer erfüllft, aus dem gleichen Gefichtspunfte betrachten wie Du. 
„Hilf mie lieber den Provinzen, die Du ſchon durchreift haft umd 
„weile unter unjeren Augen ſich befinden, bejfere Einrichtungen zu 
„geben. Wenn dieß bei ihnen in dauerhafter Weile gejchehen fein 
„wird, dann follen Siebenbürgen und Polen an die Reihe kommen; 
„wenn man jich aber vorerit mit diefen Letzteren bejchäftigt, erreicht 
„man feinen jo wichtigen Zwed als es bei jenen der Fall wäre. 
„Verzeih mir, aber ih bin es, die Dir die Wahrheit jagen muß. Es 
„iſt trotz Deines Scharfjinnes und Deines unermüdlichen Fleißes 
„unmöglich, daß Du auf diefen Reifen von zwei oder drei Monaten 
„Alles zu ſehen und daraus die nothwendigen Folgerungen zu ziehen 
„vermagit, insbejondere in Polen, wo Niemand, die Eingebornen noch 
„weniger als die Anderen, Dir die erforderlichen Aufichlüffe geben 
„fann. Und in welder Krife verfügt Du Dich dahin? Weder die 
„Zarin noch der König von Preußen waren bis jegt dort. Du Haft 
„diejen Winter gejehen, daß er ſelbſt eine jolde Reiſe nicht als paffend 
„betrachtete, und doch bit Du fo graufam, von mir das Jawort zu 
„verlangen! Du vechneft immer auf meine Zärtlichkeit, welde es 
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„lederzeit mit Div hält wider mein eigenes Herz. Da ich gegen 
„meine Leberzeugung feinen Beſchluß faffen konnte, zog ich Kaunitz 
„zu Rathe. Hier iſt feine Note; in Gemäßheit derjelben habe ich 
„alle Schreiben verjendet. Ich hoffe daß dadurd Dein Wille erfüllt 
„wird, und Gott möge das Opfer annehmen, das ich ihm darbringe, 
„Nicht Dir, jondern ihm allein, auf daß er Deine Abfichten und 
„Unternehmungen jegne. Du wirft wie gewöhnlich weder lagen noch 
„Murren von mir hören; Alles dieß bleibt einzig und allein für mein 
„eigenes Herz. Urtheile über den Zuftand der Kränkung, in welchem 
„es jetzt fich befindet, nady der Tröftung, welde Du ihm während 
„des vergangenen Winters durch den Vorſchlag bereiteteft, nicht mehr 
„an dieſe Reife zu denken, wodurch ich zu dem guten Glauben verlockt 
„wourde, es werde von ihr nimmer die Rede fein. Trotz der dumpfen 
„Serüchte, welche fich vor zwei Wochen hier verbreiteten, fie werde 
„gleichwohl ftattfinden, war ich die Einzige ruhig; jetzt iſt fie zuge: 
„anden und ich vede nichts mehr davon, aber meine Qual wird nicht 
„enden. Ich muß nur noch hinzufügen, daß wenn Du durdaus noch 
„in diefem Jahre die Reife unternehmen willft, ſolches jetst nicht 
„paffender ift als im September. Denn der Eid der Treue, der noch 
„nicht geleiftet werden fonnte, it nichts als eine Ceremonie, da 
„er immer nur erzwungen und diefen armen Yeuten abgenöthigt 
„Tein wird.“ 


„Dier jende ich unfere politiihen Angelegenheiten. Es war in 
„der kurzen Zeit nicht mehr möglich, die erforderlichen Aufklärungen 
„Für die neue Convention nad dem Banat abzujchiden; man mußte fie 
„altjogleich erpediren, denn Revicziy war ohnehin genöthigt, die Konferenz 
„um acht Tage zu verjchieben, weil er die neuen Inſtructionen ab: 
„warten mußte. Würdeft Du hier bei mir gewejen fein, dann wäre 
„Alles beſſer; Hier ift Dein Plag und nicht in den carpathiichen Ge— 
„birgen. Verzeih mir! Du meinst, ich nehme allzu ſehr Rückſicht 
„auf das Gerede der Yeute. In den eriten zwanzig Jahren meiner 
„Regierung habe ich das Gegentheil gezeigt. Aber Du, Tu legft 
„allzu wenig Werth darauf; Du folgit nur Deinen Eingebungen und 
„Deinem Willen. Und da dem legteren nicht widerjproden wird, 


—— Go: gle UNIVERSITY OF Wisc ONSIN 


Abmahnung der Raiferin. 411 


„da Du die Gabe des Wortes und der Feder befigeft und fie durch 
„unerfhöpflice Sophismen und Spöttereien unterftügeft, jo ſetzeſt Du 
„ihn aud in den meijten Fällen durch. Hiedurch angeregt, meinft 
„Du, daß alle Anderen Unrecht haben oder feine Aufmerkiamfeit ver— 
„dienen, Berzeih mir diefe Herzensergiefung; ich bin Feineswegs er— 
„jürnt, aber ich bin traurig und glaube Did) wenigitens für die Zu: 
„unft warnen zu jolfen‘ 519), 


Joſephs Abwejenheit von Wien und die Unmöglichkeit, ſich in 
den weit entlegenen Gegenden, die er durchſtreifte, mit ihm im vajche 
Verbindung zu fegen, machten es nothwendig, von nun an die Befchle 
an Reviczky ohme vorläufige Einholung der Zuftimmung des Kaifers 
zu erlaffen. Aber um fich feiner allzu großen Verantwortung auszu— 
jegen, trachtete doch Kaunig jo viel als nur immer möglid im Sinne 
Joſephs zu handeln. Bon diefem Bejtreben war er ohne Zweifel ges 
leitet, al8 er Reviczky neuerdings einfhärfte, Defterreid) werde zwar 
die jchon in feinem Manifeſte aufgeftellten Forderungen nicht ſteigern; 
wenn jedoch Preußen auf Erlangung neuer Vortheile beitehen follte, 
fo mühte Achnliches auch für Defterreih begehrt und dadurd die 
Gleichheit der den zwei Höfen zuzumendenden Erwerbungen aufrecht 
erhalten werden 516). 


An diefem Grundſatze hielt Raunig fortan unerſchütterlich feit. 
Mit großer Befriedigung nahm er die Erklärung Rußlands entgegen, 
daß es für fich felbit in feiner Weife über die urſprünglich geftellten 
Forderungen hinausgehen wolle. Aber er fügte auch jett wieder 
hinzu, dak die nicht genüge und von Seite Preußens ein Gleiches 
zu beobachten jei. Im Falle des Gegentheils müfte auch Defterreich 
feine Forderungen erhöhen ®'?). 


Es mag dahingeftellt bleiben, in wie weit diefe Feſtigkeit des 
Wiener Hofes dazu beitrug, zulett auch den König von Preußen zu 
der Erklärung zu veranlaffen, er werde ſich ebenfalls an die Beftim- 
mungen des Theilungsvertrages binden; die nähere Feſtſetzung des 
Grenzzuges jei jedoh an Ort und Stelle mit den polnischen Com— 
mifjären zu vereinbaren ®'%). Dieje legtere Claujel war ganz dazu 
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geeignet, das Gute wieder zu nichte zu machen, das durch die eritere 
Erklärung erreicht ſchien. Denn mit Recht bejorgte man in Wien, 
dag hiedurch der Keim zu einer endlofen Reihe der gehäffigiten 
Streitigkeiten gelegt werden würde. Kaunitz wünſchte daher, es möchten 
all diefe Differenzen entweder ſchon in der Convention, welde über 
die Gebietsabtretungen abgejhloffen werden follte, oder noch vor 
Zuftandebringung derjelben durch gegenjeitige Commiffäre behoben 
werden 59), 


Auf den letzteren Vorſchlag des Staatskanzlers konnte ſchon aus 
dem Grunde nicht eingegangen werden, weil hiedurch der Abſchluß der 
Convention ind Unendliche verzögert worden wäre. Die gleiche Urjache 
mag es gewejen fein, weßhalb nicht auch jchon in dem Tractate die 
volljtändige Befeitigung aller Grenzdifferenzen erfolgte. Es blieb ſo— 
mit nichts übrig als fih dem Begehren des Königs von Preußen ans 
zubequemen und die genauere Feſtſtellung des Grenzjuges den zu 
diefem Zwede zu berufenden Gommiffären vorzubehalten. Selbſtver— 
ftändlich ſollte dieß nicht bloß Preufen, ſondern auch Defterreich gegen- 
über der Fall fein. Da hiemit das legte Hindernii aus dem Wege 
geräumt fchien, wurden am 21. August 1773 diefe Bereinbarungen 
von Reviczky einerfeits und von dem Biſchofe von Gujavien, Anton 
Oſtrowoli als Präfidenten der Delegation, dann von den Confödera— 
tionsmarjchällen Radziwill und Poninsfi andererfeits, jedoh nur mit 
dem ausdrüdlihen Beifage unterzeichnet, daß fie erit dann als eigent- 
licher Vertrag in Kraft treten follten, wenn fie auch von den Deles 
girten und Gommiffären gleichzeitig mit den Verträgen der beiden 
anderen Mächte unterjchrieben fein würden 520). 


Reviczky beeilte fi), von diefem Ergebniffe feiner Bemühungen 
nicht nur Maria Therefia und Kaunig, jondern auch den Kaifer, und 
zwar Yegteren perjönlih in Kenntniß zu ſetzen, denn Joſeph hatte 
ſchon feit mehreren Wochen den Boden Galiziens betreten. Reviczky 
eilte num zu dem Kaiſer nach Zamosc, wo ſich derfelbe gerade befand. 
Es war von um jo größerem Werthe für Nevicziy, daß Joſeph feine 
Haltung belobte *i), als er früher nicht immer der Zufriedenheit des 
Kaiſers ich hatte rühmen dürfen >22). Und gleichzeitig wurden Reviczky's 
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zahlreiche Anfragen über eine Reihe von Einzelmheiten , hinsichtlich 
deren es ihm noch an näherer Inſtruction gebrah, von dem Kaiſer 
in erjchöpfender Weije beantwortet. 


Es versteht fi von jelbit, dap man in Wien, wo man nur 
eine höchſt unvolltommene Kenntnig des neu erworbenen Yandes bejaf, 
ed vermied, an den Aufträgen, welche der Kaifer an Ort und Stelle 
dem Freiheren von Reviczky ertheilte, auch nur das Geringite zu 
ändern. In den legten Tagen des Juli hatte Joſeph von Kaſchau 
her, und zwar am 27. die Grenze Galiziens überfchritten. Drei Tage 
jpäter war er in Lemberg eingetroffen, hatte fich in beſcheidener Weije 
im Hauje des Apothefers einquartirt und war dort bis zum 5. Augujt 
geblieben. Am folgenden Tage trat er durch das neu erworbene Yand 
eine Rundreiſe an, welde Anfangs auf die Dauer von jehs Wochen 
berechnet war, denn Joſeph wollte bis zum 15. September nad) 
Lemberg zurüdfehren und dort viel längere Zeit als das erite Mal 
verweilen 523). Wie im Voraus bejtimmt worden, fam der Kaiſer am 
17. Auguft nad) Brody, am 24. nad) Zamosc, am 3. September 
nach Strafau und am 6. nad Wieliczta. Mit einem Eifer, einer 
Unermüdlichkeit ohne Gleichen trachtete er die inneren Zuftände des 
Landes zu erforjchen, fih mit den Bedürfniffen desfelben vertraut zu 
maden. Gleih nad) jeiner Ankunft im Yemberg ſchrieb er jeiner 
Mutter, er jehe voraus, daR die Arbeit, die jeiner harre, unermeßlid) 
jein werde. Neben großer Verwirrung in allen öffentlihen Angelegen- 
heiten herrſche dort ein Barteigeift, der wahrhaft erichredend genannt 
werden müſſe. „Das Yand jcheint von gutem Willen erfüllt“, jagt 
Joſeph wörtlich; „der Bauer ift ein Unglüclicher, der nichts als das 
„Neufere eines Menjchen und das phyſiſche Yeben befigt. ‘Der Eleine 
„Adelige iſt gleichfalls arm, aber er hofft viel von der Gerechtigkeit, 
„die man ihm gegen die Großen gewähren wird, welde ihn unter- 
„drüdten. Die Großen find allerdings unzufrieden, aber fie machen 
„doch jest gute Miene“ 529). 


Wir befigen zwar leider den Briefwechjel nicht mehr, welder zu 
jener Zeit zwiſchen Maria Thereſia und Joſeph unabläjfig gepflogen 
wurde. Aber man wird doc mit ziemlicher Bejtimmtheit annehmen 
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dürfen, daß die Ungeduld der Kaiſerin, ihren Sohn endlich wiederzu— 
jehen, denfelben beftinmte, feiner langdauernden Reife früher ein Ende 
zu machen, als er es beabjichtigt hatte. Statt nad) Lemberg wandte 
fh daher Joſeph von Wieliczka nad Bielig. Am 10. September 
übernadhtete er in Aufterlig bei dem Fürſten Kaunitz, welcher zu jeiner 
Erholung einige Zeit dajelbjt zubrachte, und am Morgen des 13. kam 
der Kaifer wieder nach Wien ?2°), 


Die umfangreichen Ergebnifje der wahrhaft bewunderungs- 
wirdigen Thätigfeit, welche Joſeph während jeiner Reife nad Galizien 
entwidelte, müſſen von zwei ganz verjchiedenen Gefichtspunften ins 
Auge gefaht werden. Auf die inneren Einrichtungen des Yandes und 
auf dejjen Abgrenzung nad) Außen hin bezogen fie ſich. In eriterer 
Hinficht handelte es fh vornehmlich um die Behörden, in deren Hände 
die Verwaltung Galiziens zu legen war, und zwar ebenfojehr um die- 
jenigen, welche an Ort und Stelle fungiven follten, als um die oberjte 
Adminiftrationsftelle in Wien. 


Es find ganz untrügliche Kennzeichen vorhanden, daß es nicht 
nur dem Wunſche der Kaiferin, jondern auch des Fürſten Kaunik 
entjprochen hätte, wenn die Yeitung der galizischen Angelegenheiten der 
Staatskanzlei anvertraut worden wäre. Das Oberhaupt derjelben, 
Fürft Naunig war ja noch immer die erſte Vertrauensperfon der 
Kaijerin, und zu oft wiederholten Malen erklärte fie ihm, daß fie 
Alles, was in feinen Händen fich befand, als wohlgeborgen betrachte. 
Außerdem war zu bedenken, daß jo lang die Frage der Abtretung 
GSaliziens und der Feititellung der Grenzen diejes Yandes noch nicht 
ganz in Ordnung gebracht war, die galizischen Angelegenheiten nicht 
bloß joldhe der inneren Verwaltung, jondern auch der Bezichungen 
nad Außen Hin waren. Maria Therefia erklärte daher dem Staats: 
fanzler, daß fie ihn für wenigſtens zwei Jahre mit der Führung der 
Geſchäfte betraue, welche ſich auf Galizien bezogen. 


Wie jo oft jhon, jo war jedoch auch jest wieder der Kaiſer 
einer ganz anderen Meinung als jeine Mutter, Und gewiß hatte er 
Recht, wenn er jich im Allgemeinen zu der Anſicht befannte, daß die 
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Gentralbehörde für die Beforgung der auswärtigen Angelegenheiten 
nicht die richtige Stelle jei, von der aus die innere Berwaltung großer 
Provinzen geleitet werden ſolle. Es mag ihm jchon ein Dorn im 
Auge gewejen jein, dag dieß in Bezug auf die Kombardie und die 
Niederlande der Fall war, deren Berwaltungsbehörden bekanntlich 
unter der Staatskanzlei in Wien und jomit unter dem Fürſten Kaunitz 
ftanden, Hiezu Fam noch, daß Kegterer mit zunehmendem Alter immer 
bequemer und jchwerfälliger wurde, jo daß, wenn nicht ganz befonders 
wichtige Dinge zu raſcher Entſcheidung drängten, auf diejelbe oft jehr 
lange Zeit hindurch gewartet werden mußte. Um Galizien jo bald 
als nur immer möglich zu bejferen und geordneteren Zuſtänden zu 
verhelfen, war jedoeh die Entwidlung unermüdlichiter Thätigfeit ein 
unerläßlices Erfordernif. Aus all diefen Gründen jcheint fich der 
Kaiſer gegen die Uebertragung der Yeitung der galisiihen Angelegen- 
heiten an die Staatskanzlei ausgeiprocdhen zu haben. Alles was Maria 
Therefia von ihm zu erreichen vermochte, beitand darin, daß er ſich 
darein fügte, ſolches einftweilen nur proviforiih und bis zur Durch— 
führung definitiver Einrichtungen geichehen zu Laffen. 


Nicht mit Kaunig perjönlid, jondern mit feinem Vertrauens- 
manne Binder verhandelte Maria Therefia über dieje Dinge. Binder 
war der Meinung, daß nachdem die Kaiferin dem Fürſten Kaunitz 
die Yeitung der galiziihen Angelegenheiten bereits übertragen habe, 
man jedoch deutlich erkenne, das Joſeph dieß nicht für zweckmäßig 
anjehe, nichts anderes übrig bleibe als den Fürſten zu veranlafien, 
unter dem Vorwande der Ueberhäufung mit fontigen Amtsgeichäften 
fih diejen neuen Auftrag zu verbitten. Höchſtens könnte ev denjelben 
bloß für wenige Monate übernehmen, und audy dann müßte folches 
ſchon jest nach allen Seiten hin kundgemacht werden. Binder erbat 
fih die Erlaubniß der Kaiferin, dem in Aufterlig verweilenden Staats— 
fanzler die Aeußerung Joſephs in Abjchrift zujenden zu dürfen >26). 


„wan der Fürſt zu ende ſeines sejour wäre", jo lautete die 
Antwort der Naijerin, „hätte fein bedenfhen ihme die abjchrifft zu 
„erlauben zu ſchicken. ich fördhte wir verderben ihme disen angenehmen 
„sejour. erlaube ihme was cr will zu thun und wie er ihme am 
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„beiten fennet, zu comunieirn was und wan er will. meine fleine 
„hoffnung hat nicht lang gedauert; es ift zeit das wir zusam 
„einpaden.” 


Wir fennen nicht die Mittheilung, welde Binder in Folge diejer 
Zeilen der Kaijerin an den Fürjten Kaunig ergehen ließ, wohl aber 
befigen wir die Antwort desjelben. „Sie wiffen, mein Freund", 
ihrieb ihm Kaunitz, „das ich in hundert Gelegenheiten immer meinen 
„Grundſatz bethätigte, ein guter Bürger müſſe darnach trachten, jo 
„viel und jo lang er es vermöge, dem Staate und jeinem Oberhaupte, 
„oft jogar gegen deſſen Willen gut zu dienen. Aus diefem Grunde, 
„und weil es immerhin möglich wäre, daß es doch nicht jo übel ge- 
„meint fein dürfte, fo wollen wir noch abwarten, mein Freund, wenn 
„Sie e8 für gut finden. ch werde immer bereit fein, meinen Ent— 
„Ihluß zu faffen, wenn man es mir gar zu bunt machen jollte“ 927). 


Aus dem Vorhergehenden erjieht man, daß Kaunig die Sache 
nicht ganz jo ernjt aufnahm als es von Seite Binders gejchehen war. 
Schien doc der Yegtere nicht übel Yuft zu haben, aus ihr einen Anlaß 
zu jhöpfen für des Stantöfanzlers und für jeinen eigenen Rüdtritt. 
Kaunig Hingegen hütete ſich auch jegt wieder vor jedem übereilten 
Entjhluffe. Er lief faft einen Monat vorübergehen, dann richtete er 
die Anfrage an die Kaijerin, ob ſie ihm ihrer urjprünglicen Abſicht 
nach die oberfte Yeitung der galizifchen Angelegenheiten auf zwei Jahre 
und zwar in der Art übertrage, daß Feine andere Behörde ſich in 
diefelbe irgendwie mengen dürfe. Sollte fie dieß nicht wollen, jo 
möge fie ihn allfogleich und volfftändig dieſer Geſchäfte entheben 52). 


Es ift ohne Zweifel der Einwirkung Joſephs zuzufcreiben, daß 
Maria Therefia das Anerbieten des Fürften Kaunig nur in bedingten 
Mafe annahm; ja man wird fogar Joſephs Schreibweije in den 
Worten der Kaiſerin wieder erfennen. „Diejer neue Yajt“, jo ant— 
wortete fie dem Staatskanzler, „den ſich der Fürſt zum bejten meines 
„Ddienftes von neuem aufbürden will, nebſt allen anderen wichtigen 
„departemens, jo id) ihm ohnedis anvertrauet habe, nehme alß einen 
„in allen Gelegenheiten mir ftet® erprobten Dienfteifer in Gnaden 
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„auf. Meine Willensmeynung aber in Anfehung diefes neu reac- 
„quirirten Groffürjtenthum von Galligien und Yodomirien ift, daß 
„inſolang alß nicht die umftände defjen reincorporirung mit dem 
„Königreih Hungern geftatten, jelbes jo wie daß Großfürſtenthum 
„Siebenbürgen durh einen eigenen Gangler ſamt einer mäjfigen 
„Cantzley allhier, und in dem Yand durd einen Gubernator regieret 
„werde. Zum Cangler gedenfe nach wenigen Monaten den Grafen 
nPergen zu ernennen, zum Gubernator aber den Grafen Hadif, der 
„zugleih das Generalcommando beybehielte. unterdeffen aber erwarte, 
„daß der Fürſt dieje wenige Zeit noch das nöthige an Bergen zu er 
„laflen und aud nachhero noch ihme durch einfichtövolle väthe alß 
„oberdirector beyzuftchen fortfahren wird.” 


Diefe Kundgebung der Saiferin ift auch darum merkwürdig, 
weil ſich aus ihr die Abjicht entnehmen läßt, in jpäterer Zeit ganz 
Galizien mit Ungarn zu vereinigen, Man kam jedoch bald wieder ab 
von dieſem Gedanken. Nur die Zips und die Herrſchaft Yublo 
wurden als zu Ungarn gehörig betrachtet, diefem SKönigreiche eine 
verleibt und der Verwaltung der ungariſchen Behörden übergeben. 


Der Anordnung der Kaiferin ſich in gewohnter Bereitwilligkeit 
fügend, fuhr denn auch Kaunitz fort, einftweilen die Correſpondenz 
mit dem Grafen Pergen über die Einrichtungen, welde in Galizien 
getroffen werden mußten, zu führen, deſſen Vorſchläge der Staiferin 
vorzulegen, ihr jeine eigene Meinung über diefelben zu jagen und die 
getroffene Entſcheidung zu deren Vollziehung wieder an Bergen ges 
langen zu laſſen. Yegterer wurde binnen Kurzem zum galizischen 
Hoflanzler ernannt, doc; erhielt er den Auftrag, no jo lang in dem 
Yande zu bleiben, als feine Gegenwart dajelbjt nöthig ericheinen werde. 
Er befand ſich noch dajelbft, als Joſeph perjönlic in Galizien erfchien, 
um ſich von den dortigen Zuftänden durch eigene Wahrnehmung zu 
unterrichten. 


Es fann nicht gelagt werden, daß die legteren dem Kaiſer zu 
irgend welder Genugthuung gereicht hätten. Aber es wäre doch uns 


gerecht, das Verjchulden hievon dem Grafen Bergen allein zur Yaft 
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legen zu wollen. Denn in grauenerregendem Zuftande hatte er die 
Verwaltung des Yandes übernommen, und dewjelbe lieh jich mit dem 
durchaus unzulänglihen Hülfsmitteln, die zu Gebote jtanden, unmög- 
li jo raſch als es wünſchenswerth jein mochte, in einen geordneten 
umwandeln. Joſeph aber, mit aller Kraft jeiner Seele das Gute 
wünjchend und es durchzuführen bemüht, beſaß auch all die Ungeduld 
thatendurftiger Menjchen, und nur zu leicht war er bereit, Saum— 
jeligfeit und Mangel an Eifer und Pflichtgefühl dort zu erblicken, wo 
die Bolfziehung jeiner Anordnungen, die Verwirklichung feiner Abfichten 
bisher durch andere Hinderniffe vereitelt worden war. 


Schon in dem Augenblide, in welchem ev Yemberg verließ, um 
jeine Rundreife durch Galizien anzutreten, richtete der Kaiſer eine 
Denkjchrift an feine Mutter, in der er neben anderen höchſt beachtens— 
werthen Aeuferungen aud fein Urtheil über den Mann abgab, der 
fih damals an der Spige der Verwaltung des Yandes befand. „Man 
„wirft dem Grafen Bergen hier vor”, jchreibt Joſeph über ihn, „das 
„er nicht arbeitjam genug jeye, und wahr ift, daß nichts jchier bis 
„dato gejchehen ift. Aber er entjchuldigt jich, daß er jo lang feine 
„Sehülfen und feine Yeute gehabt, und daß er auf viele anverlangte 
„Befehle nee in re nec in tempore Weifungen bekommen habe. 
„Er ift, daß ich es aufrichtig ſage, nicht an eine materialiſche Ord— 
„nung in Gejchäften gewohnt und will ſich an jelbe nicht binden. 
„Er ift ein wenig idealifch, wie denn jehon hausgroße Tabellen hier 
„Sind, die wie er und Alle gejtehen, falich find und falſch jein müfjen ; 
„doc mahlet man ſelbe. Er will Alles allein machen und nimmt 
„viel an, aber zum Schluß kommt es nicht. Ich weiß nicht ob jein 
„Genie und Talenten jo groß jeynd daß man jelben auch die ſonſt 
„gebräuchliche Ordnung, Sicherheit und Genauigkeit in denen Geſchäften 
„aufopfern könne.“ 


Da Joſeph der Meinung ift, Pergen werde fich nur ſchwer in 
feine etwaige Entfernung von feinem Boten finden, jo trägt er auch 
nicht geradezu darauf an, daß fie verfügt werde. Sollte dieß gleich— 
wohl geichehen, jo ijt Joſeph keineswegs dafür, daß Hadik zu feinem 
Nachfolger ernannt werde. Derſelbe bejäße wohl „alle Geſchicklichkeit 
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„und Redlichkeit zum Givilgouvernement. Er ift auch“, fährt Joſeph 
fort, „allerjeits hochgeihägt, allem zu Unternehmung und Zuftande 
„bringung eines jolhen neuen Werkes ift er ſchon etwas zu alt, lang- 
„am und nocd mit einigen hungarijchen pr&juges, die hier die aller- 
„ſchädlichſten, da ſich das ganze Yand darnach parifiziven wollte, in 
„etwas eingenommen." Auch die häuslichen Verhältnifje Hadits jchil- 
dert Joſeph als der Art, daß fie der Lebertragung des Gouvernements 
an ihm nicht günftig erichienen. „Es muß ein Mann allhier jeyn, 
„der Kenntniß von unjeren Einrichtungen hat, der bey guten Jahren, 


„desinterejfirt, redlich, genau im Haltung der Subalternen und 
„aetiv iſt.“ 


Je höher der Kaiſer die Anforderungen jpannt, die er an den 
Statthalter Galiziens ftellen zu müſſen glaubt, deſto begieriger wird 
man zu erfahren, ob er wirklich Nemand zu nennen weiß, der dieſe 
Eigenſchaften beſitzt. Umd in der That iſt Joſeph im Stande, jeiner 
Mutter einen jolhen namhaft zu maden. „Hicher fenne ich feinen 
„Menſchen“, jo jchreibt er ihr, „als einen Einzigen Eurer Majeftät 
„vorzujchlagen, der ohne Ausnahme alle Känntniffen und Talenten 
„hätte, die hier unentbehrlich find, ſowohl von Dicafterialverfafjung, 
„von ftändijcher VBerfafjung, vom Camerali, vom Creditweejen, vom 
„uftigweejen, von Publieis et Politieis, der den Zuſammenhang 
„aller unjerer Yänder kennt, die Arbeitſamkeit, die Redlichkeit, das 
„ter, die Sprachen, die Unerihrodenheit, kurz Alles hätte, was nur 
„zu wünjchen wäre. Diejer ift der Vicecammerpräfident Graf Wrbna." 


Wichtiger noch find die Aeuferungen des Kaiſers über verſchie— 
dene Einrichtungen und Mafregeln, die er in Bezug auf Galizien 
durchgeführt zu jehen wünjcht. Cine Art ftändifcher Berfaffung, wie 
fie in Böhmen, Mähren und den eigentlich öfterreichiichen Provinzen 
beftand, hielt er für zwedmäßig. „Nur muß ich erinnern“, fügt er 
hinzu, „dab bier Kein Ritterſtand und fein feparivter geiftlicher 
„Stand vorhanden ift, oder beffer zu jagen, lauter Ritterftand ift, 
„da feine Grafen und Fürften, oder ſehr wenige find, die auch nichts 
„bejonderes haben.“ 
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Großes Gewicht legte Joſephh auf den Umſtand, daß eine be— 
trächtlihe Anzahl von Kaufleuten und Handwerkern, und zwar gerade 
die gefchiekteften und bejten aus ihnen, welche in folge der Bedrückungen 
des Königs von Preußen ihre bisherigen Wohnfige in Preußiich- Polen, 
in und um Danzig, Elbing und Thorn zu verlaffen gedachten, zur 
Ansiedlung in Galizien fich meldeten. Aber freilich gehörte die Mehr— 
zahl aus ihnen dem protejtantiichen Glaubensbefenntniffe an, und 
darum befürchtete der Kaiſer, Maria Therefia werde ſich zu ihrer 
Zulaffung nicht entjchließen. „Könnte man denenjelben nicht“, jo läßt 
ſich jest Joſeph vernehmen, „in Privathäufern ein Oratorium zu 
„Ausübung ihres Gottesdienftes eingejtchen? Sollte denn diejes jo 
„gottbeleidigend jeyn? Die in allen Yändern zerftreute und hier nur 
„gar zu häufige Juden Haben jo viel Synagogen als fie nur immer 
„wollen. Dieſe find ja nicht einmal Ehriften; der Himmel ift ihnen 
„ja völlig verjperret; fie thun ja die gröften Läſterungen gegen die 
„heiligite göttliche Perfon herausſtoſſen. Warum dieje Yeute toleriren, 
„die dem Yand noch darzu ſchädlich find, die nichts arbeiten, vom 
„Betrug leben, und warum nicht, wie in Hungarn und Schlefien, 
„einigen Protejtanten privative den Gottesdienft nur toleriven, welche 
„die bejten und arbeitfamften Unterthanen find, die fabriquen, Wifjen- 
„Ihaften, Geld, Handel und Manufacturen hier einführeten und mit 
„Sich bringeten, und diejes wahrlich das einzige Mittel ift und der 
„nicht mehr kommende Zeitpunkt, an welchen diejes Yand empor: 
„gebracht werden könnte.” 


In hohem Grade beacdhtenswerth find auch die Worte des 
Kaifers, durch die er feine Mutter von der dringenden Nothwendigkeit 
zu überzeugen fich bemüht, die Verhältniſſe der Geiftlichleit in Galizien 
gejeglich zu regeln. est wäre der geeignete Moment hiezu da; gehe 
er unbenügt vorüber, dann werde es immer jchwerer werden, dieje 
unerläßlice Aufgabe zu erfüllen. „Gefchicht es“, jagt Joſeph wörtlich, 
„So kann in alfen Theilen die Nation mehr aufgeflärt und ficherer 
u bejleren Chriften und Unterthanen gebildet werden. Geſchieht es 
„Nicht, jo werden beide dieje Ziele verfehlt ſeyn umd alle innerlichen 
„Einrichtungen nur Flidwert ausmachen. Ohne die Geiftlichkeit iſt 
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„bei dem Volk nichts auszurichten; ohne daß fie in die Ordnung ge— 
„bracht wird, ift fie mehr ſchädlich als nüglih. In feine Ordnung 
„Ast fie nicht zu bringen, wenn nicht eine wahre und ſtufenweiſe Auf- 
„Sicht über jelbe ift. Diefe wird nie zu erhalten ſeyn, jo lang ala 
„Biihöfe und DOrdensgeiftlihe für ihre Yandwirthichaften forgen 
„müffen, jo lang als fie jo reichlich verſehen fein werden, daß fie nur 
„auf ein üppiges Peben ſich werden verlegen fönnen, jo lang als den 
„Bettelmönchen durch Erhaltung der Dummheit beim Bolt die Aus- 
„ſaugung desjelben zu ihrer Selbjterhaltung unentbehrlich fein wird; 
„So lang fo große Bisthümer eriftiren, die nicht zu überjehen find, 
„oder fremde Biichöfe, welche auswärts wohnen und nicht unſere 
„Unterthanen find, in hiefigen Yanden Diöcefen haben; jo lang end» 
„Lich jeder Unterthan, der den geiftlihen Roc anzieht, von dem Staate 
„michts mehr zu befürchten und aud nicht viel mehr zu Hoffen hat, 
„und er durch Intriguen und Ränke, ja durch dem Staate nachtheilige 
„Handlungen bei einem in Nom refidivenden deſpotiſchen Oberen, der 
„micht jein natürlicher Yandesfürft ift, fein Glüd machen fann, wäh— 
„rend dem hier treulich fortdienenden geiftlihen Seelforger vielleicht 
„nichts als Bedrückung bevorftünde” #29). 


Auf die übrigen Andeutungen Joſephs, welcher insbejondere die 
Yage der bäuerlichen Bevölferung Galiziens und die Nothwendig— 
feit ihrer Verbejferung der höchſten Beadhtung würdigte, fann hier 
wenigjtens vor der Hand nicht mäher eingegangen werden. Es ver- 
fteht fih von jelbjt, daß alle diefe Punkte nady der Rückkehr des 
Kaifers aus Galizien der veiflichten Berathung unterzogen wurden. 
Ehe man hierüber zu feititehenden Entſchlüſſen gelangte, fam man 
jedoch wieder auf die Auswahl der Männer zurüd, denen für die 
Zukunft die Bejorgung der galiziichen Angelegenheiten anvertraut 
werden jollte. Am November 1773 wurde dem Fürſten Kaunitz 
neuerdings der Wunſch mahe gelegt, er möge auf die oberjte Leitung 
derfelben verzichten. Dem äußeren Anjcheine nad ging der Staats— 
fanzler freudig auf diefen Gedanken ein, und jchriftlic bat er die Kaiferin, 
aller auf die inneren Angelegenheiten Galiziens bezüglichen Geſchäfte 
ohne längere Säumniß und für alle Zukunft enthoben zu werden. 
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„uns iſt nur gahr zu befannt“, ſchrieb Maria Therefia eigen: 
händig auf des Stantsfanzlers Bericht, „die überhaüffte arbeiten, die 
„das Staattödepartement über ſich hat. aus diefer urſach gehen wir 
„in das verlangen des Fürften ein, ihme und fein departement davon 
„zu entledigen, und zwar von nun an, weilfen wir eheſtens wen 
„darzu benenen werden. weillen aber diser nicht gleih an der hand 
„it, jo erwarten wir uns beede nad jo villen proben des Fürſten 
„eyffrigſten benehmen, das er nur dise wenige zeit noch die lauffende 
„und preffantefte correſpondenz besorge, ohne von ihme weiters gröſſere 
„ausarbeitungen oder ſyſteme zu verlangen, doch alzeit uns erwarten, 
„das er mit feinen vath in dem wie in all andern und niemahls ent= 


„Ttehen werde. 
Maria Thereſia.“ 


Daß diejer Schritt des Fürften Kaunitz, jo bereitwillig er ihn 
auch anjcheinend that, ihn doch ein jehr großes Opfer gefoftet, wird 
aus den Worten, welde die SKaiferin gleichzeitig an Binder jchrieb, 
und wohl aud aus der Thatſache Har, daß er beharrlidy ſich weigerte, 
irgend Jemand zu bezeichnen, in deffen Hände die Yeitung der galizis 
ſchen Geſchäfte nun gelegt werden jollte. Er zolle zwar, berichtete 
Binder der Kaijerin, dev Wahl des Grafen Wrbna jeinen Beifall; 
er jei jedoch nicht zu vermögen, ihn oder Pergen als Chef der neu 
zu errichtenden galizifchen Centralbehörde in Vorſchlag zu bringen. 
Das Herz thue ihr weh, antwortete hierauf Maria Therefia, und 
außerdem fügte jie noch die Worte an Binder hinzu: „Kaunig wie in 
„allen hat auch in disen beſſer gedacht alj wir, recht nach jeiner chr- 
„lichen gedendfungsarth nicht jo voller gebrechne subjecta vor» 
„Schlagen wollen“ 5%). 


Dean ficht das Maria Therefia eine minder günftige Meinung 
von dem Grafen Wrbna hegte als der Kaiſer. Gleichwohl wurde 
derjelbe im Nänner 1774 zum galiziſchen Hoffanzler ernannt. Die 
neu errichtete Hoffanzlei für Galizien beitand aus jechs Hofräthen 
und zahlreichen anderen Beamten. Pergen wurde zurüdberufen und 
Hadik trat an deffen Stelle. 
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Noch in demfelben Monate verließ Pergen feinen bisherigen 
Poften. Es verdient nicht mit Stilljhweigen übergangen zu werden, 
daß die Angehörigen des neu erworbenen Yandes, über das er bisher 
die Verwaltung geführt hatte, vor feiner Abreije zufammentraten und 
ihm als Zeichen ihrer Dankbarkeit ein Geſchenk von ſechstauſend Gold: 
ftüden darbrachten. In Wien war man durch diejes Ereigniß haupts 
jählih aus dem Grunde angenehm überrafcht, weil man es als ein 
Symptom anjah, daß in Galizien trog der von diejem Yande erduls 
deten Drangjale und Berwüjtungen noch große Neichthümer vorhan- 
den jein müßten. Maria Therefia aber wollte in ihrer Freigebigkeit 
hinter ihren neuen Unterthanen nicht zurücbleiben. Auch fie machte 
dem Grafen Pergen nad) jeinem Eintreffen in Wien ein Geſchenk von 
jehstaufend Dufaten. So fam es, bemerft ein gleichzeitiger Bericht: 
eritatter, daf ein Mann, der den im ihn gefegten Erwartungen nicht 
entjprach, dafür die ganz aufergewöhnliche Belohnung von fünfzig: 
taujend Gulden erhielt *). 


Es ift früher gejagt worden, daß Joſeph während feines Aufs 
enthaltes in Galizien nicht nur der Erforſchung der inneren Zuftände 
des Yandes und den hinfichtlich derjelben zu treffenden Einrichtungen, 
fondern daß er auch der Feſtſtellung des Grenzzuges feine gejpanntefte 
Aufmerkjamkeit zumandte. Ja die legtere nahm ihn für den Augen» 
blid wohl no in höherem Maße in Anſpruch, weil es um raſche 
Entjchlüffe jih handelte, indem diefe Sade in Warjhau noch immer 
nicht zu definitiver Begleihung gelangt war. Nachdem er während 
der eriten drei Wochen feiner Bereifung Galiziens den größeren Theil 
feiner Zeit der perjönlichen Befichtigung der Grenzdiftricte gewidmet 
hatte, brachte der Kaiſer feine Wahrnehmungen hierüber während 
feines kurzen Aufenthaltes in Zamosc zu Papier. Die Einzelnheiten 
diefer Aufzeihnungen fünnen hier wohl nit näher in Betracht ge- 
zogen werden; nur das fei anzuführen erlaubt, daß Joſeph den äußerſten 
Werth darauf legte, jenen Landſtrich zwijchen dem Sereth und dem 
Shrucz, der bisher ſchon zu vielen Verhandlungen Anlaf geboten Hatte, 
definitiv für Defterreih zu erlangen, 
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Man kennt zur Genüge den Streitpunft, um den die ganze 
Sache ſich drehte. Auf den höchſt mangelhaften Yandfarten, welche 
der in dem Theilungstwactate aufgeitellten Grenzlinie zu Grunde lagen, 
war ein Flüßchen verzeichnet, welches fich vom Norden her in den 
Dniefter ergießt; es war dort Podhorze genannt und wurde als 
künftige Landesgrenze Galiziens gegen Podolien acceptirt. Plötzlich 
tauchte die Behauptung auf, es gebe dort gar fein Flüßchen diejes 
Namens; es müſſe entweder der Sereth oder der mod weiter vor: 
wärts gelegene Sbrucz gemeint fein. Anfangs gab man fih in Wien 
mit dem Sereth zufrieden, weil derjelbe wirflih in der Nähe von 
Zbaracz vorüberflieit, das damals als einer der am weitejten vorge 
ſchobenen Grenzorte des neuen öſterreichiſchen Gebietes galt. Bald 
aber veränderte man diefe Meinung und wünjchte daß nicht der 
Sereth, jondern der Sbrucz als identifch mit dem Poohorze ange 
nommen werde. Nicht jo jehr die Ausdehnung als die Fruchtbarkeit 
des hieducch für Defterreih noch zu gewinnenden Gebietes gab hiebei 
den Ausſchlag. Joſeph behauptete jogar, nachdem er daſelbſt geweſen, 
es jei nicht nur der ſchönſte und fruchtbarſte Theil von ganz Galizien, 
fondern es verdiene in diejer Beziehung vor den meijten Gegenden der 
öfterreichijchen Monarchie den Vorzug. Unvergleichlich fei die Güte 
ded Bodens, der Reichthum und die Beihaffenheit des Viehitandes, 
die Anzahl der Dörfer, der Fleiß der Bewohner. Außerdem bilde 
der Shrucz eine ganz ausgezeichnete Grenze, die ſich leicht verthei— 
digen laſſe #2). 


Nicht nur in Polen, jondern weit mehr noch in Rußland, dem 
man fi von Wien aus fichtlidy zu nähern begann, wollte man von 
öjterreichiicher Seite es durchjegen, daß der Sbrucz als Grenzlinie 
anerfannt werde. Darum behauptete man jest, es handle ſich hiebei 
nicht um eine Ausdehnung des an Oeſterreich zu überweifenden Ge: 
bietes, jondern nur um die Auslegung der jchon feit langer Zeit ge: 
ftelften und bereits zugeftandenen Begehren. Daß man immer nur 
den Sbrucz und nicht etwa den Sereth als Grenzfluß angenommen 
und unter dev Bezeichnung Podhorze verjtanden habe, werde durch 
den Umjtand, daß man gleih Anfangs an feinem Ufer die neuen 
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Grenzzeihen habe ausfteden laffen, ganz umwiderleglich bewiefen. 
Dieß jei jogar no vor Erlafjung des Manifeſtes des Wiener Hofes 
geichehen; jo lang man aljo im jener Gegend, und zwar zwijchen 
Zbaracz und dem Dniefter nicht das Vorhandenfein eines wirklich den 
Namen Podhorze führenden Flüßchens nachweiſen könne, müfje daran 
feitgehalten werden, daß hierunter der Shrucz zu verftehen. jei*'®). 


Was zunächit Polen betraf, fo wurde die von dem Wiener Hofe 
angeregte Unterfcheidung zwifchen Sereth und Shrucz dort gar nicht 
mehr zum Gegenſtande befonderer Vereinbarungen gemacht. Nachdem 
am 21. Auguft 1773, wie bereits früher gejagt worden, die Conven- 
tion, durch welche die Republik ihre Zuftimmung zu den an Defterreich 
geichehenen Abtretungen gab, vorläufig von dem Präfidenten der 
Delegation und von den beiden Conföderationsmarjchälfen unterzeichnet 
worden war, handelte es ſich eigentlich nur mehr darum, für diejelbe 
auch die Unterjchrift aller übrigen Mitglieder der Delegation zu er— 
langen. Es fann nicht behauptet werden, daß Nevicziy hiebei irgend 
welche Schwierigkeiten zu überwinden gehabt hätte. Binnen jehr kurzer 
Frift Fam der definitive Vertrag zwiſchen Defterreih und Polen 
zu Stande. 


Bon den an Dejterreich gejhehenden Abtretungen war in dem 
Tractate jo ziemlich in gleicher Weife wie in dem Manifefte des 
Kaijerhofes die Nede, Auch jetzt wurde gejagt, daß der Grenzzug aus 
der Gegend von Zbararz in gerader Yinie auf den Dniefter, und zwar 
das Flüfchen entlang gehen jolfe, welches den Namen Podhorze führe. 


Bon den übrigen Beitimmungen des Theilungsvertrages ſei nur 
noch erwähnt, daß jowie Polen auf das num feinerjeits förmlich ab— 
getwetene Yand, auch Oeſterreich auf alle Rechte verzichtete, welche ihm 
etwa noch auf polnische Gebietstheile zuftehen könnten. Die Diſſi— 
denten, die jegt zu Umterthanen des Haufes Oefterreih wurden, er: 
hielten die Zujage, künftighin im all ihren bisherigen Rechten, auch 
infofern fie fi) auf die Ausübung ihrer Neligion bezogen, ruhig bes 
lajfen zu werden. Zur Aufrechthaltung des inneren Friedens in Polen 
ſollten die verfaffungsmäßigen Einrichtungen, welche der gegenwärtig 
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in Warjchau verfammelte Reichstag dem Königreiche zu geben im 
Begriffe jtehe, auch von Defterreich garantirt werden. Die zu dieſem 
Ende zu Stande zu bringende abgejonderte Acte werde einen Theil 
des vorliegenden Vertrages bilden und die gleiche Kraft befiten als 
wenn fie im denjelben eingefchaltet wäre. Solches werde auch hin: 
ſichtlich der gegenjeitigen Handelsbeziehungen und in&befondere des 
Salzes gejchehen. Würden fi künftighin Streitigkeiten über den 
Grenzzug erheben, defjen genauere Feftftellung durch beiderfeits zu er— 
nennende Commiffäre unverzüglich in Angriff genommen werden folle, 
fo werde man ſich bemühen, diejelben im friedlicher Weife und unter 
Vermittlung der beiden anderen Theilungsmächte zu begleichen, 


Der Tag, an welchem die leisten Umnterjchriften der Mitglieder 
der Delegation, von denen kein Einziges ſich ausſchloß, unter diefen 
Vertrag gejegt wurden, der 18. September 1773 muß fomit als der- 
jenige betrachtet werden, von welchem angefangen die Theilung Polens, 
injofern fie Oeſterreich betraf, al& eine vollendete Thatſache anzujehen 
ift. Aber freilich waren hiedurdy noch bei weiten nicht alle Streit- 
punfte geichlichtet, welche fich entweder auf die Grenzlinie, insbejondere 
auf diejenige gegen Podolien Hin, oder auf andere Fragen bezogen, 


Iriginal fror 


— Go: gle UNIVERSITY OF WISCONSIN 


* 


Fünfzehntes Capitel. 
Der Friede von Kainardfche 


Es ift an einer früheren Stelle gefagt worden, daß es aufer 
der Erlangung der Cinwilligung Polens in die ihm zugemutheten 
Abtretungen für die drei Theilungsmächte darum fich handelte, die 
übrigen Staaten, welche gegen diefe Vorgänge etwa Einjprache erheben 
könnten, jo gut als möglich zu beſchwichtigen. Für Defterreich ſtand 
hiebei Frankreich ohne Zweifel in vorderjter Reihe. 


Wie jehr Maria Therefia in jenen Tagen, in denen fie keinen 
anderen Ausweg mehr vor fi ſah, als fich gleichfalls an den Pro- 
jecten Preußens und Rußlands zu betheiligen, durch die Sorge gequält 
wurde, wie ein joldes Verfahren dereinit Frankreich gegenüber zu 
rechtfertigen fei, wurde ebenfalls ſchon erwähnt. Selbitverftändlich 
fonnte und durfte man nicht daran denken, von den Abmachungen, 
jo lang fie erjt im Werfe und noch nicht zu vollendeter Thatſache 
geworden waren, woreilige Mittheilung an die franzöfiiche Regierung 
gelangen zu laſſen. Aber Mercy wurde doch aud ſchon damals durd) 
Kaunig von dem Stande der Dinge unterrichtet und beauftragt, die 
Gemüther in Frankreich einftweilen und allmälig auf dasjenige vor: 
zubereiten, was dort nicht mehr lang verborgen bleiben fonnte ’%). 
Binnen Kurzem ſah ſich jedoch Kaunitz jelbft in die Yage verjetst, dieje 
Aufgabe zu erfüllen. Denn ſchon in der Hälfte des Monates April 1772 
ging ihm der neue Botſchafter Frankreichs in Wien, Prinz Ludwig 
Rohan in vertrauliher Weife um Aufklärung an, ob wirklich zwiſchen 
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Rußland und Preußen ein Theilungsvertrag gejchloffen worden jet und 
welche Stellung Defterreich in diefer Beziehung einzunchmen gedente? 


In ausführlicher Weiſe feste Kaunig dem franzöfiihen Bot: 
ſchafter alles dasjenige auseinander, was von Seite des Wiener Hofes 
durch eine Reihe von Jahren gejchehen war, um Rußland und Preußen 
abzuhalten von einer Bereicherung auf Koſten des Nachbarſtaates Polen. 
Bon den übrigen Mächten, insbefondere von England und Frankreich 
im Stiche gelaffen, habe jedoch Defterreih nicht länger Widerjtand 
leiften können, fondern den Dingen ihren Yauf laffen müſſen. Ueber 
den Stand, in welchen fich diejelben gegenwärtig befänden, vermöge 
er übrigens noch feine nähere Mittheilung zu machen, da er fich in 
diefer Hinficht die Hände gebunden habe. Und indem SKaunig von 
feiner Unterredung mit Nohan den Grafen Merch verftändigt, gibt 
er ihm neuerdings den Wunſch fund, er möge die Franzojen durch 
geſchickt angebrachte Ausjtreuungen auf das bevorftehende Ereignik 
aufmerfjam machen. Auf den im Jahre 1412 zwijchen Ungarn und 
Polen abgejchloffenen Vertrag ſei Hinzuweifen, denn durch ihn würden 
die Anſprüche des Hauſes DOefterreih auf Nothrußland und ganz 
Podolien ausreichend dargethan 5°). 


Faſt um diejelbe Zeit berichtete Mercy, daß die inneren Zuftände 
Frankreichs der Ausführung großer Projecte von Seite anderer Mächte 
günftiger jeien als je. Durch die ſich hartnädig und erbittert be- 
fümpfenden Parteien am Hofe von Berfailles, durch die Antriguen 
derjelben werde die öffentliche Aufmerkſamkeit fait ausschließlich im 
Anjprucd genommen. Und am allerwenigjten jei der Herzog von 
Aiguillon der Mann, von dem man fich ernfter Gegenmaßregeln ver— 
jehen dürfe. Er behandelt „die Seichäfte”, jagt Mercy von ihm, „ohne 
„Nachdruck, ohne Kraft und ohne Umficht; feine Denfungsweife ver- 
„anlapt ihn, fich der Heinen Mittel der Falichheit zu bedienen, Aber 
„diefe Methode wird niemals Furcht einflößen fönnen, und fie ver— 
„langt nichts als ein Hein wenig Wachſamkeit und Beobachtung“ *) 


Solhes war denn auch wirklich der Kal. Als Mercy die ihm 
von Kaumit vorgefehriebenen Andeutungen dem franzöfiichen Miniſter 
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vortrug, legte derfelbe große Empfindlichkeit an den Tag. In ziemlich) 
bitteren Vorwürfen erging er ſich über die vermeintliche Inconfequenz 
des Wiener Hofes, der Anfangs und durch jo lange Zeit die Noth- 
wendigfeit, jede Schmälerung des polnifchen Gebietes hintanzuhalten, 
im Munde geführt habe und nun im Begriffe jtehe, ſich jelbit hieran zu be— 
theiligen 97). Aber hiebei blieb e8 auch, und mit Recht erwiederte Kaunig, 
man möge nur mit Gelajjenheit abwarten, bis diejer Unmuth wieder ver- 
raucht jei. Ohnehin feien es ja nur „vanae sine viribus irae“ 5), 


Sp demüthigend es aud für Frankreich jein mochte, daß ein 
Staatsmann wie Kaunig feinen anderen Maßſtab für deſſen damalis 
gen Einfluß auf die wichtigften europäiichen Angelegenheiten beſaß, jo 
hat dod der Verlauf der Ereigniſſe die Nichtigkeit der Anſchauungen 
des Staatsfanzlers bewiejen. Allerdings machte der Herzog von Aiguillon 
noch einen ſchwachen Berfuch, England zu einem gemeinfamen Broteite 
gegen die Theilung Polens zu vermögen ’*’), und man muß aner- 
fennen, daß er von feinem Standpunkte aus faum ein Mehreres thun 
konnte. Hätte er ſich weiter vorwärts gewagt, jo würde er wohl an 
dem Könige von Fraukreich ein umbefiegbares Hindernig gefunden 
haben. Denn Ludwig XV. hielt, wie wenigſtens Mercy verfichert, 
unerjhütterlich fet an feiner früheren Gefinnung der perſönlichen Ver— 
ehrung für Maria Therefia und an feiner Ueberzeugung von der 
Nothwendigfeit und dem Nutzen des Bündniffes zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreih. Wollte der Herzog von Aiguillon es unternehmen, 
meinte Mercy weiter, den König in diefer Beziehung auf andere Ge— 
danken zu bringen, jo würde er auf nichts hinarbeiten als auf feinen 
eigenen Sturz. Der König zweifle keinen Augenblid daran, da Maria 
Therefia nur nothgedrungen die Hand geboten habe zu den Vereins 
barungen mit Rußland und mit Preußen. Das Einzige, woraus er 
irgendwelche Beunruhigung zu jchöpfen vermöchte, wäre der Gedanke, 
daß die Freundichaft der Kaiferin für ihn vielleicht im Erkalten be- 
griffen jei. Das wirkjamfte Deittel, diefer Beſorgniß zu begegnen, bes 
jtünde darin, daf Maria Therefin dem Könige durd) ein Schreiben von 
ihrer Hand einen erneuerten Beweis ihres Vertrauens gebe oder wenigſtens 
Merch beauftrage, fi ihm gegenüber in diefem Sinne zu erklären 5%), 
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„Ic glaube wohl", antwortete die Kaiſerin hierauf dem Grafen 
Mercy, „daß der Entſchluß, den wir hinfichtlich Polens gefaßt haben, 
„in Frankreich Auffehen erregt haben wird. So überzeugt ich aud) von 
„den Sefinnungen des Königs fein mag, jo könnte ich mich doch nicht 
„entichliegen, ihm hierüber zu jchreiben. Ich laffe Ihnen jedoch völlige 
„‚Ssreiheit, ihm von mir zu jagen, was Ihnen pafjend erjcheint“ 54"). 


So wenig ald von franzöfiicher, war aud von engliiher Seite 
irgend ein ernftlicher Widerftand gegen die Theilung Polens zu er- 
warten. Der Earl of Rochford, damals Yeiter der auswärtigen Ge— 
ſchäfte in England, nennt fie in einer amtlichen $undgebung aus jener 
Zeit ein eben jo auferordentliches als unerwartetes Ereigniß. Aber er 
fügt doch auch allfogleidy hinzu, daß obwohl es geeignet ſei, Befürch— 
tungen für die europäiſchen Handelsverhältnifje zu erregen, jo würde 
ihm doch weder von England nod von einer anderen der handel— 
treibenden Nationen eine jo große Bedeutung beigemefjen, dag ſie 
direct gegen dasjelbe aufzutreten gedächten #2). Freilich zeigten engliſche 
Staatsmänner, unter ihmen der Botjchafter Yord Stormond in Wien 
fi ungemein unzufrieden mit dem gegen Polen beobachteten Ver— 
fahren, und Maria Therejia, die es ja ſelbſt noch immer lebhaft miß— 
billigte, empfand es vecht bitter, dag ein Mann, dem fie jeiner In— 
telligen; und jeines Charakters wegen große Hochachtung zollte 549), 
jeinen Unmuth über die Ereigniffe in Polen und über Oeſterreichs 
Berheiligung am denjelben in feiner Weiſe verhehlte >), Auch unter 
den übrigen NRepräjentanten der fremden Staaten am Kaijerhofe zeigte 
fich eine ähnlihe Stimmung. Aber wenn fie aud) vielleicht dazu bei— 
trug, hie und da zu einem jharfen Ausdrude, zu einer unangenehmen 
Erörterung einen gewiß nicht willfommenen Anlaß zu geben, jo 
wurde doch hiedurd am dem Gange der Ereigniffe ſelbſt nicht das 
Mindeſte geändert. 


Wo von den Vertretern der europäiſchen Mächte in Wien die 
Rede ift, mag es geftattet fein, hier wenigftens im Vorbeigehen auf 
den Mann zurücdzulommen, der zu jener Zeit daſelbſt das größte, in 
den Augen der Kaijerin freilich ein ihr ungemein peinliches Aufjehen 
erregte. Es war dieß der Botſchafter Frankreichs, Prinz Yudwig Nohan, 
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Er gehörte bekanntlich dem geiitlihen Stande an, war Coadjutor jeines 
Oheims, des Biſchofs von Strafburg, und jtand in dem Augenblide, 
in weldem er als Botſchafter Franfreihs nad) Wien fam, im acht— 
unddreißigſten Jahre jeines Yebens. 


Es liegt in der Natur der Sade, daß civilifirte Staaten ins- 
bejondere dann, wenn fie in freundichaftlicen VBerhältniffen zu ein- 
ander ftehen, zu ihren gegenjeitigen Repräfentanten Weänner ermwählen, 
don denen fie mit einiger Beitimmtheit annehmen dürfen, daß fie dort, 
wo man jie hinjendet, auch willfommene Perſönlichkeiten ſeien. Es 
mußte daher der Kaiferin fait wie ein Zeichen der Mißachtung er- 
iheinen, als fie erfuhr, daß man in Frankreich bejchloffen habe, einen 
Dann bei ihr zu beglaubigen, von dem man im Voraus wußte, daß 
er ihe nur höchſt unwillkommen jein konnte. Ein fittenlofer Priejter 
war ja das Verhaftefte für die Kaiferin, das jie jich nur immer zu 
denfen vermochte. Und als folder war Rohan ſchon vor feiner An- 
funft nicht nur im Frankreich, jondern man darf jagen, in ganz 
Europa befannt. „Sch habe Urjahe unzufrieden zu jein“, jchrieb 
Maria Therefia an Mercy, als fie die erjte Nachricht von der neuen 
Beitimmung Rohans erhielt, „daß Frankreich ein jo ſchlechtes Subject 
„tie den Coadjutor von Strafburg für die hiefige Botſchaft gewählt 
„hat. Sch würde ihn vielleicht abgelehnt haben, wenn ich nicht hievom 
„duch die Rüdficht auf die Unannehmlickeiten abgehalten worden 
„Wäre, die meiner Tochter hiedurch verurjacdht werden Könnten. Cie 
„werden jedod nicht verjäumen, es an dem franzöfiichen Hofe durch— 
„bliden zu lajfen, wie wohl man daran thun würde, diefem Botſchafter 
„ein vernünftiges, feinem Stande und feinem Poſten angemejjenes 
„Betragen zu empfehlen und ihn darauf aufmerfiam zu machen, daß 
„ich nicht geneigt wäre, nachfichtig für die Verivrungen und Scandale 
„zu fein, die er fih etwa zu Schulden kommen ließe. Ich geftehe 
„Ihnen“, fügte die Kaiferin noch eigenhändig Hinzu, „ic fürchte unjere 
„hiefigen Frauen“ >13), 


Am 19. Jänner 1772 hatte Rohan feine Antrittsaudienz bei 
der Kaijerin. Eine Aeußerung, welde fie während derjelben that, iſt 
zu harakteriftiich für fie jelbjt, als daß fie hier mit Stillſchweigen 
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übergangen werden fönnte. Um ihre Worte richtig zu würdigen, muß 
man fi den Umftand ins Gedächtniß zurüdrufen, da Rohan feine 
Erhebung jener Partei verdankte, welche den Sturz Choiſeuls herbei- 
geführt hatte. Als er num die Kaiſerin bat, ihn mit Güte und Nach— 
ficht zu behandeln, entgegnete fie ihm, alle feine Vorgänger jeien zu— 
frieden gewejen mit ihrem Aufenthalte in Wien. Indem fie Choijeul 
erwähnte, fügte fie hinzu, daß fie feiner niemals vergeffen werde 546). 


Binnen Fürzefter Frift trat e8 zu Tage, wie begründet die Be— 
forgniffe der Kaiſerin gemwejen waren. Schon nad) wenig Wochen nennt 
fie in etwas draftiicher Ausdrudsweife den Prinzen Rohan ein dickes 
Bud, mit jchlehten Redensarten gefüllt, welche feinem geiſtlichen 
Stande umd feiner politischen Stellung nur wenig entjpräden, die er 
jedoch überall mit größter Unklugheit vorbringe. Ohne Kenntniß der 
Geſchäfte, ohne ausreichende Begabung, beſitze er um jo mehr Leicht— 
finn, Selbjtüberhebung und Unzuverläffigkeit. Man könne daher weder 
feinen Erklärungen noch jeinen Berichten irgendwie trauen. Sein 
zahlreiches Gefolge endlich bejtehe aus Menſchen ohne Verdienft und 
ohne Sitten 517), 


Die Klagen über Rohan bilden von nun an ein ftehendes Ca— 
pitel in den Briefen der Kaiferin an Merch, und fajt am meijten 
ſchmerzte es fie, dag Joſeph und Kaunig an dem zwar leichtfertigen, 
aber lebensluſtigen, wigigen und unterhaltenden Franzojen Gefallen zu 
finden jchienen. „Der Prinz Rohan“, ſchreibt Maria Therefia dem 
Grafen Merey am 18. März 1772915), „mißfällt miv mehr und 
„mehr. Er ift ein fehr jchlechtes Subject, ohne Talente, ohne Klug— 
„beit, ohme Sitten, und in wahrhaft unmürdiger Weiſe befleidet er 
„den Charakter eines Minifters und eines Priefters. Der Kaijer liebt 
„es wirklich, jich mit ihm zu unterhalten, aber nur um ihn Albern- 
„heiten, Sejchwäg und Späße jagen zu machen. Kaunig ſcheint gleich— 
„Fals mit ihm zufrieden zu fein, weil er ihm nicht unbequem ift und 
„ihm jede Art von Unterwürfigfeit zeigt. Ich will wenigftens in dem 
„gegenwärtigen Augenblide nicht feine Abberufung begehren, aber 
„ich wiederhole Ahnen, dan ich ihm jehr gern recht bald von hier ab— 
„ſegeln jehen würde.” 
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Der in naher Zukunft zu erwartende Tod des Biſchofs von 
Straßburg erwedte in der Kaiſerin die Hoffnung, dak ihr jehnlicher 
Wunſch, Rohan bald wieder los zu werden, raſch in Erfüllung gehen 
werde 549), Aber fie täuſchte ſich, Monate verfloffen und von jeiner 
Rückkehr nach Frankreich verlautete fein Wort. Unbekümmert und un- 
gehindert fuhr er fort, der allmälig etwas grämlicher werdenden 
Kaiferin Anlaf zu unabläjfigen Klagen zu geben. Nicht mur für ihn 
jelbjt, jondern auch für den damaligen Zuſtand der vornehmen Ge- 
jellichaft in Wien ift es bezeichnend, wenn Maria Thereſia ſchreibt: 
Rohan ift immer der Gleiche, aber fait alle unjere Frauen, die jungen 
„und die alten, die jchönen und die häflichen find darum nicht 
„weniger bezaubert von dieſem nichtswärdigen Original voll Aus: 
„\hweifungen und Unbejonnenheiten. Er jcheint ſich hier jehr zu ge 
„fallen, denn er verfichert, auch nady dem Tode feines Onfels hier 
„bleiben zu wollen. Gott wolle es fügen, daß dieß niemals gefchehe 50). 


Hatte Maria Therefin ſich Anfangs aus NRüdfiht auf ihre 
Todter, die Dauphine enthalten, die Noberufung Rohans förmlich 
zu begehren, jo that fie doch endlich dieſen Schritt, denn jeine Ans 
wejerrheit in Wien, wo er fih noch überdieh im eine ſchmutzige 
Schmuggelgeichichte verwidelte, wurde ihr von Tag zu Tag unerträg- 
licher. Hiezu gejellte ſich nun auch die immer zunehmende Frechheit 
jeines Gefoiges, denn das Sprichwort: „Wie der Herr, jo der Diener“, 
bewährte ſich auch Hier. „Man darf“, ſchrieb Maria Therefia am 
1. Juli 1773 an Mercy, „auf eine Veränderung in dem Benehmen 
„des Prinzen Nohan durchaus nicht mehr zählen, Er ift ein unver— 
„bejlerlicher Menjch, und jeine Diener, ſehr ſchlechte Zubjecte, gleichen 
„volftändig ihrem garjtigen Herrn; fie verderben mein Volk gerade jo 
„wie ihr Herr dem Adel. Ihre Unverſchämtheit überſchreilet die legte 
„renze und empört meine Unterthanen, welche ſchon im die alte Se: 
„reistheit gegen die franzöjiiche Nation verfallen und am Ende leicht 
„zu Sewaltthaten jchreiten könnten. Als er bei einem Keuerwerk im 
„Prater mit jehr großer Schnelligkeit durch das dort veriammelte 
„Volk fuhr, griff es nad Steinen und bewarf damit jein Gefolge; 
„nur mit Aufgebot allev Kräfte Fonnte man es zurüdhalten" °'). 

Irneth, Maria Therefia, VIII. Band. 28 
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Es ift ein neues Kennzeichen des übermädtigen Einfluffes, 
welhen damals die Mitglieder der vornehmften franzöfiichen Adels- 
familien ausübten, daß jelbft die dringendjten Beſchwerden der Kaiferin 
die Zurüdberufung Rohans nicht herbeizuführen vermochten. Ganz 
ungejcheut jprach er es aus, er werde von jeinen Berwandten, dem 
Marichall Soubije, der Gräfin Marſan und ihrem Anhange gehalten. 
Man möge in Wien maden was man wolle, man werde jich feiner 
nicht entledigen können *2). 


Aber bald zeigte es ſich doch, daß Rohan fich in diefer Voraus: 
jegung getänjcht umd den Bogen allzu ftraff geipannt habe. Boll 
Freude berichtete Mercy im Jänner 1774, daß endlich auch Soubife 
die Nothwendigkeit der Rücklehr Rohans begreife und um jeine Ab- 
rufung bitte 33°). Obwohl ji) die Richtigkeit dieſer Meldung jpäter nicht 
völlig beftätigte, jo gewann doch der Gedanke, Rohan nicht länger 
in Wien zu laſſen, allmälig auch am Hofe von Berfailles immer 
mehr Boden. Aber ausgeführt wurde er doch nicht früher, als bis 
Ludwig XV. ftarb und jein Enkel den Thron Frankreichs bejtieg. 


Bis zum letzten Augenblide hielt Maria Therefia ihre Behauptung 
aufrecht, das Joſeph und Naunik dem Prinzen Rohan günftig gefinnt 
jeien; der Erſtere, weil er ihn beluftige, der Yebtere aber, weil er jich 
in Wien feinen bequemeren und unjchädliceren Vertreter Frankreichs 
zu wünjchen vermöge. Und wirklich gejchah es, daß nach dem Tode 
vudwigs NV. der Staatskanzler die Kaijerin um die Ermächtigung 
bat, nad) Frankreich jchreiben zu dürfen, man wünſche Nohan auf 
feinem bisherigen Posten verbleiben zu jehen >>). Aber Maria Therefia 
ließ ich hiezu keineswegs bereit finden; Anfangs juchte fie Ausflüchte, 
und fie mochten Kaunig von dem Widerwillen überzeugen, den jie 
gegen die Gewährung jeiner Bitte empfand. Er ftand ab von der— 
jelben und am 30. Juni 1774 konnte endlich Maria Thereſia dem 
Grafen Mercy über Nohan jchreiben: „Gott ſei Danf, er nimmt 
„heute Abſchied, ich hoffe für immer“ >), Aber nicht im Zorne 
entlieh ihm Maria Therefia, und es iſt gewiß charakteriftiih für fie, 
daß fie Mercy beauftragte, ev möge fid) bei dem jungen Könige ver» 
wenden, auf daß Rohan irgendwelche Gnadenbezeigung zu Theil werde *9). 
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Wenn hier etwas länger bei der Perjon des Prinzen Rohan 
verweilt wurde, jo geſchah es nicht bloß deßhalb, weil jeine Entfernung 
von Wien in jener Zeit einen Gegenftand der wahren Bekümmerniß 
für Maria Thereſia darbot, weldyer fie unabläffig und fogar nad) der 
Abreife Rohans noch in peinlichfter Weije beichäftigte 5”). Man ge 
winnt hiedurch auch einen Einblick in die Erbärmlidkeit der Werf- 
zeuge, deren ſich die damalige franzöfiiche Regierung bediente. Selbſt 
in unglaublihem Grade ſchwach und verderbt, war dieß auch bei den 
Perjonen der Fall, die fie, es mochte um die inneren oder die Äußeren 
Geſchäfte fih handeln, zur Bejorgung derjelben verwendete. Es ver: 
jtand fi) da gewiffer Mafen von jelbjt, daß fie nach beiden Rich: 
tungen hin nichts auszurichten vermochte, und dag in dem gleichen 
Maße, in welchem die inneren Zuftände diefes Neiches fich verjchlim- 
merten, auch fein Anſehen nad Außen hin immer tiefer umd tiefer 
ſank und jeine Stimme, wenn es ſich endlich einmal dazu ermannte, 
diejelbe zu erheben, fait ungehört verhallte. 


Bor Allem war dieß im der bedeutfamften Frage, welde damals 
Europa beherrichte, der Theilung Polens der Fall, Aber auch in jener 
anderen Angelegenheit, die mit ihr im innigiten Zufammenhange ftand, 
der Kriegführung zwijchen Rußland und der Türkei und ihrer alljeitig 
gewünjchten Beendigung durch einen baldigen Frieden mußte man jo 
ziemlich das Gleiche gewahr werden. 


Was zunächſt Maria Thereſia betraf, jo wei man daf; fie feit 
langer Zeit kaum irgend etwas eifriger wünſchte, als nicht nur Defter: 
reich jenem Kriege fern bleiben, fondern denjelben überhaupt jo raſch 
als nur immer möglich beendigt zu jehen. „sch ſeufze nur nach dem 
„Frieden“, hatte fie ſchon im September 1770 an Mexcy gejchrieben 559). 
„Trachten Sie darnach, daß man bei Ahnen ebenſo denke. Die guten 
„Mujelmanen find das Opfer dev Aufftachlungen der Herren Fran: 
„zoien; die Peſt, die Hungersnoth, Alles ift im Anzuge, und Niemand 
„wird ſich dabei übler befinden als wir.“ 


Bon der gleichen Geſinnung blieb Maria Therefin auch fortan 


bejeelt. Dean kennt ihre Mißbilligung der Politik, welche damals von 
ag" 
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Wien aus gegen die Türkei beobachtet wurde. Mit Bitterkeit tadelie fie 
die Anjammlung von Truppen im jüdlichen Ungarn und die mit der 
Pforte abgejchlofiene Konvention. Ihrem hohen und edlen Sinne er- 
ihien es demüthigend, fich von der Türkei im Voraus für Dienfte 
bezahlen zu lafjen, die man ihr wahrjcheinlich niemals zu leiften im 
Stande und vielleicht auch gar nicht Willens jein werde. Und mit 
wahrer Entrüftung erfüllte fie der Gedanke, der ihrem Sohne nicht 
fern lag, man jolle irgend einen Anlaß zum Streite mit der Türkei 
fuchen und hiedurch die Gelegenheit herbeiführen, fich auf Koſten eines 
Staates zu vergrößern, mit welchem man eben erſt einen Freund— 
ſcha ftsvertrag abgejchlojien hatte. 


So wie im gewöhnlicden Yeben, jo war der Kaijerin auch in 
der Politif jede Doppelzüngigkeit aufs Aeußerſte verhaft. Darum 
widerjtrebte fie auch Allem mit ganz bejonderer Hartnädigfeit, was 
ihr wie eine Faljchheit gegen die Pforte, wie ein Treubruh an ihr 
vorfam. Joſeph hingegen und Staunig waren von ganz anderen Anz 
ſchauungen geleitet. Bon unverfennbarem Einfluffe auf fie war aud 
in diefen Dingen das Beifpiel des Königs von Preußen. Keinen Augen- 
blick konnten fie im Zweifel darüber fein, daf «8, vom Standpunkte 
politiſcher Moralität aus betrachtet, eine verwerflihere Handlungsweije 
nicht gebe als diejenige geweien, durch welche Friedrich ſich Schleſiens 
bemädjtigt hatte. And doch datirte von dem Zeitpunfte dieſes Treu— 
bruches und diejer Gewaltthat aud die Erhebung Preußens zu einem 
europäiihen Großſtaate. Yag da nicht die Verſuchung nahe, eine ähn: 
lihe Bahn zu betreten, wie fie König Friedrich mit jo vielem Erfolge 
dor mehr als drei Decennien eingeichlagen hatte? Und konnte man 
im Vergleiche mit feinem damaligen Verfahren nicht noch die Ent: 
ſchuldigung für fid) anführen, dag während ev auf nichts Anderes 
ausging ald auf großen, wenngleich gänzlich unberechtigten Gewinn, 
Oeſterreich doc eigentlich nichts juchte als endlich zu irgendweldyer 
Schadloshaltung für dasjenige zu gelangen, was es dereinſt an 
ihn verlor? 


Dean wird weder gegen den einen noch den anderen Theil une 
gerecht erjcheinen, wenn man die Anihauung der Kaiferin als die 
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fubjectiv edlere, diejenige Joſephs und des Fürften Kaunitz als die 
objectiv vortheilhaftere für den Staat bezeichnet. Daß jedoch diejer 
Zwiejpalt der Meinungen gerade jo wie in Bezug auf das Verfahren 
gegen Bolen, jo auch Hinfichtlih defjen gegen die Pforte vorhanden 
war, gab der Politif Ocfterreihs nad) beiden Richtungen hin etwas 
Unficheres, Schwanfendes, das ihr in feiner Weife zum Nuten gereichte. 


Freilich behaupteten zu jener Zeit, wenn die Anfichten der Kaijerin 
nicht im Einklange waren mit denjenigen ihres Sohnes und des 
Staatökanzlers, ſchließlich doch zumeiſt die leiteren das Feld. Bei der 
polnijhen Theilung war die der Fall, und auch in Bezug auf Die 
Haltung Tefterreihs gegen die Pforte muß jo ziemlich das Gleiche 
gejagt werden. Es wurde bereits erwähnt, daf nad Abjchluß der 
Convention vom 6. Juli 1771 von türkijcher Seite wirklich der An- 
fang mit den darin feitgeiegten Zahlungen gemacht wurde, Schon am 
28, Juli wurde der erfte Transport von zweiundfünfzig Geldfijten, 
in denen zwei Millionen enthalten waren, von Gonjtantinopel nad) 
Belgrad abgejendet, um in Semlin dem öſterreichiſchen Grenzeomman— 
danten übergeben zu werden ’’’). Und es lag gewiß nur im Rechte 
der türkiſchen Staatsmänner, wenn jie nun aud bei dem Kaiſerhofe 
darauf drangen, es möge der neuen Lebereinfunft die zu ihrer vers 
tragsmäßigen Geltung erforderlihe Ratification nicht vorenthalten 
werden SW"), 


Thugut war der Meinung, dak wenn gegen die Ausfertigung 
einer förmlichen, von der Kaijerin ſelbſt zu unterzeichnenden Natification 
in Wien irgendwelche Bedenken obwalten ſollten, auch die einfache 
Beantwortung des Schreibens des Knimafams durch den Stantsfanzler 
genüge. Die Abſicht Dejterreichs wäre ihm fundzugeben, auch jeiner: 
jeits die Beſtimmungen dev Konvention gewiffenhaft zu erfüllen. 


Es fann nicht gejagt werden, dah man in Wien glei von 
vorneherein beabiichtigt habe, die mit der Pforte abgeichloffene Con— 
vention nicht förmlich zu vatificiren. Man neigte vielmehr zu dem 
entgegengejegten Entjchluffe, dodh meinte man, Thugut jollte von dem 
Natifientionsinftrumente nur dann wirklihen Sebraud machen, wenn 
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man von türkiicher Seite hierauf bejtehe oder andere Umſtände die 
räthlich erſcheinen ließen *1). Allmälig fam man jedod von diejem 
Gedanken wieder ab. Thuguts Andeutungen folgend, begnügte ſich 
Kaunig, ein Schreiben an den Kaimafam zu richten, in welchem er 
im Namen der Kaiſerin die feierliche Verfiherung gab, daß fie den 
Beitimmungen der Konvention und inäbejondere des fünften Artikels 
derjelben, welcher ſich auf die Zuftandebringung eines für die Pforte 
annehmbaren Friedens bezog, treulich nachkommen werde ’#2). 


Hiemit gab man ſich denn aud, wie Thugut vorhergefagt, von 
türkiſcher Seite zufrieden. Die Verhandlungen, welche fortan in Gon- 
ftantinopel unabläfjig gepflogen wurden, drehten ſich von nun an fait 
nur mehr um den einzigen Angelpunft, die Mittel und Wege zu finden, 
zu einem wo möglich nicht allzu ungünftigen Frieden mit Rußland 
zu gelangen. 


Die Behauptung, die Konvention der Pforte mit Oefterreich 
habe jede Entſchließung der türkischen Miniſter gelähmt >"), wird wohl 
leicht als eine grundloſe erfannt werden. Ohne dieje Uebereinkunft 
irgendwie in Schuß nehmen zu wollen, fann man doc getroit von 
ihr jagen, daß fie der Türkei zwar die Unterftügung Oeſterreichs zur 
Erlangung eines erträglichen Friedens verſprach, daß jie jedoch die 
freie Bewegung derjelben durchaus nicht hemmte. Und mag man auch 
bereitwillig zugeben, daß die Pforte von Dejterreichs Beiſtand mehr 
erwarten zu dürfen glaubte, als Yetsteres zu leiften gedachte, jo läßt 
ſich doch feineswegs verfennen, daß es im wohlverftandenen Interefje 
der Türkei lag, bei den Friedensverhandlungen dem übermüthigen 
Sieger nicht allein gegenüber zu ftehen, jondern an Dejterreih und 
vielleicht aud an Preußen vermittelnde Mächte zu befigen, durch deren 
Dazwiſchenkunft allzu jchroffe Gegenfäge gemildert, allzu grelle Wider- 
jprüche ausgeglichen werden konnten. Wenn alſo Kaunig mit feinen 
Bemühungen fortfuhr, Oeſterreich nicht ausichliegen zu laffen von den 
zu erwartenden fFriedensverhandlungen, jo erfüllte er einerjeits nur 
feine Pflicht gegen den eigenen Staat. Aber ev that doch auch ans 
dererjeitd nichts, was der Pforte irgendwie zum Schaden gereicht hätte. 
Und es verjteht fih wohl von jelbft, daß es nicht zum Nachtheil der 
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Türkei war, jondern ihr nur nützlich jein Fonnte, wenn Kaunitz ihr 
den angelegentlichen Rath gab, den Winter hindurch die Kriegs: 
rüftungen nicht zu vernachläſſigen, jondern fie nachdrüdlich fortzufegen. 
Denn nur wenn man in Rußland die Pforte nicht mur zur Forts 
führung des Krieges entichloffen, fondern fie hiezu auch gerüftet ah, 
durfte man von türkiicher Seite auf die Jugeftehung annehmbarer 
Ariedensbedingungen hoffen. 


Allerdings gingen auch jet wieder, wie es fait immer und 
überall der Fall war, die Beſtrebungen Oeſterreichs und Preußens 
nicht in Eintracht neben einander her, jondern wirkten fich entgegen. 
Thöricht wäre e8 zu glauben, daß dem Könige von Preußen die bal- 
dige Zuftandebringung des Friedens zwiichen Rußland und der Pforte 
nod erwünjchter gewejen wäre als der Kaijerin Maria Therejia. Aber 
ihm lag dagegen nicht viel an der Höhe der Einbufe, welche der Pforte 
hiebei auferlegt würde. Er verweigerte daher feine Mitwirkung nicht, 
fie in eine Yage zu bringen, in der fie bei den Friedensverhandlungen 
Rufland allein gegenüberftünde und ihm, wie man vorherzufehen 
glaubte, jchon don vorneherein auf Gnade und Ungnade preis: 
gegeben wäre. 


Diejer Gegenjag der Zielpunfte Defterreihs und Preußens trat 
natürlid am lebhaftejten in dem Augenblide hervor, in welchem Ruß— 
land feine Bereitwilligleit anfündigte, Friedensverhandlungen mit der 
Pforte, und zwar mit Ausschluß jedes VBermittlers zu eröffnen; JIsmail 
wurde als Gongrefort in Vorjchlag gebracht. Die Pforte aber er- 
wiederte auf diefen Antrag, fie ei zur Verſöhnung mit Rußland ge- 
neigt ; fie habe jedoch zu diefem Ende ſchon die Vermittlung Dejter- 
reichs und Preußens in Anfprud genommen. Ohne Borwifjen diejer 
beiden Mächte und ohne Einverjtändnig mit ihnen könne fie auf nichts 
Weiteres eingehen >), 


So eifrig Thugut fi) bemühte, die türfiihen Staatsmänner zu 
ftandhaftem Beharren auf diefem Entichluffe zu ermuthigen, jo raſtlos 
arbeitete Zegelin dahin, fie auf andere Gedanken zu bringen und fie 
zu bewegen, fi) dem Begehren Rußlands zu fügen. 
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Nichts iſt weniger richtig als die Behauptung, der Einfluß 
Thuguts in Conftantinopel ſei zu jener Zeit ein übermächtiger gewejen. 
Tie Pfortenminifter zeigten ihm vielmehr ganz deutlich die Bejorgnif, 
welche jie hegten, Oeſterreich führe bei jeinen Ermahnungen zu une 
erichrodenem Auftreten gegen Rußland eigentlich die Abficht im Schilde, 
den Krieg zu verlängern, um beide ftreitende Theile immer mehr geihwächt, 
ſich jelbft aber dann im Stande zu jehen, ihnen nach eigener Willkür 
Geſetze zu dietiren. Darum blieben aud die Vorjtellungen Thuguts, 
man möge feine geheimen Zufammenkünfte mit Zegelin pflegen, voll: 
fommen frucdjtlos. Er mußte fi den Bfortenminiftern gegenüber auf 
Ertheilung des Nathes bejehränfen, jie jollten Zegelin erflären, man 
fei zur Fortführung des Krieges entichloffen, wen Rußland ich nicht 
zu billigeren Friedensbedingungen bequeme. Und außerdem würden alle 
Antriguen, welche darauf abzielten, das befriedigende Einvernehmen 
zwijchen der Türfei und Deftewreich zu jtören, jederzeit wirkungs— 
[08 bleiben 9), 


Hierin lag wahrhaftig nicht das Seringfte, was mit dem wahren 
Antereffe der Pforte in irgendweldhem Wideripruche ftand. Darum 
gingen auch ihre Minifter leicht auf Thuguts Rathſchläge ein. Ihrer 
Verfiherung nach führten jie Zegelin eindringlih zu Gemüth, wie jehr 
ſich jeine jetzige Sprache von den Worten umterjcheide, deren ev im 
verfloſſenen Jahre jich bediente. Wie oft habe er damals feierlich be: 
theuert, Preußen werde bei den dereinftigen Ariedensverhandlungen 
Hand in Hand mit Oeſterreich dev Pforte zur Seite und Rußland 
gegenüber ſtehen? Damals, und zwar zu einer Zeit, in welcher Ruß— 
land noch bei weitem nicht jo unerträglice Forderungen aufgeitellt 
habe wie jest, ſei er jelbjt der Erjte gewejen, welcher die Pforte am 
eifrigiten davor warnte, im einfeitige Verhandlungen mit Rußland ſich 
einzulafjen. Woher fomme es, daß jein König jegt eine ganz andere 
Haltung einnehme ald dieß früher geſchehen jei? 


Es lag nur in der Natur der Sache, daß Zegelin Hierauf feine 
befriedigende Antwort zu ertheilen vermochte. Denn den maßgebenden 
Grund, welder den König von Preußen zu jeiner Handlungsweiie be— 
wog, fannte Zegelin wohl ſelbſt nicht; er lag eben in nichts Anderem 
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als in jeinen Abmachungen mit Rußland wegen der polnischen Theilung. 
Um Rußland in diefer Beziehung willfährig zu ftimmen und zu er 
halten, machte er fih ihm in anderen Ridytungen und insbejondere 
der Pforte gegenüber dienftbar. 


Diejenigen Gründe, durch welche Preußen beitimmt wurde, feine 
Theilungsprojecte in Eonftantinopel mit feinem Worte zu erwähnen, 
ichienen Defterreich zu dem entgegengeiegten Verfahren veranlajfen zu 
jollen. Thugut theilte daher, und zwar im November 1771 den Pforten: 
miniſtern jo ziemlich alles Dasjenige mit, was er jelbjt über die 
hierauf bezüglichen Berhandlungen und Verabredungen zwifchen Ruß— 
land und Preußen wußte. Er nahm auch die Erklärung derjelben ent 
gegen, dar die Pforte in eine Theilung Polens niemals willigen werde. 
Aber er verjchwieg doch dem Fürſten Kaunitz jeine Bejorgnif nicht, 
wenn etwa Rußland der Pforte als Preis für ihre Zuftimmung zur 
Theilung Polens einen annehmbaren Frieden anbieten würde, fünnten 
all diefe Verſprechungen leicht in Vergeſſenheit gerathen 59%). 


Daß es Oefterreih im der eriten Zeit, welche dem Abſchluſſe 
der Convention mit der Türfei folgte, um die Erfüllung der durch 
diefelbe übernommenen Verpflichtungen wirklich zu thun war, hat es 
durch feine eifrigen Betrebungen, Rußland zur Ermäßigung der von 
ihm aufgeftellten Friedensbedingungen zu bewegen, ausreichend bewieſen. 
Aber die für die Pforte jo ungünftigen reigniffe auf dem Kriegs— 
ihauplage und die immer fejtere Formen annehmenden Abmadhungen 
in Bezug auf Polen veränderten die Yage der Dinge zum Nachtheile 
für die Türfei. Die erſteren liefen die Fortfegung der Kriegführung 
von Tag zu Tag hoffnungslofer ericheinen. Die letteren aber brachten 
die Wirkung hervor, daß nah und nad auch Dejterreich eine ganz 
andere Haltung aufgedrängt wurde. Je mehr Boden in Wien der 
Gedanke gewann, ſich im gütlichem Einvernehmen mit Rufland und 
Preußen an den von diefen Mächten beabjichtigten Erwerbungen fremden 
Gebietes gleichfalls zu betheiligen, defto mehr mußte Oefterreich auf 
die Seite diefer Mächte gezogen und dadurch in eine weränderte 
Stellung zu der Türkei gebracht werden. 
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Das erjte Anzeichen der in der Politit Oeſterreichs gegen die 
Türfei eintretenden Schwenkung lag wohl in dem Auftrage, welchen 
Kaunig in der zweiten Hälfte des Monats Jänner 1772 dem Inter: 
nuntius Thugut ertheilte, der Pforte den vorläufigen Abjchluß eines 
Waffenſtillſtandes und die Berufung eines Friedenscongreſſes annehm:> 
bar zu maden. Er ſollte ihr ganz offen erklären, ihre eigene jchlechte 
Kriegführung jei der hauptſächlichſte Nöthigungsgrund hiezu. Außerdem 
wiſſe man jegt mit Beitimmtheit, daß der König von Preußen fich in 
St. Petersburg verpflichtet habe, Oeſterreich mit Krieg zu überziehen, 
wenn es gegen Rußland die Waffen ergreife. In Böhmen herriche 
Hungersnoth, in den übrigen öfterreihiihen Erbländern wenigitens 
Mangel an Getreide, jo daß mehrere Millionen Gulden zu deſſen 
Ankauf verwendet werden müßten. Endlich habe die Pforte die fejt: 
gefegten Zahlungstermine nicht eingehalten, jo dak der Kaiſerhof fich 
ſchon in wirklicher Berlegenheit befinde. Da nun Rußland und Preußen 
darauf bedacht jeien, ihre Waffen gemeinschaftlich gegen Defterreich zu 
fchren, jo würde es mit den gewöhnlichſten Regeln der Klugheit fich 
nicht vereinigen laffen, wenn man die frühere drohende Sprache auch 
jest noch fortführen und dadurch zum Ausbruche des Krieges mit jenen 
Mächten vielleicht den erſten Anlaß geben wollte. 


Indem er zum Abjchluffe des Waffenitillftandes und zur Be— 
rufung eines Friedenscongreffes vieth, hegte Kaunitz jedoch natürlicer 
Weiſe nod fortwährend den Wunſch, daß Defterreicd von den zu er: 
öffnenden Verhandlungen nicht ausgejchloffen werde. Er lief der Pforte 
die Verfiherung erneuern, man werde bei denjelben ihren Vertretern 
hülfreih zur Seite jtehen #7), 


Noch che diejes Nejeript des Fürften Kaunitz bei Thugut eintraf, 
hatten ihm die Pfortenminifter eröffnet, daß in der bedrängten Yage, 
in welder die Türkei fich befinde, auch ihmen der baldigjte Abſchluß 
eines Waffenftillftandes nur äußerſt willtommen jein könnte ’#s). Ja 
fie willigten hierauf aud) in Thuguts Begehren, demzufolge die vor: 
läufige Verabredung hiezu nicht direct mit den Ruffen, jondern durch 
die Vermittlung Thuguts und Zegelins bei dem Befehlöhaber der 
ruffishen Armee, dem Marſchall Rumanzow herbeigeführt werde. Da 
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jedoch Zegelin diejem Antrage mit Heftigkeit widerfprah und neuer- 
dings darauf drang, dag Rußlands Verlangen nad unmittelbarer 
Berhandlung mit der Pforte willfahrt werde, meinte Thugut die 
Wahrnehmung zu machen, daß dieh auch den innerlihen Wünſchen der 
türliſchen Staatsmänner befjer entjpreche °%%). Und es zeigte jich binnen 
Kurzem, daß dem wirklich jo war, Durch einen Courier des preußischen 
Geſandten in St. Petersburg, Grafen Solms fam an Zegelin die 
Nachricht, dak die Kaijerin von Rußland den Yesteren bevollmächtige, 
der Pforte zu erklären, das frühere Begehren Rußlands um Abtren: 
nung der Moldau und der Walachei von der Türfei jei fallen gelaſſen 
worden, wogegen fie auf der Freigebung der Tartaren auch noch fortan 
bejtehen müſſe. Unverzüglich möge der Waffenftillftand zu Stande ge— 
bracht und dann jo bald als nur immer möglich der Friedenscongreh 
eröffnet werden. Graf Gregor Orlow fei zum erften, Obrescow aber 
zum zweiten Bevollmächtigten Rußlands ernannt und Ismail zum 
Congreßort beftimmt worden. 


Indem er diefe Mittheilung an die Pforte gelangen lief, gab 
ihr Zegelin nicht umdeutlich zu verjtehen, daß wenn fie mar vajch auf 
die Begehren Rußlands wegen des Waffenftillftandes und des Friedens— 
congreffes eingienge, hinfichtlic des Punktes, der fih auf die Frei: 
gebung der Tartaren bezog, wohl noch Rath geihafft werden könnte. 
Die Betheiligung Deiterreihs au jenen Verhandlungen werde jedod 
der Pforte jederzeit nur zu äußerftem Nachtheil und nie zu irgend: 
welhen Nuten gereihen. Denn Rußlands Erbitterung gegen den 
Wiener Hof lafje vorherjehen, daß es ſich gegen deſſen Anträge gewiß 
nur ablehnend und zurückweiſend verhalten werde. Von einer Einmen- 
gung Oeſterreichs jei alſo zum mindeften nichts ald eine Verzögerung 
und Erſchwerung des Friedenswerfes zu erwarten. Und Zegelins Be: 
mühungen wurden noch außerdem durch den englijchen Botjchafter in 
Conftantinopel, Herrn Murray nachdrücklich unterſtützt 57%). 


Allerdings konnte Thugut, indem er dieſe Meldung erjtattete, 
gleichzeitig anzeigen, daß die Pforte auch jest noch an ihrem früheren 
Gedanken feithalte, fih nicht unmittelbar, jondern nur durch ihn und 
Zegelin mit Rumanzow in Verbindung zu ſetzen. Aber bald berichtete 
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er nad Wien, daß dem Großweſir der Befehl und die Vollmacht zu— 
geiendet worden jeien, den Waffenſtillſtand durch unmittelbare Corre— 
jpondenz mit Rumanzow zu Stande zu bringen. Auch an dem bal- 
digen Zujammentreten ruſſiſcher und türkifher Commiffäre jei nicht 
zu zweifeln. Er gehe auf nichts anderes mehr aus, als Dejterreich 
die ihm gebührende Theilnahme an dem Friedensgeichäfte zu fihern 571). 


Während jedody die Verhandlungen zur Herbeiführung eines 
Waffenftilfftandes zwiſchen Rußland und der Türkei ſich in jchläfrigiter 
Weiſe noch Monate lang Hingogen, arbeiteten die drei Mächte mit 
ungleih größerem Eifer an ihren Verabredungen über die polniſche 
Theilung. Nachdem man in Wien den Beſchluß gefaßt hatte, in diejer 
Beziehung gemeinfame Sache mit Preußen und Rußland zu machen, 
erfchien es geradezu unmöglich, ihnen wie bisher in den türfijchen 
Angelegenheiten entgegen zu wirken. 


Keine ganz leichte Aufgabe war es für Kaunitz, den richtigen 
Weg zu finden, um die Pforte, ohne jie aufs Neuferfte zu verlegen, 
von der Veränderung in der bisherigen Haltung des Kaiferhofes zu 
unterrichten und ihr die Beweggründe hiezu in nicht allzu ungünſtigem 
Yichte ericheinen zu machen. In der erjten Hälfte des April 1772 ließ 
ſich die Nothwendigkeit, der Pforte die erforderlichen Aufllärungen zu 
geben, nicht länger umgehen. Auch jet begann Kaunitz jeine Aus- 
einanderfegungen mit einer ziemlich weit ausholenden Rechtfertigung 
feines bisherigen Verfahrens. Defterreich habe in feiner Convention 
mit dev Pforte feine andere Verpflichtung als die Alternative auf ſich 
genommen, ihr entweder auf dem Wege dev Verhandlungen oder durch 
gewaffneten Beiſtand zu einem anftändigen Frieden zu verhelfen. Faſt 
im Uebermaße habe man ſich bemüht, diefe Zufagen treulich zu ers 
füllen. Mit ſehr beträchtlihen Koſten ſeien Truppen aus den Nieder 
landen und aus Itaälien Herbeigezogen, verjchiedene Negimenter auf 
Kriegsfuß geiett, Pferde und Geſchütz angeſchafft und viele andere 
Kriegsanftalten vorgefehrt worden; außerdem habe man gegen Preußen 
und Rußland eine entichloffene, ja eine drohende Sprache geführt und 
hiedurd erreicht, das Rußland ſich auf den Ausbruch eines Krieges 
mit Oeſterreich ernftlich gefaßt machte. Endlich jei Rußland durch diefe 
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Maßregeln Oeſterreichs jo weit gebracht worden, daß es von der be: 
abjichtigten Yosreihung der Donaufürjtenthümer von dev Türkei abftand 
und zu einem Waffenitilljtande die Hand bot. Unmöglich hätte man 
die Dinge noch mehr auf die Spige treiben können; ja es jei jehr 
an der Zeit gewejen, gelindere Saiten aufzuziehen, wenn man nicht 
das Haus Defterreich der höchſten Gefahr preisgeben wollte. 


Nichts habe man verabjäumt, um dem Könige von Preußen 
begreiflih zu machen, wie jehr das übermäßige Anwachſen Rußlands 
auch ihn bedrohe. Wäre e8 möglich gewejen, ihn zur Rolle eines ruhigen 
Zuſchauers zu bewegen, jo würde Dejterreich fein Bedenken getragen 
haben, gegen Rußland allein jogar zu den Waffen zu greifen, um der 
Pforte einen billigen Frieden zu verſchaffen. Aber niemals habe man 
in Wien daran denken können, fid) um der Türkei willen nit nur 
in einen Krieg mit Rußland, jondern aud in einen ſolchen mit Preußen 
zu ftürzen und ſowohl die augenſcheinliche Gefahr diefes Wagnifjes zu 
beitehen, als auch deſſen übergroße Koften zu tragen. Denn die Pforte 
habe nicht einmal die in der Convention feitgejegten Zahlungen ge— 
leiftet, und noch viel weniger die durch einen Krieg verurfadhten außer: 
ordentlichen Ausgaben von jehsunddreifig Millionen Gulden jährlich 
zu übernehmen und zu vergüten ſich anheiſchig machen wollen, Aufer- 
dem würden die ſchlechte Haltung des türfiichen Heeres, der ungünftige 
Schluß des legten Feldzuges, der in Oeſterreich herrichende Mangel 
an Getreide den Kaiſerhof vor Gott und der Welt berechtigen, fogar 
von einem wirklichen Hülfsverjpredhen, umfomehr aljo von einer nur 
alternativ eingerichteten Zufage wieder zurüdtreten. Denn eine Kriegs: 
erflärung Oeſterreichs gegen Rußland würde unter den gegebenen Ber: 
hältnifjen jelbjt der Pforte nicht zum Wortheil oder zur Erleichterung 
gereichen, fondern nur ihre eigene Gefahr nod vergrößern. 


Sobald nun von öfterreihiiher Seite an feinen Krieg zu denfen 
und Alles erichöpft war, was im Wege der Verhandlung nur immer 
geſchehen Eonnte, jei nichts Anderes übrig geblieben, als eine gelindere 
Sprade zu führen und die Aufmerkfjamfeit Rußlands und Preußens 
anderswohin zu lenken. Wlan habe nie ein Geheimniß daraus gemacht, 
dag man immer darauf ausging, die Vergrößerung der Nachbarmächte 
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zu hintertreiben und hie durch der Gefahr zu begegnen, melde daraus 
für Oefterreih entjtehen könnte. Noch heute würde man mit ſehr 
großer Freude auf alle Vortheile in Polen oder anderwärts verzichten, 
wenn ein Sleiches von den zwei anderen Mächten erwartet werden 
fünnte. Man babe dieß auch im Warſchau und in St. Petersburg 
ganz offen erklärt, von dem ruſſiſchen Hofe jedoch die unmillfommene 
Antwort empfangen, dag an deſſen Abmachungen mit Preußen nichts 
mehr geändert werden fönne Da ſich hieraus unzweifelhaft ergab, 
daf beide Mächte entichlofjen jeien, ihre Bergröferungsabfichten in 
Polen auch ohne die Theilnahme Dejterreichs ins Werk zu ſetzen, jo 
wäre c8 nicht nur für das politiihe Gleichgewicht zwiſchen den ein: 
zelnen Staaten, jondern jogar für die Pforte jehr nachtheilig gewejen, 
wenn Oeſterreich noch länger gezögert hätte, auf die Abfichten Auf: 
lands und Preußens in Bezug auf Polen auch jeinerjeits einzugehen 
und jeine alten Rechtsanſprüche ebenfalls geltend zu machen. 


Was ſich in der Convention mit der Türkei auf Polen beziehe, 
fönne auf die gegenwärtigen Umftände umjoweniger Anwendung finden, 
als fie ja feineswegs bezweden, den Anſprüchen Dejterreihs auf pol» 
niſche Diſtricte Eintrag zu thun. Außerdem würde die Pforte jelbit 
nicht ihre Rechnung dabei finden, und endlih habe fie durch Nicht: 
einhaltung der Zahlungstermine zuerſt dev Convention zumidergehandelt. 


Nach ziemlich weit ausgejponnenen Betradhtungen über die Hand- 
lungsweije und die Zielpunfte der bei diefen Angelegenheiten zunächſt 
betheiligten Mächte kommt endlih Kaunig dazu, Thugut die Grund» 
jäge anzudeuten, mach denen ex jeine Erklärungen und jein Benehmen 
gegen die Pforte einzurichten habe. Vor Allen müfje man, ließ der 
Staatöfanzler fi vernehmen, auf die Aufrechthaltung des politischen 
Sleichgewichtes, die Sicherheit des Haufes Oeſterreich und die Wieder: 
herjtellung der allgemeinen Ruhe fein Augenmerk richten. Jeder noch 
jo blendende Vortheil, welcher diejen Grundſätzen widerſpräche, müßte 
jomit als eine wahre Verkürzung des öſterreichiſchen Stantsinterefies 
angejehen werden. Da ein Krieg mit Rußland und mit Preußen das 
bei weitem nachtheiligite für Dejterreih wäre, jo bleibe fein anderer 
Weg als der einer Hug und vorſichtig geführten Verhandlung übrig, 


Iriginal fror 


a Got gle UNIVERSITY OF WISCONSIN 


Fernere Eröffnungen an bie Biorte, 447 


um der Pforte zu einem annehmbaren Frieden zu verhelfen. Jedoch 
jtelle es ſich ſowohl für Oeſterreich als für die Türkei als höchſt 
wünjhenswerth dar, auch in Zukunft im beiten Ginvernehmen mit 
einander zu leben und ſich gegenjeitig vollſtes Vertrauen zu zeigen. 
Würde fich dagegen die Pforte zu Schritten verleiten lafjen, aus denen 
fih von ihrer Seite Abneigung gegen Defterreich und Undanf für 
dejjen bisherige und gewiß aufrichtig gemeinte Verwendung erfennen 
ließe, dann würden Necht, Billigkeit und die Pflicht der Selbjterhal- 
tung den Kaiferhof nöthigen, die günjtige Gelegenheit zur Demüthigung 
eines jo gefährlichen Nachbars nicht unbenägt vorübergehen zu laſſen. 


Thugut wurde ſchließlich beauftragt, der Pforte gegenüber eine 
offene und freimüthige Sprache zu führen und vor Alten volljtändige 
Klarheit darüber zu erlangen, was man jid) von ihr mit einiger 
Sicherheit zu verſprechen vermöge. Er jolle daher den türkifchen Staat: 
männern durdaus nicht verhehlen, daß die Türkei nicht auf Deiter- 
reihs gewaffneten Beiftand, jondern nur auf dejjen aufrictige Unter: 
ftügung im Wege der Verhandlungen zählen dürfe. Bon den Ver: 
abredungen, die man mit Rußland und Preußen in Bezug auf die 
Gebietserwerbungen in Polen getroffen habe, jei der Pforte Kenntnig 
zu geben und ihr Far zu machen, daß Defterreich diejen Entichluf, 
ohne ſich jelbit und auch ihr großen Nachtheil zuzufügen, nicht habe 
vermeiden können, Da man ſich von Preußen mit voller Beftimmtheit 
und von Frankreich mit jehr großer Wahrſcheinlichkeit darauf gefaft 
zu maden habe, daß fie bei der Pforte alles Mögliche anwenden 
Würden, um fie gegen Oeſterreich argwöhnijch zu machen und aufzu— 
reizen, jo müfje dem jo viel als nur immer möglich vorgebeugt werden. 
Zu diefem Ende habe man fid wiederholt der beiden ganz unwider— 
leglihen Betrachtungen zw bedienen: Wenn Oeſterreich nicht aufrichtig 
gegen die Pforte zu Werke gienge und die übernommenen Verpflich— 
tungen nicht zu erfüllen gedächte, dann würde es jeine Waffen jchon 
längit mit denen Rußlands vereinigt haben. Auch hätten die Höfe von 
Berlin und St. Petersburg dann gewiß feine jo große Unzufriedenheit 
mit der bisherigen Haltung Defterreihs gezeigt, wie es doch thatjäd): 
lich geſchehen jei. 
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Um die türkiichen Minifter ſchon jetzt darauf vorzubereiten, daf 
jie während der Dauer des Gongreffes an die Vermittlung Thuguts 
nicht allzu große Anforderungen jtellen und fi durch deren etwaige 
Ablehnung nicht zu Vorwürfen verleiten lafjen jollten, wäre ihnen im 
Voraus zu erflären, daß Thugut unter den jett jo veränderten Um: 
ftänden feine andere als eine gemäfigte Sprache gegen die ruffiichen 
Bevollmächtigten zu führen vermöge. Außerdem hätten die „nuten 
Dienste", weldye Dejterreih angeboten, die Vorausſetzung völliger Un- 
parteilicyfeit zur Grundlage. Aber gleihwohl habe er die Berficherung 
beizufügen, da er zwar den äußeren Schein einer Barteinahme jorg- 
fältig vermeiden, jedoch in der Wirklichkeit alles Mögliche anwenden 
werde, die Pforte zu begünjtigen und ihr zu den beiten Friedens: 
bedingungen zu verhelfen. 


Was aber vor Allem eine deutlihe Sprache und zuverläjfige 
Erklärung fordere, jei die an die Pforte zu richtende Frage, ob und 
wie weit fie fi noch zur Erfüllung der mit ihr beftehenden Con— 
vention verpflichtet erkenne, Hierüber in Ungewißheit zu bleiben, wäre 
das Nachtheiligite für Oejterreic, indem die Pforte nur den Augen: 
blid abzuwarten brauchte, in welchem fie ſich Rufland gegenüber aus 
aller Berlegenheit gezogen haben würde, um fodann unter dem Vor— 
wande, Defterreich habe die Bedingungen der Convention nicht erfüllt, 
ihre eigenen Zufagen für ungültig zu erklären. Thugut habe ihr daher 
zu eröffnen, dak wenn fie es wünſche, der Wiener Hof bereit jei, die 
Convention gänzlich aufzuheben und ihr die hierüber auögejtellten Ur: 
kunden zurüdzugeben. Ja er wiirde fogar die biöher empfangenen 
Summen zurüdzahlen, wenn fie micht durch die Ausgaben für die im 
Intereſſe der Pforte gemachten Nüftungen weit übertiegen würden 572). 


Er fehe ein, fügte Kaunig in einem jpäteren Reſcripte Hinzu, 
daß es eine jehr Schwere und unangenehme Sache jei, nicht nur plöglich 
die Sprache umd das bisher beobachtete Syſtem zu ändern, jondern 
noch überdieß mit hoffärtigen, faljchen und Deiterreich abgeneigten 
Miniftern gleich den türkischen, und ſchließlich auch noch mit dem 
preußischen Geſandten zu thun zu haben. Man hege aber zu Thuguts 
Einfiht und Fluger Standhaftigfeit das vollfte Vertrauen, daß er ſich 
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durch die Größe der Schwierigkeiten nicht einjchüchtern laſſen, jondern 
jowohl dem türkiſchen Minifterium als Zegelin gehörig zu begegnen 
wiſſen werde 573). 


In der Nacht vom 8. auf den 9. Mai”) 1772 fand Thuguts 
geheime Zujammenkunft mit den Pfortenminiftern ſtatt. Es war 
natürlich, dag jeine Mittheilungen den Männern nicht willtommen 
jein konnten, welche jeit geraumer Zeit ſich gewöhnt hatten, die 
Sicherheit ihres Yebens mit dem Ausgange der Convention in einen 
gewiffen Zufammenhang zu bringen. Aber gar jo niederjchmetternd, 
wie dieß wohl behauptet worden ift 57%), ſcheint der Eindruck der Er— 
Härungen Thuguts auf die Pfortenminifter denn doch nicht gewejen 
zu fein. Es zeigte fich vielmehr, dan fie an denfelben, inſofern fie 
auf die polnische Theilung fich bezogen, durdaus fein jehr hochge— 
ipanntes Anterefje nahmen. Man durfte erwarten, daß fie den hierauf 
bezüglichen Abmachungen keinen jonderlihen Widerftand entgegenjegen 
würden, wenn nur Hoffnung vorhanden wäre, dem Kriege mit Ruß— 
land ohne allzu demüthigende umd verderblide Ariedensbedingungen 
ein Ende zu maden 57%), 


Die Pfortenminifter befchloffen ihre erſte Unterredung mit 
Thugut, indem fie ihm veriprachen, ihm die definitive Antwort ihrer 
Regierung auf feine Eröffnungen ſchleunigſt befanntgeben zu wollen. 
Aber trog der Bemühungen Thuguts, dieje Mittheilungen bald zu 
erhalten, ließen diejelben doch noch recht lang auf fich warten. Erft 
nachdem fait ein Monat jeit jener Beſprechung verfloffen war, wurde 
er für die Nacht vom 6. auf den 7. Juni zu einer meuerlichen 
Zufammentretung mit den Pfortenminiftern entboten. In derjelben 
erklärten fie, der Sultan habe mit um jo jehmerzlicherer Betrübnig 
ihren Bericht über die Eröffnungen Thuguts entgegengenommen, als 
Oeſterreichs Beijtand bisher die Grundlage all jeinev Hoffnungen 
gewejen ſei. Dennoch komme es ihm nicht in den Sinn, dem Saijer- 
hofe Unmögliches zumuthen oder ihm bei Beurtheilung feiner eigenen 
Verhältnifje vorgreifen zu wollen. Da nun die legteren es dem 
Wiener Hofe unthunlich ericheinen ließen, die Waffen gegen Rußland 


zu ergreifen oder ernjtere Mittel als bisher anzuwenden, jo ziehe der 
Urneth, Dlaria Tperefia. VIII. Band. 29 
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Sultan e8 vor, freiwillig auf alle Bortheile zu verzichten, die für ihn 
aus der Convention hervorgehen könnten. Bon der Güte des Kaijers 
und der Kaiferin erwarte er jedoch, day wenn fie auch die Beſtim— 
mungen der geheimen Convention nicht mit Gewalt durdhzufegen ver: 
möchten, fie gleichwohl bemüht jein würden, die Erreihung derjelben 
Zwede im Wege gütlicher Verhandlung mit Rußland zu fördern. 
Wenn dur die Mitwirkung Dejterreich8 bei dem Congrefje ein Friede 
erreicht würde, durch welchen jowohl die Donaufürftenthümer als die 
Tartaren unter die Botmäßigleit der Pforte zurückkehrten und auch 
jonft noch dem fünften Artikel der geheimen Convention ein Genüge 
gejhähe, jo würde der Sultan auch deren übrigen Inhalt für fi 
noch als rechtöverbindlich anſehen und ihre Bedingungen gewijfenhaft 
erfüllen. Wäre jedoh Rußland zu einem ſolchen Frieden nicht zu 
bewegen, dann wäre auch die Frage der Gültigkeit der Convention 
von jelbjt, und zwar negativ entjchieden. Sie wäre dann als voll- 
ftändig aufgehoben, und zwar jo anzujehen, als ob fie niemals eriftirt 
hätte. Jedoch auch in diefem Falle würde der Sultan die bereits be— 
zahlten drei Millionen Piaſter feineswegs zurüdfordern, fondern fie als 
eine Beifteuer zu den zu feinen eigenen Gunften gemadten Ausgaben dem 
Kaijerhofe bereitwillig belafjen. Uebrigens könne das, was Hinfichtlich 
der Convention vorgefallen fei, keinem der zwei Betheiligten zu irgend» 
welchem Vorwurfe gereichen. Aufrichtig wünjche daher der Sultan, auch 
fernerhin mit dem Saijerhofe in beftem Einvernehmen zu ftehen. 
Danfbar erkenne er dasjenige, was derfelbe bisher für ihn ge 
than habe; die etwaige Unmöglichkeit, in diefer Richtung noch weiter 
zu gehen, würde er der ummwiderftehlihen Fügung der Borjehung 
zufchreiben. 


Nachdem im Yaufe der Welt, jette der Reis Efendi Hinzu, oft 
die unerwartetjten Ereignifje einträten, jo wolle der Eultan noch er- 
klärt haben, daß wenn Oeſterreich etwa doch noch mit Rußland, und 
vielleicht jogar auch noch mit Preußen in Krieg geriethe, es jederzeit 
an ihm einen treuen Bundesgenofjen finden jolle. Er würde nicht 
nur die auf Grundlage der Convention noch vüdjtändigen fieben 
Millionen Piafter alljogleich bezahlen, jondern nad Maßgabe jeiner 
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eigenen Kräfte durch Entrichtung fernerer Geldſummen Oeſterreich 
beiftehen 577). 


In Wien war man ebenfowohl mit der Art und Weije, in 
welcher Thugut den ihm ertheilten Auftrag vollzogen hatte, als mit 
den Erklärungen der Pforte ungemein zufrieden. „Ganz vernünftig, 
„freundſchaftlich, anftändig, wohl überdacht“, werden die legteren von 
dem Fürſten Kaunig genannt. Und er verfäumt nicht hinzuzufügen, 
Ocfterreich werde zu Gunften der Türkei gewiß Alles dasjenige thun, 
was ihm durch Das auf beiden Seiten gejchehene Anerbieten feiner 
guten Dienfte nur immer geftattet jei. Er hoffe jomit, Thugut werde 
e8 durch jeine Anweſenheit bei den Friedensverhandlungen dahin 
bringen, daß man fich von feiner Seite gegen Dejterreih bejchweren 
und das ihm Zugejagte wieder in Frage jtellen Fönnte 7°). 


Kaunitz jandte diefes Reſeript nicht nad Konftantinopel, fondern 
durch Vermittlung des Statthalters in Siebenbürgen, Grafen Auersperg 
nach Folichan, wohin ſich Thugut, nachdem endlich der Waffenftillftand 
zwiſchen Rußland und der Pforte zu Stande gefommen war, zur 
Theilnahme an den Friedensverhandlungen begeben hatte. Aber er 
mußte dort vor Allen die Erflärung der Bevollmächtigten Rußlands 
entgegennehmen, fie Fönnten weder ihn noch den preußiſchen Gejandten 
Zegelin zu den Verhandlungen zulaffen. Nur Vertreter von Mächten, 
deren Friedensvermittlung von den friegführenden Staaten angenommen 
wurde, könnten joldes für ſich begehren. Die bloße Zuficherung guter 
Dienfte, wie fie von Defterveih und Preußen angeboten worden, ver: 
leihe hierauf noch durchaus feinen Anſpruch. 


Es wurde irriger Weije behauptet, Thugut jei im Bewußtſein 
ſeines Rechtes von dieſer unverhofften Erklärung jehr unangenehm be> 
rührt worden 5°). Unverhofft war fie ihm allerdings, aber er jagt 
ganz deutlich, daf ihm bei der inzwijchen eingetretenen Veränderung 
der Sadjlage diefer Vorfall von feiner Erheblichteit zu ſein jcheine. 
Er habe ſich daher auch forgfältig gehütet, ein allzu großes Ber: 
langen zu zeigen, fid) gegen den Willen Rußlands in die Konferenz 
einzudrängen >>"). 
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Auch jetzt ſtimmte Kaunitz den Auſchauungen Thuguts voll— 
ſtändig bei und zollte ſeiner Haltung das wärmſte Lob. Es wäre 
wohl wünſchenswerth geweſen, antwortete ihm der Staatskanzler, daß 
die ruſſiſchen Friedensbotſchafter ſeinen freundſchaftlichen Vorſtellungen 
Folge gegeben und ihn und Zegelin zu den Verhandlungen zugelaſſen 
hätten. Aber bei näherer Erwägung aller Umſtände bleibe fein Zweifel 
übrig, daß Defterreih und Preußen zu einer ſolchen Forderung fein 
Recht hätten. Und auferdem fei es Rußland nicht im mindeften zu 
verargen, daß es bei feiner von allem Anfange an gleihmäßig ge— 
führten Sprache unerſchütterlich beharre und fortan erkläre, ohne 
MWortbrud gegen England könne es feiner anderen Friedensvermittlung 
Raum geben. Zwiſchen einer ſolchen und guten Dienften wäre ja 
gar fein wejentliher Unterjchied mehr wahrnehmbar gewejen, wenn 
Thugut und Zegelin wirflic die Befugniß zugeftanden worden wäre, 
Theil an den Gonferenzen zu nehmen 5°"). 


Der entjcheidende Beweggrund, weihalb man von Wien aus 
jeden Anlaß zu irgend einem Gonflicte mit Rußland aus dem Wege 
geräumt wiſſen wollte, lag übrigens darin, daß joeben der Vertrag 
zwifchen den drei Mächten über die polnishe Theilung zum Abjchluffe 
gebradht worden war. Den Verpflichtungen gegen die Pforte Hatte 
man nachzukommen geglaubt, indem man die Zufage Ruflands er 
wirkte, bei den Friedensverhandlungen auf der Yoslöfung der Donau: 
fürjtenthümer von der Türkei nicht mehr zu bejtehen. Andererfeits 
waren jedoch, wie Kaunitz jegt an Thugut jchrieb, Für Oefterreich 
höchſt wichtige Motive vorhanden, ſich Rußland jo geneigt und will 
fährig zu zeigen, als dieß mit den Nücfichten, die man der Pforte 
ſchuldete, nur immer vereinbar erihien. Die neue Gebietserwerbung 
mar ungemein beträchtlich, der früheren Verlegenheit aber, entweder 
in einen verderblichen Krieg zu gerathen oder der anſehnlichen Ber- 
gröferung der Nachbarmächte unthätig zuzufehen, in vortheilhaftejter 
Weife gefteuert. Rußland habe fi, fuhr Kaunig fort, auf das ans 
ftändigfte gegen Oeſterreich benommen. Den Frieden, nad) welchem 
es fich jehne, Fönne man weder dem öjterreichiihen Staatsinterejje 
direct zuwiderlaufend, noch nach Maßgabe der von Rußland gemachten 
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Eroberungen unbillig, noch endlich für die Pforte allzu beſchwerlich 
nennen. Denn fie könne nicht Hoffen, nicht num allen ferneren Berluft 
abzuwenden, fondern auch die eingebüßten Yänder wieder zu erobern, 
in denen die Nuffen einen VBertheidigungsfeieg leicht noch viele Jahre 
hindurch fortzuführen vermöchten. 


Bei längerer Fortdauer des Krieges könnten fich übrigens Zu— 
fälle ereignen, welche Dejterreih zwar faum in denjelben verflechten, 
aber es doch in Berlegenheit bringen würden. Insbefondere würde 
legteres der Fall fein, wenn die Türkei entweder noch länger in der 
Gefahr eines völligen ‚Unterganges bliebe oder durch die Noth fich 
gezwungen fähe, fich zu ermannen und ihre Kriegsverfafjung zu ver- 
beſſern, wodurd fie all ihren Nachbarn gefahrdrohend werden könnte. 
Daher jeien für Defterreih nad) wie vor die triftigften Urſachen zu 
eifriger Förderung des Friedens vorhanden 52). 


In denjelben Tagen, in denen Kaunitz dieje Nufträge an Thugut 
erlieh, und jomit lang bevor fie in deſſen Hände gelangten, war der 
Friedenscongreß zu Fokſchan unverrichteter Dinge wieder aufgelöft 
worden. Die Forderung der Rufen, welche ſich auf die Freigebung 
der Tartaren bezog, hatte hiezu den Anlaß geboten. Rußland wollte 
von devjelben nicht abſtehen, die Türkei fie nicht zugeben ; man ſchien 
aljo beiderjeits die Entſcheidung noch einmal den Waffen anheimftellen 
zu wollen. 


Troß des Widerftreites, der zwiſchen ihren gegenjeitigen Be— 
gehren obwaltete, waren doch beide Regierungen nicht damit zufrieden, 
dag man es zu Fokſchan gleich auf das Aeußerſte anfommen ließ und 
die Friedensverhamdlungen abbrach. Insbeſondere war es Rußland, 
welches das Verfahren feines erſten Botſchafters Gregor Orlow miß— 
billige. Es bot nicht nur die Hand zur Verlängerung des Waffen: 
ſtillſtandes, jondern es lieh gleichzeitig dem Großweſir mittheilen, daR 
es die Wiederaufnahme der Friedensverhandlungen wünſche; ja es 
richtete jogar an Defterreich das angelegentlihe Begehren, in dieſem 
Sinne zu Conjtantinopel thätig zu fein. Allſogleich erhielt Thugut 
den hiezu erforderlihen Befehl ’*?), und ſelbſt Panin ſchrieb es deffen 
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Bemühungen zu, wenn jich die Pforte hiezu jchon binnen kürzeſter 
Frift bereitfinden ließ’). Am 20. November wurden die VBerhand- 
lungen zu Bufareft wieder eröffnet. 


Dem Wiener Hofe war es ganz recht, daß jetst weder Nufland 
noch die Pforte fich neuerdings um die Anwendung feiner guten 
Dienfte bewarben. Denn bei feiner bedenklihen Stellung zwifchen den 
zwei Mächten, von demen jede eim gewiſſes Anrecht auf jeine Unter 
ftügung zu befigen vermeinte, lag die Gefahr ganz außerordentlich 
nahe, daß man ſich mit der einen oder der anderen, ja vielleicht jogar 
mit beiden verfeinde 5). Und darum z0g man es auch vor, Thugut 
nicht wieder am Congreßorte, jondern ihn fortan in Conftantinopel, 
wohin er von Foljchan zurückgekehrt war, verweilen zu laffen. 


Wie Thugut berichtete, lag die Urſache, weßhalb die Pforten: 
minifter die guten Dienfte Oefterreihs nicht mehr verlangten, zunächſt 
in dem Umſtande, daß fie es in diefem Falle unmöglich hätten ver: 
meiden können, ſich mit dem gleichen Begehren aud an den preußi— 
chen Geſandten zu wenden. Zegelins auffallende Parteilichkeit für 
Rußland und feine Gehäſſigkeit gegen die Pforte liefen es jedod der 
letteren in hohem Grade wünfchenswerth erjcheinen, ihm ferm zu halten 
don den noch zu pflegenden Verhandlungen 8). And wirklich war 
es Zegelin, der noch vor Wiedereröffnung derjelben die abgeänderten 
Forderungen Rußlands in Konftantinopel vorbrachte und mit Uns 
gejtüm auf deren Annahme drang ). 


Sie bejtanden zunächſt darin, daß Rußland allerdings das 
Oberhoheitsrecht der Pforte über die Krim nicht mehr volfftändig zu 
bejeitigen begehrte. ES erklärte au Bender den Türken zurüdgeben 
zu wollen, aber es wünſchte hingegen die beiden Fejtungen Kertſch und 
Denifale in der Krim zu behalten. 


Obgleich der Sultan diefe Forderungen allſogleich und in Fate 
goriſcher Weife zurüchwics, jo bildeten fie doch, von Rußland aufrecht 
erhalten, fortan den Zanfapfel bei den Friedensverhandlungen. Denn 
ebenfo unbeugſam waren die Türken in der Ablehnung als die Ruſſen 
in der Erneuerung ihrer Begehren. !Die leteren nahmen, um endlich 
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zu einem Abjchluffe zu gelangen, die guten Dienfte Dejterreihs noch 
mals in Anſpruch. Kaunig war allfogleich bereit, ihrem Verlangen 
zu wilffahren. Gr legte den Entwurf der Reſeripte, welche zu dieſem 
Ende an Thugut ergehen follten, der Kaijerin zur Genehmigung vor. 
Und Maria Thereſia billigte deren Inhalt, nicht ohne auch jet wieder 
den Staatsfanzler in den ſchmeichelhafteſten Ausdrüden ihres ſtets ſich 
gleihbleibenden Vertrauens zu verfichern 559), 


Bernerkenswerth ift es, daß diefe Befehle an Thugut abgejendet 
wurden, ohne das Joſeph zuvor von ihnen Kenutniß erlangt hatte. 
Wahrſcheinlich geſchah dieß, weil ſowohl Maria Thereſia als Kaunig 
wußten, wie wenig der Saijer ihre Anficht theilte, derzufolge die baldige 
AZuftandebringung des Friedens zwiſchen Rußland und Preußen aud) 
im öfterreichifchen Intereſſe gelegen fei. Aber anders verhielt es fich 
mit einem Gedanken, welchen Kaunitz gleichzeitig in Anregung brachte 
und Hinfichtlich deſſen weder er jelbjt noch die Kaiferin es jemals auf 
fih genommen hätten, ohne Vorwiſſen und ohne frühere Zuftimmung 
Joſephs auf fernere Schritte ſich einzulaffen. 


Obgleih die im Jahre 1771 mit der Türkei abgeſchloſſene 
Convention durch die feither veränderten Umſtände hinfällig geworden 
war, fo hatte doch Kaunitz den Endzweck, den ev durch diefelbe vor: 
nehmlic erreichen wollte, die friedliche Erwerbung der Heinen Walachei 
keineswegs aus den Augen verloren. Er ſchlug nun vor, der Pforte 
eine jehr beträchtliche Geldjumme, die fih im äußerſten Falle auf fünf 
bis jechs Millionen Gulden belaufen könnte, zu dem Ende anzubieten, 
da fie fich durch diejelbe billigere Friedensbedingungen bei Rußland 
erfaufen ſollte; fie hätte dagegen die Heine Walachei an Defterreich 
abzutxeten. 


Es wird nirgends mit voller Beftimmtheit erfichtlich, wie Maria 
Thereſia perfönlic über diejen Vorjchlag dachte; von der Anſchauung 
Joſephs aber find wir durch feine eigenhändigen Aufzeihnungen unter: 
richtet. „Ich habe ſoeben“, antwortete er jeiner Mutter, „das Papier, 
„das Sie mir zu Überjenden geruhten, mit Aufmerkiamtfeit gelefen; 
„meine Einbildungsfraft bietet mir Vieles dar, was darüber zu fagen 


Digitized by Goc ‚gie UNIVER Bak, q rn INISIR 


456 Borſchlag zur Erwerbung der Meinen Walachei. 


„wäre. Traurig ift es, daß man erſt im letzten Augenblicke daran 
„denkt, in welchem die Sachen jchon vorbereitet fein follten. Vor 
„Allem müßte man von dem Finanzdepartement wiffen, welche Un— 
„nelegenheit eine Anleihe von ſechs Millionen verurjachen würde, 
„ebenfo für den Credit als für die dreimalhunderttaufend Gulden, 
„welche die Interejien jammt dem Amortifationsfonde jährlih erfor: 
„dern würden; ob man fie aus diefer neuen Provinz ziehen fönne, und 
„wie Hoch ihr politiicher und militärischer Werth zu veranichlagen ſei. 
„Brucenthal ift der einzige Mann, welder hierüber einige Aufs 
„ärungen zu geben vermöchte. Ich werde noch darüber nachdenken 
„und morgen die Ehre haben, Eurer Majeftät meine Meinung vor: 
„zulegen“ 599), 


Wir wiſſen nicht, weßhalb Maria Thereſia nit Kaunitz, ſon— 
dern Binder von dieſer vorläufigen Aeußerung ihres Sohnes unter— 
richtete. Mit Eifer trat der Letztere gegen die Anklagen auf, welche 
in dem Schreiben des Kaiſers ziemlich offen angedeutet waren. Aller: 
dings verdiene die Sache, jchrieb Binder am die Kaiſerin, reifliche 
Erwägung, aber man habe lang ſchon an diefe Erwerbung gedacht 
und ja auch dereinit die Pforte zu dem hierauf bezüglichen Verſprechen 
gebracht. Die Bemũhung der Ruſſen, Oeſterreich neuerdings in das 
Friedenogeſchäft zu verfledten, habe man benügen zu ſollen gemeint, 
mit jenem Borjchlage in den Vordergrund zu treten. Es früher zu 
thun, wäre aus verichiedenen, höchſt wichtigen Gründen ganz unaus— 
führbar, ja gefährlich gewefen, Eine genaue Schätung des zu er: 
werbenden Yandes könne weder Brudenthal noch ein Anderer vor- 
nehmen. So viel jcheine jedoch feinem Zweifel unterworfen zu jein, 
dan ſechs Millionen auf eine ſolche Bergrößerung gar wohl angewendet 
wären. Könne Thugut mit weniger auslangen, jo wäre das nur 
um fo beffer 59%). 


Entweder wurde Joſeph von diefer Aeußerung Binders nicht in 
Kenntniß gefegt, oder er nahm doch feine Rückſicht darauf, als er 
feinem Verſprechen gemäß binnen fürzejter Friſt der SKaiferin das 
Nejultat feiner reiflicheren Erwägung über den Antwag des Staats: 
fanzlers vorlegte. Im Allgemeinen Iautete jein Gutachten ungünftig 
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für die Sache. In finanzieller, militärischer, commerzieller und polis 
tiiher Beziehung hielt er die Vortheile, welche aus diefer neuen Er: 
werbung für Orfterreich hervorgehen könnten, für viel zu gering, um 
ihretwegen dem Stantsfhage das fehr große Opfer von jehs Millionen 
oder einer jährlichen Zinjenzahlung von dreimalhunderttaufend Gulden 
aufzuerlegen. Aber gleichzeitig fügte er doch Hinzu, er würde feinen 
Bedenken entjagen, wenn irgend ein vertrauenswürdiger Gewährsmann 
verbürgen Fönnte, daß die Provinz, um die es ſich Handle, eine nüg- 
liche Vergrößerung ausmachen und deren Grtrag die für ihre Er— 
werbung zu bringenden Opfer weit überwiegen würde 5%), 


Kaunig war durch diefe Aeußerung Joſephs noch in feiner Weije 
entmuthigt. Es wäre von vielem Intereſſe, die Betrachtungen zu 
fennen, durch die er in mündlicher Grörterung den Kaiſer bewog, 
jeine Zuftimmung zu geben, daß die Weifung an Thugut, welche dem 
Borſchlage des Stantsfanzlers entiprad, nach Gonftantinopel abgehen 
dürfe. Wir wiffen nur daß er ihn Hiezu wirklich beſtimmte 92), 


Am 10. März 1773 erhielt Thugut die Befehle des Kaijerhofes. 
Er bewährte fich neuerdings als ein nicht gewöhnlicher Menſch, indem 
ev die von den Vertretern bei auswärtigen Mächten jo oft vernad) 
läjfigte Pflicht fih vor Augen hielt, nicht das nad) Haufe zu berichten, 
was dort das Willfommenfte war, jondern das was am meiften der 
Wahrheit entſprach. So jchrieb er jegt nah Wien, daß er die ihm 
ertheilten Aufträge bei dem beiten Willen faum zu erfüllen im Stande 
jein werde. Denn das ganze Friedensgeſchäft habe ſowohl durd das 
ruſſiſche Ultimatum als dur den Umstand, das Rußland einer Ent: 
ichädigungsforderung in Geld entjagen zu wollen jcheine, eine ganz 
veränderte Geftalt angenommen ’"®), 


Das Ultimatum, deſſen Thugut zunächit erwähnte, beftand darin, 
dag Rußland aufer den beiden Feſtungen Kertich und Jenilale auch 
die ganze djtlihe Edle der Krim als ein zu diefen beiden Pläten ge: 
höriges Gebiet für fich verlangte. Außerdem forderte es das Recht 
der unbeſchränkten Beichiffung aller osmaniſchen Meere mit Kriegs: 
ſchiffen ſowohl als mit Kauffahrern. Endlich geitand es zwar die 
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Zurüdtellung der Donaufürftenthümer, jedod nur unter Bedingungen 
zu, über welche es einer vorläufigen Aufklärung auswic 59). 


So jehr auch die meiften türkiſchen Staatsmänner die baldigite 
Zuftandebringung des Friedens wünſchten, jo wenig fonnten fie fich 
doc) zur Annahme des ruſſiſchen Ultimatums entſchließen. Die auf 
die Krim bezüglichen Begehren verriethen nur zu deutlich das Bes 
jtreben, ſich dieſes Yandes mit der Zeit vollitändig zu bemächtigen. 
Das Recht, alle türfifhen Meere frei zu beſchiffen, fonnte leicht dazu 
mißbraucht werden, die chriftlichen Unterthanen der Pforte allmälig 
zur Empörung und zur Abſchüttlung der türkiſchen Herrſchaft zu 
treiben. Und von den bisher unbekannt gebliebenen Bedingungen, an 
welde man ruſſiſcher Seits die Zurüdjtellung der Donaufürjtenthümer 
fnüpfen wollte, bejorgte man, daß fie darauf hinauslaufen würden, 
für deren Einwohner eine Stellung in Anſpruch zu nehmen, welche 
einer gänzliden Unabhängigkeit von der Pforte jo ziemlich gleichkäme. 
Troß der perfönlihen Neigung des Sultans zum Frieden beſchloſſen 
die Pfortenminifter einmüthig, den Krieg bis aufs Aeuferfte fort 
zuführen, wenn Rußland auf feinem ganz unannehmbaren Ultimatum 
beharre 595). 


Unter folhen Umftänden handelte Thugut gewiß richtig, wenn 
er dom den ihm ertheilten Nufträgen wegen Erwirfung der Abtretung 
der Heinen Walachei gar feinen Gebrauch machte. Er bejchränkte ſich 
darauf, dem Neis Efendi Jsmail Beg gegenüber im Allgemeinen zum 
Frieden umd zur Darbringung jogar beträchtlicher Opfer zu vathen, 
um zu demfelben zu gelangen. Aber er ſchmeichelte fich keineswegs 
mit der Hoffnung, hiemit auch wirklich durchdringen zu Eönnen. Der 
Sultan, der Reis Efendi und die Mehrzahl der Minifter waren zwar 
zu einen (Frieden um jeden Preis geneigt, aber die jo mächtige und 
einflußreiche Schaar der Ulemas erklärte fih mit Entſchiedenheit da: 
gegen. Unerichroden jagten fie es dem Sultan ins Geficht, unter den 
gegebenen Verhältniſſen verpflichte das Gejes jeden Mahomedaner, 
cher mit den Waffen in der Hand für die Erhaltung des türfiichen 
Reiches zu fterben, als fi den von Rußland vworgeichriebenen Be— 
dingungen zu unterwerfen. Sie wühten wohl daß der geheime Schag des 
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Großherrn reihlih genug mit Geld und Geldeswerth verjehen ſei, 
um noch Jahre Hindurch den Krieg fortjegen zu können. Sollte aber 
auch diefer Schak endlich erichöpft fein, jo wollten fie nicht nur ihr 
eigenes Vermögen, jondern auch ihr Leben hinopfern für das Heil des 
türfifchen Neiches und die Aufrechthaltung des osmaniſchen Namens. 
Und als der Großherr einige Einwendungen zu machen verjuchte, da 
ſchollen ihm jo bittere und jo drohende Worte entgegen, daß er im 
Angrimm den Nojenkranz zerriß, den er in feinen Händen hielt, und 
ſich voll Schreden eilfertig entfernte 59%). 


Statt durch diefe Stimmung in Conftantinopel zu irgendwelcher 
Nachgiebigleit bewogen zu werden, hielt man von ruffiicher Seite nur 
noch hartnädiger feſt an den einmal aufgejtellten Begehren. Ya fie 
wurden durch Obrescom, der nun im Namen feines Hofes zu Bufareft 
die Verhandlungen führte, in jo beleidigender Form wiederholt, daß 
dem türkiihen Bevollmächtigten zulegt nichts Anderes als die Abreije 
übrig blieb 59). So jeheiterten auch jet wieder die Verhandlungen, 
und jo unwillkommen dieß auch dem Fürjten Kaunig war, jo offen 
erflärte er doch, dak die Pforte die Friedensbedingungen Rußlands 
unmöglich hätte annehmen können 5%). Auf beiden Seiten griff man 
neuerdings zu den Waffen. 


Die Ereigniffe des Feldzuges des Jahres 1773 können nad 
feiner Richtung hin entjheidende genannt werden. Die ruſſiſche Armee 
war nur gering an Zahl und in recht verwahrloftem Zuſtande, während 
ihre Gegner feit Beginn des Krieges jo Mandes für die Verbeſſerung 
ihrer Streitkräfte gethan hatten, was nun emdlich Früchte zu tragen 
begann. Gleihwohl eröffnete General Weißmann die Feindfeligkeiten 
damit, daß er den Türken eine empfindliche Schlappe beibrachte. Hie— 
duch zu ferneren Unternehmungen ermuthigt, befahl die Kaiferin 
Katharina, jest der neutralen Haltung Defterreichs gewiß, dem Feld— 
marſchall Rumanzow die Donau zu überjchreiten. Nur ungern gehorchte 
der ruſſiſche Heerführer, und feine widerwillige Stimmung erklärt ſich 
um jo leichter, als die Türken ſoeben bei Ruſtſchuk nicht unbedeutende 
Vortheile errungen hatten. Rumanzows Anſchlag auf Siliſtria fheiterte 
und die Rufen jahen fih num zum Rückzuge über die Donau 
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gezwungen; General Weißmann ließ hiebei fein Yeben in den Händen 
der Türken. Allerdings erfämpfte Suworow am 14. September einen 
glänzenden Erfolg; aber mehr als wettgemadt wurde derjelbe, indem 
die Ruſſen von ihren Unternehmungen gegen Schumla und Varna, 
jowie von einem zweiten Angriffe auf Siliſtria unverrichteter Dinge 
ablaffen mußten. 


Es begreift ſich leicht, da aud während der Dauer diefer Krieg- 
führung die Verfuche, ihr durch einen Ariedensichlug ein baldiges Ende 
zu bereiten, niemals ganz ins Stoden geriethen. Aber mit befonderem 
Eifer wurden fie doc) auch weder von der einen noch von der anderen 
Seite fortgejeßt. Beide jtreitende Mächte, Rußland und die Türkei 
warteten die Ergebniffe des Feldzuges ab, um je nad den Ausgange 
desjelben die früheren Forderungen und Zugeftändniffe entweder noch 
zu erhöhen oder fie zu ermäßigen. Als er jedoch die günftigen Reſultate 
durchaus nicht lieferte, die man ſich in St. Petersburg verſprochen 
hatte, kam man endlich von dort aus neuerdings an dem öfterreichiichen 
Hof. In den legten Tagen des October 1773 gab Panin dem Fürften 
Lobkowitz den dringenden Wunſch zu erkennen, ſich mit Dejterreich 
über die Mittel einzuverftehen, den Frieden mit der Pforte zur ers 
zwingen. Man würde dem Wiener Hofe, fügte Panin als Lochkſpeiſe 
hinzu, feinen der Vortheile mißgönnen, welche das gute Einvernehmen 
und das Zufammenmirfen mit Rußland für ihn ſelbſt im Gefolge 
haben dürften >"). 


Gewiß nicht abſichtslos führte Panin diefe Sprache, und wirklich 
war in Wien ein neuer Gedanfe an eine Vergrößerung aufgetaucht, 
die man gern auf Koften der Türkei ind Werk gefegt hätte. Es iſt das 
Widerftreben des Kaiſers gegen die von Kaunig empfohlene Erwerbung 
der Heinen Walachei und der Umſtand erwähnt worden, daß Joſeph 
ſchließlich durch den Staatölanzler zur Nachgiebigfeit bewogen wurde. 
Aber von jeiner Auffaffung der Sade wid der Kaiſer darum doch 
feineswegs ab, und die Wahrnehmungen, die ev im Frühlommer des 
Jahres 1773 auf feiner Reife nach dem Banate und nad, Siebenbürgen 
machte, beftätigten ihn in derfelben. „Nachdem ich", fchrieb ev zu jener 
Zeit an jeine Mutter, „den Rothenthurmpaß genau in Augenschein 
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„genommen, kann ich Eurer Majeſtät nicht bergen, daß je mehr ic) 
„dieſes Yand jehe, ich dejto mehr mich überzeuge, wie die Erwerbung 
„der fogenannten kleinen Walachei dem Staate mehr zur Yaft jein als ihm 
Vortheile verchaffen würde. Der Altfluß ift, wern man nicht ſehr große 
„Summen dafür ausgeben will, für feine Art von Schifffahrt zu ver» 
„wenden, und jelbft wenn dem nicht jo wäre, was jollte man denn 
„auf ihm verjchiffen? Ich erlaube mir Eure Majeftät zu bitten, dieß 
„den Fürften Kaunitz zu jagen, und ich wage es auf mich zu nehmen, 
„die Erwerbung diejes Landes Eurer Majeftät zu widerrathen. Hin— 
„gegen würde das linfe Donauufer bei Orſowa, welches das Fleine 
„Neit Altorjowa in ſich begreift, und durchaus nothwendig jein, 
„und zwar bis zu der Mühle, die wir jchon befigen und welde 
„Wodit heißt“ #99). 


Wie der Kaifer gewünſcht, jandte Maria Thereſia fein Billet 
alljogleih an Kaumig, und es geichah wohl in beiderjeitigem Eins 
vernehmen, daß unverzüglich der Auftrag an Thugut erging, ſich bei 
der Pforte jedes Schrittes zu enthalten, welcher darauf abzielen würde, 
fie zu dem früher in Anregung gebrachten Verkaufe der Kleinen 
Walachei an Oefterreih zu bringen. Dagegen möge er den Borjchlag 
des Kaiſers wegen Erwerbung von Altorfowa in Erwägung ziehen 
und je cher defto befjer feine Meinung über die Art und Weife Fund» 
geben, in welcher diefer Plan am füglichften ins Werk zu fegen jei 99%), 


Es ijt ſoeben der rühmenswerthen Eigenſchaft Thuguts Er— 
wähnung geſchehen, feiner Regierung auch dann nur die Wahrheit zu 
sagen, wenn er annehmen mußte, daß fie Feineswegs ihren Wünſchen 
entjprach. Auch jegt wieder wich Thugut von diefer grundjäglichen 
Richtſchnur feines Verfahrens nicht ab. Er ſchilderte die jehr großen 
Schwierigkeiten, mit denen es verbunden fein würde, die Pforte zu 
freiwilliger Abtretung von Altorfowa zu bewegen. An und für ſich 
wäre diejer Ort allerdings von feiner großen Bedeutung für fie. Aber 
man dürfe nicht aufer Acht laſſen, daß es von Türken bewohnt und 
mit Mojcheen verfehen, daß jomit feine Abtretung ſchon aus con— 
fejfionellen Gründen für Mahomedaner kaum zu rechtfertigen ſei. 
Außerdem wolle der Sultan von derlei Gebietsentäußgerungen wichts 
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hören, ja er opfere diefem Grundſatze jogar jeine hauptfächliche Yeiden- 
ichaft auf, die Yiebe zum Gelde. 


Erſcheine es jomit nicht leicht denkbar, daf man die Pforte zu 
freiwilliger Abtretung von Altorfowa zu bringen vermöchte, jo müſſe 
man erwägen, ob man jie hiezu vielleicht in ihrer gegenwärtigen Ver— 
legenheit und bei der NRücficht, die fie zu nehmen habe, Defterreich 
nicht etwa aus feiner bisherigen Neutralität heraustreten zu jehen, zu 
zwingen im Stande wäre. Auch aus diefem Gefichtspunfte widerräth 
jedoch Thugut jeden hierauf etwa abzielenden Schritt. Denn gar leicht 
könnte man durd einen jolhen die Gefahr heraufbeſchwören, daß die 
Pforte in die Arme Ruflands ſich werfe, diefem Staate unermefliche 
Vortheile zugejtehe, Oeſterreich aber leer ausgehen laffe. Und wenn 
man etwa die Abtretung aus der Urſache fordern wollte, ſich durch 
fie für die Beobachtung der Neutralität bezahlen zu laffen, jo räume 
man hiedurch der Pforte das Necht ein, ein Gleiches bei einem der: 
einftigen Kriege zu thun, in welchen Oeſterreich verwidelt fein würde. 


Man fieht wohl wie ungünftig Thugut das von dem Kaiſer 
erjonnene Project beurtheilte. Wäre es von anderer Seite ausgegangen, 
jo würde er wohl dringend zu feiner Verwerfung gerathen haben. 
Die Rückſicht auf deffen Urheber machte es jedod zur Pflicht, einen 
anderen Weg ausjuforfhen, auf welchem jenes Ziel vielleicht doch noch 
erreicht werden konnte. Als ſolchen glaubte Thugut den Vorjchlag 
andeuten zu follen, welcher der Pforte zu machen wäre, das bis— 
herige etwas jchwanfende politiihe VBerhältnik zu ihr durch den Ab: 
ſchluß eines ewigen Friedens fiherzuftellen. Bei diefem Anlaffe könnte 
vielleicht auch die Abtretung Altorjowa’s durchgefeßt werden, Denn 
die Pforte, durch das freiwillige Anerbieten eines ewigen Friedens 
über die Abfichten Oeſterreichs beruhigt, würde ſich dann wohl leichter 
zu einem ſolchen Zugeftändnifje herbeilajfen. Aber jedenfalls müßte 
man den mahomedanifchen Einwohnern Altorjowa’s ihr unbewegliches 
Beſitzthum gegen baare Bezahlung ablöjen, die Mofcheen abtragen 
laffen und die nöthigen Geldfummen fpenden, um fie anderwärtd 
wieder aufbauen zu können. Und endlicd müßte der Pforte irgend ein 
öſterreichiſcher Gebietstheil, und wäre es auch nur eine unbewohnte 
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Inſel in der Donau abgetreten werden, auf daß fie auf diefelbe wie 
auf eine Gegenleiftung hinweiſen könne #02). 


Die Reihe, Bedenklihkeiten zu erheben, war nun an dem Staatd» 
fanzler. Der Vorſchlag Thuguts ftimme allerdings, entgegnete er dem- 
jelben, mit dem öfterreichiichen Staatsintereffe überein. Dem letzteren 
würde es jedoch widerjtreiten, und es könnte leicht Anlaß zu nach 
theiligen Vorwürfen bieten, wenn Dejterreich während des Krieges 
und in einem Augenblide, in weldem es mit Rußland und Preußen 
in enger Verbindung wegen der polnifchen Angelegenheiten ftche, mit 
der Pforte einen neuen Friedensvertrag jchlöffe. 


Könnte jedoch mit der türkijchen Regierung bloß ein vorläufiges 
Ginverftändniß herbeigeführt, die förmliche Unterzeichnung der zu treffen: 
den Berabredungen aber bis nah Abſchluß des Friedens zwiſchen 
Rußland und der Pforte verfhoben werden, dann würden die jett 
vorhandenen Bedenken wohl hinwegfallen. Thugut möge diejen Plan 
in nähere Erwägung ziehen und das Nöthige zu feiner Ausführung 
vorbereiten. Es werde jedoch gewünſcht, daß dann die neue Gebiets— 
erwerbung nicht nur Altorfowa, jondern auch einen Bruchtheil der 
Moldau, und zwar denjenigen in fich fafje, der zwifchen Siebenbürgen 
und Pofutien liege und zur Herftellung einer bequemen und divecten 
Verbindung zwijchen diefen beiden nunmehr öfterreichifchen Yändern von 
jehr großem Nutzen fein wiirde 609), 


Auch jett wieder war es Fein Anderer als Kaiſer Joſeph geweſen, 
welcher während jeiner fiebenbürgiichen Reiſe zuerjt auf den Gedanken 
verfallen war, man möge fi bemühen, jenen moldauifchen Landſtrich 
für Oecfterreich zu erwerben, von welchem er behauptete, daß derjelbe 
ihon damals dort im Bolfsmunde der deutjche Kreis hieß. Sowohl 
in politiicher als militärijcher Beziehung würde er der Heinen Walachei 
vorzuzichen jein #9). 


Schon als ihm von Seite des Staatöfanzlers die erſte An— 
deutung von diefem neuen Projecte des Kaiſers zugelommen war, hatte 
Thugut rückhaltslos erklärt, daß ihm nur wenige, und wenn der Yand- 
jtrich, der ins Auge gefaßt werde, von irgendwelcher Erheblichkeit jei, 


Digitlend by Goc ‚gie UNIVERS TY OF WISCONS N 


464 Begenvorftellungen Thuguts. 


gar feine Hoffnung vorhanden zu jein ſcheine, bei der Pforte deſſen 
Abtretung durchzufegen 80). Er beharrte auf diejer Verfiherung, als 
man don Wien aus neuerdings auf die Sache zurückkam. Nochmals 
erklärte ex, man möge nur ja dem Gedanken entfagen, von der Pforte 
irgend ein Zugeftändnik, welches die Grenzen einer gewöhnlichen nad): 
barlichen Willfährigkeit überichritte, auf gütlihem Wege erreichen zu 
fünnen. Man möge daher dieſe Angelegenheit wenigitens jo lang nod) 
ruhen laſſen, als nicht etwa die Zukunft eine Gelegenheit darböte, 
dasjenige zu erreichen, was jegt unmöglich) durchzuſetzen jei 60%), 


Es ſcheint daß ſogar Joſeph das Gewicht der Auseinander- 
jegungen Thuguts anerkennen mußte; wenigitens war vor der Hand 
von den Projecten des Kaiſers zu einer Gebietserwerbung nach der 
Türkei hin nicht mehr die Nede. Mehr und mehr concentrivte ſich die 
Aufmerkjamteit des Wiener Hofes auf dasjenige, was mit der Frage 
der Wiederherftellung des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte 
zuſammenhing. Denn der Feldzug ging zu Ende, und in dem Maße, 
in welchem allmälig das Geräuſch der Waffen verſtummte, machten 
ſich neuerdings die Beſtrebungen geltend, den langdauernden und ver— 
heerenden Krieg zu definitivem Abſchluſſe zu bringen. 


In den erjten Tagen des Dezember 1773 erhielt Kaunig die 
vertrauliche Mittheilung aus Rußland, daR man dort Schritte gethan, 
der Pforte durch Vermittlung des preußiſchen Gejandten Zegelin neue 
und gemäßigtere Friedensbedingungen vorichlagen zu lafjen. Wan wolle 
Kertih und Senifale den Tartaren zurücgeben und die ruffiichen 
Truppen ganz aus der Krim ziehen, welche fünftighin einzig und allein 
unter der Herrichaft des Tartarchans belaffen werden folle. Dagegen 
hätte auch die Pforte ſich nicht mehr in die Regierung der Krim zu 
mijchen und weder dort nod auf der Inſel Taman oder auf dem 
der Krim gegenüber liegenden Ufer Truppen und Bejagungen zu 
halten oder Feſtungen anzulegen. Rußland nehme nur für feine Kauf 
fahrer, nicht aber aud für feine Kriegsichiife das Recht des freien 
Einlaufens in die türfiihen Seehäfen in Auſpruch. Cs bedinge fi) 
Kinburn als Stapelplag für jeinen Handel und ala Schugort gegen 
die Tartaren, wogegen die Pforte Oczakow zu dem gleihen Zwede 
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behielte. Alle anderen Eroberungen wolle Rußland an die Türfei 
zurücfgeben. 


Nachdem König Friedrich ſich bereit erflärt habe, der Pforte die 
Annahme diejer Friedensbedingungen amgelegentlichit empfehlen zu 
lafjen, müfje der Wiener Hof, meinte Kaunig, es fi reiflichſt über- 
legen, wie er fich hiebei verhalten jolle. Leicht könnte man, und zwar 
um jo eher nady beiden Seiten hin allen Boden verlieren, als Rußland 
von Oeſterreich verlange, ed möge gegen die Pforte eine drohende 
Sprache führen, und ſich dagegen anbiete, e8 nicht nur gejchehen zu 
lajien, jondern ſogar behülflich zu fein, dag Oeſterreich ein ihm wohl 
gelegener Yandftric in der Moldau zu Theil werde. 


Allerdings komme es dem Kaifer und der Kaiferin nicht in den 
Sinn, zu Feindjeligkeiten gegen die Pforte zu jchreiten. Aber fie hätten 
doc noch einige jehr wichtige Angelegenheiten bei Polen durchzujegen, 
und bedürften hiezu der Unterftügung der rujfishen Regierung. Außer: 
dem wäre es auch aus anderen Nüdfichten wünſchenswerth, einer allzu 
engen Bereinigung Nußlands mit Preußen vorzubeugen. Es wurde 
daher nad) St. Petersburg geantwortet, dag man ſich zwar nicht zu 
wirklichen Feindjeligkeiten gegen die Türkei entſchließen, jedoh Thugut 
beauftragen werde, der Pforte eindringlih zu Gemüth zu führen, 
Defterreich Fönnte die längere Fortſetzung des Krieges nicht gleichgültig 
mit anjehen. Es erwarte daß die Türkei nicht Friedensbedingungen 
zurüchweife, durch welche weder ihre religiöfen Anſchauungen verlekt 
würden, noch ihre zufünftige Sicherheit gefährdet erjcheine, während fie 
nah Mafgabe der bisherigen Nefultate der Kriegführung billig ge- 
nannt werden müßten. 


As Kaunig den öfterreihif—hen Internuntius von dieſer nad 
Rußland abgegangenen Erflärung unterrichtete, trug er ihm auf, bei 
der Pforte einjtweilen vorzuarbeiten, daf fie nicht in Erftaunen gerathe, 
wenn fie Thugut fünftighin in äußerem Einverſtändniß mit Zegelin 
den ruffiihen Kriedensbedingungen das Wort reden jehe. Sie möge 
fi dadurch nur ja nicht allzufehr einſchüchtern laffen. Insbeſondere 
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an die Pforte herantreten. Sie möge Zegelin nur von vorneherein 
mit Entſchiedenheit erflären, daß fie num und nimmermehr auf ſolche 
eingehen werde 807), 


Kaunig war der Dleinung, der für Rußland ungleich weniger 
günftige Ausgang des Feldzuges, als es in den früheren Jahren der Fall 
gewejen war, hauptjächlich aber die Verlegenheiten, welche verſchiedene 
Ereigniffe im Innern des Reiches der Kaiſerin Katharina bereiteten, 
würden den Hof von St. Peteröburg wohl zu größerer Nachgiebigkeit 
zwingen. Insbeſondere war es der Aufftand Pugatfcheffs, der jich 
fäljchlich für Peter III. ausgab und großen Anhang unter den doni- 
ihen Koſalen fand, wodurch Katharina in ernſte Beſorgniß ver 
ſetzt wurde. 


Aber der Verlauf der Ereigniffe vechtfertigte die VBorausjegungen 
des Staatokanzlers nicht. Als jeine legten Aufträge an Thugut nach 
GConftantinopel gelangten, war man dort durch die Erkrankung des 
Sultans Muſtapha und die Erwartung feines baldigen Todes im 
hohem Grade beunruhigt. Niemand ahnte, wejjen man.fid von jeinem 
Nachfolger zu verfehen habe, der nach türkiſchem Brauche dreiundvierzig 
Jahre hindurch im engem Gewahrjam gehalten worden war und weder 
feine etwaigen Geifteögaben zu entwideln vermocht hatte, noch irgend» 
weldye Kenntniß von den inneren wie den äußeren Angelegenheiten 
des Staates bejah. Die Pfortenminifter wollten daher die Erwiederung, 
auf welche Zegelin drang, nicht gern auf fi nehmen. Doch gaben 
fie, da ſie jelbit dem Frieden gemeigt waren, eine vorläufige Er— 
flärung ab, welche wenigitens im Allgemeinen den ruſſiſchen Bor: 
ſchlägen nicht gerade ungünftig war. Als aber am 24. Jänner 1774 
Sultan Muſtapha ftarb, war es faſt die erſte NRegierungshandlung 
des neuen Großherrn Abdul-Hamid, daf er die Propofitionen Ruß— 
lands als ſolche bezeichnete, auf welche man gar feine Antwort erteilen 
könne. Die eifrigfte Fortfegung der Ktriegsrüftungen fei dasjenige, was 
vor Allem gejchehen müſſe %°). 


Freilich zeigte es fi) gar bald, daß der meue Sultan ein blöder, 
nur feinen Vergnügungen ſich hingebender Mann war, der die Führung 
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der Geſchäfte faſt ausſchließlich dem Großweſir, dem Reis Efendi 
und anderen Würdenträgern überließ. Aber auch ſie waren ſchwache, 
energie loſe Yeute, welche vor der Gefahr zurückſchralen, ihrer inneren 
Neigung zu folgen und auf Grundlage der legten Vorjchläge Ruß— 
lands den Frieden zu jchließen. So gejchah während der Winter- 
monate gar nichts Entſcheidendes, im April 1774 aber griff man von 
beiden Seiten neuerdings zu den Waffen. Diejenigen Rußlands be- 
haupteten dießmal unbejtritten und in glängendfter Weife die Ober- 
hand. Sein Heer ging wieder über die Donau; überall wurden die 
türfiihen Truppen geichlagen, und bald ſah fic der Großweſir 
Muhfinjade jo in die Enge getrieben, daß er jebt jelbjt um Waffen: 
ftilfftand bat, Aber nun wollte Rumanzow nichts mehr davon hören, 
Er verlangte daß der definitive Friede auf Grundlage der jegt von 
Rußland vorgejchriebenen, ungleich härteren Bedingungen unverzüglich 
zu Stande gebracht werde. Widerftandslos fügte ſich die Pforte und 
am 16. Juli 1774 unterzeichneten ihre Bevollmächtigten zu Kainardſche 
den Frieden. Die Freigebung der Tartaren, die Abtretung von Kertſch, 
Lenifale, Kinburn und Ajow, der großen und der Fleinen Kabardei, 
die freie Schifffahrt für die türkiihen SKauffahrer auf dem ſchwarzen 
und dem ägäiſchen Meere, endlid die Bezahlung von vier Millionen 
Rubel bildeten die wichtigften Bedingungen desfelben. 


Wie ſehr fih in Wien die Anihauungen allmälig geändert 
hatten, ift wohl am bejten aus der Gleihgültigfeit erfichtlich, mit der 
man es aufnahm, daß die Türken in ihrem Kleinmuth ſich gleich im 
erften Anlaufe Alles hatten abdringen laſſen, was früher von ihnen 
jo weit von der Hand gewiefen worden war, Auch dag fie fich um 
Dejterreih gar nicht mehr gefümmert und ihm nicht die geringfte 
Möglichkeit geboten, an den Verhandlungen Antheil zu nehmen, hatte 
man in Wien nur wenig mehr beachtet; ja ſolches ſchien in gewiffem 
Mafe gar nicht unwillkommen zu fein. Denn wie ſich einerſeits die 
ohmedieh nicht hochgejpannte Meinung, die man von der Widerjtands- 
fähigkeit der Türken gehegt, noch weiter herabftimmte, jo fühlte man 
fich amdererjeits noch mehr als bisher der legten Rückſicht enthoben, 


die man früher der Pforte jehuldig zu fein glaubte. Am bezeichnendften 
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ſind dieſe Anſchauungen in einer Aeußerung wiedergegeben, welche 
Kaunitz in jenen Tagen gegen den Vertreter Englands am Wiener 
Hofe fallen ließ. „Die Türken haben", jo jagte er ihn, „theils durch 
„ihre ſchwache und thörichte Kriegführung, theils durch ihren Mangel 
„an Vertrauen zu einigen Mächten, welche gleich Oeſterreich geneigt 
„waren, fie aus ihren Verlegenheiten zu veigen, veihlih das Schidjal 
„derdient das fie trifft. Warum verlangten fie nicht die Vermittlung 
Oeſterreichs, Englands und Hollands? Jede diejer Mächte hätte ihnen 
„zu befjeren Bedingungen verholfen und wir wären Alfe zufrieden gewejen. 
„Aber dieß Volk ift zum Untergange beftimmt, und ein Kleines aber 
„gutes Heer dürfte die Türken zu jeder Zeit aus Europa hinaus: 
„treiben“ 909), 
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Die Erwerbung der Bukomwina, 


Der Mißmuth gegen die Pforte und die Geringſchätzung ihrer 
Kraft führten wie von felbft dazu, dag man in Wien fi) noch viel 
eifriger als bisher die Verwirflihung der Abfichten angelegen fein 
ließ, welche auf eine Gebietserwerbung auf Koften der Türfei gerichtet 
waren. Von Joſeph ausgedacht, wurden diefe Plane auch von ihm 
am eifrigiten verfolgt. Zwei verſchiedene Objecte fahte der Kaifer 
biebei fortan ins Auge, höchſt ungleih an Ausdehnung, an Werth 
und Bedeutung: Altorfowa mit feinem Heinen Gebiete auf der einen, 
den an Siebenbürgen und Pofutien grenzenden Theil der Moldau 
auf der anderen Seite. 


Es gewährt ohne Zweifel einen betrübenden Anblic, Defterreich 
auch jest wieder, wie es ſchon in den polnischen Angelegenheiten ge- 
ſchehen war, Bahnen einjchlagen zu jehen, welde mit denen des 
Königs von Preußen wenigftens einige Achnlichkeit beſaßen. Allerdings 
fann gegen das Verfahren, das num von Wien aus beobachtet wurde, 
bei weitem nicht jenes verdammende Urtheil ausgejproden werden, 
das über die gewaltjame Wegnahme Schleſiens durd; König Friedrich 
bon jedem redlich Denfenden gefällt werden muß. Der Unterjchied 
zwiſchen dem, was Friedrich damals gethan, und dem, was Oeſterreich 
jet thun wollte, beftand eben darin, daß er gewaffnet einbrad in ein 
ihm nicht gehörendes Yand, daß er den rechtmäßigen Befiger gewalt: 
thätig aus demfelben vertrieb und ihn ſchließlich durch kriegeriſche 
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Ueberwältigung zwang, wider Willen auf fein bisheriges Eigenthum 
zu verzichten. In Oeſterreich Hingegen dachte man Keinen Augenblid 
ernftlih daran, die Waffen gegen die Pforte zu fehren. Im Wege 
friedlicher Verhandlung wünfchte man diejelbe zu bewegen, auf einige 
Yandjtriche zu Gunjten Oeſterreichs zu verzichten, welche für fie jelbjt 
nur von geringer Bedeutung, für Defterreih aber von jehr großem 
Werthe zu fein fchienen. 


Wenn hierin der gewaltige Unterjcied zwiſchen dem früheren 
Verfahren des Königs von Preußen und demjenigen beftand, weldyes 
jet Oefterreich zu befolgen fich anſchickte, jo Liegt hingegen die Aehn— 
lichkeit darin, daß fie beide fi das Ansehen zu geben fuchten, echte 
auf ein fremdes Yand zu befigen, während fie doch ſelbſt aufs tieffte 
überzeugt waren, daß ihmen folche in Feiner Weife zufamen. So wie 
jeiner Zeit König Friedrich, fo wußte jest Kaunig genau, welch geringes 
Gewicht die von ihm vorgebrachte Behauptung beſaß, durch die Er: 
werbung Pokutiens jei man auch in den Befig der Rechte dieſes Yandes 
auf den benadhbarten Theil der Moldau gelangt. Worin dieje Rechte 
jedoch eigentlich, beitanden und worauf fie ſich gründeten, darüber blieb 
er freili die Auskunft ſchuldig. 


Etwas größere Beachtung mochte dasjenige verdienen, was der 
Staatsfanzler zur Unterftügung des Anfpruches auf Altorjowa anzu— 
führen vermodte. Er deutete darauf hin, daß diejer Ort nach dem 
Wortlaute des Belgrader Friedens eigentlich zu Oeſterreich gehöre. 
Die Pforte Habe die Bedrängnif, im welcher Maria Therefin ſich im 
Jahre 1741 befand, dazu benüßt, um ihr bei der Grenzeegulirung 
den Beſitz von Altorjowa abzudrängen. Cie möge fi nun nicht 
darüber wundern, wenn Dejterreich in einem Augenblide, in welchem 
die Verhältniſſe nicht mehr ihm ſelbſt, jondern der Pforte nachtheilig 
jeien, jegt wieder in den Beſitz eines Gebietstheiles zu gelangen ſich 
bemühe, den es feiner Zeit in der gleichen Yage verlor. 


Noch ein drittes Argument wußte Kaunig zu Gunften der von 
ihm aufgeftellten Begehren ins Treffen zu führen. Es bejtand darin, 
die Pforte habe in der geheimen Konvention vom Jahre 1771 
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Defterreich die Abtretung der Heinen Walachei verſprochen. Man ver: 
zihte auf die Erfüllung dieſer Zufage und erbitte fich als Gegen- 
leiftung Altorjowa und den moldauifchen Landſtrich zwiſchen Sieben- 
bürgen und Pofutien. 


Die Erwiederung, welche hierauf ertheilt werden mußte, ließ ſich 
ſehr leicht vorherjagen. Die Convention vom Jahre 1771 war niemals 
zur Ausführung gefommen, ja erſt vor Kurzem förmlich aufgehoben 
worden. Weder der eine mod) der andere Theil hatte die in derjelben 
übernommenen Verpflichtungen erfüllt. Wenn Oeſterreich nicht im 
Stande gewwejen war, der Pforte einen leidlichen Frieden mit Rußland 
zu verichaffen, jo Eonnte es auch feinen Anfpruch erheben auf den 
Preis, den es für dieje Yeiftung ſich ausbedungen hatte. 


Schließlich wies Kaunik darauf hin, daß Defterreih ſchon vor 
längerer Zeit, ald es die Ausſteckung der faiferlihen Adler nicht nur 
gegen Polen, jondern auch gegen die Moldau und die Walachei hin 
vornahm, die Einbeziehung nicht unbeträchtlicher Landſtriche veranlaft 
habe, welche früher zu Siebenbürgen gehörten und diefem Yande ent: 
weder durch Gewalt oder durch Yift entzogen worden waren. Man 
habe beabfichtigt, die Rechte Siebenbürgens auf diefe Sebietstheile zur 
Geltung zu bringen. Man fei jedoch bereit hievon abzuftehen, wenn 
biegegen die Zuftimmung der Pforte zur Abtretung des jekt von 
öſterreichiſcher Seite in Anjpruch genommenen Yandftriches zwiſchen 
Siebenbürgen und Pofutien erfolge. Die letztere könne daher als 
ein für beide Theile pafjender Mustaufch dargeftellt und in jolcher 
Weife den widerftrebenden Gemüthern in der Türkei annehmbarer 
gemadt werden. Da man übrigens dort weit leichter zur Anerkennung 
einer vollendeten Thatſache als zu eigenem, freiem Entſchluſſe einer 
Abtretung zu bewegen jein werde, jo beabjichtige man jo bald als 
moglich durch Aufftellung der faiferlichen Adler in den thatſächlichen 
Befit des moldauifchen Grenzdiftrictes zu treten. Doch müſſe man 
vermeiden, aus diefem Anlafie in Streit mit den Ruſſen zu ge 
rathen, deren Truppen damals, im Jänner 1774, jene Gegenden 
innehatten. 
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Auf ein doppeltes Ziel waren, wie man fieht, die Beſtrebungen 
des Wiener Hofes von allem Anfange an gerichtet. Vorerſt wollte 
er in den Befit des in Anjpruch genommenen Yandes fich jeßen und 
dann die Zuftimmung der Türkei zu der vollendeten Thatjadhe er: 
wirfen. Um leichter zu der leteren zu gelangen, wurde Thugut er 
mächtigt, den Pfortenminiftern ein angemefjenes Geſchenk in Ausjicht 
zu ftellen 810), 


Es war nicht ſchwer vorherzufehen, daß jo lang der Srieg 
zwifchen den Ruſſen und den Türken noch dauerte, es mit großen 
Schwierigfeiten verbunden fein würde, die Einwilligung der GErfteren 
zur Vorrückung öfterreihiicher Truppen in die Moldau zu erlangen, 
Da man jeglichen Conflict mit den Rufen forgfältig vermeiden wollte, 
trat man ihnen gegenüber auch nur mit äußerfter Behutfamkeit auf 
und legte noch in feiner Weife die Abſicht eines Einmarſches in die 
Moldau an den Tag. Ebenſo wenig vermochte Thugut bei der heil» 
lofen Verwirrung, welche insbejondere jeit der Thronbefteigung des 
Sultans Abdul-Hamid und dem Rücktritte des Reis Cfendi Ismail 
Beg in Gonftantinopel und vor Allem in der Leitung der auswärtigen 
Geſchäfte Herrfchte, irgend eine Verhandlung anzubahnen, durch welche 
die Abfichten des Kaijerhofes auf neue Gebietserwerbungen ihrer Ver: 
wirflihung hätten näher gerüdt werden fünnen. Als aber der Friede 
zu Kainardſche wirklich geichlojien war, da meinte man in Wien, der 
geeignete Augenblick jei gekommen, an die Ausführung des Planes zu 
ichreiten, durch welchen man in den Beſitz des moldauiichen Dijtrictes 
zwiſchen Siebenbürgen und Pofutien zu gelangen ſich jchmeichelte. 
Am 6. September 1774 jchrieb Kaunitz an Thugut, daß jich bereits 
einige Kleinere öſterreichiſche ITruppenabtheilungen in jenem Diftricte 
befänden, Sobald die Rufen unter Rumanzow fih aus demfelben 
volljtändig zurüdzögen, werde man ihn als einen Bejtandtheil Polu- 
tiens durch Ausftedung der kaiſerlichen Adler wirklich in Befig nehmen. 
Und zwei Wochen fpäter wurde Thugut verjtändigt, daß man bereits 
die nöthigen Schritte gethan habe, um die erforderliche Verabredung 
mit Rumanzow zu erzielen. Die ruffiiche Regierung lafje man biebei 
ganz aus dem Spiele, um nicht etwa einen neuen Streit zwiſchen ihr 
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und der Türkei heraufzubefchwören. Thugut möge zu erforihen bes 
mübht jein, ob die Pforte diejer Angelegenheit ſehr große Wichtigkeit 
beimefje und man ſich daher auf lebhaften Widerfpruh von ihrer 
Seite gefaßt machen müffe, oder ob fie einjehe, daß der Gegenjtand, 
um den es ſich handle, von geringerem Werthe für fie ſei als die 
davon abhängende Freundſchaft Oeſterreichs ®11). 


Sowie es Bildniffe gibt, bei deren Beſchauung dem Betrachten— 
den gleichſam unwillkürlich die UWeberzeugung von ihrer Aehnlichkeit 
fich aufdrängt, aud wenn er die dargeftellte Perfon niemals geſehen, 
fo fühlt man bei der Durchlefung der Berichte Thuguts augenblidlich 
heraus, im wel hohem Grade fie der Wahrheit entjpradhen. Ganz 
unmöglich wäre es, antwortete er dem Stantsfanzler, die Pforte durch 
Darlegung älterer Rechte und Anſprüche auf türkische Gebietstheile 
von der Gültigkeit derjelben zu überzeugen. Niemals würde man im 
Stande fein, fie zum Berftändniffe einer ſolchen Auseinanderfegung 
zu bringen, und man würde nur ihre Erbitterung und Gehäſſigkeit 
wachrufen. Dem Gedanken, fie zu freiwilliger und fürmlicher Ab: 
tretung des moldauiſchen Grenzdiftrictes zu bewegen, möge man nur 
glei von vorneherein entfagen ; in jedem derartigen Begehren würde 
fie nicht8 als ein Kennzeihen der Unenticloffenheit und Schwäche er: 
bliden. Ebenſo wenig jei ihr der Vorjchlag eines Austaufches der 
ſchon jeit längerer Zeit durch öfterreichiiche Truppen bejetten Theile 
der Walachei gegen den moldauiſchen Grenzdiftriet zu madhen. Man 
würde nur die Frage der Zurüditellung der erfteren jelbjt in Anregung 
bringen, ohne dadurd die Abtretung des legteren zu erlangen. Man 
möge daher nady beiden Fichtungen hin die beabfichtigten Occupationen 
auf eigene Fauſt durchführen und aufrecht erhalten. , Statt fich ber 
Pforte gegenüber in eine für fie ganz unverftändlihe Erörterung 
älterer Rechtsanfprüche einzulafjen, folle man ſich auf die kurze Er- 
flärung bejchränfen, man erfenne aus gültigen Beweggründen den in 
Befig genommenen moldauifhen Diftrict als einen vechtmäßigen Be: 
ftandtheil der an Dejterreih gefallenen polnischen Yänder. Man 
werde daher das mit öfterreichiichen Gren zzeichen verſehene Gebiet als 
jolches betrachten und jede Verlegung desjelben nachdrücklich hintan- 
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weijen. Diefe legtere Drohung aber müſſe eintretenden Falles mit 
unerbittlichem Exnite durchgeführt werden. Dann würde die Pforte 
fich allmälig mit der Ueberzeugung durchdringen, Defterreich laſſe ſich 
aus dem einmal in Befig genommenen Gebiete nicht mehr vertreiben. 
Und jei nur die Sache einmal veraltet, dann werde es wohl Jeder— 
manı bei derjelben bewenden laſſen #12). 


In Wien war man volltommen durchdrungen von der Richtig: 
feit der Anſchauungen Thuguts. Das Verfahren, weldes man wegen 
Occupirung der Bulowina, wie man den in Befig zu nehmenden 
moldauischen Grenzdiſtriet jet zum erften Male nannte, beobachten 
wollte, wurde ganz jeinen Andeutungen angepaft. Der commandirende 
General in Galizien, Feldzeugmeifter Freiherr von Elrichshauſen er- 
bielt den Befehl, die Bufowina mit einer größeren Anzahl öfter: 
reichiſcher Truppen beſetzt zu halten und fie gegen jeglichen Eingriff 
von Seite der Moldauer oder der Türken ficher zu ftellen. Mit dem 
Feldmarſchall Rumanzow wurden nach deifen Ankunft in Yafiy die 
erforderlichen Verabredungen getroffen, auf daß die Ausitedung der 
öfterreichifchen Grenzzeichen ohne irgendwelche Beeinträchtigung von 
feiner Seite erfolgen könne. Seine Willfährigfeit wurde durch das 
Geſchenk einer foftbaren Dofe, mit dem Bildnifie des Kaiſers geſchmückt, 
und einer Summe von ſechstauſend Dufaten belohnt ®'3), Den ruffi- 
fchen Hof aber wolle man, ſchrieb Kaunig an Thugut, bei gutem 
Willen erhalten, auf daß derjelbe ein paffiver Zufchauer bleibe und 
es Oeſterreich anheimftelle, ji mit der Pforte auf was immer für 
eine Art zu vergleichen. Sei diefer Zweck nur einmal erreicht, jo lajje 
fich zwar auch dann noch faum auf ein gütlihes Einvernehmen mit 
der Pforte hoffen und es werde nothwendig fein, eine ernſte und 
ftandhafte Sprache gegen fie zu führen. Aber wenn ſich nur einmal 
Oefterreih in dem geſicherten Befite der Bulowina befinde, dann 
werde es wohl noch Mittel geben, die Sache jo lang hinauszuziehen, 
bis fie verjährt ſei. Thugut möge daher, wenn es nöthig jein 
folfte, ganz deutlih erklären, Oeſterreich werde fih im äußerten 
Falle aud durch die Gewalt der Waffen im Befite der Yufowina 
erhalten. Es jei jedoch geneigt, ſich über eine allgemeine Berich— 
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tigung der beiderjeitigen Grenzen mit der Pforte gütlich einzus 
verſte hen #14), 


Sowohl Kaunitz als Thugut waren wohl mit Recht der Anſicht, 
die Haltung der Pforte in dieſer Angelegenheit werde nicht ſo ſehr durch 
ihre eigenen Anſchauungen, denn zu ſolchen werde fie bei der tiefen 
Apathie, ja man möchte faft jagen, bei der hinbrütenden Gedanken: 
lofigfeit, in die fie verfallen war, faum gelangen, als durch die Eins 
wirfungen beftimmt werden, welde von Außen her auf fie verjucht 
wurden, Zunäcjt mußte man ſolche matürliger Weife aus dem 
Yande jelbit, aus der Moldau erwarten. Darum war es Thugut 
durchaus nicht erwünjdt gewejen, als unmittelbar nad) dem Friedens: 
jchluffe von Kainardſche Rufland und Preußen darauf drangen, daß 
der Rußland volfftändig ergebene Gregor Ghifa zum Hojpodar der 
Moldau ernannt werde. Rußland beſaß damals jelbjtverftändlich noch 
feinen diplomatifchen Bertreter in Conftantinopel, aber der preußiiche 
Geſandte Zegelin handelte ganz im Sinne eines folden. Gr drang 
in Thugut, ſich gemeinſchaftlich mit ihm und in nachdrücklichſter Weiſe 
bei der Pforte zu verwenden, daß Ghika die Würde, welche Rufland 
ihm zudadhte, wirklich erhalte. Thugut aber erinnerte ſich, daß Ghila 
ſchon in feiner früheren Stellung als Pfortendolmetjch wohl für Ruß— 
land und Preußen große Hingebung gezeigt, ſich jedoch gegen Defter- 
reich jederzeit feindfelig benommen habe. Auch während der Jahre 
vor dem Ausbruche des Krieges, in denen Ghika die Verwaltung der 
Walachei geführt hatte, war das Gleiche geihehen. Thugut blieb daher 
gegen Zegelind Begehren einftweilen zurüchaltend, und er bat gleich— 
zeitig in Wien um eine Richtſchnur für fein ferneres Verfahren 615), 


Kaunitz verfannte zwar durchaus nicht den Werth der Betrad)- 
tungen, welche nad der Meinung Thuguts die Ernennung Ghika's 
zum Hofpodar der Moldau für Dejterreich nicht gerade wünſchens— 
werth machten. Aber er zweifelte doch nicht, daß es Rußland gelingen 
werde, die Erfüllung feines Begehrens bei der Pforte zu erreichen. Ihm 
ichien e8 daher das Klügfte, daß Defterreih ſich demjelben in feiner 
Weiſe widerſetze. Thugut erhielt den Auftrag, der Ernennung Ghika's 
zum Hojpodar der Moldau nicht entgegen zu wirken, ja fie jogar 


Digitized by Goc ‚gie UNIVERSITY a Er SONSIN 


476 Iatobafi Rifo, 


öffentlih und mit Nachdruck bei der Pforte zu unterjtügen. Gleich— 
zeitig möge er jedoch den Angehörigen Ghila's deutlich zu verftehen 
geben, daß von Seite des Kaiſerhofes dieſer Entjhluß nur in der 
zuverfichtlihen Erwartung gefaßt wurde, der neue Hojpodar werde 
Oeſterreich fünftighin aufrichtig und daher weit mehr ergeben fein, 
als e8 früher der Fall gewejen jei 61%), 


Thugut erfüllte zwar pünktlich die Befehle des Staatöfanzlers, 
aber er verhehlte ihm doch auch gleichzeitig micht, daß er nur jehr 
geringe Hoffnung hege, Ghika werde ſich den Abfichten des Kaijerhofes 
willfährig erweifen. Zu tief jei die Abneigung gegen Oeſterreich eins 
gewurzelt in feinem Innern, als daß man fi von dieſem „böjen 
Manne” jemals einer aufrichtigen Gefinnung verfehen dürfe. Und 
außerdem möge man nicht darauf vergefjen, daß ihm die nicht unbe: 
trächtliche Schmälerung eines Yandes, das er fünftighin als fein 
Eigenthum anjchen werde, ſchon an und für fich nicht willfommen 
jein fünne. 


Der einzige Umjtand, aus welchem fi irgendwelcher Vortheil 
ziehen lafjen könnte, lag nad Thuguts Anficht darin, daß Ghila's 
Schwiegervater Jakobali Riſo jo viele Ergebenheit für den Kaijerhof bes 
jaß, als, wie Thugut fich ausdrücte, bei einem Griechen nur immer 
möglich erſchien. Derjelbe befleidete aber die Stelle eines moldauiſchen 
Agenten in Conftantinopel und daher gingen alle Gejchäfte des Hoſpo— 
dars bei der Pforte durch jeine Hand. Beide Umftände zufammen» 
genommen, die amtliche Stellung Jakobaki Riſo's und fein nahes Ver- 
wandtichaftsverhältnig zu Ghika liefen darauf hoffen, daß durch ihn 
nod am eheſten irgend etwas erreicht werden könnte #17), 


An Jakobakli Rifo wandte fich daher auch Thugut zuerft, um 
durch ihn und mit feiner Hülfe deſſen Schwiegeriohn Ghika für den 
Wiener Hof zu gewinnen. Den hohen Werth ftellte er ihm vor, den 
es für Ghila haben müffe, wenn ihm ein Anlak ſich darböte, fih ein 
ganz befonderes Berdienft um Dejterreich zu erwerben. Geſchehe dieß 
wirklich, dann würde die befannte Gropmuth des NKaifers und 
der Kaiferin jowohl dem Fürſten Ghifa als ihm jelbft, atobati 
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Riſo, ohne Zweifel entſprechende Merkmale ihrer Huld zu Theil 
werden lajjen. 


Yafobafi Rio erklärte jich bereit, den Abfichten Thuguts will 
fährig zu jein, und ev meinte, auch jein Schwiegerjohn werde ſich be— 
mühen, fic der Zufriedenheit und des Schuges des Kaiſerhofes würdig 
zu machen. Aber fyeilic) fügte er auch hinzu, er jchmeichle ich mit 
der Hoffnung, daß die Yandftriche, um die es fich handle, von feiner 
jehr großen Bedeutung jeien. Denn im entgegengejegten Falle würden 
fowohl ihm als dem Fürften Ghika die Hände gebunden jein und ihr 
guter Wille lahmgelegt werden #19). 


Thugut war der Anficht, daß die Zujage Jalobali Riſo's ehrlich) 
gemeint und er wirklich in dem verſprochenen Sinne jowohl bei Ghifa 
als bei der Pforte zu wirken beftvebt jei. Während man jedoch noch 
des Ergebnifjes jeiner Bemühungen Harrte, meinte Kaunig in Er: 
fahrung gebracht zu haben, daß Rufland und Preußen es ſich ange 
legen jein ließen, das Benehmen des Kaijerhofes der Pforte im ge- 
häffigften Lichte zu fhildern und fie aufzuftacheln, mit Oeſterreich zu 
brechen und deſſen Truppen nöthigenfalls mit Gewalt aus der Bukowina 
wieder zu vertreiben. Kaunitz war jcharfblidend und faltblütig genug, um 
es zu begreifen, daß das Entſtehen eines Streites zwiſchen Oeſterreich 
und der Pforte dem Hofe von St. Peteröburg willtommen jein müfje. 
Denn durd einen ſolchen wurde ja die Aufmerkjamfeit der Türkei 
von Rußland abgelenkt und diejelbe mehr und mehr der Möglichkeit 
beraubt, fi der Erfüllung des mit Rußland abgeſchloſſenen Friedens 
wenigſtens theilweije zu entziehen und die Milderung einiger allzu 
drüdender Bedingungen zu evwirfen. Das Berfahren des Königs von 
Preußen aber werde, meinte Kaunit, Durch deſſen Unzufriedenheit mit 
dem Wiener Hofe und durch feine Eiferfucht gegen Oeſterreich verans 
laft. Denn jeit dem Abjchluffe des Bertrages mit Polen habe 
Friedrich fortwährend nad) fernerer Ausdehnung feines dortigen Befig- 
jtandes geftvebt und an Defterreih das Begehren geftellt, man möge 
ſich denfelben gegenfeitig gemährleiften und die Einwilligung Polens 
hiezu nöthigenfalls erzwingen. Defterreih hingegen jei taub geblieben 
für jolde Zumuthungen. Einerſeits habe es die durch den Vertrag 
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mit Polen erworbenen Rechte ſtandhaft vertheidigt, andererſeits aber 
auch an der Beſtimmung dieſes Vertrages feſtgehalten, derzufolge 
die Grenzen durch Commiſſäre zu berichtigen, und wenn ſich hiebei 
Streitigkeiten ergeben ſollten, die letzteren durch Vermittlung der beiden 
anderen Mächte zu ſchlichten ſeien. Demzufolge habe die Zuſammen— 
tretung der öfterreihiihen und der preußifchen mit den polniſchen 
Commiſſären ftattgefunden und die Verhandlung zwijchen ihnen be: 
gonnen. Da fi jedoch der König von Preußen von ihr nicht jo 
viele Vorteile verjprechen Fönne, als er durch Anwendung von Gewalt: 
mafregeln und eine hierüber mit Defterreih zu errichtende Verein: 
barung hoffen könne, jo ergebe ſich die Urſache jeiner Unzufriedenheit 
mit dem Wiener Hofe von felbjt. Seine Eiferſucht jei übrigens da- 
durch nicht wenig vermehrt worden, daß Defterreih die Bukowina 
wirklich befegt und durch diefen Schritt eine ihm vortheilhafte Ab- 
rundung erlangt habe, ohne zuvor eine Verjtändigung mit Preußen 
zu ſuchen und ihm zur Einmifhung Gelegenheit zu geben. 


Weder Kaunig noch Thugut liegen durch diefe feindfelige Haltung 
Rußlands und Preugens fih einjhüchtern. In St. Petersburg werde 
man es fi, meinte der Exftere, genug fein laffen an der aus dieſer 
Streitfahe zwiſchen Defterreih und der Pforte Hervorgehenden Ber- 
ftimmung. In jolhem Falle werde jedoch auch Friedrich ſich hüten, 
fih zu ernftlicheren Schritten zu entjchliegen 99). Und Thugut war 
der Anficht, jo lang nur Rußland und Preufen feine offene Ein— 
mengung in die Streitfvage geftattet werde, dürften ihre geheimen 
Einftreuungen faum fürchterlich erſcheinen. Ein anderes Anjehen 
würde hingegen die Sache gewinnen, wenn beide Mächte der Pforte 
ihren gewaffneten Beiftand anbieten follten. Allerdings würde fie fich 
wohl auch dann micht zu Thätlichkeiten gegen Dejterreih hinreißen 
laffen. Aber ihr Widerftand gegen deffen Begehren könnte hiedurch 
wohl zu einem unbeugjamen gemacht werden. 


Indem Thugut in diefem Sinne an Kaunitz ſchrieb, konnte er 
fi) einer gewiffen Befremdung nit erwehren, daß von Seite Ghila’s 
nod immer feine Antwort eintraf auf dem ihm durch Jakobaki Rifo 
gemachten Antrag. Thugut vermuthete, daß Ghila „in feiner blinden 
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Ergebenheit für Rußland“ die ihm zugelommenen Eröffnungen dem 
Feldmarſchall Rumanzow mitgetheilt und ihm über jeine zufünftige 
Haltung zu Rathe gezogen habe. Der Sinn der Borjehriftsmaßregeln, 
die ihm derjelbe ertheilen werde, laffe ſich jedoch ſchon aus Rußlands 
jegigem Berfahren zur Genüge beurtheilen #2). 


Nah der Meinung der öfterreihiihen Staatsmänner lag daher, 
wie man ſieht, dasjenige, was man in diefer Angelegenheit noch zu 
erwarten hatte, nicht zum mindeften, fondern zum meiften im den 
Händen der ruffishen Regierung. Sie willfährig für die Begehren 
Defterreichs zu ftimmen, darauf war denn num vor Allem das Be: 
jtreben des Wiener Hofes gerichtet. Er benügte eine in freundſchaft— 
lihem Tone gehaltene Anfrage Panins an Yobkowig über Zwed und 
Bedeutung des Einmarjches der öfterreichiichen Truppen in die Moldau, 
um ſich hierüber gegen die ruſſiſche Regierung näher zu erklären. 
Bekanntlich befinde fi, jo wurde nun gejagt, das öfterreichijche 
Kaiſerhaus ſchon jeit Jahrhunderten in verjdiedenen Grenzitreitigkeiten 
mit der Pforte. Die vielfachen Kriege und andere Ereigniffe hätten 
bisher deren Begleihung verhindert. Zu oft wiederholten Malen und 
in recht nachdrücklicher Weife, aber jederzeit fruchtlos habe man bei 
der Pforte die Einjegung einer fürmlichen Grenzcommiffion betrieben. 
Inzwijchen ſei insbefondere von moldauijcher und walachiſcher Seite 
fein Bedenfen getragen worden, hauptfählicd von Siebenbürgen immer 
mehr Gebiet loszulöjen und dadurch die Streitpunfte zu vermehren. 


Nach Ausbruch des jest glüdlich geendigten Strieges habe ſich 
Defterreicd) in der unumgänglicen Nothwendigfeit befunden, zur Ab- 
haltung der Pet fowohl als räuberiſcher Einfälle der türkiſchen 
Truppen einen Örenzcordon zu ziehen und denjelben durch Ausſteckung 
faijerlicher Adler kennbar zu machen. Um jedoch nicht freiwillig auf 
unzweifelhafte Rechte zu verzichten, mußte man den Gvenzcordon jo 
weit ausdehnen, daß die theils offenkundig von Seite der Pforte 
ufurpirten, theils jtreitigen Diftricte innerhalb desjelben fielen. Die 
gleiche Bewandtnig habe es jedoch auch mit dem fogenannten Buko— 
winer Diſtriete, hinſichtlich deſſen man mit Harlautenden Documenten 
und anderen Beweifen darzuthun verimöge, dab er zu Pokutien gehöre 
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und nah und nad durch die Türken im widerrechtlicher Weiſe von 
diejem Yande abgezogen worden jei. 


In der Hauptſache gehe die Abficht Oefterreihs dahin, ſich mit 
der Pforte über all diefe Grenzftreitigkeiten gütlih zu verjtändigen 
und zu diefem Ende die Einſetzung einer von beiden Seiten zu be 
ſchickenden Grenzcommijfion zu erwirfen. Wäre eine folche nur einmal 
im Gange, jo würden ſich ſehr leicht Mittel finden, um durch wechſel— 
jeitige Nachgiebigfeit oder durch den Austaufch ftreitiger Gebiete Alles 
zur Zufriedenheit beider Theile ins Reine zu bringen, Da jedoch 
eine langjährige Erfahrung den Kaiferhof zu feinem größten Schaden 
belehrt habe, wie ſchwer, ja fajt unmöglich es jei, die Zuftimmung 
der Pforte zur Einjegung einer Grenzcommiffion und zur Herbei— 
führung eines gütlichen Einverftändniffes zu erlangen, wenn man ſich 
ihr gegenüber nicht früher den Befig entweder von ihr ujurpirter 
oder doch jtreitiger Yandftriche gefichert, jo habe man diek vorläufig 
thun müſſen. Von der erleuchteten Einfiht, der erprobten Freund: 
ichaft und der befannten Billigfeit der Gefinnung der Kaiſerin von 
Rußland und ihres Mlinifteriums glaube man wohl erwarten zu 
dürfen, daß diefer Vorgang im Hinblid auf die ihm zu Grunde 
liegende Abſicht ihren Beifall erhalte, und daß er gleichzeitig als ein 
folder erkannt werde, den man nothwendiger Weife habe beob- 
achten müſſen #21). 


Gewiß war es für den Wiener Hof erfreulih, daß feine Er: 
klärung in St. Peteröburg wenigitens im Allgemeinen eine wohl» 
wollende Aufnahme fand. Gleich nachdem er fie entgegengenommen, 
erwiederte Panin, man gönne in Rußland dem öfterreichiichen Kaiſer— 
ftaate die wichtigften Erfolge von Herzen, ja man jei auf alle Weiſe 
bereit, ihm ſolche zu verichaffen. Man werde ſich daher aufrichtig 
freuen, wenn die Verhandlung mit der Pforte für Oeſterreich die er 
wünjchten Vortheile herbeiführe. Aber Panin fügte doch gleichzeitig 
hinzu, daß wenn aud der Grenzſtreit zwiſchen Dejterreih und der 
Pforte eine Sache fei, in welcher Niemand eine Cinmengung zuftehe, 
es mit dem Anfpruche des Kaijerhaufes auf die Bukowing eine ganz 
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andere Bewandtnig habe. In Rupland würde man ſich zwar eben 
jo wenig gegen die Verwirklichung desjelben ftemmen, als man dieß 
gegen die Vorrückung der öfterreihiichen Grenze bis an den Sbrucz 
gethan habe. Yeicht jei jedoch vorherzujehen, daß der König von 
Preußen, nachdem der Kaiſerhof felbft die Bufowina als einen Be— 
ftandtheil des früher polniihen und jetzt öfterreichiich gewordenen 
Landes Pofutien bezeichne, hieraus Anlaß nehmen werde, diefen Vor— 
gang für eine Verlegung der verabredeten Gleichheit der wechjeljeitigen 
Gebietserwerbungen zu erflären und in Folge dejjen feinen eigenen An- 
theil neuerdings beträchtlich zu vergrößern 9°). 


In dem gleihen Sinne, in welchem man von Wien aus nad) 
St. Petersburg gejchrieben, wurde die fernere Inſtruction abgefaft, 
die man Thugut ertheilte. Auch jegt wieder ftellte Kaunig an Die 
Spike feiner Ausführungen den Grundjag, man dürfe fi der Pforte 
gegenüber nicht weich finden lafjen, jondern müſſe ſich jtandhaft er- 
weifen. Man jolle ihr durchaus nicht verhehlen, Defterreich fei uner— 
jhütterlich entichloffen, den Befig der früher zu Siebenbürgen und 
zu Pokutien gehörigen Gebietstheile, welche dereinft von den Walachen 
und den Moldauern ufurpivt, jest aber von öjterreichiicher Seite 
zurüdgenommen wurden, jo lang zu behaupten, bis man hierüber 
zu einer freundichaftlichen Vereinbarung mit der Pforte gelange. 
Oejterreich fei zu einer folden in hohem Grade geneigt. Wenn die 
Pforte einen glei guten Willen beſäße, jo wäre man bereit, die Ab: 
tretung des zu Pokutien gehörigen Yandftrihes durch Nachgiebigkeit in 
Bezug auf die von Siebenbürgen abgeriffenen Gebietötheile zu ers 
faufen. Man würde daher alles für Oefterreih in Befig genommene 
walachiſche Yand von dem Piritoler Pafje angefangen an die Pforte 
zurüdjtellen. Wäre dieß nicht zu erlangen, dann würde man als 
äuferftes Zugeſtändniß und jomit als Ultimatum ſich dazu herbei— 
lafjen, alles neu occupirte Gebiet von dem Borgoer Paſſe in Sieben- 
bürgen angefangen der Türfei wieder einzuräumen. Hieran feitzu- 
halten, wäre jedoch jhon aus der Urſache ganz unerläßlich, weil fi 
im Falle des Gegentheils eine Art Yandzunge, unter türfiicher Bot- 
mäßigkeit jtehend, zwiihen Siebenbürgen und Galizien einſchieben und 
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die durchaus nothiwendige Verbindung zwiſchen diejen zwei Yändern 
aufheben würde. 


Auf Grund dieſer Vorjchläge möge Thugut der Pforte ferner 
erklären, Dejterreihs Abſicht jei vornehmlich darauf gerichtet, alle 
Streitfragen vollſtändig zu jchlichten, welche aus früheren Anſprüchen 
und Forderungen etwa hervorgehen könnten. Es fei ihm darum zu 
thun, jhon von vorneherein Alles zu bejeitigen, was das freundichaft- 
liche Verhältniß zwiſchen den zwei benachbarten Staaten jemals zu 
trüben vermödte. Darum jei der Kaiſerhof der Anfiht, man möge 
fich zuerjt über die Vorfrage einigen, was von Seite der Pforte an 
Oeſterreich überlaffen und was ihr zurüdgejtellt werden jolle. Habe 
man dieje Nichtjchnur für das beiderjeitige Verfahren einmal gewonnen, 
dann möge eine Commijfion zur Regulirung der Grenze zujammens 
treten. Ihr fiele die Aufgabe zu, die einzelnen Punkte auf Grund» 
lage der zwijchen den beiden Staaten beveits getroffenen Vereinbarung 
ins Reine zu bringen. 


Um die Pforte auf die Ideen umd Begehren des Wiener Hofes 
leichter eingehen zu machen, möge ihr Thugut den Wert) des jegt 
don Deſterreich in der Walachei oecupirten und an fie zurüdzuftellen 
den Gebietes recht anſchaulich ſchildern. Dasjelbe befige nicht mur 
eine ziemlich große Ausdehnung, jondern auch jonftige Vorzüge. Es 
fönne daher immerhin als ein angemefjenes Aequivalent für die 
Bulowina angejehen werden. Und da endlich jehr viel auf die Art 
und Weife anfomme, in welcher der Hojpodar Ghila der Pforte über 
den an Oeſierreich abzutretenden moldauiſchen Diftrict Bericht ev 
ftatten werde, jo jei nichts zu verabfäumen, wodurd er für Defter- 
reich gewonnen werden fünnte Man jei bereit, ihm entweder eine 
beträchtliche Geldjumme auf einmal oder eine Jahrespenfion zu Theil 
werden zu lafjen 929). 


Viel eher als ein Verſuch gemacht werden fonnte, zu ergründen, 
ob durch Mittel jolcher Art bei Ghifa irgend etwas zu erreichen jei, 
hatte derjelbe, wie Thugut ſchon im Voraus befürdtet, eine Stellung 
eingenommen, die zu den Abſichten Oeſterreichs fi in entihiedenem 
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Gegenjage befand. Es lag ja in der Natur der Sache, daß der 
Hojpodar der Moldau jeder anjehnlichen Schmälerung des eigenen 
Gebietes mit Nahdrud widerjtrebte. Daß Ghika dieß that, kann ihm 
weder, wie es von Seite Thuguts gejhah, zum Borwurfe gemacht 
werden, noch verleiht es ihm Anſpruch auf bejondere Yobpreifung; es 
lag eben in jeinem eigenen ntereffe und in dem jeines Yandes. 
Daß er, um auch die Pforte anzufpornen zum Widerftande gegen die 
Verwirklichung der Abfichten Defterreichd, den Werth und die Bedeu— 
tung der Yufowina vielleicht noch übertrieb, ift ebenfalls begreiflich. 
Auch die Nichtigkeit feiner Behauptung, das Verfahren des Wiener 
Hofes ftimme mit defjen oft wiederholten Berfiherungen freundichaft: 
licher Gefinnung gegen die Pforte durdaus nicht überein, kann in 
feiner Weije beftritten werden. Und wenn er jchliehlich die Drohung 
ausſprach, die Moldauer würden, wenn ihr vechtmäßiger Oberherr, 
der Sultan, fie gegen den Uebergriff Oeſterreichs nicht ſchütze, zu 
einem fremden Staate ihre Zuflucht nehmen müffen, jo that Ghifa 
dabei nicht viel Anderes als daß er gleichfalls von den Mitteln Ge— 
braud) machte, von denen er meinte, daß fie noch am ehejten einen 
entſcheidenden Eindrud auf die Pforte hervorbringen könnten. 


Es zeigte ſich jedoch bald, daß Ghila mit diejer legteren Drohung 
einen argen Mifgriff begangen hatte. Unter dem fremden Staate, 
von dem er der Pforte gegenüber ſprach, konnte er unmöglid einen 
anderen ald Rußland veritehen. In der Türkei war jedoch die Er- 
bitterung gegen die Macht, vor der man ſich foeben tief hatte beugen 
müffen in den Staub, noch jo groß, daß man in Ghila's Drohung, 
fi) an Rufland anzuichliegen, einen Berraty ſah, den man ihm jo 
leicht nicht verzieh. Wenn den Berichten zu trauen ift, welche der 
Hofpodar der Walachei, Fürjt Alerander Apfilanti an Thugut er- 
ftattete, jo waren die Pfortenminifter über die Drohung Ghila's jo 
aufgebracht, daß fie hierüber die Sache, um die es ſich handelte, den 
Berluft der Bukowina fat ganz aus den Augen verloren. Daher 
lautete aud die Antwort der Pforte auf die Erklärungen, die ihr 
im Namen des Kaiferhofes gemacht wurden, nicht geradezu ablehnend. 


Und Thugut fügte jeinem Berichte den erneuerten Rath hinzu, man 
31* 
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möge fih nur ja nicht irre machen lafjen in der vollftändigen Feſt— 
jetsung in der Bulowina. Ja es jei jogar nicht väthlih, die Er- 
werbung derjelben dur Zurüditellung der in der Walachei occupirten 
Diftricte zu erfaufen. Denn die Pforte habe auf die legteren bisher 
jo wenig Werth gelegt, daß fie derjelben ihm gegenüber noch niemals 
Crwähnung that 92). 


Mußte man nad diefem Berichte Thuguts auf den entichlofjen- 
jten Widerjtand Ghila's gegen die Abtrennung der Bufowina bon der 
Moldau gefaßt fein, jo deuteten doch jchen die nächiten Meldungen 
des öfterreihiichen Internuntius darauf hin, daß es GHifa eigentlich 
darum zu thun war, auf beiden Achſeln zu tragen und es nad) feiner 
Seite hin zu verderben. Nod in der eriten Hälfte des Jänner 1775 
erſchien Jalobali Riſo bei Thugut, um fih im Namen Ghila's in 
vertrauliches Einvernehmen mit ihm zu jegen. Unmöglich könne der 
Hojpodar es umgehen, erklärte jest der moldauijche Agent, die an ihn 
gelangenden Berichte der Bojaren, welche wohl aud auf anderen 
Degen der Pforte zufommen könnten, der legteren vorzulegen. Er 
habe jedoch feinen Schwiegervater beauftragt, Thugut noch früher 
Alles insgeheim mitzutheilen, um ihn in den Stand zu jegen, Die 
etwa erforderlihen vorläufigen Mafregeln zu treffen. Zur Erhärtung 
diejer Verfiherung las Jakobaki Nijo dem Internuntius ein Schreiben 
Ghita's vor, in welchem er ihn bat, ſich vor Allem der aufrichtigen 
Geſinnung Thuguts und feines Vertrauens zu verfichern. Die Be: 
theuerung war darin enthalten, Ghila werde in der auf die Bukowina 
bezüglichen Angelegenheit dem Kaijerhofe gegenüber Proben ablegen 
von jeiner Ergebenheit. Seine Stellung nöthige ihn zwar, dem äußeren 
Scheine mad gegen die Occupation der Bukowing Boritellungen und 
Beſchwerden an die Pforte gelangen zu laffen. Man möge fi jedod) 
weder an jeim eigenes Gejchrei, noch an die Klagen der moldauiichen 
Bojaren Eehren, welche den Verluſt ihrer in der Bukowing gelegenen 
Güter bejorgten, jondern nur mit Standhaftigkeit auf der Durch: 
jegung der Forderungen des Wiener Hofes beharren. Jalobali Rifo 
und Thugut hätten insgeheim und gemeinichaftlih dahin zu wirken, 
daß Ghila zum bevollmächtigten Commiffär der Pforte bei der Grenz— 
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vegulirung ernannt werde. Gelange er auf folhe Weije in den Befik 
der Mittel, feinen guten Willen dem Kaiferhaufe werkthätig zu be 
weijen, dann werde dasjelbe auch alle Urfahe haben, mit feinem Be— 
tragen volffommen zufrieden zu fein. Seine etwaige Belohnung für 
diefe Dienfte ftelle er einzig und allein der Großmuth Ihrer kaiſer— 
lichen Majeftäten anheim. Eines der erwünfchteiten Merkmale ihrer 
Gnade würde darin beftanden haben, wenn aus Anlaß diefer Grenz: 
regulirung die Fejtung Chotim gefchleift und ihr Gebiet der Moldau 
zurüdigegeben würde. Es betrage nicht einmal den fünften Theil des 
von den öfterreichiichen Truppen bejegten Diftrictes. Die Zurüd: 
ftellung deöfelben an die Moldau würde jedod aus anderen Urfachen 
eine willfommene Entihädigung abgeben und hiedurch auch der Wider: 
ſpruch der Moldauer gegen die Abtretung der Bukowina wohl be: 
ichwichtigt werden. Der Pforte aber müſſe man Ernſt zeigen und fie 
ichließlih zwingen, zur Berwirflihung eines ſolchen Begehrens die 
Hände zu bieten. Und ein Schreiben Ghifa’s an Thugut, das Jako— 
bali Riſo ihm einhändigte, war zwar in ſehr vorſichtigen Ausdrüden, 
aber doch in einer Weife abgefaßt, welche fichtlid) das Beſtreben ver: 
rieth, den Kaiferhof und deſſen Repräfentanten feiner ergebenen Ge— 
finnung zu verfichern #2°), 


So zufriedenftellend diefe Erflärungen Ghika's auch an und für 
ſich lauten mochten, jo glaubte doc Thugut ihnen feineswegs unbe: 
dingt trauen zu dürfen. Allerdings jei es durchaus nicht unmöglich, 
jchrieb er an Kaunig, daß Apfilanti bei der gegenjeitigen Gehäffigkeit 
der Griechen feinen Bericht über die Beftrebungen Ghila's bei der 
Pforte hie und da übertrieben habe. Aber man fenne die Unverläf- 
lichfeit und die Doppelzüngigfeit der Griechen und in&befondere Shifa’s 
nur allzuwohl, um auf ihn irgendwie bauen zu fönnen. Er habe 
fi daher begnügt, ſich gegen Nafobafi Riſo in unverfänglichen 
Aeuferungen zu ergehen und glaube dieß auch fortan thun zu follen, 
bis der fernere Verlauf der Dinge diejelben in klareres Yicht gejett 
haben werde 926). 


Inzwiſchen hatte endlich, durch die Beſchwerden der moldauiſchen 
Bojaren und des Hofpodars aufgeftachelt, auch die Pforte durch den 
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Reis Efendi die gejchehene Occupation der Bukowina gegen Thugut 
neuerdings zur Sprade gebradt. Eifrigit bemühte ſich Thugut, 
Defterreihs Verfahren in einem möglichit günftigen Lichte erjcheinen 
zu lajfen und die Berechtigung feiner Anſprüche auf die Bukowina 
einleuchtend darzuthun. Er erreichte wenigjtens jo viel, daß der Reis 
Efendi und der Pfortendolmetſch Konftantin Moruft, welch letsterem 
Thugut für etwaige Dienfte eine angemefjene Belohnung verfprach, 
fi anheifchig machten, die Entfchlüffe des Großherrn und der Pforten: 
minifter über die Forderungen Defterreihs einzuholen, welche Thugut 
in einer eigenen Denkſchrift noch näher begründete und erläuterte. 
Gleichzeitig fonnte Thugut berichten, jogar Ghila habe der Pforte den 
vermittelnden Vorſchlag gemadt, zwar nicht den ganzen von öjter- 
reichiſcher Seite geforderten Diftrict, aber doc) fo viel moldauiſches 
Land an das Kaiſerhaus abzutreten, daß hiedurch die von dem letzteren 
fo dringend gewünſchte directe Verbindung zwiſchen Siebenbürgen und 
Galizien fihergeftellt werde #27). 


Thugut war diefer letztere Vorſchlag durdaus nit willfommen. 
Denn er befürchtete wohl nicht mit Unrecht, die Pforte werde den: 
jelben begierig ergreifen, um ſich noch weitergehenden Verluſten zu 
entziehen, Oeſterreich aber müſſe fich ſchließlich mit einer viel geringeren 
Erwerbung begnügen, als es ins Auge gefaßt habe. Mit Spannung 
verfolgte Thugut die Berathungen, welche im Schooße des Diwans 
über diefe Angelegenheit ftattfanden. Er meldete nach Wien, daß der 
Meufti, wie es von feiner Stellung und feinem Charakter nicht anders 
zu erwarten war, eifrig gegen jede Gebietsabtretung jei #25), daß 
jedod auch die entgegengejegte Anſchauung ihre Vertreter befige. Und 
in den erjten Tagen des März 1775 konnte Thugut berichten, er 
habe von der Pforte einjtweilen eine vorläufige Antwort erhalten, 
derzufolge fie bereit und des Willens ſei, jo viel es ihre Umſtände 
erlaubten und mit Billigfeit verlangt werden könne, ihre Achtung für 
den Kaifer und die Kaiferin durch nachbarliche Willfährigfeit für deren 
Wünfhe zu erproben 929). 


Bon vielfachen Intereſſe ift die Darftellung der Berhandlungen, 
welche jetst zwiichen dem Reis Efendi und Thugut über die Begehren 
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Oeſterreichs gepflogen wurden. Anfangs wollte man von türfifcher 
Seite eine Gejandtichaft nah Wien fenden. Um die Zurüdziehung 
der öfterreichifhen Truppen aus der Bufowina follte fie bitten umd 
es dahin bringen, daß man von der beabfichtigten Gebietserwerbung 
entweder volljtändig abjtehe oder fie wenigitens auf das allergeringfte 
Maß reducive. Als aber Thugut hiegegen ermitliche Einfprache erhob, 
lieg man in Conftantinopel diejen Gedanfen wieder fallen. Die Pforte 
erbot ſich zur Berufung einer Commiffion, welde die Regulirung der 
Grenzlinie durchführen follte, und fie gab jogar die vorläufige Aner- 
fennung des Grundfages fund, Oeſterreich folle jo viel moldauiſches 
Land erhalten, als es zur Herftellung einer angemeffenen Verbindung 
bedürfe. Anfangs wollte man dieje Yinie nad dem Borjchlage Ghika's 
von Siebenbürgen nad Pokutien ziehen. Dann aber ließ man ſich 
bereit finden, fie nach dem an Defterreich gefallenen Theile Bodoliens 
zu leiten ®°"), 


So groß aud) der hiedurch ſchon errungene Erfolg war, fo be- 
gnügte ſich doch Thugut noch feineswegs mit demfelben. Er drang 
vielmehr auf eine nähere Verabredung, durch welche die von der 
Pforte zu bewilligende Abtretung jhon im Voraus auf einer Grund» 
lage geregelt werden ſollte, die den Abfihten Oeſterreichs möglichit 
entſprach. Denn nur im folder Weije könnte man, behauptete Thugut, 
den Streitigkeiten vorbeugen, welche im Falle des Gegentheils zwiichen 
den beiderjeitigen Commiffären unfehlbar entftehen müßten. Auch hiezu 
ließ fich die Pforte zulett Herbei, und nach einer Beſprechung, melde 
faft die ganze Nacht vom 2. auf den 3. April 1775 währte, konnte 
Thugut nah Wien berichten, daß die Abtretung des Yandes von der 
Grenze Siebenbürgens bis an den Diftrict von Chotim jchon jo 
ziemlich zugeftanden fei. Diefes legtere Gebiet jo wie dasjenige don 
Alt⸗Orſowa fei jedoch in feiner Weiſe zu erlangen ®). 


In Wien Hatte man befanntlich jederzeit den größten Werth 
darauf gelegt, die Angelegenheit wegen Erwerbung der Bukowina in 
gütlihem Einvernehmen mit der Pforte zu ſchlichten. Ein Beweis 
hiefür wird wohl in dem Auftrage gefunden werden, welden jett 
der Kaiſer an den commandirenden General in Galizien erließ. Er 
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erhielt den Befehl, ein Gutachten zu eritatten, wie viel von dem neu 
occupirten Diſtriete wieder an die Türkei zurüdgegeben werden könne, 
ohne die Grenzlinie blofzuftellen und die Verbindung zwifchen Galizien 
und Siebenbürgen zu gefährden. Aber e8 wurde natürlich auf diejes 
Gutachten nicht gewartet, um die Sache zur Entſcheidung zu bringen. 
Nicht jo jehr des Hauptpunktes, als verjchiedener Nebendinge wegen, 
hinfichtlich deren die Pforte in Aufftellung ungereimter Forderungen 
fich ganz unerichöpflic erwies, vor Allem aber durch die aehäffigen 
Einftreuungen des preußifchen Geſandten Zegelin trat allerdings noch 
manche Verzögerung ein 9%). Thuguts Scharffinn und Gewandtheit 
wurden jedoch ſchließlich all diefer Hinderniffe Herr, und am 7. Mai 
1775 kam die Convention zum Abjchluffe, durch welde die Bulowina 
endlich definitiv an Defterreich gelangte. Die Pforte verftand fich zur 
Abtretung des ganzen Gebietes, das zwiſchen den Grenzen Sieben: 
bürgens, Ungarns, Pofutiens und dem Dniefter lag. Die neue Grenz: 
linie folte von Siebenbürgen bis zu dem Diftricte von Chotim ge 
zogen und durch beiderjeits abzujendende Commiffäre geregelt werden. 
Um Streitigkeiten zwijchen ihnen zu verhindern, wurden die Grenzorte 
ſchon vorläufig bejtimmt. Suczawa fiel an Oefterreih, während 
Chotim den Türken verblieb. Die von öfterreihiiher Seite gegen die 
Walachei hin gezogene Grenzlinie wurde anerkannt, dagegen jeder An: 
fpruch auf Alt⸗Orſowa fallen gelaffen. 


In Wien beſaß man Urfadhe genug, mit diefem Ergebniſſe in 
hohem Grade zufrieden zu fein. Allſogleich meldete Kaunitz dasjelbe 
ſowohl der Kaiferin als ihrem Sohne. Maria Therefia, ſonſt jo 
bereit zu Kundgebungen ihrer Anerkennung für Kaunig, ſchwieg dieß 
Mal till, und wir dürfen darin wohl einen neuen Beweis dafür 
erbliden, dak fie das Verfahren, welches in Bezug auf die Bukowina 
beobachtet wurde, durchaus nicht billigte. Während fie in Allem, was 
die Äußeren wie die inneren Gejchäfte ihres Neiches betraf, nichts 
weniger als zurücdhaltend war mit Darlegung ihrer Meinung, findet 
fich in ihrer Correfpondenz; mit ihrem Sohne und mit Kaunig fein 
einziges Wort über eine Angelegenheit, welche doch jo ziemlich die 
wichtigite genannt werden muß, mit der man fich damals in Defterreich 
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bejhäftigte. Aber eine flüchtig Hingeworfene Aeußerung der Kaiſerin 
an Mercy wirft ein deutliches Streiflict auf die Stellung, welche 
die maßgebenden Perfonen in Wien in Bezug auf die Erwerbung der 
Bufowina einnahmen. „Noch geftern", jchrieb jhon am 4. Februar 
1775 Maria Therefin an Mercy, „hatte ich ein Geſpräch mit Kaunig; 
„er Scheint fehr eingenommen gegen Breteuil, und nimmt fich vor, 
„ihm gegenüber zurüdhaltend zu fein, insbejondere dann, wenn er die 
„moldauiihen Angelegenheiten zur Sprache brächte, in denen wir voll- 
„ſtändig im Unrecht find. Kaunitz vertheidigt darin nicht feine eigene 
„Sache, jondern als treuer Minifter diejenige feines Herrn. Ih ge 
„stehe, ich weiß nicht wie wir uns noch hieraus ziehen werden, ſchwer— 
„lich ehrenvoll, und das jchmerzt mich ganz unausjpredhlich" 99). 


Aus diefem und aus einem früheren Ausſpruche der Kaiſerin, 
durch welchen jie das Verfahren gegen die Deoldau als ein folches be- 
zeichnet, das ihrer Denfungsweife gerade entgegengefegt ſei +), wird 
man über ihre eigene Anficht volltommen aufgeklärt. Auch daß nicht 
Kaunitz, ſondern Joſeph derjenige war, welcher diefen Gedanken zuerft 
gefaßt hatte und auf deſſen Geheiß an feiner Berwirflihung vajtlos 
gearbeitet wurde, ftellt fich wohl als ganz unzweifelhaft dar. Diejer 
gewiß ausreichend begründeten Behauptung entiprechen auch die eigen- 
händig niedergejchriebenen Worte des Kaiſers, mit denen er die 
Meldung des Stantsfanzlers über den Abſchluß der Convention mit 
der Pforte beantwortete. „Nebit Nemittirung diejer wahrhaft ver: 
„gnüglichen Nachrichten”, jo lauten fie, „jo des Fürften ohmermüdeten 
„Eifer und jo Elar als vorfichtig gegebenen Weifungen allein zu ver- 
„danken find, jo verfichere ich Sie zugleich von meiner wahren Hoch— 
„Ihägung und freundfchaftlihen Dankbarkeit" 99°). 


So wie es vor vier Jahren beim Abichluffe der Convention mit 
der Pforte der Fall geweſen, jo wurde auch jet wieder des Mannes 
gedacht, der bei der Erreichung des neuen und weit belangreiceren 
Erfolges, der Erwerbung der Bulowina ſich als ein jo nützliches 
Werkjeug der Politit Defterreihs erwieſen hatte, Bei der bedeutungs- 
vollen Rolle, welche Thugut jpäter in Europa jpielte, ift e8 wohl von 
befonderem Interefje, das Urtheil zu vernehmen, das ein Mann von 


— Go ‚gie UNIVERSITY € IF WISCH INSIN 


490 Urtheil des Staatetanzlere über Thugut. 


dem Scarfblide und der Erfahrung des Fürften Kaunig in jenen 
früheren Tagen über ihn fällte. So jehr er feiner hervorragenden 
Begabung Gerechtigkeit widerfahren ließ, jo meinte doc Kaunig, man 
werde jich von Thugut nur dann evjprichliche Dienſte verjprechen 
dürfen, wenn man ihm vichtig zu leiten verftche. „Denn mit jehr 
„großen Eigenjchaften verbindet er", jagt Kaunitz wörtlih, „überaus 
„aroße Fehler des Temperamentes, welche bei den Menjchen, wenn 
„Sie nicht mit GSefchicflichfeit gelenkt werden, oft in jehr gefährliche 
„Fehler des Charakters ausarten." Er hoffe übrigens, fügte Kaunitz 
hinzu, daß es ihm gelingen werde, Thugut dem Wunſche des Kaiſers 
zufolge nod länger in Gonftantinopel verweilen zu machen, wenn nur 
auch Maria Thereſia diek billigen und überhaupt feine hierauf ab: 
zielenden Vorſchläge mit jenem Wertrauen genehmigen wolle, mit 
welchem fie ihm bisher beehrte. Er werde beftrebt fein, dasjelbe durch 
die ehrfurchtsvolle und unerjchütterliche Anhänglichkeit zu verdienen, 
die er ihe für fein ganzes Peben geweiht habe *6). 


„sch verlaffe mich ganz auf das", antwortete die Kaiferin, „was 
„Sie für Thugut zweckmäßig finden werden. Wahrhaften Antheil 
„nehme ich an Ahrer Befriedigung, und Sie laffen meinen Gefühlen 
„Für Sie, weldhe nur mit meinem Yeben erlöfchen werden, volle Ge— 
„rechtigkeit widerfahren. Meine ganze Erlenntlichkeit jchulde ih Ahnen, 
„und ebenfo meine Freundſchaft und Hochachtung“ 67). 


Wie jehr auch Thuguts Geſundheit durch den langen Aufenthalt 
in Conjtantinopel und die aufreibende Dienjtleiftung dajelbft angegriffen 
war, jo lieg er ſich doch bereit finden, dem ihm ausgejprochenen 
Wunſche des Kaiſers Folge zu leiften und noch ferner auszuharren 
auf dem Poften eines Internuntius; nur erbat er ſich für den nächſten 
Frühling einen vorübergehenden Urlaub. Kaunitz benütte diefe Mel: 
dung an die Kaijerin, um fie zu bitten, fie möge Thugut als Be: 
lohnung feiner ausgezeichneten Verdienfte dad Commandeurfreuz des 
St. Stephansordens verleihen *9. Es ift harakteriftiih für Maria 
Therefin und für ihre Beurtheilung der Gejchäfte, in denen Thugut 
gebraucht worden, daß fie der Meinung war, aud das Ritterkreuz 
dieſes Ordens fei eine ausreichende Belohnung für ihn. Das legtere 
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verlieh fie ihm wirklich; Kaunitz richtete jedoch eine eindringliche 
Gegenporftellung an fie. Er bat fie, „diefen mehr auf Ehre als auf 
„Eigennug zurücjehenden Mann nicht jchlechter als die Freiherren 
„van Swieten und Reviczky zu tractiven” ®9), denen er dem Range 


nach gleichitehe. 


„Finde es ſtark“, antwortete Maria Thereſia hierauf, „gleich 
„comandeur. nahdeme der Kayfer dazu inelinirt, werde es gehen 
„laffen. wegen feiner hieherkunft iſt e8 erlaubt.“ 


Es wird wohl nicht ganz mit Stillfchweigen übergangen werden 
dürfen, daß Thugut zu dem erreichten Erfolge jogar von dem Manne 
beglückwünſcht wurde, welchem die Abtrennung der Bukowina von der 
Moldau der Natur der Sahe nach am meisten verhaft war. Kein 
Geringerer als der Hojpodar Ghika ſprach in einem Schreiben aus 
Jaſſy von jeiner Freude, daß die Vereinbarung Dejterreihs mit der 
Pforte zu Stande gefommen, und von dem Eifer, mit weldem er 
feiner Behauptung nad es ſich Habe angelegen fein laffen, dieje Ab: 
mahungen zu fördern. Deutlich gab er zu verftehen, daß er nicht 
nur für fein Land, fondern auch für fich jelbft von der Grofmuth 
des Kaifers und der Kaiſerin eine Schadloshaltung erwarte 4"). Mit 
Recht hob Thugut bei diefem Anlafje wieder die „treuloje Zweideutig- 
feit" Ghila's hervor #1). Und fo wenig derjelbe für feine raſtloſen 
Bemühungen, die Koslöfung der Bufowina von der Moldau zu ver— 
hindern, vernünftiger Weife Tadel verdient, jo jehr muß doc die 
Falfchheit und Doppelzüngigfeit feiner Sprache fowie fein Beftreben, 
bon einem Greigniffe, welches unter allen Umftänden ein für die 
Moldau unglückliches war, wenigftens für fi) noch Gewinn zu er- 
hajchen, auch heut zu Tage noch mit Ekel erfüllen. 
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Mit demjelben Berichte, mit welchem Kaunig dem Kaiſer die 
Anzeige eritattete von dem Abjchluffe der Convention wegen Abtretung 
der Bulowina, legte er ihm auch neue Nahrichten aus Warjhau über die 
Fortſchritte der Verhandlungen vor, die über die endgültige Feititellung 
der galizifchen Yandesgrenze noch immer gepflogen wurden. 


Man weiß daß mit dem Vertrage vom 18. September 1773, 
durch welchen Polen feine Zuftimmung zu der Fostrennung der von 
Defterreich begehrten Gebiete ertheilt hatte, diefe Angelegenheit noch 
durchaus nicht beendigt war. Um die eigentliche Feſtſtellung des Grenz: 
zuges handelte es fich nod, und manche ftreitige Frage ſollte hiebei 
zur Austragung gelangen. Die wichtigite derjelben beſtand befanntlic 
in der von Defterreich verlangten Vorſchiebung der Grenze bis an 
den Sbrucz, während man in Polen den Sereth als Grenzfluß an- 
genommen wiffen wollte. Dieje lestere Auffafjung wurde von der 
ruſſiſchen Regierung mit Nachdruck unterjtügt. 


Es läßt fih in feiner Weife bezweifeln, daß Maria Therefia 
und Kaunitz geneigt geweſen wären, fich hinfichtlich diefer Streitfrage 
gegen Rufland und Polen nachgiebig zu zeigen. Aber bei dem Wider: 
ipruche, der von Joſephs Seite zu gewärtigen war, ging der Staats— 
fanzler gar nicht jo weit, der Kaiſerin pofitiv zur Nachgiebigkeit zu 
rathen. Er legte ihr eine Darftellung der Sachlage vor, in der ſowohl 
die Gründe, welche für das Beharren auf den einmal geftellten 
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Forderungen, als diejenigen vorgeführt und gegen einander abgewogen 
wurden, die für das Fallenlaſſen derjelben ſprachen. Aus der befonderen 
Betonung der letteren und ihrer jorgfältigeren Auseinanderjegung ift 
wohl mit ziemlicher Bejtimmtheit zu entnehmen, wohin eigentlic) 
die Sympathien des Staatsfanzlers fich neigten. Aber die Entſcheidung 
ftelite er einzig und allein dem Ermeſſen der Kaiferin anheim 612), 


Maria Thereſia war jedod gleichfalls jehr weit davon entfernt, 
in einer jo wichtigen Sache nur auf eigene Verantwortung hin vor: 
gehen zu wollen. Sie theilte vielmehr den Bericht des Stantsfanzlers 
ihrem Sohne mit und verlangte dejjen Gutachten zu hören. Dasjelbe 
fiel, wie leicht vorherzufehen gewejen, dahin aus, dak man das für 
Defterreih in Anjpruch genommene und bereits von deſſen Truppen 
bejegte Stück Pokutiens um feinen Preis wieder fahren laffen dürfe. 
Und nit nur im Tone der größten Entjchiedenheit vertrat Joſeph 
dieje Anficht, jondern er bediente ſich hiezu auch einiger Ausdrüde, 
welde für einen Mann wie Kaunig nicht anders als höchſt verlegend 
fein konnten. Jede Nachgiebigkeit müßte er, erklärte der Kaijer, als 
eine Feigheit betrachten, welche ihm, injofern dadurch der Verluft einer 
für die Monarchie im Allgemeinen und für Galizien insbejondere un— 
erjeglihen Provinz herbeigeführt würde, geradezu unverantwortlich 
erichiene 3), 


So wenig verhüllt diefe Vorwürfe Joſephs auch waren, jo nahm 
Kaunitz diefelben doch jtilljchweigend Hin, und im der Sache, um die 
es fich handelte, wurde der Wille des Kaifers befolgt. Wie tief fi 
jedoch Kaunig durch das Verfahren desielben verlegt fühlte, zeigte er 
dadurd, daß er an die Vorlage der Aktenjtüde, deren Ausfertigung 
nothiwendig geworden war, ein Entlaſſungsgeſuch knüpfte. Er fühle 
allzu deutlich, jchrieb ev am 7. Dezember 1773 der Kaiferin, den 
zunehmenden Berfall jeiner Gefundheit, als daß er im Stande wäre, 
die Pflichten feines Amtes noch ferner mit der hiezu erforderlicyen 
Thätigfeit zu exfüllen. Er bat die Kaijerin, ihm einen Nachfolger 
zu geben, ihm jelbjt aber nad dreiunddreißigjähriger Dienftleiftung 
den Rücktritt zu geftatten "''). 
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Das Begehren des Staatsfanzlers rief eine Doppelte Kundgebung 
der Kaiſerin hervor. Die eine war eine vertrauliche und einzig und 
allein für Kaunig beftimmt, die andere muß eine amtliche genannt 
werden, welche mit Vorwiſſen Joſephs erfolgte. „Ihr Billet*, ſchrieb 
Maria Thereſia auf einem abgejonderten Blatte an Kaunitz, „hat 
„mid weder erftaunt noch überraſcht, wohl aber jehr empfindlich ges 
„ſchmerzt. Ich erwartete es ſchon jeit einiger Zeit in Anbetracht meiner 
„eigenen Lage. Ich kann und will nicht auf dasjenige eingehen, was 
„Sie wünſchen, und muß e8 daher ignoriren. Aber ich erwarte von 
„Ihrer Anhänglichkeit und ſogar Freundſchaft, dak Sie mid) in meiner 
„graufamen Yage nicht im Stiche laffen. Sehen wir doc zu, ob es 
„nicht noch Mittel gibt, nach dreiunddreiiig Jahren mühjeliger und 
„treuer Dienfte, die wir zufammen dem Staate geleiftet, denfelben zu 
„retten, Gibt es keine ſolchen Mittel, dann ziehen wir und gemeins 
„Ihaftlicd) zurüd, aber nicht in anderer Weife, und zählen Sie auf 
„meine Freundſchaft, meine Hochachtung und meine Dankbarkeit, wie 
„Ih auf Ihre Anhänglichkeit zähle, 

Maria Thereſia“ 95), 


Gleichzeitig mit diefem Billete der Kaiferin erhielt Kaunitz jeinen 
Bericht zurüd, auf welden Maria Therefia eigenhändig die Worte 
geichrieben hatte: 


„sch habe die Genugthuung, Sie zu verfihern, daß der Kaiſer 
„So denkt wie id, und daß Ihre Erhaltung uns ebenſo am Herzen 
„legt als das Vertrauen, das wir in Ihre Rathſchläge ſetzen“ *10). 


Aber niht nur Maria Therefia bewies bei dieſer Gelegenheit 
dem Fürſten Kaunig meuerdingd ihr unverändertes Wohlwollen in 
jener herzgewinnenden Weiſe, welde ihr eigen war. Auch Joſeph ſchien 
zu fühlen, daß er jich zu weit hatte hinreißen laffen, und er jchrieb 
jest gleichfalls an Kaunig in Ausdrüden, die wohl geeignet waren, 
denjelben zu verjöhnen. „Ich bitte Sie”, jo lauten die Worte des 
Kaiſers, „die Hochachtung und das Vertrauen, deren ich Sie hiemit 
„verfichere, für wahr und aufrichtig zu Halten. Ihre unerjchöpfliche 
„Duelle Liegt in dem Charakter und in dem Geifte, die ich Sie jeit 
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„meiner Geburt in jo nützlicher Weife zum Wohle der Monarchie 
„und einer Mutter ammwenden jah, welchen beiden allein all meine 
„Wünſche geweiht find‘ 47). 


Der perjönlice Conflict zwifchen dem Kaifer und Kaunig ſchien 
hiemit vollends geihlictet. Dem Willen und den Anjchauungen des 
Erjteren entſprach die Antwort, welche hinfichtlicy des Anſpruches auf 
die Grenzlinie am Sbrucz der ruſſiſchen Negierung extheilt wurde. 
Die Verbindlichkeit des Tones, in weldem fie abgefagt war, nahm 
ihm nichts von jeiner Bejtimmtheit. Gleichwohl kann nicht gejagt 
werden, daß fie am Hofe von St. Petersburg irgendwelchen Eindrud 
hervorgebradht hätte. Die Haupteinwendung desjelben gründete ſich 
fortwährend auf die Bejorgnig, dag wenn Oefterreich feine Begehren 
noch über die Zugeftändniffe ausdehne, die ihm bereits zu Theil ges 
worden jeien, man den König von Preußen nicht zwingen fünne, von 
jeinen über die abgejchloffene Konvention weit hinausgehenden For— 
derungen abzujtchen. Wenn nicht für Oefterreich, jo wären fie dod) 
für Rußland in hohem Grade bedenflih. Ja es müßte, um ſich von 
dem Srundjage der Gleichheit nicht zu entfernen, vielleicht ein ganz 
neuer Theilungsplan ausgearbeitet werden. Panin fügte gleichjam 
als jeinen eigenen Gedanken Hinzu, es wäre wohl das Beſte, wenn 
Defterreich und Preufen ſich vorerjt einigen und dann erſt die Zus 
ftimmung Rußlands einholen wollten ®'>). 


Auf dieſen fegteren Gedanken war man in Wien jehon lang vor 
der aus St. Petersburg kommenden Anregung hiezu verfallen. Ban 
Swieten, welder die vier legten Monate des Jahres 1773 in Decfter- 
reich zubrachte, hatte vor jeiner Rückkehr nad) Berlin neue Inſtructionen 
erhalten. Einen wichtigen Bunft derfelben bildete dad Begehren Oeſter— 
reih® wegen der Anerkennung des Sbrucz als feiner Grenzlinie gegen 
Podolien, und der Auftrag an van Swieten, hiezu die Einwilligung 
des Königs von Preußen zu erwirken #19), 


Der entfcheidende Beweggrund zu diefem Schritte lag ohne 
Zweifel in der Betrachtung, daß Friedrich, dem es zu jener Zeit um 
nichts jo jehr als um eine ganz anjehnlicde Erweiterung jeiner eigenen 
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Sebietserwerbung zu thun war, ein Mittel zur Sicherftellung der: 
jelben in der Zuftimmung zu den in der gleichen Abficht gejchehenden 
Schritten des Wiener Hofes erbliden werde. So war es denn auch 
in der That, ja der Erfolg übertraf mod bei weiten die gehegte Er- 
wartung. As van Swieten dem Könige die erjten Mittheilungen 
machte, nahm Friedrih die Miene an, als ob es für Oeſierreich nur 
um einen Zuwachs von wenigen Meilen fi) handle. Er nannte die 
Hinderniffe, welche von ruſſiſcher und polnischer Seite gegen die Ver: 
wirklichung der Abfihten Defterreihs erhoben wurden, „bloße Chicanen", 
und er blieb aud dabei, ald van Swieten ihm über die ganze Be: 
deutung des vom öfterreichiicher Seite geftellten Begehrens die der 
Wahrheit entjprechenden Aufklärungen ertheilte. Ex zweifle nicht daran, 
fagte der König, Defterreich werde die entjtandenen Schwierigkeiten 
ſchließlich zu befeitigen vermögen. Er jelbft wenigjtens betheilige ſich 
keineswegs an ihnen, und er jei nicht im mindeften eiferjüchtig auf 
den Anteil, welchen Defterreih erhalte. Aber freilich fügte er gleich: 
zeitig Hinzu, dak man auch ihm Anftände errege, während er doc nichts 
Anderes verlange, als was ihm bereits in der abgeſchloſſenen Con— 
vention zugejtanden worden jei. Ban Swieten hielt es, um jich fein 
eigenes Spiel nicht zu verderben, für Flug, fich ftillichweigend zu ver- 
halten zu einer Behauptung, welche mit der Wahrheit in jo ent— 
ſchiedenem Widerfpruche ſich befand 9%). Und wirklich vieth Friedrich 
der ruffiichen Regierung, der Feſtſetzung Oefterreihs am Sbrucz feine 
Hinderniffe mehr zu bereiten. Aber freilich that er dieh nur, um aus 
dem Borgange Oeſterreichs die Rechtfertigung ſeines eigenen Ber: 
fahrens ableiten zu können ®°'). 


In Wien war man feinen Augenblid im Zweifel über die Ber 
weggründe, durch welche der König zu feinem für Defterreich anfcheinend 
jo willfährigen Benehmen beftimmt wurde. Man wußte daher auch, 
dag ein nachhaltiger Beiftand desjelben nur durch eine angemeſſene 
Gegenleiftung erfauft werden Fünnte. Selbftverftändlic hatte fie darin 
zu bejtehen, daß auch jeine Abjicht auf beträchtliche Ausdehnung des 
von ihm neu gewonnenen polnischen Gebietes von Seite des Kaiſer— 
hofes mächtig gefördert werde, Hiezu erflärte man ſich denn aud in 
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Wien bereit. Ban Swieten erhielt den Auftrag, den Verſuch zu machen, 
eine förmlice Verabredung mit dem Könige von Preußen zu Stande 
zu bringen. Ihr zufolge hätten beide Staaten vorerjt mit einander 
feftzuftellen, worin denn ihre nun zur Geltung zu bringenden Ans 
ſprüche eigentlich beftünden. Wäre dieß geſchehen, dann follten fie die- 
jelben zunächſt bei Rußland und dann erft bei Polen gemeinſchaftlich 
- durchjegen 62). 


Wichtiger noch als dieſe Depejche, von deren Inhalt van Swieten 
im Nothfalle dem Könige von Preußen Mittheilung machen konnte, 
war eine geheime Nachſchrift zu derjelben *°°). Darin wurde gejagt, 
daß zur Erreihung des beabfichtigten Zwedes feine Vorſicht vernach— 
läffigt umd daher auch die Darbringung eines Opfers nicht vermieden 
werden dürfe. Es ftelle ſich als zweckmäßig heraus, das Begehren der 
Ausdehnung der galizischen Grenze bis an den Sbrucz nicht als ein 
neues Zugeſtändniß erjcheinen zu lafjen, das man von Polen verlange. 
Dean wolle vielmehr dem ganzen Gejchäfte den Anftrich einer Grenz: 
regulirung geben, und jei Daher bereit, für den Landſtrich am Sbrucz 
der Nepublit Polen verjchiedene bereits abgetretene Diftricte, ind 
bejondere ſolche zurüdzuftellen, welche man zur Sicherung der Grenze 
nicht nothwendig braude. Vor Allem wolle man dieß mit dem be— 
trächtlichen Yandftriche tun, der jenjeits des Bug liege und ganz un: 
ftreitig zu dem öfterreichiichen Antheile gehöre; er werde ein vortreff- 
liches Tauſchobject abgeben. Aber freilich könne jolhes nur in dem 
Falle gefhehen, wenn auch der König von Preußen ſich herbeilaffe, 
ein Gleiches zu thun und die von ihm ind Auge gefaßten neuen Ges 
bietserwerbungen durch Zurückſtellung ſchon in Beſitz genommener 
Diſtricte zu erkaufen. 


Wer ſich der Habgier erinnert, welche Friedrich bei jeder Ges 
legenheit, und insbejondere in den auf die polnische Theilung bezüg- 
lichen Gejhäften an den Tag legte, den wird ed mit nicht geringer 
Berwunderung erfüllen, daf man in Wien wirflih von der Annahme 
ausgehen konnte, ex werde ſich zu irgendwelden Zugeſtändniſſen herbei- 
lafjen, um durch diefelben leichter zu den von ihm begehrten neuen 


Erwerbungen zu gelangen. Ein tieferes Eindringen in den Charakter 
Arneth, Maria Thereſia. VII. Band. 32 


Digitized by Goc ‚gie UNIVER Bak, e IRRE -ONSIN 


498 Fernere Verhandlungen mit Preußen. 


des Königs, welchen man doc am Kaijerhofe ziemlidy genau zu fennen 
in der Yage ſich befand, hätte von vorneherein jede derartige Erwar- 
tung als illuforifch ericheinen laſſen ſollen. Wie jehr man fich mit 
derjelben getäufcht, wurde ſchon aus van Swietens nächſtem Berichte 
volljtändig Har. Gern wollte der König gemeinjame Sache mit Oeſter— 
reich machen zur Durchſetzung der beiderjeitigen Anfprüche, aber von 
einer Ermäßigung derjelben und jchon gar bon einer Zurückſtellung 
ion in Bejig genommener Yandftriche wollte er nichts hören. „Wir 
„müffen Alles behalten, was wir jegt beſitzen“, antwortete er van 
Swieten, „unfer Recht darauf ift gut und wir müſſen es behaupten.“ 
Das Begehren Oeſterreichs wegen Vorrückung jeiner Grenze bis an 
den Sbrucz billige er dejjen ganzem Umfange nad, Und immer 
wieder fam er darauf zurüd, daß wenn nur Dejterreih und Preußen 
in diefer Sache zufammenpielten, auch von ruſſiſcher Seite fein nach— 
haltiger Widerftand zu bejorgen jein werde. Stimme jedoch der Hof 
von St. Petersburg zu, dann bleibe auch Polen nichts übrig als jid) 
zu fügen 65°), 


Die VBerjiherung van Swietens, der Entſchluß des Königs von 
Preußen ſei unwiderruflich gefaßt und Durch nichts zu erjchüttern, ſtieß 
in Wien noch auf einige Zweifel. Wie Maria Thereſia hierüber dachte, 
ift aus feiner Aufzeichnung erfichtlich. Dojeph war der Meinung, man 
fönne der Anſchauung des Königs vom Preußen ſich anſchließen und 
müffe fi dann gleichfalls jeder Zurücftellung polnischen Gebietes ent- 
halten. Kaunitz Hingegen vertrat die Anficht, man müfje nod fort 
während darauf hinarbeiten, den König zu beftimmen, es bei dem Be— 
gehren bewenden zu laſſen, das Yand längs der Netze bis an den 
Goploer See zu erlangen, im Uebrigen aber fi auf das linke Ufer 
der Weichjel zu beſchränken. Geſchehe dieß micht und beharre der König 
darauf, Alles zu erreichen was er begehre, dann werde Defterreich, 
erklärte Naunig dem Kaiſer, bei der aud) von jeiner Seite verlangten 
Vergrößerung weit mehr verlieren als gewinnen. Da Friedrich es zur 
Herbeiführung eines Verftändniffes mit Oefterreih für wünjchenswerth 
erflärt hatte, ſich gegenfeitig die Grenzkarte mitzutheilen, war Joſeph 
im Begriffe, dem Oberften Seeger den Auftrag zu deren Berfertigung und 
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Ueberjendung zu geben. Kaunig bat nun um zwei joldher Karten, von 
denen die eine den gegenwärtigen Befigftand, die andere aber den- 
jelben mit Hinmweglaffung der Yandftrihe darftellen follte, die man 
an Polen zurücdgeben könnte, um aud den König von Preuken zu dem 
gleihen Verfahren zu bringen 93%), 


Es läßt ſich nicht behaupten, daß der Auftrag, welder nun 
an den Dberften Seeger erging 9%), dem Wunfche des Kaifers voll- 
ftändig entiprochen hätte. Mean kann Hieraus entnehmen, wie uns 
gern fih auch Joſeph mit dem Gedanken befreundete, irgend etwas 
zurädzugeben, was ſchon einmal in Befig genommen worden war. 
Ihm handelte es ſich vor Allem darum, möglichſt große und werth— 
volle Erwerbungen für Oefterreich zu machen. Ob hiedurch auch, gleiche 
für Preußen herbeigeführt wurden, fam bei ihm erft in zweiter Linie 
in Betracht, während in entſchiedenem Gegenjage hiezu Kaunig in jeder 
anjehnlihen Vergrößerung Preußens eine jo große Gefahr für Defter: 
reich erblickte, daß fie jogar mit Hintanfegung eines ſchon gewonnenen 
Vortheils verhindert werden jollte. 


Durch die neueſten Nachrichten aus Polen wurde Kaunig in 
diefer Ueberzeugung nur noch bejtärkt. Sie bewiefen die Unerjättlichkeit 
Friedrichs und feine Begierde, die Plünderung Polens von feiner Seite 
bis aufs Aeuferfte zu treiben. Nach den Berichten, welche Reviczfy im 
März und im April 1774 exftattete, hatte der König jorben einen 
Landſtrich mit zweihundert Dörfern in Cujavien mit feinen Truppen 
bejegt. Man jchägte, obwohl weit übertrieben, die Ausdehnung des 
Gebietes, deſſen er fich plötzlich bemächtigte, auf dreihundert Quadrat: 
meilen *7). In Polen gerieth Alles in die heftigite Aufregung; der 
preußiihe Geſandte Benoit wurde von dem Fürſten Anton Sultowsti, 
dejfen Güter zum Theile in den von Friedrich weggenommenen Land— 
ftrihen lagen, öffentlih bejchimpft ®°). Bei Dejterreih und bei 
Rußland führte man gegen das Berfahren Friedrichs Beſchwerde 
und erklärte, gegen den mit Preußen abgejhloffenen Tractat pro- 
teftiren zu wollen. 


Diefe Nachrichten aus Warjchau verhalfen in Wien der An: 
ſchauung zum Siege, welche einer Betheiligung Oefterreih8 an dem 
32* 
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von dem Könige von Preußen beobad)teten Verfahren lebhaft wider: 
ſtrebte. Man erfüllte zwar defjen Wunſch und theilte ihm die 
von dem Oberjten Seeger vorgelegte Grenzkarte mit. Aber man ver: 
theidigte neuerdings die Behauptung, daf die auf öſterreichiſcher Seite 
ausgejprochenen Begehren der mit Polen abgeſchloſſenen Theilungs- 
convention in feiner Weiſe widerjprähen. Niemals habe man beab- 
fihtigt, diefer Uebereinkunft geradezu entgegen zu handeln, und man 
werde ſich jo lang als mur immer möglid) enthalten, zur Durchfegung 
der erhobenen Anſprüche fich der Gewalt zu bedienen. Denn man wolle 
e8 vermeiden, um eines verhältnißmäßig geringfügigen Vortheils willen 
die Gehäffigkeit der Polen fich zuzuziehen und neuerdings ihren Wider- 
fpruch hervorzurufen gegen die ſchon vollzogene Erwerbung Galiziene. 
Man werde daher nach wie vor ſich bemühen, mit Polen im gütlihen 
Wege ſich zu vergleichen *9). 


Als Kaunig die Entwürfe diefer Depejchen, durch deren Inhalt 
Dejterreich ſich losjagte von dem gemeinfchaftlichen Verfahren mit dem 
Könige don Preußen, der KHaiferim zur Genehmigung vorlegte, da 
ſchrieb fie voll Freude auf des Stantsfanzlers begleitenden Bericht: 600) 
„placet; Gott lob“. Denn es war leicht vorherzufehen und geſchah 
auch wirklich, daß Friedrich fi) durch den Widerfpruc des Kaijerhofes 
nicht im Entferntejten irre maden ließ, die Bahn noch fortan zu vers 
folgen, die er in dem polniſchen Angelegenheiten eingeſchlagen hatte. 
Nach wie vor vertheidigte er den Sa, man möge ſich um die Polen 
und ihr Geſchrei nicht im Meindeften kümmern. Nach nichts Anderem 
jolfe man trachten als nad) Herbeiführung einer Verſtändigung zwiſchen 
Rußland, Oefterreih und Preußen. Sei diejelbe nur einmal erreicht, 
dann werde man Polen gegenüber dasjenige, worüber die drei Mächte 
ſich vereinbart hätten, mit Yeichtigfeit durchführen können 6"), 


In demjelben Maße, in welchem man in Wien fih von dem 
früher beabfichtigten Zufammengehen mit Preußen wieder zurüdzog, 
fteigerte man die Bemühung, zu einer Verftändigung mit Polen und 
mit Rußland zu gelangen. Wirklich war die Erbitterung gegen den 
König von Preußen, welche in Warſchau alte Gemüther beherrſchte, jo 
hoch gejtiegen, dak man dagegen das Verfahren Dejterreihs ziemlich 
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mild beurtheilte umd fich gegen die Behauptung, feine Forderungen 
feien thatjächlich in der Theilungsconvention begründet, immer weniger 
ablehnend verhielt. Aber bis zu wirklicher Zuftimmung zu dem, was 
man von öfterreichifher Seite verlangte, war doch noch ein ſehr weiter 
Weg. Die Verhandlungen rücdten um jo weniger vom fFlede, als aud) 
Rußland noch immer auf feinem früheren Standpunkte beharrte. Der 
König von Polen hatte den Grafen Branicki nach St. Petersburg 
gefendet, um die Verwendung der Kaiſerin von Rufland bei Oefter- 
reich und bei Preußen in Anſpruch zu nehmen. Hiedurd wurde Katha- 
rina zu eigenen Schreiben an Maria Therefin, an Joſeph und an 
Friedrich veranlaft. Dringend legte fie ihnen Allen ans Herz, auf die 
Forderungen an Polen zu verzichten, welche über die Theilungscon- 
vention noch hinausgingen 662), 


Während der König von Preußen mit feiner Antwort raſch bei 
der Hand war und feiner Gewohnheit nad) Alles auf Defterreich ſchob, 
deffen Vorgang er einfach zur Richtſchnur feines eigenen Verfahrens 
gemacht habe, bildeten in Wien die nad St. Petersburg zu erlafenden 
Antworten den Gegenftand langdauernder Erwägung. Schon in den 
legten Tagen des Juni legte Kaunig der Kaiferin den Entwurf ihrer 
Antwort vor, und mit nur geringer Veränderung wurde er genehmigt. 
Aber unendlich viel ſchwerer als feine Mutter war Joſeph zu einem 
Entjchluffe zu bringen. Allen Anzeichen nach war er aufs Aeuferjte 
verſtimmt 693) fiber das jo nachdrüdlich betonte Begehren der Kaiſerin 
von Rußland, daß Oeſterreich Verzicht leisten jolle auf die gerade von 
Joſeph jo dringend gewünjchte Grenzlinie des Sbrucz. Andererjeits 
ſcheint jedoch der Kaiſer ſich jhon damals mit dem Gedanken einer 
aröferen Annäherung an Rußland und mit dem Plane getragen zu 
haben, diejen Staat allmälig loszulöfen von feinem engen Bündniſſe 
mit Preufen und eine Allianz zwiſchen Defterreih und Rußland an 
deſſen Stelle zu jegen. Darum war, als Joſeph fich endlich entſchloß %#*), 
den bon ihm felbjt verfahten Entwurf feines Schreibens an Katharina 
dem Fürften Kauni zu jenden, der Letztere faſt betreten ob der über: 
ſchwenglichen Berficherungen der Bewunderung und der Verehrung, 
welche derjelbe enthielt. An&bejondere jhien e& ihm weit hinausgefchoffen 
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über das Ziel, wenn Joſeph der Kaijerin Katharina betheuerte, bei 
oft fich wiederholenden Anläfjen betrachte er fie als fein Beifpiel und 
Mufter 9%). Bon dem Streitpunfte aber, um den es ſich handelte 
und der eigentlih nur ihm jelbjt jeinen Urfprung verdankte, ſagte 
Joſeph fein Wort. Er verwies die Kaijerin von Rußland auf das, 
was ihr Maria Therefia hierüber zujchreiben würde. 


So ungern auch Raunig in die Grörterung irgend einer Mei: 
nungsverfchiedenheit mit Joſeph ſich einlieh, jo wenig ging er doc) 
diefer Pflicht aus dem Wege, wenn deren Erfüllung ihm unerläßlich 
erichien. Er wies den Kaifer ziemlich deutlid) darauf Hin, daß es 
pajjend gewejen wäre, wenn er das in dem Briefe feiner Mutter auf- 
recht erhaltene Begehren nad) der Grenzlinie des Sbrucz auch feiner 
ſeits bei der Kaiſerin von Rufland unterftügt hätte. Außerdem erſcheine 
neben dem huldigenden Tone, den er ihr gegenüber anjchlage, Maria 
Thereſia's Schreiben nicht nur weit weniger verbindlich, jondern fogar 
hart und troden, ja verlegend, fo daß es unmöglich beibehalten werden 
fönne. Kaunig legte daher auch der Kaijerin einen ganz neuen Ent— 
wurf ihrer Antwort vor. Nachdem vderjelbe, jowie das Schreiben 
Joſephs mehrfach verändert worden, gingen fie endlich, und zwar fajt 
drei Wochen jpäter ald Friedrichs Brief nad St. Petersburg ab. 
Die Antwort Joſephs behielt jo ziemlich den Charakter bei, den ihr 
der Kaifer gleich urfprünglich gegeben 686). Von der Sache, um die es 
ſich handelte, war auch jet wieder mit feinem Worte darin die Nede; 
um jo umftändlicher ging jedoch Maria Therefin auf diejelbe ein. 
So freundjhaftlich die Aeußerungen auch Eangen, in denen ihr Brief 
abgefaßt war, jo ftandhaft lauteten doch die darin enthaltenen Er; 
flärungen. Neuerdings wurde die Behauptung aufgeitelit, daß der in 
der Theilungsconvention angeführte Grenzfluß Podhorze in der Wirt- 
lichkeit gar nicht eriftire. Man habe feinen anderen zu finden vermocht 
als den Sbrucz, auf welchen diejenigen Umſtände pafjen würden, die 
man in dem Bertrage dem Podhorze beigelegt habe. Man jei daher 
genöthigt geweien, längs des Shrucz die Grenzlinie zu ziehen. Yänger 
als ein Jahr habe Niemand dagegen eine Einwendung erhoben, und 
der Kaifer habe fich jelbit an Ort und Stelle von der Nothwenbdigkeit 
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überzeugt, jo zu handeln, wenn man nicht den Grundſatz der Gleich: 
beit der verjchiedenen Anteile wieder umftoßen wolle. In der Con— 
vention fei übrigens feſtgeſetzt, daß die definitive Grenzregulirung durch 
abzujendende Commiffäre vorgenommen werden folle. Diejelben ſeien 
im Begriffe, fih an Ort und Stelle zu begeben, und man dürfe 
wohl erwarten, daß ihre Arbeiten zu einem für beide Staaten be- 
friedigenden Ergebniffe führen würden. Wäre dieß wider Vermuthen 
nicht der Fall, dann bleibe noch die gleichfalls in den Verträgen ver: 
abredete gegenfeitige Vermittlung der drei Mächte übrig, auf welde 
man ohne Noth nicht verzichten dürfe #7). 


Während der Zeit, welche zwifchen der Ankunft der Briefe der 
Kaiferin von Rufland an Maria Therefia und an Joſeph, und zwijchen 
deren Beantwortung verfloffen war, hatte fich der König von Preufen 
dem Wiener Hofe wieder genähert. Nichts ſchien er in höherem Maße 
zu fürchten, als in eine ijolirte Stellung zu gerathen; neuerdings ver: 
fiherte er daher van Swieten feiner Abficht, Hand in Hand mit 
Dejterreih zu gehen. Ja er lieh jogar hie und da eine Andeutung 
fallen, als ob er ſich auch zu irgendwelcher Nachgiebigkeit, zur Zurüd: 
ftellung des einen oder des anderen von ihm jchon in Beſitz genom— 
menen Gebietes zu entjchliegen vermöchte. Freilich war der Kunſtgriff, 
defjen Friedrich ſich hiebei bediente, nicht ſchwer zu durchſchauen. Nicht 
umſonſt hatte er exit vor Kurzem ſich neuer, ziemlich ausgedehnter 
Landſtriche in Bolen bemächtigt. Nicht fo jehr, um auch diefe noch für fich 
zu behalten, war jolches gejchehen, jondern in der Abficht, fich durch deren 
Zurüdjtellung an Polen das Anfehen zu geben, als ob er feine Be: 
ehren ermäßige und man daher auch das Gleiche von Oeſterreich 
fordern Fönne #%°), 


Wie dem aber auch fein mochte, auch in Wien war man nicht 
unempfindlich gegen die Vortheile, melde das Zuſammenwirken mit 
dem Könige von Preußen doch immerhin mit fich brachte. Und jelbit 
wenn auf die Aufrichtigkeit eines foldden nicht gerade zu bauen war, 
jo mußte man es doch jorgfältig vermeiden, feinen Annäherungs- 
verſuchen gegenüber ſich ablehnend zu verhalten. Der Courier, welcher 
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die Antworten des Kaiſers und der Kaiferin nah St. Petersburg 
überbringen jollte, erhielt daher den Befehl, den Weg über Berlin 
einzufchlagen. Van Swieten wurde beauftragt, die Erflärungen, die 
man nach Rußland gelangen lieh, dem Könige mitzutheilen. Sie wurden 
von Friedrich in allen Punkten gebilligt 99). 


Noch che dieſe Schreiben von Wien nad St. Petersburg ab- 
gegangen waren, hatte der dortige preußiſche Geſandte Graf Solms 
dem Fürften Yobfowig die zuverfichtliche Erwartung zu erkennen ge- 
geben, man werde in Rußland den Wünſchen Defterreihs und Preußens 
fih fügen und es diefen Mächten anheimftellen, fi wegen der von 
ihnen begehrten Vergrößerung in Polen mit der Republif unmittelbar 
zu verftändigen. Geſchehe dieß wirklich, meinte Panin, und erhalte 
nicht nur Defterreich, jondern auch Preußen, was es verlange, dann 
werde Letzterem fajt viermal fo viel als Defterreich zufallen 97%), Und 
wirklich täujchte Solms fi im feiner Vermuthung nicht. Die ent- 
fcheidendfte der Urfachen, wehhalb man nad dem Kintreffen des 
Schreibens der Kaiferin und des Kaifers in St. Petersburg abließ 
von dem bisherigen Widerfpruche gegen die Ausdehnung der Grenz- 
linien DOefterreih8 und Preußens, mag wohl darin gelegen geweſen 
fein, daß man gleichzeitig die Nachricht empfing von dem Abjchluffe 
des Friedens mit der Türkei. Die Zugeftändniffe, zu denen die Pforte 
ſich jchlieglich herbeigelaffen, und die Vortheile, welche Rußland durch 
den Frieden erhielt, übertrafen jo weit die Hoffnungen, die man in 
Rußland gehegt 9), daß man fich jett leichter beitimmt fand, auch 
Defterreih und Preußen ein Mehreres zu gönnen als bisher. Die 
dringenden Vorſtellungen Friedrichs, man möge in St. Petersburg 
ablaffen von dem bisherigen Widerftande gegen die Befriedigung der 
Anſprüche Oeſterreichs und Preußens, blieben gleichfalls nicht länger 
ohne Wirkung. Schon mach wenigen Tagen verficherte Panin den 
Fürften von Yobfowig, Rußland wolle der Ausdehnung der öfter: 
reichifchen Grenze bis an den Sbrucz nicht das geringjte Hindernif 
mehr in den Weg legen. Sein Gefandter in Warjhau, Freiherr von 
Stadelberg, werde demnächſt angewiefen werden, dahin zu wirken, daß 
Polen fi mit Oefterreih und Preußen gütlih vergleiche #72). Der 
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Krongroßfeldherr Branicki aber fehrte umverrichteter Dinge nad) jeiner 
Heimat zurüd. 


Nach diefer Erklärung von Seite Ruflands wurden die Ver: 
handlungen über die Abgrenzung der polnischen Erwerbungen Oeſter— 
reichs und Preußens wenigftens vor der Hand hauptſächlich zwiſchen 
diejen beiden Staaten und Polen geführt. König Friedrich, der in 
jenen Tagen fi) das Anjehen gab, die freundfhaftliciten Gefinnungen 
für Joſeph zu Hegen 7%), und der in Folge deffen aud van Swieten 
mit Aufmerkjamkeiten überhäufte 7%), drang neuerdings darauf, daß 
Orfterreich und Preußen Hand in Hand gehen folten in Polen. Er 
wiederholte die Verfiherung, die Begehren Defterreihs dort nad) 
drücklich unterjtügen zu wollen, aber er verlangte, dag auch der Wiener 
Hof ihm gegenüber das gleiche Verfahren beobachte. Er drang auf eine 
förmlihe Erklärung, daß Defterreich die Anſprüche Preußens als jolche 
erfenne, welche dem Theilungsvertrage gemäß jeien, und daß es fie 
demnach zu fördern bereit jei #5). 


Wer ſich der Meinung des Fürften Kaunig erinnert, derzufolge 
die vollftändige Verwirklichung der Begehren des Königs von Preußen 
eine jo große Gefahr für Defterreih in ſich ſchloß, daß um diejen 
Preis ſogar die fonft jo jehr erwünſchte Grenzausdehnung bis an den 
Sbrucz viel zu theuer erfauft wäre, der wird ſich nicht wundern, wenn 
man in Wien jest Anftand nahm, die von Friedrich verlangte Er— 
Härung zu geben. Aber man bedurfte doch andererjeitS auch des Zu: 
ſammenwirkens mit ihm; man mußte daher gar fehr auf der Hut 
fein und die Antwort, die man zu ertheilen Hatte, jorgfältig erwägen. 
Solches geihah denn auch wirklid) und man muß zugeben, daß die 
von Wien aus geichehende Erwiederung dem hohen Rufe des Fürſten 
Kaunig, der fie an die Hand gab, durchaus entjprad). 


Man befite den Polen gegenüber fein Recht, jo wurde dem . 
Könige von Preußen entgegnet, ihnen dasjenige durch eine Erklärung 
als VBorfchrift aufzuerlegen, was man nicht anders als durch freund- 
ichaftliche Verhandlung von ihmen erlangen jolle, Außerdem habe Ruf: 
land nur einer derartigen Verhandlung, nicht aber einem Acte der 
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Eigenmächtigfeit beigeftimmt, wie er in dem Vorſchlage Preußens ohne 
Zweifel gelegen wäre. Endlich entſpreche es keineswegs dem Intereſſe 
der Höfe von Wien und Berlin, zur Abgabe einer jolchen Erklärung 
zu ſchreiten. Denn gewaltfame Mittel jolle man jederzeit erft dann in 
Anwendung bringen, wenn man mit anderen durchaus nicht mehr 
auslangen könne. Nachdem die drei Theilungsmächte bisher gemeinfam 
gehandelt, ſchiene es für Defterreich und für Preußen durchaus nicht 
zweckmäßig, eine Erklärung zu erlaffen, der ſich Rußland nicht an- 
fchlöffe. Und wenngleich nicht wahricheinlid, jo wäre es doch auch 
nit unmöglich, die Einwilligung der polnischen Delegation in die 
Begehren der zwei Mächte zu erlangen. Erſt wenn alle Schritte, 
welche zur Erreichung diefes Rejultates zu geſchehen hätten, fruchtlos 
geblieben, wäre der Augenblid gefommen, in welchem die beantragte 
Erklärung räthlich erſchiene. Dann aber mühte fie nicht allein von 
Orfterreich und Preußen, jondern auch von Rußland abgegeben werden, 
indem das gemeinjame Intereſſe der drei Theilungsmäcdhte von ihnen 
verlange, Hand in Hand zu gehen in Allem, was ſich auf ihre An- 
gelegenheiten in Polen beziehe. 


Jedoch nicht bloß auf die Ablehnung des von preußiſcher Seite 
geftelften Antrages bejchränfte man fich in Wien; man blieb aud den 
Borſchlag über dasjenige nicht jchuldig, was nun zu geſchehen habe. 
Man vieth zur Fortſetzung der bisherigen Verhandlungen in Warſchau 
und zur Ertheilung des Auftrages an die dortigen Gejandten Defter- 
reichs und Preußens, fich gegenfeitig zu unterftügen, ohne jedoch ge- 
meinſchaftliche Schritte zu thun. Und erjt wenn Polen durchaus nicht 
zur Willfährigkeit vermocht werden fünnte, jollten beide Staaten an 
Rufland ſich wenden, um in Gemäfheit der Tractate entweder feine 
Vermittlung oder fein gemeinfchaftliches Einjchreiten zur Erreichung 
des beabfihtigten Zwedes in Anfpruch zu nehmen 97%), 


Kaunig erlebte die Genugthuung, feine Anträge von dem Könige 
von Preußen ihrem ganzen Inhalte nad) angenommen zu jehen. Er 
habe niemals beabfichtigt, jagte jet Friedrich zu van Swieten, daß 
Oeſterreich und Preußen in Warjchau eine gemeinjchaftliche Erklärung 
abgeben jollten. Um nichts Anderes fei es ihm zu thun gewejen, als 
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ein freundichaftliches Einverjtändnig zwijchen den zwei Mächten über 
ihre Forderungen an Polen herbeizuführen. Dieſer Zwed ſei erreicht 
und er ſchließe fih Allem an, was man fortan in Wien zur Durd: 
ſetzung der beiderfeitigen Anſprüche thun wolfe 677), 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß Friedrich die ihm durch Kaunitz 
beigebrachte Schlappe geſchickt zu bemänteln und ſich anfcheinend ruhig 
in dasjenige zu finden verjtand, was er nicht zu ändern vermochte, 
In Wien aber war man aufs höchfte zufrieden, daß es gelungen war, 
die von dem Könige von Preußen jo lebhaft bevorwortete Identität 
der beiderjeitigen Forderungen, wenn man fo jagen darf, durchweg 
abzulehnen. Denn es war unſchwer vorherzujchen, daß Defterreichs 
Begehren, was man auch gegen fie einwenden fonnte, einem weit 
weniger nachhaltigen Widerftande in Warjchau begegnen würden als 
die noch viel unbilligeren Forderungen des Königs von Preufen. Daher 
verfolgte Kaunit auch jett noch das Ziel, die Annahme der erfteren 
und die Beichränfung der legteren in Warfchau zu erwirfen. Da man 
aber, führte er der Kaiferin gegenüber aus, mit Polen durchaus nur 
im gütlidhen Wege zu einer Vereinbarung gelangen wolle und ſchon 
der Begriff eines Vergleiches eine beiderfeitige Nachgiebigfeit vorausſetze, 
jo müſſe auch Oefterreich ji mit diefem Gedanken mehr als bisher 
befreunden. Um die Grenzlinie des Sbrucz zu erreihen, möge man 
auf anderen Punkten ſich den Polen willfährig erweijen. Dadurch 
nöthige man wohl aud den König von Preußen, ein Gleiches zu thun. 
Worin jedoch dieſe Willfährigkeit beftehen follte, darüber wagte Kaunitz 
feine nähere Andeutung zu geben und er meinte, man jolle allerdings 
nicht zuerſt mit Zugeftändniffen hervortreten, fondern es Polen an- 
heimftelfen, annehmbare Bergleihsvorichläge zu machen 97°). 


Die Urjache diefer Zurücdhaltung des Stantöfanzlerd lag ohne 
Zweifel in dem Widerfpruche gegen jede Nachgiebigfeit, deſſen er ſich 
von Seite des Kaifers verſah. Derjelbe lieh in der That nicht lang 
auf fih warten. „Eure Majeftät begehren", jchrieb Joſeph am 
2. October 1774 aus Holitih an feine Mutter, „meine Meinung 
„über die polnischen Grenzlinien zu hören; ich beeife mich, Ihnen die: 
„Tlelbe jo gut als nur immer möglid zu eröffnen. Das Gebiet des 
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„Sbrucz, das von Dubienfo und endlich Caſimir find die wichtigften 
„Stügpunfte ganz Galiziens und diejenigen, welde von den Polen 
„am meiften befämpft werden. Von unferer Seite Hinfichtlid einiger 
„Parzellen längs des Bug oder gegen den Zufammenfluß des San Hin 
„nachzugeben, Heißt der Republik einige Feten darbieten, die fie nicht 
„verlangt, um diejenigen zu behalten, die fie zurüdhaben will, und 
„darin liegt eine Schwächung unjeres Rechtes. Der Theil Podoliens 
„bis zum Sbrucz ift uns durchaus nothwendig, um ung hinfichtlich des 
„Getreides von unjeren Nachbarn unabhängig und um die Hauptjtadt 
„und das Centrum unferes Königreiches Leben zu maden. Dubienfo 
„ft nothwendig für den Getreidetransport auf dem Bug, und um 
„aus der Ausfuhr und der Einfuhr der Naturproducte und der Waaren 
„die Vorteile zu gewinnen, welde der vorzüglichſte Stapelplag am 
„Bug, wenn man fo jagen darf, gewährt. Gafimir ift ebenjo möthig 
„wegen des Handels, der dort emporblühen kann, als Hinfichtlich des 
„Meberganges, den «8 über die Weichjel eröffnet, endlich wegen der 
„Möglichkeit, uns im Augenblide von Unruhen jederzeit der Stadt 
„Krakau zu bemächtigen, und wegen der vortheilhaften Yage, in welche 
„uns für den Fall eines Krieges mit dem Könige von Preußen der 
„Beſitz der Weichjel und gefiherter Magazine in Krakau verjegt. Wir 
„oürden dann im Rüden Schleſiens auftreten und dadurch den Kriegs: 
„Ihauplag aus Böhmen nach Schlefien und Polen verjegen können“ #79), 


Einige Tage jpäter vertrat Joſeph die gleichen Anſchauungen in 
einer weitläufigeren Denkihrift. Sie gipfelte in dem Antrage, Neviczty 
möge beauftragt werden, feſt darauf zu beharren, daß die Ghrenzlinie 
genau jo belajien werde, wie fie ausgeftecft worden; von dem Könige 
don Preußen fei ja doc) nie eine verhältnißmäßige Rückgabe zu erwarten. 
Beabfichtige man ſich gleichwohl großmüthig zu zeigen, jo könnte die 
Kaijerin öffentlich erklären: fie wolle entweder Galizien befigen, jo wie 
es jet abgegrenzt jei, oder das ganze Yand ungejäumt an Polen in 
dem Falle zurückſtellen, als ein Gleiches auch von Seite Rußlands 
und Preußens gefchehe. Und am Schluffe feiner Denkſchrift wiederholt 
Joſeph diefen Vorjchlag mit den Worten: „ch werde aljo meine 
„Meinung nie ändern, darauf feſt zu beharren, Alles jo wie es liegt, 
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„beyzubehalten, oder um die Anderen im ihr Unrecht ganz zu jegen, 
„das Ganze zurüczugeben ihnen öffentlich freymüthigft anzutragen“ 95%). 


Man würde wohl ebenjowenig gegen die Wahrheit verftoßen als 
dem Kaiſer irgendwie Unrecht thun, wenn man die Behauptung auf: 
ftelfen wollte, es fei ihm durchaus nicht Exnft geweſen mit dem lettexen 
Zufage. Recht gut mußte er wifjen, daß die Bedingung, an welche er 
die Verzichtleiftung auf die ganze galiziihe Erwerbung knüpfen zu 
wollen erklärte, jett unmöglich mehr in Erfüllung gehen könne. Darum 
wurde denn auch auf diefe Bemerkung gar feine Rüdficht genommen, 
als man ſich anſchickte, die erforderlihen Aufträge am Reviczky zu 
erlafien. In dem Augenblide, in weldem man im Begriffe ftand, 
dieß zu thun, erhielt man die Meldung von ihm, daß die polnijche 
Delegation an ihn und an dem preußiſchen Gejandten Benoit das Be- 
gehren gerichtet habe, die Feitftellung des neuen Grenzzuges möge nicht 
in Warjchau, jondern an Ort und Stelle durch die gegenfeitigen 
Commifjäre gejchehen 691), 


In Wien war man diefem Verlangen von vorneherein durchaus 
nicht günftig gefinnt. In früherer Zeit Hatte man fidh freilich jelbft 
in jolhem Sinne geäußert. Aber jest hielt man dafür, daf es nur 
in der Abficht vorgebracht werde, Zeit zu gewinnen und die Ent: 
ſcheidung in die Yänge zu ziehen. Unmöglic könne, meinte Kaunig, die 
Abjendung der Grenzcommifjäre an Ort und Stelle von irgendwelcher 
Wirkung fein, jo lang man nicht die Haupthinderniffe in Warjchau zu 
beheben im Stande gewejen fei. Denn die Commiffäre vermödten nur 
Zweifel, welche durch den Augenschein gejchlichtet werden könnten, nie 
mals aber eine Meinungsverfchiedenheit zu bejeitigen, die in der Be— 
urtheilung der in Betracht kommenden Rechtsfragen liege. 


Demungeachtet war Kaunig der Anficht, daß man den Polen 
die Erfüllung ihres Begehrens nicht weigern folle. Das Intereſſe 
Oeſterreichs fordere, in den vertragsmäßigen und legalen Befig Gali- 
ziens zu gelangen, nicht aber für alle Zukunft bloß thatfächlid) und 
in unrechtmäßiger Weife diefes Yand zu behalten, welches dann von 
Seite der Republit fortwährend zurüdverlangt und unter hiefür 
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günftigen VBerhältniffen auch zurüdgewonnen werden könnte. Zur 
Erreihung des erjteren und allein anzuftrebenden Zieles gebe es jedoch 
nur zwei Wege: entweder den gütlichen Vergleich mit Polen oder die 
Vermittlung der beiden übrigen Mächte. Nachdem von Seite des 
Kaijers die Entſcheidung gefällt worden fei, daß die Grenzlinie aufrecht 
erhalten werden müfje und nichts an Polen zurücgegeben werden dürfe, 
falle die Möglichkeit, zu einem gütlihen Vergleihe mit Polen zu ge 
langen, von jelbjt hinweg. Es bleibe daher nur mehr der Weg der 
Vermittlung der beiden anderen Staaten übrig. Eine folche könne 
jedod dem Theilungsvertrage zufolge nicht früher angerufen werden, 
als bis die gegenfeitigen Commiſſäre nit vermocht hätten, ſich über 
die Feftiegung der Grenzlinie zu einigen. Wolle man daher den legalen 
Weg nicht verlaffen, jo müſſe die Zufammentretung der Commiſſäre 
früher als die Anrufung der Vermittlung gejchehen 92). 


Reviezly erhielt daher den Auftrag, den Mitgliedern der polnischen 
Delegation die Nuslofigkeit und das Zeitraubende der von ihnen ver- 
langten Mafregel neuerdings vorzuftellen. Sollten fie gleihwohl auf 
ihrem Begehren beharren, jo habe er ihmen zu erklären, Oefterreich 
werde fid) demjelben, jedoch nur unter der ausdrüdlichen Bedingung 
nicht länger widerfegen, daß durch diefe Verzögerung der Hauptjache 
in gar feiner Weife präjudizirt und der gegenwärtige Reichstag vor 
volljtändiger Feitftellung der Grenzlinie nicht aufgelöft werde 9°). 


Die Vorherfagungen des Fürften Kaunitz gingen von Punkt zu 
Punkt in Erfüllung. Die Commiſſion zur Feſtſtellung des Grenzzuges, 
zu welcher Oeſterreich den Generalmajor Grafen Richecourt und den 
Oberſten Freiheren von Seeger abgeordnet hatte, trat zwar zujammen, 
aber es zeigte ſich bald, dak ihre Verhandlungen ohne Reſultat bleiben 
würden, Das ganze Verfahren der polniſchen Commiffäre, unter denen 
Fürſt Yablonowsti den erjten Rang einnahın, mußte den Verdacht 
erweden, es ſei ihnen mehr um die Unterbrehung ihres Gejchäftes 
als um deſſen Förderung zu thun. Schon bei der gegenfeitigen Vor: 
weijung der Vollmachten wurde dieß fichtbar. Die der polnischen Com: 
mifjäre waren in einer Weife abgefaft, daß man fich auf öſterreichiſcher 
Seite veranlaft fühlte, auf deren Aenderung anzutragen. Die polni— 


Digitized by Goc ‚gie UNIVERS a ner INISIN 


Die gegenfeitige Bermittiung. 511 


ſchen Commiſſäre benützten dieſes Begehren als Vorwand, um den 
Berhandlungsort wieder zu verlaffen. Allerdings wurde ihr Verfahren 
von Seite des Groffanzlers von Polen mit der Verfiherung ent- 
ſchuldigt, die Commiſſäre hätten fich nicht nad Krafau begeben, um 
die Verhandlungen abzubrechen, jondern nur um ihre abgeänderten 
Bollmachten dort zu erwarten 651). Aber wenn aud nad der Ankunft 
derfelben die Berhandlungen neuerdings begannen, jo machten fie doch 
auch jest wieder durchaus feine Fortfchritte. Ein Gleiches war auch 
bei den analogen Verhandlungen Polens mit Rußland und mit Preußen 
der Fall. Um trotz dieſes paſſiven Widerjtandes der Polen ans Ziel 
zu gelangen, ſchlug der preußische Geſandte in Warjchau vor, die drei 
Theilungsmächte jollten fich die von ihnen felbjt vorgelegten Grenz- 
farten gegenfeitig garantiven und ſich um die Proteftationen der Polen 
nicht mehr kümmern, 


Der ruffiiche Gejandte Freiherr von Stadelberg ſchien ziemlich 
geneigt, dieſem Antrage jeines preußiſchen Gollegen fich auch jeinerjeits 
anzufchliegen. Aber mit Recht wies Reviczky darauf hin, daß ein ſolcher 
Borgang jeder Loyalität volljtändig entbehre 8). Auch Kaunitz theilte 
die Meinung Reviczky's, und da num feine erſte VBorausjegung, Die 
Undurchführbarkeit der Grenzregulirung durch die beiderjeitigen Come 
miffäre eingetreten war, jo wollte er, feinem Plane getreu, den zweiten 
in dem Theilungsvertrage vorgejehenen Schritt thun und die Ver 
mittlung der zwei anderen Mächte anrufen. 


Ganz anderer Anſicht als Kaunitz war, wie man aus Friedrichs 
eigenen Erklärungen und denjenigen jeines Gejandten in Warſchau 
wußte, der König von Preußen. Man mußte daher vor Allem in Wien 
den Berſuch wagen, ihn zu der Anſchauung des Kaiferhofes zu befehren. 
Um die wo möglich zu erreichen, richtete Kaunig am 9. Jänner 1775 
eine umftändliche Depejche an van Swieten *86). In derjelben wurde 
vorerjt das Verfahren des Königs von Preußen einer ſcharfen Kritik 
unterzogen und fein fortwährendes Mißtrauen gegen Defterreich als 
ganz unbegründet bezeichnet. Sein Vorſchlag aber befinde fich, erklärte 
Kaunig, in offenem Gegenfage zu dem Theilungsvertrage. Er rette 
nicht einmal den äußeren Schein eines den tractatmäßigen Verpflichtungen 
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und der Billigkeit entiprehenden Vorganges. Für alle Zukunft würde 
hiedurch der Vorwurf wachgerufen werden, die drei Mächte hätten 
jelbft zuerft dem Theilungsvertrage entgegengehandelt und dadurd 
deſſen Verbindlichkeit aud für Polen entfräftet. 


Der Antrag Defterreihs hingegen beftehe in nichts Anderem 
als in der Ausführung der Beftimmungen des Tractates. Ausdrücklich 
fei darin vorgejchrieben, dag etwaige Grenzdifferenzen durch die Ver— 
mittlung der zwei anderen Höfe zur Entſcheidung gebracht werden 
ſollen. Hiedurch hätten die drei Theilungsmäcte das Heft in den 
Händen, derlei Streitigkeiten nad ihrem eigenen Gutdünfen zu be- 
handeln, fich wechjeljeitig zu begünftigen und die Republik Polen zur 
Erfüllung des Schiedsfpruches durch nachdrückliche Vorftellungen und 
Mittel zu vermögen, ohne daf fie mit Grund über unbefugte Gewalt» 
thaten oder vertragswidrige Maßregeln Beſchwerde zu erheben vers 
möchte. Da dieſe wohlausgedadyte Beftimmung den drei Staaten 
offenbar zum Vortheile gereihe und das Legale Mittel darbiete, fich zu 
nügen und Recht zu verfchaffen, jo würde man die Regeln der politijchen 
Klugheit gar jehr außer Acht Lafjen, wenn man felbjt diefes Mittel be: 
jeitigen und einen anderen minder paffenden Weg einjchlagen wollte. 


Kaunig blieb daher unerjhütterlic bei feinem Borjchlage. Ban 
Swieten wurde beauftragt, die Vermittlung des Königs von Preußen 
zur Begleihung der Grenzjtreitigfeiten zwiſchen Defterreih und Polen 
in fürmlicher und feierliher Weife in Anſpruch zu nehmen. Er ſollte 
hinzufügen, dag man ihm den gleichen Dienft aud von Seite Defter: 
reichs anbiete und feine Anfprüdhe nicht minder begünftigen werde, 
als man e8 von ihm fi erwarte. In demjelben Sinne werde man 
ſich auch an die Kaijerin von Rußland wenden, und man zweifle nicht, 
daß fie zu diefer in dem Tractate begründeten Vermittlung fich gern 
bereit finden lafjen werde. 


In dem Augenblide, in welchem diefe Depeſche nad Berlin ab: 
gehen jollte, überbrachte der preußiſche Gejandte Freiherr von Riedeſel 
dem Fürſten Kaunitz eine neue Erflärung des Königs. Ohne Zweifel 
jei, fo ließ fich derfelbe jegt vernehmen, die Vermittlung der übrigen 
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Theilungsmächte der gerignetfte Weg, um zu dem erwünfchten Ziele 
zu gelangen. Zuverläffig wiſſe er jedoch, dag Rußland diefe Vermittlung 
nicht übernehme. Nach feiner Anſicht könne man nichts Anderes thun, 
als durch die beiderjeitigen Gejandten in Warſchau die entjhiedene Er: 
färung abgeben, Dejterreih und Preußen jeien feit entichloffen, die 
von ihnen bereits gezogene Grenzlinie aufrecht zu erhalten. Man er 
warte daher, die Republik werde nicht länger fäumen, die Hand zu 
bieten zur Durchführung einer Angelegenheit, an deren baldiger Be— 
endigung ihr felbjt am meiften gelegen fein müffe. @leichzeitig möge 
man trachten, die einflufreihften Magnaten mit Geld zu gewinnen. 
Da aud Rufland es nicht verabjäumen werde, die Mitglieder der 
polnischen Delegation zur Einwilligung in die Forderungen Oeſterreichs 
und Preußens zu ermahnen, jo werde man in folder Weife das ge- 
wünſchte Ziel wohl erreichen. 


Jedoch auch durch dieje nenerlichen Vorftellungen des Königs 
von Preußen lieg man in Wien fich micht irre machen, die Bahn zu 
verfolgen, die man als die einzig richtige anjah. Wenigſtens jo lang 
wolle man, wurde ihm eriwiedert, fein illegales Mittel ergreifen, als 
das vorhandene legale nicht wirklich ergriffen wurde und fehlſchlug 687). 


Var Defterreih der abweichenden Meinung des Königs von 
Preußen gegenüber auf feiner früheren Anſchauung beharrt, jo that 
Friedrih nun im nicht geringerem Mafe das Gleiche. Er erneuerte 
die beſtimmte VBerficherung, Rußland werde ſich zur Uebernahme der 
Vermittlung nicht herbeilaffen. Als Beweggrund hiefür gab er an, 
Rußland werde behaupten, die beiden Mächte hätten ihre Anfprüche 
noch weiter ausgedehnt als die Theilungsconvention gehe; über diejelbe 
hinaus jei es jedoch zur Vermittlung nicht berufen. 


Es wurde van Swieten nidyt ſchwer, dem Könige zu bemeifen, 
daß ja gerade der Fall, im welchem der eine oder der andere Theil 
ſich nicht ftreng an die Abmadungen des Theilungsvertrages halte, 
derjenige jei, in dem die Vermittlung am eheſten, ja vielleicht einzig 
und allein Plag zu greifen habe. Aber der König wollte ſich eben nicht 


überzeugen, und es war leicht zu erfennen, daß er der Vermittlung 
Arneth, Maria Therefia. VIII. Band. 33 
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hauptiäcdhlidy aus dem Grunde jo jeher widerjtrebte, weil er durch fie 
nicht mit gleicher Beſtimmtheit zur Erfüllung jeiner Wünſche zu ge: 
langen hoffen durfte als durch einfache Behauptung des von ihm 
occupirten polnijchen Gebietes #°°). Daher Fonnte man auch feinem 
Zweifel ſich hingeben, er werde feinen mächtigen Einfluß in St. Peters- 
burg anwenden, Rußland abzuhalten von der Gewährung jeiner 
Vermittlung. 


Von öfterreichiiher Seite wurde in feiner Weife bejtritten, daß 
der König richtig geurtheilt haben und das an Rußland zu ftellende 
Begehren um dejjen Vermittlung leicht abjichlägig beantwortet werden 
fönne. Aber Kaunig war darum nicht weniger der Anficht, daß es an 
den Hof von St. Petersburg gerichtet werden müffe. So wie man, 
jchrieb er der Kaiferin, dem Verlangen der Polen wegen Abjendung 
der Örenzcommiffäre, obwohl man einen ſolchen Schritt im voraus 
für nutzlos habe anſehen müffen, willfahrt habe, weil es den Beſtim— 
mungen der Theilungsconvention entſprach, ebenjo jei man verpflichtet, 
ihnen zufolge aud die Vermittlung Rußlands und Preufend zu ver: 
langen. Erſt wenn dies gejchehen wäre und die beiden Mächte ſich 
einer im Tractate begründeten Verpflichtung entjchlügen, trete der Fall 
ein, in welchem man fich damit begnügen müſſe, das in Anſpruch ge: 
nommene Gebiet auch ohne Zuftimmung der Polen zu behaupten. Ein 
ſolcher Befig werde jedoch immer nur ein zweifelhafter und daher aud) 
ein unficherer fein 699). 


Wie in Allem, antwortete Maria Therefia dem Staatskanzler, 
jtimme fie auch jegt wieder feiner Anfchauung vollftändig bei °'). Das 
förmliche Begehren um die vertragsmäfige Vermittlung zur Geltend- 
machung der Anſprüche Oeſterreichs an Polen, welde fich auf die Seit: 
ftellung der Grenzlinie bezogen, wurde nunmehr an Rußland und an 
Preußen gerichtet. Kaunitz hatte fich nicht über die Wahrjcheinlichkeit 
getäufcht, daß es erfolglos bleiben werde 6%). Als der von ihm vorher: 
gejehene Fall wirklich eingetreten war, blieb ihm nichts übrig als fich 
dem don dem Könige von Preußen eingenommenen Standpunkte auch 
jeinerjeit8 zu nähern umd die in Beſitz genommenen polniſchen Gebiets- 
theile einjtweilen factiih zu behaupten. Aber man entjagte darum doch 
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der Abficht nicht, auf dem Wege der Unterhandlungen zu einem güt— 
lichen Abfommen mit Polen zu gelangen und deffen fürmliche An- 
erfennung der von Defterreich geforderten Grenzlinie zu erwirken. 
Denn nur in der Zuftimmung Polens erblidte man nad) wie vor die 
dauernde Sicherſtellung des neuen Befiges. 


Aus diefem Grunde war es aud dem Wiener Hofe ungemein 
exwünſcht, daß nad) langdauernder und fruchtlojer Verhandlung zwischen 
den Örenzcommifjären endlich von polnijcher Seite ein Schritt geichah, 
der wenigſtens einige Hoffnung erwedte auf Herbeiführung eines fried- 
lichen Bergleihes. Im Juli 1775 war die Feftftellung der Grenzlinie 
zwiſchen Rußland und Polen erfolgt. Einige der vornehmften Mitglieder 
ded permanenten Rathes, welher nad Auflöfung des Neichstages 
wenigjtens theilweife mit den Befugnijfen der früheren Delegation 
ausgerüftet worden war, jprachen jett gegen Reviczky den dringenden 
Wunſch aus, über die hauptfächlichjten Punkte, Hinfichtlic deren noch 
ein Zwiejpalt zwiſchen Oeſterreich und Polen vorhanden war, wenigitens 
vorläufig zu einer Art friedlichen Vergleiches zu gelangen. Dann könnte 
fi, fo ließ man von polnischer Seite nicht undeutlic durchblicken, die 
Republik, durch die gemeinfame Vermittlung Oeſterreichs und Rußlands 
unterftügt, weit leichter den fo jehr überjpannten Forderungen Preußens 
widerſetzen 92). 


Dieſer Vorſchlag entſprach den Anfichten und Beftrebungen des 
Fürften Kaunig am meiften. Zur Grenzlinie des Sbrucz zu gelangen 
und gleichzeitig allzuweit gehende Uebergriffe Preußens zu vereiteln, 
darin war dasjenige gelegen, was ihm jederzeit das Erwünſchteſte ſchien. 
Darum wurde jet den Polen geantwortet, es komme auf nichts Anderes 
an, als daß fie in billigem und verföhnlihem Geifte auf Ausfunfts- 
mittel bedacht wären. Sie follten diefelben dem Kaiſerhofe vorichlagen, 
auf daß er zu beurtheilen vermöge, ob man auf fie mit Aufrehthaltung 
der wichtigſten Punkte der öfterreichiichen Begehren eingehen könne *%), 


Auch der ruffiiche Geſandte Stadelberg, von Joſeph II. joeben 
in den Reichsgrafenſtand erhoben, legte den dringenden Wunſch an den 
Tag, den Zwiejpalt zwijhen Oeſterreich und Polen geſchlichtet zu jehen, 
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um hiedurch am cheften zu einer Gindämmung der überftrömenden 
Begehrlichkeit Preufens zu gelangen. Die Polen aber vermieden cs, 
über Vergleichsvorſchläge zuerft zur Sprade zu kommen, denn fie 
waren ja, wie Reviczky ſich ausdrüdte, wie Handelsleute zu thun pflegen, 
fortwährend bejtwebt, ihren eigentlichen Marktpreis nicht zu früh zu 
verrathen #9). In Wien hätte man fi, wenn man nur die Sache an 
und für fi in Betracht zog, leichter hiezu entjchloffen. Aber man 
mißtraute der Schweigjamfeit der Polen umd zweifelte nicht, jede auch 
noch fo vertrauliche Aeußerung würde alsbald dem Könige von Preußen 
befannt werden. Man erneuerte daher das Begehren, die Vergleichs: 
vorjchläge jollten zuerjt von polnischer Seite gemadt werden ). 


Wie man ficht, warf man von der einen wie von der anderen 
Seite ſich abwechjelnd den Ball zu, ohne hiedurh die Sache aud) 
nur im Mindeſten zu fördern. Reviczky meinte, unter folchen Um— 
ftänden bleibe nichts übrig, als ihn felbjt insgeheim mit genauen In— 
ftructionen über die wahren Abfihten des Kaiferhofes und über die 
Zugeftändniffe zu verjehen, zu denen man fi Polen gegenüber im 
äußerften Falle herbeilaffen wolle #%%). Ehe man jedod in Wien hierüber 
zu einem Entſchluſſe gelangt war, ging aus Warſchau die Nachricht 
ein, der dortige preußiſche Geſandte habe die förmliche Erklärung ab- 
gegeben, fein König werde den an Polen gerichteten, über die Theilungs- 
convention noch hinausgehenden Anfprüchen entjagen, wenn von Seite 
Oeſterreichs ein Gleiches gejchehe. 


Es verftand fich von ſelbſt, daß man auf polniſcher Seite jetzt 
mit Ungeftüm in Reviczky drang, fi in analogem Sinne zu äußern. 
Aber der Yebtere konnte faum etwas Anderes entgegnen, als daß 
Oeſterreich fich ja ohnehin innerhalb der Schranken des Vertrages ge: 
halten habe»), Wer die Identität des Podhorze mit dem Sbrucz 
anerkannte, der vermochte auch gegen die Richtigkeit jener Behauptung 
feine gegründete Einwendung zu erheben. Aber Reviczky benügte doc) dieſen 
Anlaf, um in Wien neuerdings auf Ertheilung beftimmt lautender 
Inftructionen zu dringen, und aud Kaunig war der Meinung, eine 
entjcheidende Antwort lafje ſich nicht länger verſchieben. Es galt ihm 
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als ausgemacht, daß die Erklärung des Königs von Preußen nicht 
ehrlich gemeint, jondern nichts jei als ein Kunftgriff, um die von ihm 
gemachten Ueberjchreitungen der Theilungsconvention aufrecht zu er— 
halten und doch die Gehäjfigfeit eines jolhen Verfahrens auf Dejter- 
reih zu wälzen. Denn Niemand jei mehr darüber im Klaren als 
Friedrich, dag Dejterreich insbejondere nach der Erwerbung der Buko— 
wina auf die Srenzlinie des Sbrucz unmöglid verzichten könne. 


Um dieje Abfichten des Königs von Preußen zu durchkreuzen, 
gebe es, meinte Kaunitz auch jet wieder, fein geeigneteres Mittel als 
die Herbeiführung eines Vergleihes mit Polen. Zur Erreichung eines 
jolhen möge man nunmehr von öfterreichiicher Seite mit einem Pro- 
jecte hervortreten. Dean folle die Forderung der Grenzlinie des 
Sbrucz aufrecht erhalten, in minder wichtigen Punkten ſich aber nad): 
giebig zeigen #99), 


Wie man weiß, hatte Maria Therefia ſchon lang darauf vers 
zihtet, in den ihr jo läftigen fragen, welche auf die ihr verhafte 
Theilung Polens fich bezogen, eine jelbjtjtändige Entſcheidung zu fällen. 
In feinen anderen Händen lag diejelbe als in denen des Kaifers, und 
man muß zugeben, daß Joſeph ſich jetzt nachgiebiger finden lieh, als 
er es früher gewejen. Nicht unbeträchtlih waren die Zugeftändniffe, 
welche nad) den von ihm niedergejchriebenen Andeutungen ſtufenweiſe 
gemadt werden durften, um zu einer friedlihen Vereinbarung mit 
Polen zu gelangen %). Die wichtigjten derjelben beftanden darin, daß 
im äußeriten Falle das Oberhoheitsreht über die Weichjel den Polen 
belajien und die Krafauer Borjtadt Caſimir ihnen zurüdgegeben werden 
könnte. Und Maria Therefin genehmigte die Anträge ihres Sohnes 
auch dort, wo fie fi von denen des Fürſten Kaunig etwas unter: 
ſchieden 7%), Reviczky aber erhielt endlich die von ihm jo ſehnlich ge— 
wünjchten Inſtructionen, und der Oberjt Freiherr von Seeger wurde 
beauftragt, ih nah Warjhau zu begeben und mit feiner genauen 
Kenntnig des Grenzzuges dem kaiſerlichen Gefandten bei den jekt 
wahrjcheinlich wieder beginnenden Verhandlungen hülfreich zur Seite 
zu ftehen 70%), 
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Es kann nicht gejagt werden, daß man ſich in Bolen gegen die 
Anknüpfung derjelben ablehnend verhalten hätte; man erflärte im 
Gegentheil, fie mit wahrer Freude zu begrüßen. Aber freilich hielt es 
darum doch keineswegs leicht, zu der von beiden Seiten gewünſchten 
Vereinbarung auch wirklich zu gelangen. Die Behauptung, daß zur Zeit 
des Ablaufes des Jahres 1775 hiezu feine Ausficht vorhanden war 7%), 
ift zwar durchaus nicht als eine thatjächlich begründete zu betrachten. 
Denn man mußte damals ſchon mit ziemlicher Beftimmtheit vor- 
her, daß die Polen hinfichtlih des Hauptpunktes, der Grenzlinie des 
Shrucz nachgeben würden. Aber mit Ungeftüm verlangten die Polen 
noch weitergehende Zugeftändnijfe, um diejelben wirklich als ein Aequi— 
valent für die Abtretung des Diftrictes zwifchen dern Sereth und dem 
Sbrucz betrachten zu können 70), 


Der Vorgang, der im Berlaufe diefer Darftellung jo oft ge- 
fchildert worden, trug fich auch jet wieder zu. Kaunitz wünſchte nichts 
jehnliher und er hielt nichts für erjprießlicher, als die Streitfragen 
hinsichtlich Polens endlich zur Ausgleihung zu bringen. Maria Thereſia 
ftimmte dem bei, aber fie nahm es nicht auf ſich, aus eigener Macht: 
vollfommenheit den entjheidenden Ausſpruch zu fällen. Auch jetst wieder 
theilte fie Reviczty's Berichte und die Vorfchläge, welde Kaunig 
daran knüpfte, dem Kaifer mit, welcher hierüber fein Gutachten ab— 
geben ſollte. 


Eine zweifache Anfrage war von Reviczky geitellt worden. Er 
verlangte zu wiffen, ob er für den Fall, daß die Polen das Gebiet 
bis an den Sbrucz nur gegen die Zufage abtreten wollten, Defterreich 
verzichte auf jede Orenzerweiterung von der Weichjel bis an den Bug, 
fid) hierauf einlaffen dürfe. Und außerdem wollte er Aufklärung ers 
halten, ob er zur Durchſetzung der Forderungen Defterreihs irgend 
eine beträchtlichere Geldfumme, und in welchem Betrage er fie an— 
wenden könne? 


Kaunig war der Meinung, daß man nad beiden Richtungen 
hin die Anfragen Reviezkys bejahend beantworten jolle. Er hielt den 
von polnischer Seite in Anfpruc genommenen Yandftrih für nicht 
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wichtig genug, um feinetwegen die Beendigung der ganzen polnischen 
Grenzſache noch länger zu verzögern. Diejelbe wäre auch um eine 
Geldjumme von zwölf- bis fünfzehntaufend Dufaten nicht zu theuer 
erfauft ?94), 


Gerade entgegengefeßt war jedoch die Anſchauung des Kaifers 
über diefe zwei Punkte. In gar feinem Falle und niemals fönnte er, 
ließ Dofeph fi vernehmen, zur Gewährung eines folhen Begehrens 
rathen und ihm zuftimmen. Gr fei beveit, auf der Yandfarte nachzu— 
weijen, um welch ausgedehntes Gebiet es fich dabei handle. Außerdem 
würden alle Bortheile der Feitung Zamosc und die Möglichkeit ein: 
gebüßt werden, die Yandesgrenze ausreichend zu ſchützen. Während fie 
jetst durch Flüffe, Moräfte und Waldungen gededt fei, würde fie dann 
volffommen frei und ſchutzlos preisgegeben jein. Er könne nicht ver- 
hehlen, fügte der Kaiſer hinzu, daß feines Erachtens in der ganzen 
Sache ſchon viel zu viel gethan worden fei. Wenn es auf ihn anläme, 
fo würde er auf einen ganz anderen Gedanken verfallen. Er würde 
erklären, der öfterreichiiche Antheil an den polnischen Gebietserwerbungen 
entſpreche durchaus dem hierüber abgejchloffenen Vertrag. Man jei 
nicht gefinnt, denjelben ſtückweiſe wieder verringern zu lafjen, wodurch 
der größte Theil feines inneren Werthes verloren gienge. Deffentlich 
möge man es Fundgeben, ſchlug Joſeph auch jegt wieder vor, die 
Kaiſerin wolle ihre ganze Gebietserwerbung an Polen zurüdtellen, 
wenn von Seite der zwei anderen Theilungsmächte ein Gleiches ge 
ſchehe. Durch eine ſolche Erklärung würde man das größte Aufjehen 
erregen und es vermeiden, die neugewonnene Grenzlinie allmälig wieder 
zu ſchwächen, ohne den eingebildeten Gewinn zu erlangen, auch den 
Antheil des Königs von Preußen gleichmäßig zu verringern. Einer 
ferneren Aufwendung von Geldmitteln werde man dann ebenjowenig 
als der Ertheilung neuer Inftructionen an Neviczky bedürfen 795). 


Es läßt fih wohl annehmen, daß Kaunitz ſich durch dieje 
ihroffe Zurüdweifung feiner Rathſchläge empfindlich verlegt fühlen 
mochte, aber er gab ji darum noch nicht für volljtändig befiegt. 
Freilich verzichtete er darauf, den Kaijer zur Gewährung eines Zu: 
geftändnifjes bewegen zu wollen, das derjelbe von vorneherein als ein 
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viel zu weitgehendes anjah. Aber er Eehrte feinen Widerſpruch gegen 
Joſephs erneuerten Antrag, daß man ſich zur Zurüditellung der ganzen 
polnischen Erwerbung bereit erklären jolle, wenn aud Rußland und 
Preußen dieß thun würden. Allerdings werde eine joldhe Erklärung, 
bemerkte jegt Kaunitz ironisch, überall ſehr großes Aufjehen, gewiß 
aber aud die Vermuthung erregen, fie jei nur in der Vorausſetzung 
vorgebracht, die beiden anderen Mächte würden nicht nachfolgen auf 
diefer Bahn. Soldes noch überdieg ohne vorhergehende Verftändigung 
derjelben zu thun, müßte Beide aufs ärgite beleidigen. Außerdem 
würde man Gefahr laufen, daß Rußland, das ſich ja ohnehin mur 
durch jeine eigenthämliche Tage während des Krieges gegen die Pforte 
von dem Könige von Preußen gleichjam habe zwingen laffen, auf deſſen 
Theilungsproject einzugehen, der öfterreichiihen Erklärung fih auch 
ſeinerſeits anſchließe. Dadurch würde es jedoch jeinen Hauptzwed er: 
reichen, der niemals in der Aneignung einiger polnifcher Provinzen, 
jondern nur darin bejtanden habe, feinen früheren Einfluß in Polen 
mit feiner anderen Macht theilen zu müſſen und dort allein dictatorifch 
zu herrichen. Man möge es aljo bei den bisher an Reviczky ergangenen 
Inſtructionen bewenden laffen. Sollte es wicht gelingen, auf Grundlage 
derjelben und mit Vermeidung noch weiterer Zugeſtändniſſe einen Ver: 
gleih mit Polen zu Stande zu bringen, dann möge man im Namen 
der Kaiferin erklären, jie wolle Alles, was von der Republik als eine 
veriragswidrige Ausdehnung der Grenzlinie angejehen werde, unter 
der Bedingung an Polen zurüditellen, dag dieſem Staate auch don 
Seite des Königs von Preußen Hinsichtlich der Neclamationen und 
Beihwerden wider ihn die vollite Befriedigung zu Theil werde 79. 


In einem zweiten Berichte von dem gleichen Tage führte Kaunig 
im ſichtlicher Aufregung der Kaiſerin eindringlich zu Gemüthe, daß 
man die erjt vor jo furzer Zeit dem Freiherrn von Nevicziy er— 
theilten Inſtructionen unmöglich ſchon jegt widerrufen könne. Er 
machte darauf aufmerkjam, dak man mit Zuftimmung des Kaiſers 
den Grafen Stadelberg in das Geheimniß eingeweiht habe. Im 
äuferften Falle könnte man, meinte Kaunig, es dem Gutachten 
des Letzteren anheimftellen, welche von den beiden Erklärungen 
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Reviczky nach dem Scheitern feiner Verhandlungen mit Polen abzu- 
geben habe 797), 


„Der Kayjer aprobirt", antwortete eigenhändig Maria Therefia, 
„das nicht von nun an die dor wenig tagen gemachten vorjchläge 
„revoeirt werden, das auch revitzgi in Vertrauen dise leztere decla- 
„ration confidirn fönne, nicht aber jelbe der auswahl des ftadelberg 
„überlaffe; in fall das nicht mit erſtereren proposicionen die ſach 
„‚fan geendigt werden, er aljogleich mit der hier beyichlieffenden vor 
‚‚Tich gehen jolle und eher abbreche alj weiter continuire." Und auf 
einem abgejonderten, jomit für Kaunitz allein beftimmten Blatte fügte 
die Kaiferin noch in franzöfiicher Sprache Hinzu: „Ich kann Ihnen 
„nicht jagen, was es mich foftete, nur die Genehmigung Ihrer Kleinen 
„Note zu erlangen; ich mußte diefelbe mehrmals ändern. Sie jehen, 
„daß das Weſen der Note gebilligt wurde; nur daß Stadelberg die 
„Wahl freigefteltt werden folle, vermochte ich nicht zu erreichen. Ich 
„geitehe Ahmen, ich kann nicht mehr" 70). 


In dem Augenblide, in welchen die Sache in diefem Stadium 
der Berathung fich befand, trafen neue Depejhen Reviczky's aus 
Warſchau in Wien ein. Kaunig war der Meinung, daß durch deren 
Inhalt feine Aenderung an dem bisherigen Stande der Dinge hervor: 
gebraht werde. Joſeph aber jah Tich zu dem Antrage veranlaft, 
man möge den Polen jest jchon die AZurüdjtellung der Srafauer 
Vorſtadt Cafimir anbieten und hiedurd den Abſchluß erzwingen; er: 
reihe man auch damit nicht das gewünjchte Ergebniß, dann möge 
man die Verhandlungen abbrechen 70%), 


„Folge“, antwortete die Knijerin ihrem Sohne, „Deiner eriten 
„Regung und trachte dag man jo wie Du es hier vorjchlägit, zu 
„Ende Eomme; dann werde ich weit ruhiger fein“ 719), 


Kaunig erhielt num den Auftrag, eine Depeiche an Reviczky zu 
entwerfen, welche dem Antrage des Kaifers im jeder Beziehung ent- 
ſprach. Indem er ſich anſchickte, dieß zu thun, meinte jedoch Kaumitz 
aus einer näheren Prüfung der Berichte Neviczty’s entnehmen zu ſollen, 
daß derjelbe im feinen Zugeftändnifien an die Polen bereits weiter 
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gegangen fei, als man im erjten Augenblicte geglaubt hatte. Kaunig 
machte die Kaiferin hierauf aufmerkſam, und er erhielt nun von ihr 
folgende charakteriftifche Antwort : 7") 


„ich finde nöthig, fürften zu melden, das wenn auch in ftaatts 
„Sachen eine resolution gebe, welche er weder nuzlich dem ftaatt noch 
„conjequent deren ftaattsumbtänden und Verhandlungen findet, er 
„nad) feiner tree und einficht alzeit dargegen mir eine weitere Vor— 
„ſtellung machen folle; dis erwarte von ihm und befehle cs. 

Maria Thereſia.“ 


Obgleich die Kaiferin durch die vorjtehenden Worte dem Staats- 
fanzlev einen neuen Beweis ihres unbeſchränkten Vertrauens gab, blieb 
es doch dabei, dak die Inſtruction für Reviczky nicht nad dem Gut: 
achten des Fürften Kaunitz, jondern genau nad demjenigen Joſephs 
abgefaßt wurde 712). Reviezky erhielt den Befehl, über dasjenige, was 
er den Polen bereits zugeftanden, fih nur noch auf die Zurüdftellung 
der Krakauer Vorstadt Gafimir einzulaffen. Cine unzweideutige Ant: 
wort habe er zu fordern, ob man auf polnischer Seite diefes Ulti- 
matum annehme oder nicht, Im letzteren Falle fei nicht nur die 
ganze bisherige Verhandlung zu beenden, ſondern noch überdieß fürm: 
lich als abgebrochen zu bezeichnen. Hieran habe Reviczky die fernere 
Erflärung zu nüpfen, daß der von öfterreichifcher Seite in Befig ge 
nommene Gebietstheil dem Tractate entipreche und deſſen Feſtſetzungen 
nad feiner Richtung hin überjchreite.. Unmöglich könnte man e8 fich 
daher gefallen laſſen, denjelben wieder ſtückweiſe und in einer Art, 
durch welche er den größten Theil feines inneren Werthes verlöre, 
ihwächen zu laffen. Der Kaiſer und die Kaiferin nähmen jedoch 
feinen Anftand, es öffentlih zu erklären, daß fie der Republik das 
Ganze zurüdftellen wollten, werın die zwei anderen Mächte zu einem 
gleihen Borgange fich entichlöffen 7"). 


Ein deutliches, leider nicht erfreuliches Bild des Widerjtreites 
der Meinungen, der damals am Kaiſerhofe herrſchte, und des 
Schwantens, im welches hiedurch die öfterreichifche Politif gerieth, 
gewährt der Umftand, dag ſchon am folgenden Tage der Auftrag an 
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Reviczky neuerdings abgeändert wurde. Nicht mehr zu einer öffent: 
lichen Erklärung über die etwaige Zurüdjtellung der ganzen polnijchen 
Erwerbung, jondern nur mehr zu der vertraulichen Mittheilung an 
Stadelberg wurde er ermächtigt, daß der Kaiſer und die Kaiferin der 
Grenzitreitigfeiten mit Polen müde geworden feien. Sie könnten nicht 
zugeben, daß die von öfterreichiicher Seite gezogene Grenzlinie der 
Theilungsconvention widerjpreche und daher an wichtigen Punkten ein: 
geengt werde. Weit lieber wollten fie Alles, was fie an polnifchem 
Gebiete erworben, der Nepublif wieder zurüdtellen, wenn von Seite 
Rußlands und Preußens ein Gleiches gejchähe 7"). 


Kaum war aud) diefe Depeiche nad) Warſchau abgegangen, als 
ein neuer Bericht Reviczky's von dort eintraf. Die Nachricht war 
darin enthalten, daß in Wolhynien und Podolien bedenklihe Bes ' 
wegungen ans Yicht träten, welche die Beſorgniß erwedten, der ganze 
polnische Adel könnte die Waffen ergreifen, Dringend wünſche 
Stadelberg, das öfterreichifche Generalcommando in Galizien möge 
für den Fall eines wirklihen Aufftandes jhon im voraus beauftragt 
werden, Truppen in ®olen einrüden zu laſſen. Kaunitz rieth der 
Kaiferin, diefem Begehren Folge zu leiten ?'), Maria Therefia aber 
antwortete hierauf: 


„placet, wan die ruffen in ihren possessionen von partage 
„traetat beunruhigt wurden. wan aber im jenen orthen, wo fie nur 
„überwintern und (die) der republie eygen find, fcheinte mir nicht 
„bilig: dis aber ift nur meine particular meinung." 


Raunig ließ es jedoch bei diejer Entjcheidung der Kaijerin Feines: 
wegs bewenden. Er jtellte ihr vor, der ganze Zwed der beabfichtigten 
Maßregel bejtehe ja nur darin, die Ruhe in Polen aufrecht zu er: 
halten. Hieran fei Oeſterreich nicht weniger als Rußland betheiligt; 
es ſollte daher auch gleihmäßig die möthigen Mittel zur Hintanhal- 
tung des Uebels in Anwendung bringen. Dem Könige von Polen 
und der Republif werde hiedurch eher eine Wohlthat erwiefen als ein 
Unrecht angethan ?'9). 
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Maria Therejia ließ fich durch diefe Erörterungen des Fürften 
Kaunig bewegen, feinem wejprünglihen Antrage ihre Zuftimmung zu 
ertheilen. Aber es kam gar nicht zur Ausführung der in Vorſchlag 
gebrachten VBorrüdung dev Truppen; der befürchtete Aufitand unter: 
blieb, und die Nadrichten aus Warſchau drehten fich fait um nichts 
mehr als um die einzelnen Phajen der Verhandlung wegen Anerkennung 
der von Dejterreih geforderten Grenzlinie durch die Polen. Schon 
am 10. Yanuar 1776 hatte Reviczky die Anzeige erjtatten fünnen, 
es jei ihm gelungen, vorerſt eine mündliche Verabredung zur Aus: 
gleihung des Grenzitreites zu Stande zu bringen, welde den Rahmen 
der ihm urſprünglich ertheilten Inftruction in feiner Weife überfchreite. 
Allerdings ging fie über dasjenige hinaus, was Joſeph, feine eigenen 
Zugeftändniffe verringernd, den Polen zulegt hatte einräumen wollen. 
Aber mit Recht Hatte Nevicziy annehmen dürfen, man werde den ihm 
gegebenen Spielraum eher erweitern als verengern. Die Zweifel, 
welche die legten Aufträge aus Wien in ihm erwedten, vergälften 
feine Freude über die Einigung, welche er endlich erzielt hatte. Aus 
der Antwort des Kaiferhofes Eonnte er jedoch die willkommene Mit— 
theilung erjehen, daß aud dort die Nahriht von dem Abjchluffe des 
Grenzftreites mit größter Befriedigung aufgenommen wurde. Als Kaunit 
am 18. Yänner 1776 der Kaijerin die Meldung erjtattete von der 
Ankunft des Courierd aus Warihau und von dem Inhalte der Be— 
richte Reviczky's, da berief ihn Maria Therefia zu fih; um ein Uhr 
nad Mittag, die gewöhnliche Beſuchsſtunde des Kaiſers, möge er 
fommen, das große Werk zu vollenden. „Won Ahnen allein erwarte ich“, 
fügte Maria Therefia Hinzu, „den Abſchluß einer Sache, die uns jo 
„Schr am Herzen liegt“ *'”). Und drei Tage jpäter ſchrieb fie neuer: 
dings an Kaunig: „Gott ſeye gedankt wegen denen pohlnifchen ende; 
„ih habe ville obligation feines unermüdeten eyffer und beftändigen 
„auffficht” 71°), 


Kein Mißton trübte die Freude der Kaiferin über die Beilegung 
des langdauernden Streites. Denn Kaunig theilte fie aufrichtig, und 
auch von Seite des Kaifers liegt wenigftens aus jenem Stadium der 
Verhandlung keine Aeußerung der Unzufriedenheit vor. Schon am 
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20. Yänner verließ der Eilbote Wien, welder Reviczty die Er: 
mädhtigung zur Unterzeihnung der Convention überbradhte. Am 
9. Februar 1776 fand diejelbe ftatt, und als Kaunig der Kaijerin 
am 17. Februar die Nachricht hievon mittheikte, ſchrieb fie auf deſſen 
Beriht: „mit Freuden habe dises ende gejehen; revitzgi verdient 
„eine gnad.“ 


Wir finden nicht, daß dieſer legteren Andeutung der Kaiferin 
irgend welche Folge gegeben worden wäre, und wir werden faum 
fehlgehen mit der Vermutung, dag fein Anderer als der Kaijer dieß 
hintertrieb. Seine dereintige Unzufriedenheit mit Reviczlh mag wohl 
im Laufe der Zeit einer günftigeren Stimmung für ihn gewichen fein. 
Aber er mochte doch meinen, daß mit der Verleihung des Commandeur: 
freuzes des Stephansordens, welche Reviczky erſt vor ſehr kurzer Zeit 
zu Theil geworden war, ſchon genug für ihm gejchehen fei. Und jehr 
unangenehm fand fich Joſeph berührt, ala Neviczky, nachdem er Die 
Vereinbarung mit Polen ins Reine gebracht, ſich noch zu einigen Zu: 
geftändniffen hatte bereden lafjen, in denen der Kaiſer eine ungerecht: 
fertigte Benachtheiligung Oeſterreichs erblidte. 


Um die theilweife Zurüdftellung der Einkünfte, die man aus 
den Landſtrichen bezogen hatte, welche nun wieder an Polen gelangten, 
um das Eigenthumsrecht auf mehrere Inſeln in der Weichjel und um 
Vergebung einzelner, an Oeſterreich gefallener Staroftien handelte es 
fi. Der Unterſchied zwifchen der Meinung des Kaiſers und der: 
jenigen feiner Mutter trat auch jett wieder ziemlich ſchroff zu Tage. 
Während Erfterer fich gegen jede fernere Nachgiebigkeit gegen Polen mit 
einer gewiffen Yeidenfchaftlichfeit verwahrte, fandte Letztere jeine Auf- 
zeichnung 7'9) dem Staatsfanzler mit den Worten: „mit denen pohlen 
„mus mit gutter arth geendigt werden. fan revitzgi mit der note, 
„ohne jelbe von Kayjer zu benenen, ausfomen, jo würde es mir 
„besonders vergnüglich fein, wo nicht, fi) an dem Vortrag zu halten 
„und feine weitere anfrage mehr hieher machen.“ 


Unter dem „Vortrage“ verftand Maria Therefin den Bericht, 
den ihr Kaunitz über diefe Sache erftattet, und in welchem ev ihr den 
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vermittelnden Rath ertheilt hatte, nach dem Antrage Reviczty's die 
Zurüdftellung der ſchon bezogenen Cinfünfte vom Beginne des 
Jahres 1776 an zuzugeftehen. In diefem Sinne wurde denn auch 
an Reviezky gejchrieben ; als er aber demgemäß handelte, erregte dich 
Verfahren den höchſten Unmuth des Kaijers. Offenbar wußte Joſeph 
damals noch nichts von dem Spielraum, welder Reviczky gegönnt 
worden, und er meinte, daß er aud jet wieder beauftragt worden 
jei, die von dem Kaiſer ausgefprochene Anficht als Richtſchnur feines 
Verfahrens zu betradhten. Als er aber bei der von Joſeph miß— 
billigten, von der Kaiferin jedoch wenigitens zugelaffenen Nachgiebigfeit 
blieb, da äußerte der Kaiſer in heftigen Worten feinen Tadel, und er 
bezeichnete Reviezky's Verfahren als eine wirkliche Ueberſchreitung der 
ihm ertheilten Inftruction 729). Man möge doch wenigitens, fügte er 
hinzu, wenn man ſchon hinfichtlih des zu beobachtenden Grundſatzes 
nachgeben wolle, den Tag der Auswechslung der Katificationen als 
denjenigen bejtimmen, von welchem angefangen die Einfünfte aus den 
zurüczuftellenden Gebietötheilen in die polnischen Caſſen zu fliehen 
hätten. Maria Therefia befahl jedoch neuerdings, die Anficht des 
Kaijers möge zwar Reviczky mitgetheilt, aber die Sade, um die es 
ſich handelte, Hiedurch weder vereitelt, noch aud nur in die Yänge 
gezogen werden 721), 


Vielleicht war es mehr diefe allzu geringe Beachtung feiner 
Meinung, als die an und für ſich doch nur wenig bedeutende Sache, 
um die es ſich handelte, weßhalb Joſeph in dem Augenblide, in 
weldem er erfuhr, dag Nevicziy mit den Polen auf Grundlage jeines 
erften Antrages abgeichloffen hatte, große Erbitterung an den Tag 
legte. „Ich jende Ihnen“, ſchrieb ev feiner Mutter, „dieſe Depejche 
Zurück, nach welcher den Polen gegenüber nichts mehr zu jagen bleibt. 
„Nur von Ihnen wird es abhängen, Reviczky zu wiſſen zu machen, 
„ob Sie e8 billigen oder mifbilligen, daß er in dem hauptſächlichſten 
„Punkte feiner legten Inſtruction die ihm vorgejchriebene Richtſchnur 
„überſchritt“ 722). 


Kaunig konnte ſich das Verfahren des Kaijers nur durch die 
Vermuthung erklären, derjelbe habe feine vollftändige Kenntniß von 
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den an Reviczky ergangenen Befehlen, Maria Therefia aber antwortete: 
„Altes hat der Kayſer gejehen; es wird Hart halten, e8 resolvirn zu 
„machen, indem pads a pads alles chieanirt wird“ 725). Als jedoch 
Kaunig, Reviczky's ſich annehmend, die Kaiſerin bat, deſſen Benehmen 
zu billigen und den von ihm zu Stande gebrachten Abmachungen mit 
Polen ihre Zuſtimmung zu ertheilen, da ſchrieb Maria Thereſia auf 
des Staatskanzlers Bericht: 


„Mad all disen vorgeftellten iſt die ſache thhlar; die expedition 
„ergehen zu laſſen.“ 


Man ſieht wohl, mit einem Mißton zwiſchen Mutter und Sohn 
hatte die Verhandlung wegen der Betheiligung Oeſterreichs an der 
von dem Könige von Preußen erſonnenen und betriebenen, von Ruß— 
land wenigſtens zugegebenen Theilung Polens begonnen, mit einem 
Miftone endete fie. Aber nur kurze Zeit, nachdem letzteres geſchehen 
war, traf aus Warihau eine Nachricht ein, welche Maria Therefia 
und Joſeph ganz gleihmäßig beurtheilten. Sie ift auch darum bes 
merfenswerth, weil aus ihr die damalige Stimmung in Polen und 
die Hinneigung einer zahlreihen und mächtigen Partei zu Oeſterreich 
deutlich hervorgeht. Um nichts Geringeres handelte es fich als um die 
Entthronung des Königs Stanislaus Poniatowsfi. Wie Reviczky be 
richtete, waren fogar der Oheim des Königs, Fürft Auguft Czartoryski, 
und deffen Schwiegerfohn, der Krongroßmarſchall Fürft Yubomirsfi 
in diejem Sinne thätig. Sie und ihr Anhang wollten den Erzherzog 
Dearimilian auf den Thron Polens erheben 724). 


Einftimmig waren Maria Therefia, Joſeph und Kaunig in der 
Ueberzeugung, jeder ähnliche Gedanke müſſe gleich von vorneherein mit 
vollſter Bejtimmtheit verworfen werden. Reviczky erhielt den gemefjenen 
Befehl, die Polen in unzweideutigiter Weije darüber aufzuklären, daß 
fih das Kaiferhaus niemals und unter gar feiner Bedingung auf 
derlei Hirngejpinnjte einlajfen werde ?25), 


Nur wenige Donate nah der Erzielung einer Einigung mit 
Bolen über die Feſtſtellung der Grenzlinie gejhah ein Gleiches aud) 
der Pforte gegenüber hinfichtlich der Bufowina. Denn aud hier war 
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man bei der geringen Kenntniß, die man von dem neu erworbenen 
Lande beſaß, über die einzelnen Punkte, welche hiebei in Betracht 
lamen, noch keineswegs im Reinen. Aber der weſentliche Unterſchied 
zwiſchen dieſer Grenzregulirung und derjenigen, über welche gleichzeitig 
mit Polen verhandelt wurde, beſtand darin, daß man in Bezug auf 
die Bukowina feine Vergrößerung des von der Pforte bereits ab- 
getretenen Gebietes, jondern nur eine geficherte und nad) jeder Nichtung 
hin zwedentipredgende Grenzlinie zu erlangen bemüht war. Bon vorne: 
herein ging man auf nichts Anderes aus, als Alles in freundicdaft- 
licher Weife mit der Pforte zu ſchlichten. Hierauf war aud die Zu: 
jammenjegung der Commiſſion bevedynet, welche von öfterreichiicher 
Seite mit diefem Geſchäfte betraut wurde. Ein hochgeſtellter General, 
der Feldmarfgallstieutenant Freiherr von Barco befand fi) an der 
Spitze derjelben. Unter ihm ftanden der Oberftwachtmeijter Mieg, der 
mit den Localverhältniffen noch am vertrauteften war, und der aus 
gezeichnete Drientalift Bernhard Jeniſch, der türkifhen Sprade voll: 
fommen mächtig und außerdem wohlbefannt mit der Art und Weiſe, 
in der man Verhandlungen mit den Türken zu führen hatte ?26), Beide 
würden jedoch, jchrieb Kaunig an die Kaiferin, und insbejondere 
Jenifch, der von einer „modeften Gemüthsart” jei und es niemals 
wagen werde, auf die Leitung des Gejchäftes ohne bejondere Er- 
mädhtigung irgendwelchen Einfluß zu nehmen, bei dem beften Willen 
und der größten Befähigung vollkommen nuglos fein, wenn nicht 
Barco den gemeffenen Auftrag erhielte, fie nicht als „bloße mechanische 
Subalterne" zu betrachten. Er müſſe ihnen vielmehr unbejchränftes 
Vertrauen zeigen, überall ihren Rath einholen und fie hauptjächlich 
bei dem türkiihen Commiſſär Tahir Aga im Anjehen und Achtung 
erhalten 727), 


Um die Mitte des September 1775 begannen die beiderjeitigen 
Grenzcommiffäre ihre Verhandlung. ES verfteht ſich wohl ziemlich von 
jelbft, dag es auch bei ihr ohne Zank und ohne Zwieipalt nicht ab- 
ging. Allerdings war es wenigftens Anfangs nicht jo jehr Tahir Aga, 
als der gleihfalls an der Berhandlung theilnehmende Ghika, welcher 
gegen die Forderungen des öſterreichiſchen Commiſſärs nicht jelten heftige 
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Einjprade erhob. Denn er vertrat ja, wie bereits betont worden, mur 
fein eigenes Intereſſe und das jeines Yandes, indem er die Schmälerung 
desjelben, da er fie nicht ganz zu verhindern vermochte, in fo engen 
Grenzen zu halten ſich bemühte, als dieß nur irgendwie möglich erjchien. 
Aber freilich that er dich auch jegt nicht im ehrlicher, offener Weife, 
fondern er fuchte fih vor Thugut das Anfehen zu geben, als ob er’eine 
Sache, die er insgeheim im jeder nur immer denkbaren Art zu hemmen 
und zu hintertreiben ſich bejtrebte, eigentlich aufs eifrigfte fördere 7?*), 


In Wien blieb man dem gleich Anfangs gehegten Vorjage, die 
Dinge nicht auf die Spitze zu treiben und fich jedenfalls mit dev Pforte 
gütlich zu verftändigen, wnerichütterlih treu. Sogar Joſeph ftimmte 
diejer Mbficht bei, und jo gern ex wenigſtens einen Theil des Chotimer 
Diftrietes für Defterreih erworben hätte, jo war er doch einver- 
ftanden, daß man bei der energifchen Weigerung der Pforte jchlieglich 
„in den jauren Apfel beißen“ und hierauf Verzicht leiften müſſe 72%). 
Aber ſehr hohen Werth legte der Kaijer auf die Ausdehnung der 
Srenzlinie bis Rohatin am Dniefter, das freilich auch ſchon zum 
Chotimer Diftricte gehörte, weil er dieß zur Sicherftellung Pokutiens für 
dringend nothwendig hielt. Um die Pforte Hinfichtlich diefes Begehrens 
zur Wilffährigkeit zu vermögen, war es jedoch, wie Thugut behauptete, 
ganz unerläßlich, daß ihr von Seite des Paſcha's von Chotim, 
Muhamed, und des Grenzcommifjärs Tahiv Aga ein Bericht eritattet 
werde, welcher diejes Zugeftändnik als unbedenklih erkläre. Durch 
Vorftellungen und Berjprehungen aller Art bemühte ſich Barco, die 
beiden Türken dahin zu bringen, einen ſolchen Bericht nad Conftan- 
tinopel zu jenden. Zu ihrer Ehre muß jedoch gejagt werden, daß fie 
unerjchütterlic blieben. Man entſchloß fich daher im Wien, auf diejer 
Forderung nicht weiter zu beharren. 


Das Gleiche fand auch hinfichtlich eines anderen Streitpunktes 
ftatt, der fih auf eine Enclave zwiſchen dem Sereth und der Suczawa 
bezog. Auch hierin war die Pforte zu feiner Nachgiebigkeit zu vers 
mögen und man zog es vor, diejelbe eher von öjterreihiicher Seite 
eintreten, als vielleicht an einem weniger bedeutenden Punkte die ganze 
Ausgleihung ſcheitern zu laffen ?9%). 

Arneth, Doria Therefia. VEIT Band. 4 
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Gerade bei Menjchen von geringer Einfiht und Bildung führt 
jedoch Nachgiebigkeit nur jelten zum Ziele. Diefe jo oft ſchon beob- 
achtete Erjcheinung trat jet audy an den Türken zu Tage. Statt die 
Willfährigkeit des Kaiferhofes in gleicher Weile zu erwiedern und hie 
durch möglichſt bald zum Abſchluſſe diefer Angelegenheit zu gelangen, 
erregten fie fortwährend Anſtände und Verzögerungen der verichiedenften 
Art. Unermüdlic war Thugut in Befeitigung derjelben, und als zulett 
auch Ghila, wenigjtens nad feinen Briefen an feinen Schwiegervater 
Jakobaki Rifo, den früheren Widerftand aufgab und die Beendigung 
der Verhandlung bei der Pforte befürwortete ?°'), kam die Convention 
am 12. Mai 1776 wirklich zu Stande. 


Hocerfrent war Maria Therefin über die Schlihtung diejer 
Streitiade. „Ach mache Ahnen“, jchrieb fie ſchon nad) Empfang der 
erjten Anzeige, dar die Sade dem Abjchluffe nahe jei, an Kaunitz, 
„ich mache Ahnen meinen Glückwunſch wegen der Angelegenheiten der 
„Bufowina. Alles was Sie thun, iſt gut, aber es Foftet nicht wenige 
„Sorgen. Ich bin äußerst zufrieden“ 2). Und an Mercy jchrieb die 
Kaiferin, als binnen Kurzem auch die Örenzdemarcation glücklich durdhe 
geführt worden war, am 16. Juli 1776: „Der Fürft, unfer Fürft 
„Kaunig ift wieder volltommen hergeftellt und gemieht die Befriedi— 
„gung, die Srenzangelegenheit mit den Türken glorreich zu Ende gebracht 
„zu haben“ 799), 


Es war fein kurz bemefjener Zeitraum, während deijen die Er- 
werbung Saliziens und jpäter der Bufowina den Kernpunkt bildete, um 
welchen faſt die ganze auswärtige Politik Oeſterreichs fich drehte. Man 
ann daher jagen, daß die Schilderung der Art und Weiſe, in welcher die 
Aneignung polniſchen und türkijhen Gebietes geihah, jo ziemlid die- 
jenige der damaligen Haltung des Kaijerhofes nach Außen Hin in fich 
begreift. Diejelbe unparteiiih und wahrheitsgetreu zur Darftellung zu 
bringen und insbefondere die Nolle recht anfhaulih zu machen, welde 
Maria Therejia, Jojeph und Kaunig in diefen Angelegenheiten ſpielten, 
war das Ziel, nach dem hier eifrig und gewifjenhaft gejtrebt wurde. 
Dean wird ſich wohl fchmeicheln dürfen, daß fein wichtigerer Punkt 
ohne die exforderlihe Aufhellung blieb. Die jo oft und recht leicht» 
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fertig gegen die Kaiſerin erhobene Beſchuldigung, daß ihre Thaten in 
feiner Weiſe übereinftimmten mit ihren orten, wird wohl für die 
Zukunft hinwegfallen und nie mehr mit irgendweldem Anſchein von 
Berechtigung wiederholt werden können. Denn wir wiſſen jegt mit 
vollfter Bejtimmtheit, dat Maria Therefia die Betheiligung Defter- 
reichs an der willkürlichen Bejignahme polnifhen und türkiſchen Ge— 
bietes jederzeit lebhaft mißbilligte und niemals durch eine ihrer eigenen 
Handlungen hiemit in irgendwelchen Widerſpruch trat. Auch nachdem 
ſie ganz wider ihren Willen, hauptſächlich durch Joſephs Beſtürmung 
dazu gebracht worden war, dieſe Betheiligung Oeſterreichs wenigſtens 
geſche hen zu laſſen, blieb fie ihrer urſprünglichen Anſchauung immer 
getreu. In keinem einzigen Falle ging von ihr die Anregung aus zu 
irgend einer Forderung, die von Oeſterreich geſtellt wurde. Jederzeit 
wäre fie mit Freude bereit geweſen, die ganze Sache ungeſchehen zu 
machen, wenn ſich nur auch Preußen und Rußland hiezu hätten her: 
beilafjen wollen, Und immer empfand Maria Therefia ein echt weib- 
liches Mitleid mit dem traurigen Schiejale der Polen, welche fie nie 
anders ald die „Unglüclihen” nannte 73), 


Wir fünnen natürlich feine Bürgſchaft dafür übernehmen, daß 
die hämijchen und jpöttiihen Bemerkungen, welche hie und da über 
die Haltung der Kuaijerin während der Theilung Polens ausgeſprochen 
wurden, nicht aud in Zukunft nocd wiederholt werden. Aber wir 
glauben uns der Ueberzeugung hingeben zu dürfen, dag ein ernfter 
und vorurtheilslofer Beurtheiler über deren Grundlofigfeit nicht mehr 
im Zweifel wird jein können. Keinen Augenblid wird er jich verhehlen, 
daß jene edle, durch und durch ehrenhafte, jene vedliche Geſinnung, 
welhe im Gegenjage zu Friedrich dem Zweiten den Grundzug des 
ganzen Weſens der Kaiferin bildete, ad während der Theilung Polens 
ſich feinen Augenblid verleugnete. Alles was zur Durchſetzung diejes 
Zwedes von Seite der drei Mächte, Oeſterreich mit eingeichloffen, ge: 
ichah, wurde von ihr rüdhaltslos verdammt. Und ſelbſt die beträcht- 
lichen Vortheile, welche wenigftens nach der Anihauung Joſephs hieraus 
für Oefterreid erwartet werden mußten, haben auf die Meinung der 


Kaijerim feinen ändernden Einfluß geübt. 
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Kann dem perjönliden Standpunkte, welchen Maria Therefia 
in diejer Angelegenheit einnahm, nur die vollfte Bewunderung gezolit, 
und darf mit Beftimmtheit gefagt werden, daß in diefer Beziehung 
auch nicht der geringite Makel an ihr haftet, jo folgt jedoch hieraus 
noch feine Verurteilung der entgegengejegten Anficht, deren eifrigiter 
Vertreter ohne Zweifel der Kaiſer war, und welche in Folge deifen 
auc zur Richtſchnur wurde für das thatlächliche Verfahren des Wiener 
Hofes. Was man auch, und gewiß mit Recht, vom Standpunkte der 
politiſchen Moral, wenn man fich jo ausdrüden darf, gegen die 
Theilung Polens eimwenden kann, jo war doc von dem Augenblide 
an, in welchem Preußen und Rußland fategoriich erklärten, fie würden 
diejelbe auch vornehmen, wenn Oeſterreich ſich von ihr fernbielte, 
Yegteres für den Staiferhof faſt unmöglich geworden. Kür die Erhaltung 
der Integrität Polens ſich in einen Krieg gegen die zwei nordiſchen 
Mächte zu ftürzen, daran durfte man in Wien Keinen Augenblid 
denken. Wenn aber Rufland, wenn insbefondere Preußen fid jo an— 
jehnlich vergrößerten und dadurch ihre Hülfsquellen, ihre Kriegsmacht 
beträchtlich vermehrten, dann konnte Oejterreich, ohnehin von beiden 
Staaten in der legten Zeit gar jehr überflügelt, unmöglich ein ruhiger 
Zuſchauer bleiben und fich enthalten, auch jeinerjeits nach einer ähnlichen 
Vergrößerung, nad) einer ähnlichen Machtvermehrung zu ftreben. 


Daß durd die Erwerbung Galiziens die Macht Defterreichs 
wirklich vermehrt wurde, wird vernünftiger Weife won feiner Seite 
bejtritten werden. Darum fcheint uns auch die Anficht, die Erwerbung 
polnifchen Gebietes jei für Preufen eine Nothwendigkeit, für Oeſterreich 
aber ein Fehler gemwejen °°), einer Widerlegung nicht werth. Wäre 
Polen in jeiner Integrität bis auf unjere Zeiten aufrecht erhalten 
worden, dann würden hieraus ohne Zweifel wichtige politifche Vortheile 
für Oeſterreich hervorgehen. Wäre es jedod allmälig ftüchweife an 
Preußen und an Rußland gefallen und Defterreih allein leer aus— 
gegangen, dann hätte diefer lettere Staat hiedurch einen unermeßlichen 
Nachtheil erlitten. 


Was man übrigens auch, und nicht mit Unrecht gegen die 
Art der Erwerbung Galiziens und der Bufowina durch Oeſterreich 
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einwenden mag, darüber kann wohl Niemand im Zweifel fein, daß 
dieſes Ereigniß beiden nem gewonnenen Yändern zum SHeile gereichte. 
So jehr aud) ihr Zuftand noch heut zu Tage vielfacher Verbeſſerung be- 
dürftig fein mag, vergleiht man ihn mit der früheren polnischen und 
türfifchen Mißwirthſchaft, jo wird er ſich gewiß als ein verhältnißmäßig 
vorgejchrittener darftellen. Wo er dieß in geringerem Maße ift als es 
münfchenswerth wäre, wird das Verſchulden in weit höherem Grade 
der Einwohnerſchaft jelbjt und den noch aus früherer Zeit über: 
fommenen, tief eingewurzelten Migbräucen, als der öfterreichiichen 
Regierung zur Laſt fallen. Die lettere begann vielmehr schon unter 
Maria Therefia und Yofeph mit forgjamer Hand an der Herbeiführung 
befjerer Zuftände im beiden bisher fo verwahrloften Yändern zu arbeiten. 
Gleichzeitig mit den Neformen der inneren Verwaltung in den übrigen 
Provinzen des Kaiſerſtaates geichah die. Die Darftellung dieſer 
Reformen wird, infoweit fie in den Nahmen der Regierungszeit der 
Kaiſerin Maria Therefia gehören, unfere nächte Aufgabe fein. 
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t) Laut des Wiener Diariums vom 23, October 1765 war berjelbe nach 
feiner Ankunft in Wien am 20. October 1765 von Maria Therefia zur Audienz 
zugelaffen worden. 


2) Renier. 4, Jänner 1766. „Sono due mesi all’ ineirea, che eapitö qui 
„in Vienna un Prineipe della Germania, maturo di anni, di molta esperienza 
„nelle cose generali politiche, e grande conoseitore particolarmente di quelle 
„dell’ Imperio, in cui possiede riguardevoli Stati. Molte volte entro a questo 
„spazio di tempo di sus dimora, fü egli a visitarmi in mia casa, e contrasse 
„meeo molta amieizia. Un giorno fra gli altri che eravamo noi soli, mi fece 
„la seguente communicazione „ . . Signor Ambasciatore, io ho molta con- 
„iderazione e stima grande per lei; mi fido della onestä del suo carattere 
„conosciuto, pereid sono disposto a significargli non solo le cose che mi sono 
„note, ma ancora quello che penso sulle medesime. Lei sappia che io sono 
„attaceato agli interessi di easa d’ Austria, e sono sineeramente cattolico di 
„religione , Quanto piü prudentemente le cose dell’ Impero maneggiavansi 
„sotto Carlo VI! La Imperatrice moglie dello stesso, benchö avesse abjurata 
„la Religione Protestante, tuttavia patrocinaya quei Luterani, che capitavano 
„in Vienna, e eid generava una benevolenza verso di casa d' Austria di tutti 
„quei Prineipi, dei quali quei Luterani erano audditi. Ora si cambiarono 
„affatto le massime di questo governo,. Basta che I’ Imperatrice presente sappia 
„che uno sia Protestante, per tenerselo aflatto lontano, e perch& non sis am- 
„messo a nessun officio.“ 


*) Denkichrift des Fürften Kaunig vom 14, Nov. 1764 mit der Auf- 
ihrift: „Surge pflihtmäßige Betrahtungen über die frage, von was für einem 
„Nutzen die gegenwärtige Einverftändnuß zwiichen dem durchlauchtigften Ertz- und 
„den Bourbonifchen Hauß ſeye? und ob die Bermählung des Römiſchen Königs 
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„May. mit einer Portugeſiſchen Pringeffin hierinnen eine Abänderung ver— 
„anlaffen dörfte?” 


) Eo am 10, Jänner 1765, an weldhem Tage Kaunig an Choijeul die fol- 
genden Worte ſchrieb: „M. le Comte Du Chatelet qui ne doit point avoir laiss& 
„ignorer A Votre Excellence que je suis constamment tel que j'ai tonjonrs Ötd, 
„son admirateur et son vrai serviteur, tr&s-ind“pendamment de la politique, 
„m’a fait le plaisir de m’apprendre que vous me continuez aussi de votre 
„eöt&, Monsienr le Due, les sentiments dont Vons m’avez honord ci-devant. 
„Lä lettre qu’il m'a remise de votre part, me le confirme, et j’en suis aussi 
„fatt© que trös-charmd. Je vous en remercie done de tout mon coeur, et je 
„puis en conseience vous assurer ne je merite par mes sentiments pour vous, 
„et mon invariable facon de penser sur nos aflaires tont ce dont vous avez 
„la bont© de m’assurer. J'ai tonjours compt“ sur voms, Monsienr le Due, 
„persuadd qu'un grand homme «omme vons ne sanroit varier dans ses prin- 
„eipes, mais je n’en ai pas moins vu avec beanconp de plaisir l’assırance 
„que vous m’en donnez, parce que la rÖpetition d'un sentiment qui nous est 
„cher, est fait pour ätre tonjours nonveau et toujours galement agreable, 
„Conservez-nous votre amitid, je vons en prie, et soyez assurd que nous y 
„rpondrons towjours avec la plus grande exactitude. . . .* 


3) Inſtruetion für Mercy. 26. Juni 1766. 


°) Kaunig an Choiſeul. Aufterlig, 8. Juli 1766. „Je me rappelle avec 
„beauconp de satisfaction, Monsienr le Dne, que ma franchise dans la 
„fagon de traiter les affaires, non seulement ne vons a jamais döplu, mais que 
„vous avez merme bien voulu y applaudir, et je me livre moyennant cela avec 
„d’antant plus de eonfiance an plaisir de anivre mon goüt et ma methode 
„dans l’oceurrence qui m’oblige A vons adresser une lettre confidentielle. Elle 
„est, comme vous verrez, trös-grave par son objet. Il s'agit d'&elaireir un fait 
„trös-important, pour la verifieation duquel cependant je ne veux prendre 
„aueun autre parti que celni de m’adresser A vous direetement. Vous me 
„direz s'il est wrai on fanx, et je m’en rapporterai A ce que vous m’en aurez 
„dit. Voici de quoi il #ngit. On pretend que le ministöre du Roi est d’avis 
„que lorsque töt ou tard le Roi de Prusse actuellement rögnant viendra & 
„manquer, il sera de lint‘röt de la France de ne pas persister dans son ay- 
„stöme d’alliance avee la maison d’Autriche, Que des A present pour alors 
„le eonseil du Roi regarde In question au meins comme probl&matique. Et 
„enfin, qu’en consöqnence de ce raisonnement M. le Duc de Praslin doit avoir 
„tronv& bon de se prövaloir du tour qu'a fait en France M. le prince herd- 
„ditsire de Brunswie, et doit Jui avoir tenu des propos pröparatoires et ana- 
„logues ä cette id6e. Aprös cet expos6ö vons comprendrez, Monsieur le Duc, 
„que je dois desirer votre röponse avec une importance proportionnde A son 
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„objet. Je ne puis vous döcouvrir le canal par lequel cet avis m’est par- 
„venu, parce que on a exig6 de moi le secret et que je l’ai promis. Mais je 
„puis avoir ’honneur de vous dire qu’il est tel que je n’'ai pas pu me per- 
„mettre de n'en faire auenn eas. Je me flatte que la franchise de mon pro- 
„o6d& pourra me valoir la continuation de l’estime dont vous avez bien voulu 
„ın’honorer jusqu’ici* .. . 

?) Choifeul an Kaunitz. 18. Juli 1766. „Quant à moi, je ne Vai vu que 
„deux fois ... . nous n’avons jamais &t& seuls .. . il est parti d’iei persund& 
„que je ne pouvois pas le souffrir. Je le savois quand je l’ai vu la derniöre 
„fois et ne me suis pas mis en peine de le dissuader.“ 


®) „. .jai mis du nombre celle de la mort du Roi de Prusse ainsi 
„que celle de l’aversion prötendue dans tonte l’Europe de l’Empereur rögnant 
„eontre la France, de möme que les sites que ponrroient avoir dans telles 
„ou telles positions les menagements marqu‘s de la Cour de Vienne ponr 
nl'Angleterre et pour la Russie“ .. . 


P)  . .» cette Princesse qui A 1a honte du sicele apr&s les forfaits les 
„plus inouis gouverne tranquillement, et j'ose dire insolemment un Empire. 
„Soit par ses alliances, soit par son personnel elle est notre ennemie jurde, 
„L’öloignement des Etats est le seul motif qui empéche que l'inimitié reei- 
„proque ne fasse une sensation 6elatante. Cependant nous n’ignorons pas les 
„eomplaisances de I’Impfratrice Reine pour celle de Russie. Sans donte «ne 
„vous eroyez qu'il vons est utile de vous conduire ainsi, et nous ne vous 
„desaprouvons pas, Je ne vons dis pas que M. de Lobkowitz se condnit in- 
„döcemment pour des alliö« avec le Ministre du Roi ä Petersbourg; il fait 
„les affaires dont il est chargl, et il pense avec raison que toute liaison avee 
„le reprösentant de France y seroit nuisible” .. . 


19) „u... notre trait6 n’est pas sur sa vie; quiconque attaqneroit lune 
„des deux pnissances, deviendroit l'ennemi de l’autre; voilä en quoi consiste 
„notre traite. Il n’y auroit à döliberer qu'nne perfidie et une sottise; je ne 
„delibere jamais sur la premiere, et le moins que je peux sur la seconde.“ 


11) Kaunig an Choijeul. 1. Aug. 1766. „Pour ce qui ext de la pre- 
„tendue aversion de l’Emperenr contre la France, je sais fort bien que l’on 
„& fait tout son possible pour accröditer cette chimere, mais il me semble 
„que plus les efforts et l’affeetation à röpandre cette id6e ont Ct4 marquds, 
„plus ils ont dömasqud leurs auteurs, et moins ils ont mérité d’attention.“ 


12) „.... Quant & ’Imperatrice de Russie enfin, j’ai tont lieu de eroire 
„qu'elle nous hait A peu pr&s autant que vous, et je n'ignore pas que nous 
„devons ce doux sentiment ä ce que depuis son avdnement nous n’avons pas 
„fait un seul pas pour nous rapprocher d’elle. TI me semble done que bien 
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„loin que l’on pnisse nous reprocher des complaisances pour la Cour de 
„Pötersbourg, elle est en droit de nons trouver assez malhonnötes, Vous trou- 
„verez, je erois, la conduite dn prince de Lobkowitz vis-A-vis du ministre du 
„Roi à Pöterrbourg dans le cas de nos pretendues complaisances, lorsque 
„vous aaurez, comme je vous en Assure, que jusques au jour d’anjourd'hui il 
„m’a jamais &t4 charge d’aueune sorte d’aflaires politiques, Ses instructions le 
„bornent & ätre simple speetateur, et vous comprenez moyennant cela, que s'il 
„ne dit rien au ministre du Roi, c'est Ainignement päarce qu'il n’a rien & 
„lui dire,“ 

19) „peu naturelle.“ 

14) Durch einen Engländer Namens Gordon, welcher während feines Auf- 
enthaltes in Brüffel viel in dem Haufe des dortigen bevollmächtigten Minifters 
Grafen Cobenzl verkehrt hatte. Cobenzl an Kaunitz. Briffel, 31. März 1768, 


18) Kaunitz an Cobenzl. 19. April 1763. 


19) Eigenhändiger Zufat zu einem Schreiben der Kaiferin Maria Thereſia 
an Seilern vom 22. April 1761. 

„eine prob meines Vertrauens zu ihme und feiner geichidlichfeit ift die 
„wahl jeiner person zu dem künfftigen congress, wo das heyl des flaatts und 
„ruhe europa daran ligt.“ 

„Seiner frau compliment von mir.” 

Im Beſitze des Grafen Seilern. 

17, Starhemberg an Maria Therefia. Paris, 24. April 1766. „Quant au 
„C. de Seilern, je le erois A tous Ögards trös-propre & la charge de Prösident 
„du Conseil aulique, Il est parfaitement honn&te homme, applique, fort au fait 
„des loix en gendral et de Ia pratique du tribunal en partieulier, d’une bonne 
„Judiciaire, plein de probit# et ayant beaucoup plus la tournure d’esprit qu'il 
„faut dans cette place, que celle qui est exig6e dans la partie des aflaires 
„Ctrangöres, Ses döfauts mömes qui penvent faire quelque impression dans la 
„personne d'un ambassadenr, ne paroitront tout au plus que comme des täches 
„trös-Iögbres dans la place dont il s'agit. En un mot je crois qu’ä tous Ögards 
„ce choix seroit certainement on ne peut pas plus convenable. La seule ob- 
„Jeetion qu'on pourroit faire, seroit qu’il n'est pas d’une bien grande naissance, 
„mais outre que ce point n'est pas absolument nÖcessaire pour In place de 
„President, la charge dont son pere et son grand-pere ont Öt& revetus, celle 
„qu'il oceupe lui-mäme actuellement, et les alliances qu’ils ont contractdes, 
„ie mettent ä ce qu’il me semble dans le cas de pouvoir aller presque de 
„pair avee beauconp d’autres issus de familles plus anciennes, mais moins 
„illuströes que la sienne, et qui n’ont pas autant d’avantages et de merites 
„personnels que Imi.“ 


'*) Inſtruction für Seilern. 3, Sept. 1768. 
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!9) Seilern an Kaunitz. London, 27. Dec. 1768. 
20) Voriger Bericht. 

21) Kaunig an Seilern. 17. Jänner 1764, 

22) Seilerns Bericht vom 3. Jänner 1764, 


23) Kaunig an Seilern. 4. Febr. 1764. „Diejer Minifter fcheinet darinnen 
„einen irrigen Schluß zu ziehen, wann er glaubet, daf zu änderung Unjeres Sy- 
„stematis die völlige Überwerffung mit Preußen fhon genug jeye. . . .* 

24) Seilern, 9. März 1764. 


*5) Dentihrift vom 14. Nov. 1764. „. .. Hiermit hat man bereits jo 
„vieles auszuwsirden das Glück gehabt, daß Engelland die Thorheit feines vor 
„binigen Betrags und dagegen den guten Grund des dieffeitigen anerfennet, mit 
„Breuſſen feine nähere Verbindung eingebet, gegen den hiefigen Hof eine an- 
„Nändigere Sprade als zur Zeit der vorhinigen Allianz führet und nicht un- 
„deutlich zu erkennen gibt, daß auf Verbefferung des begangenen Berjehens für- 
„gedacht werde.“ 

6) Seiler. 8. Febr. 1765, 


27) Kaunit an Seilern. 16. Dec. 1764. „Indeſſen ift es eine der glüd- 
„lichſten Staatsbegebenheiten, daß der König in Preuffen fih dem König in 
„Engeland und jeinem dermaligen Ministerio jo jehr in das Auge geftellet und fid) 
„deſſen völlige Abneigung zugezogen hat.” 

2°) Kaunig an Seilern, 6. Aug. 1765, 

29) Seilern. 12. Nov. 1765. 

0), Seilern. 26. Juli 1765, 

’", Kaunitz an Mercy. 25. April 1763. 


»*) Kaunig an Mercy in St. Petersburg. 28. März 1763. „Em. Ere. 
„babe hiemit annoch zw erinneren, daß der König in Preuflen fi währenden frie- 
„denshandlungen und nad deren Schluß auf eine fehr anfländige Art gegen un- 
„Teren Hof bemommen und insbejondere für unſere Allergnädigfte Frau alle Hoch— 
„achtung bezeiget habe, Es dörffte aljo nicht ohnmöglich jeyn, auch fünfftighin ein 
„gutes Vernehmen mit ihm zu unterhalten und nach Beichafienheit der Umftänden 
„weiters zu erfireden.“ 

Und am 25, April 1763 ſchreibt Kaunig an Mercy: „Wie wir dann dem 
„König nad) der Billigfeit das Zeügniß geben müſſen, baf er fi ſowohl wäh. 


„renden friedenshandlungen als ſeitdeme auf eine anfländige Arth gegen unjeren 
„Sof benommen habe.“ 


>) Inſtruction der Kaiferin für den Freiheren von Ried. 29. Juli 1768, 
„Welcher Endzwed nicht leichter noch beſſer erreichet werden fann ala wenn Er 
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„in allen Handlungen den graden Weeg einzufchlagen und natürlich, zugleich aber 
„mit aller Borfiht zu Werte zu gehen beflieffen if. Wie dann nicht ver- 
„abiaumet werden dörfte, ihm allerley Fallſtride zu legen, Unjere erhaltene Auf: 
„teäge und feine eigene Gefinnung durch die dritte und vierte Hand zu erforſchen 
„und aus den ſtudweiſ geichehenen Aüfferungen die weitere Folgen zu ziehen.” 


»*) Eine Abfchrift der Stizze diejes angeblichen Tractates liegt bei der 
Inſtruetion für Ried. 


”s) Kaunitz an Mercy. 24. April 1763, 


#6) Intereffante Details hierüber finden fich in dem Buche: Charles de 
Saxe, duc de Courlande, sa vie, sa correspondance ... par Boleslas Lopa- 
eitiski. Paris, 1870. 


9?) Kaunitz an Mercy. 24. April 1763. 


#8) „Um fo viel weniger wirden Wir Uns jemahlen vermögen laffen, in 
„die Ruſſiſch Kayſerliche und Königlich Preußiſche Abſichten einzugehen und ihnen 
„werdthätigen Vorichub zu geben, wenn ſolche in der That Fo beſchaffen wären, 
„wie vor dermahlen mit vieler Wahricheintichkeit zu wermuthen ſiehet.“ 


»”) Kaunig an Starhemberg in Paris. 5. Juli 1763. 
+0), Voriges Reſeript. 
+1) Starhembergs Bericht vom 22. Juli 1763. 


+2) Kaunitz an Starhemberg. 6. Aug. 1763. „Da das Carpadifche Gebürg 
„die natürliche Gränziceidung zwiichen Uns und Polen abgiebet und alle neile 
„Aequisitionen jenfeits dieſes Gebürges von feiner Beträchtlichkeit und Dauer 
„anzufehen wären.” 

43) Kaunitz an Starhemberg, an Mercy und an Ried. 10, Det. 1763, 


) „ut maneat Respublica et Rex in Republica, ac ut nos simus Amiei 
„Regi et Reipubliese“. Inſtruetion für den zum kaiſerlichen Reſidenten in 
Warſchau ernannten Freiherrn Gottfried van Swieten, 17, Oct, 1768, 


#5) que tout eandidat, soit l’Eleetenr de Saxe, soit tel autre 
„que les Polonois jugeroient A propos d'élire, Iui seroit agrdable, dez que 
„"Eleetion se fairoit d’une maniöre conforme aux lois fondamentales de la 
„Röpublique.* 

0) Der venetianiihe Botſcha fter Erizzo jchreibt von ihr am 12, Nov. 1763: 
„Quell' Elettriee, Prineipessa ambiziosa e di uno spirito superiore, & il prin- 
„eipale istrumento d’ogni maneggio. Ella con le aue lettere e con emissarij 
„in Polonia #’ adopera vivamente per riconfermare ed accrescere il suo par- 
„tito, e nello stesso tempo per mezzo de’ suoi Ministri dimanda soccorsi alle 
„prineipali Corti d’ Europa, strettamente congiunte per parentella colla 
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„Sassonia. La Polonia, debole e divisa da interne fazioni, pare che aspetti di 
„ficevere un R& dalla Russia e dalla Prussia, potenze sue vieine di sommo 
„riguardo". 

47), Marie Antonie an Maria Therefia. Ganz eigenhändig. Ohne Datum 
(etwa Auguft 1763). „.. . - qu’on nous en cöde aussi un morceau, qu'on le 
„rende hördditaire et qu’on y attache le titre de Roy.“ . .. 


+*) Eigenhändige Briefe der Kurfürftin von Sachſen an Maria Therefia 
vom 5. und 7. Dct. 1763, Der zweite wurde veröffentlicht von Beer: Erſie 
Theilung Polens. II, 324. 


49) Derfelbe ift nicht vorhanden. Die Wolfstehl war ein Kammerfräulein 
der Kurfürftin. 


#0) nous (ne) nous preterions jamais ä un tel arrangement.“ 


+, Schon in dem bereits erwähnten Briefe der Kurfürftin an die Kaiferin 
vom Sommer 1763 fommt die Stelle vor: „il est trös-sür qu’il ya un traitl 
„de partage entre Ia Russie et la Prusse, et que non senlement l’Angleterre 
„ne #’y opposera pas, mais qu'on se flatte meme d’y faire consentir V. M.“ 


5°) Marie Antonie an Maria Therefia. Dresden, 17. Oct. 1763. „. . . notre 
„idee n’a jamais &t& d’entrer dans aucun accord A ce sujet, mais je l’ais simple- 
„ment derit A V. M. dans l’intention que, si ce malhenreux partage existoit 
met que V. M. ne jugeat pas ä propos de si oposer, elle fit au moin la pro- 
„position de nous en proeurer une part en propre et non pas come un Roi 
„elus: ce n’etoit par conseqttence ateunement notre idie d’agir, mais simple- 
„ment de nous recomender A ses hones graces en cas, ce dont je doutois 
„toujours, qu’Elle voulu eonsentir Elle-meme au demembrement de ce Rojaume 
„que j’ay toujonrs eru ne pouvoir etre que trös-dangeren pour touttes les 
„puissances de l"Europe.“ 


5%) Kaunig an Starhemberg. 24, Oct. 1763, 


’+) Infirwetion für van Swieten. „Wie Wir bereits erwehnet haben, fo 
„wünfcten Wir vorzüglih, daß der Churfürft von Sachßen auf den Bohlnifchen 
„Thron gelangen möchte. Deme aber ohngeachtet hat Freiherr van Swieten diefem 
„Hof nicht allzu vieles Vertrauen zu bezeigen, fondern gegen ihn mit fo gröfjerer 
„Borficht zu werd zu gehen, je mehr zu bejorgen ſeyn will, daß feine Gefinnung 
„wegen der Ruſſiſchen und Preußischen Bergrößerungsabfichten nicht allerdings 
„mit ber Unferigen übereinftimmen, und ex Fein Tonderliches Bedenken tragen börffte, 
„Uns in die Pohlniiche Angelegenheiten tiefer zu verwidelen, als mit Unferem 
„bienft und abſichten übereinfommet.“ 


3) Marie Antonie an Maria Therefia. Dresden, 5. Oct. 1768. J'ay derite 
„moy au dernier pour le somer (sommer) de la parole qu'il m’a dond ...“ 
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5°) Dunder. Die Befibergreifung von Weftpreußen. Zeitihr. f. Preußiſche 
Geſchichte. IX. 491. 

57) Katharina an Maria Therefia. St. Peteräburg, 6. Oct. 1768 (a. St.) 
Abgedr. bei Beer. Documente, ©. 79. 

s*, Maria Thereſia an Katharina. 9. Nov. 1765. Beer. Docum. ©. 80. 

*) Kaunit an Starhemberg. 24. Dec. 1763. 

*) Die Kurfürftin Marie Antonie an Maria Thereſia. Ganz eigenhändig. 
Dresden, 19. November 1763. „Votre Majestt ne pourroit-Elle pas faire la 
„möeme chose? point du tout pour entrer en pologne ou pour comencer une 
„guere, mais simplement pour enconrager nos amis qui, se vojant apuyes, ne 
„eraindront plus personne. enfin j'ose assurer V. M. qu'en suivant le plan 
„qu’Elle west fait de laisser la libert@ du ehoix au polonois, se bornant 
„simplement ä nous aider de ses bons offices jointes A ceux des cours alies, 
„continuant de deelarer ferm&ment qu’Elle desire vivement que nous sojons 
„Roy, je me crois smre de la conrone.* 

*ı) Voriger Brief. „depuis qu’on dit que c'est » poniatowski qn’elle 
„destine la eonrone, je mis convainene qu'anenn polonois ne se pretera de 
„bon grös au choix.“ 

*2) Boniatowati's Mutter war eine geborne Gzartorysta. 

*4) Marie Antonie an Maria Iherefia. Dresden, 16, Jänner 1764. „les 
„polonois se laisseront plustost hacher en piece que de recevoir les loix de 
„la Russie.* 

*4) Haunig an Mercey’s Nachfolger in St. Petersburg, den Fürſten 
Yoblowig. Wien, 17. Jänner 1764. „In der That ware das Chur Sächſiſche 
„Berlangen etwas indiseret, und Wir hatten um jo mehr Urſach Uns in feine 
„Entiheidung der vorgelegten drey ragen einzulaffen, da man andurch allezeit 
„einen der Chur Sächſiſchen Prinzen beteidiget, aud) demjenigen, welchem Wir die 
Pohlniſche Thron Folge abgeiprodyen, in gewißer Maaß ein Nedht gegeben hätten, 
„Unferen Hof wegen anderwärtiger Entihädigung beftändig anzugehen und Uns 
„Sowohl alle Gehäſſigkeit ala die weitere Laſt zuzufchieben.“ 

#5) Naunig an Mercy. 28. Februar 1764. 

04) Kaunik an Starhemberg. 15. Febr. 1764, 


47) Marie Antonie an Maria Therefia. Undatirter Brief. „. . . In plus 
„grande partie des polonois sont pour luy et vienent d’envoyer un officier 


„pour le prier de se metre sur ler rang... » 

6*) Voriger Brief. „. - - je suis trös-mortifiez de la voir dans l’opinion 
„quil n’y a plus rien & faire ponr les wucs de l’administrateur mon beau- 
„frere sur 1a eourone de pologne.“ 
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°») Marie Antonie an Maria Therefia. Dresden, 5. März 1764, „. . . mon 
„frere Xavier est extrömement accablö de se voir foret de renoncer a une 
„courone que Wattachement de la plus grande part de la pologne luy fesoit 
„esperer, il est cependant resolu de snivre les conseils de V. M.; il rend 
„Justice à sa bone volonte et ne luy en sera pas moins attach‘, j'ose l'en 
„assurer, mais ce pauvre prince me fait pitid et les reflexions qu'il fait, sont 
„les plus triste, . . .* 

70) Beer. Die erfte Theilung Polens. I. 90. 

’») Inftruction für Mercy. 17, Jänner 1764, 

7?) Beer. I. 87. 

’») An Starhemberg. 24. Dec. 1763. 

’4) Starhembergs Berichte vom 24. und 26. Febr. 1763, 

2) Rejcripte an Mercy. 7. und 9. Mär; 1764. 

’*) Mercy, Warihau, 24, März 1764, 

’?) Mercy. 10. März 1764. 

79) Beilage zu Mercy’s Bericht vom 17. April 1764, 

70) Kaifer Franz und die Haiferin Maria Therefia, der damalige Römifche 
König Joſeph, Graf Utfeldt, die Fürſten Eolloredo, Khevenhüller und Kaunit 
wohnten ihr bei. 

#0) „vor dermahlen.“ 


#1) „remöde qui, vu l’ötat de nos aflaires, seroit encore pire que le mal.“ 


#2) Bericht des Staatsfanzlers an die Kaiferin vom 28. April 1764. 

ss) Chiffrirte Depeiche an Ried. 28. April 1764, 

*+) Ried. Berlin, 8. Mai 1764, „Si je voyois que quelque Puissance 
„dans ces affaires de Pologne avoit des vues d’agrandissement, tout bon 
„Prussien que je suis, je vons eonseillerois le premier de vous y opposer. 
„Mais jusqu'ici je ne vois pas ce qui devroit nons allarmer I’un ou Tautre, 
„puisqu'il nous peut etre indifförent que ce soit Pierre on Panl que les 
„Polonois &liront, pourvu que les chuses se passent tranquillement.“ 


#3) Voriger Bericht. 
0) Chiffrirte Depeiche an Mercy vom 16. Mai 1764. 


*’) Ried am Kaunitz. Berlin, 25. Mai 1764. 

„Le Roi m’ayant vu le 21, lorsque nons Ötions, moi et tous les autres 
„ministres Ötrangers, aux mäncuvres qu'il fit faire A ses tronpes, me fit signe 
„de l’approcher, et apr&s m’avoir parl@ assex longtems d'une fügen trös-gra- 
„eieuse sur toutes sortes de choses indifförentes, nous nous dloignämes 

Arneth, Maria Therefia. VII. Band. 35 
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„insensiblement de la suite, et faisant öearter par un de ses aides de camp 
„la populace, il me dit: Vous avez parl& dernitrement & M. de Finckenstein 
„touchant les affaires de Pologne. Voulez-vous que je vous dise lü-dessus 
„franchement ce que je pense? Laissez faire la Russie un Roi de Pologne 
„comme elle vous a laisat faire un Roi des Romains, et vous pouvez compter 
„que nous resterons. tranquils.“ 


„Je Ini röpondis que la premiere fois que j'avois en l’honneur de me 
„mettre aux pieds de S. M., je Ini avois protest‘, qu'ölevi depuis men enfance 
„dans le militaire, jignorois les fonetionse du nouveau mötier auqnel je me 
„voyois destind, Mais connaissant les vues de ma Souveraine, qui ne tendoient 
„qu’ä eonsolider l’amitis retablie entre les denx Conrs, je me flattois qu’en 
„substituant la droiture et la sinetrit“ a la politique, je möriterois l’approhation 
„et de 8. M. le Roi et de I'Impöratriee; qne depuis javois tonjonrs agi en 
„eons@quence de ce prineipe, et qu’avec cette möme franchise je priois 8. M. 
„de vonloir bien eonsid“rer qu’il n’y avoit aueune comparaison a faire entre 
„l'öleetion du Roi des Romains et entre celle dn Roi de Pologne. Avant que 
„de mettre, dis-je, Püleetion du Roi des Romains en question, on l’aroit con- 
„eertie avec V. M.; Elle l’avoit promise par le trait4 de paix; ainsi elle ne 
„doit, ce me semble, “tre considerke en quelqne fagon que comme une suite 
„de ce trait‘, et comme un accomplissement de la parole qu'on xX“ᷣtoit donnde 
„& Hubertsbonrg. Ontre cela V. M. Elle-meme m'a fait ’honnenr de me dire, 
„torsqu'il en «toit question, qu'il n’y avoit pas d’autre candidat qui püt y 
„sspirer que l’Archidne d’alors, de sorte qu'il me paroit que ce reproche de 
„a part de la Russie regarde autant V. M. que 8. M. I’Imp£ratrice, 


„En Pologne les choses me paroissent diff@rentes, en ce que d'abord 
„apres la mort de fen le Roi jeus ordre d’expliguer elairement les vues de 
„ma Cour, qui ne tendoient qu’& la conservation de la libertö et de la con- 
„stitution de ce Royaume. V.M. me fit assurer par son ministöre que les 
„siennes “toient les memes, On Va m&eme deelar“ de part et d’autre publique- 
„ment, en »'engageant envers la Rpubliqne de «'opposer & tonte antre pnis- 
„sance qui vondroit attenter a ses libertis, Or mettez-vons en la place de 
„8. M. l’Imp6ratrice, Sire, et daignez considerer qu'il y » des troupes @tran- 
„geres dans le pais, qu'une partie de la nation, de«“clarant leur entrie et leur 
„sejonr dans le Royaume comme attentoires ä ses libertös, röclame l’accom- 
„plissement des promesses qu’on a faiten par les döelarations qui ont (tk 
„pnblides, que feriez-vous, Sire, a sa place? 


„Le Roi räpliqua: Mais pourqnoi vonlez-vons que eette “leetion aoit 
„plus libre que les trois pröoädentes? Ce qui se passe A cette henre en Po- 
„logne, nons l’avons vu A tous les interrögnes; vons-müme avez fait la möme 
„ehose conjointement avec la Rusie ü la derniöre dleetion. Croyez-moi, 
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„UImp£ratrice pourroit se contenter d’avoir fait un Roi des Romains; elle ne 
„peut pas faire tous les Rois. 


„Moi je r&pondis: Si nous vonlions nous rögler sur les €leetions pröck- 
„dentes, Sire, il me paroit qu'il fandroit, en pröchant la libert et en publiant 
„nos sentimens pacifiques dans nos manifestes, commencer par mettre nos 
„arme6es en campagne; du moins c'est ce qui s’est pratiqud A la derniöre Clec- 
„tion. Mais c'est pour l’&viter que j'ai ordre de m’adresser à V.M. Elle-möme 
„m’a fait l’honnenr de me dire à Charlottenbourg que, si nous avions parlö 
„avant la dernicre guerre, Elle nous auroit donnd des süretes, et que nous 
„eussions pn l’öviter. V. M. ne pourra sürement pas cette fois-ei, si contre 
„tonte attente ces aflaires dussent tronbler le repos public, nous faire ce re- 
„proche une seconde fois. 8. M. I’Imperatrice a fait tont ce qui » d@pendu 
„W’ENe pour pr@venir toutes sortes de anites fächenser:; Elle #’est principale- 
„ment adressie a V. M., et j’ai encore ordre anjourd’hwi de diclarer de sa 
„part, qu’Elle ira au-devant de tout ce qu'il plaira ä V.M. de proposer pour 
„le maintien du repos publie, ponrwu que les propositions ne soient pas 
„direetement contre Ses int@röts, et qu’Elle pnisse les accepter sans manquer 
„Aa 1a parole qu’Elle a donnde, Bien &loignde de vonloir faire nn Roi de 
„Pologne, V’Imp£ratrice ne prötend göner en fagon queleonque le choix du 
„Roi, que les Polonois jugeront A propos de se donner, mais en Öchange Elle 
„ne pent pas sonflrir non plus que quelgn’un l'entreprenne, et c'est ponr @viter 
„les suiter indvitables qui en rÖsulteroient, «i Elle se méloit direetement dans 
„les affaires de Pologne, qu'Elle souhniteroit de eonvenir amiablement avee 
„V. M. sur les merures ä prendre, 


„Le Roi: Je ne puis pas me möler dans les affaires de Pologne directe- 
„ment, La Russie en est trop jalouse, et tout ce qu’elle a fait jusqu'ici, n'est 
„que pour empöcher que d’antres pnissances ne s’en mölent. Le plus sage et 
„le senl conseil que je pnisse vons donner, c'est de les laisser faire, et croyez- 
„moi, ’Imp@ratriee et M, de Kannitz sont trop sages pour s’exposer A une 
„nonvelle guerre. 


„Moi: Je ne sgai pas nr quot la jalonsie de la Russie peut ätre fondde. 
„Il me paroit que V. M. et P’Imperatrice sont antant autoriae« ä se meler 
„des affaires de ee Royaume qu'Elle. Je ne sgai pas non plus sl est de 
„Vinteret de ma Souveraine de eonserver la paix en laissant opprimer la Po- 
„logne, ou de «'y opposer. Mais ponr donner une prenve convaincante A V. M. 
„que je n'y entens pas finesse, vent-Elle bien me permettre que je Iui com- 
„munique les ordres que jai regus A ce sujet? Je les ai sur moi, et Elle 
„ponrra peut-ötre mienx juger de leur contenu que de ce que je dis de 
„bouche? Pas iei, dit le Roi. Mais permettez-vous, Sire, röpondis-je, que je 
„les donne a M. Finekenstein? Je serois beaneoup plus trangnil, si Elle les 
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„a us Elle-möme, car dans une affaire aussi &pinense que celle-ci je erains 
„de dire trop ou trop pen. 

„Le Roi en riant: Elle n'est pas si Cpinense que vons eroyez; je vous 
„le röpete, L’Impdratrice et M. de Kaunitz sont trop sages pour s’exposer i 
„une guerre; d’aillenrs quelle raison vons y engage? La Russie n’nse d’aucune 
„violenee, pnisqw'elle n’agit que de concert et sur I» röquisition de la plus 
„grande partie du Royaume, pendant que le grand-gendral avec quelques 
„tötes chaudes et une einqnantaine de nonces ne erient contre linfraetion de 
„la libert® que parce que vous les payez pour erier, No les encouragez pas, 
„ne leur donnez plus d'argent, et vons les verrez bientöt r&unis avec le bon 
„parti. Iei la conversation s'Schauffa et je crois de mon devoir d’omettre quel- 
„ques expressions peu honorables pour le grand-genral, dont le Roi s'est 
„servi en pärlant de son parti. Tant y & que je li ai rpondn que je n’ötois 
„point charg“ d’entreprendre la justification de ce que les Polonois faisoient 
„entre eux; que jiignorois de meme si ma Cour payoit le grand-gen&ral et 
„son parti pour erier, que ma commission tendoit purement à convenir avec 8.M. 
„des moyens qu'il seroit eonvenable d’employer pour la conservation de la 
„libert& polonoise, de la eonstitution du Royaume et du repos publie; que 
„pour la raison mörme que le parti oppor© à celui du grand-göncral étoit le 
„plus fort, il me paroissoit que la Cour de Russie risqneroit d’autant moins 
„de laisser l'£leetion parfaitement libre. 

„Si par exemple, dis-je, les Cours de Vienne, V. M., la Russie et la 
„France eonvensient de deelarer aux deux partis publies aetuellement en 
„Pologne, qu'elles venillent que N'“leetion d'un Roi soit libre, que 'Impera- 
„trive de Russie fasse retirer ses troupes de la Pologne, mais qu’en revange 
„on exige «ne les difförent« partis dans la Röpublique renvoyent aussi les 
„leurs, que la nation prenne vis-A-vis des quatre Conrs lengagement solemnel 
„de proelder A l’/leetion par les voyes lögales et paeifigues, et de se rdunir 
„en cas de scission ponr le candidat au thröne, auquel une @lection libre se 
„trouvera avoir donnd‘ la pluralitö des woix, les assurant qu’en ce cas on re- 
„eonnoitra le Roi quw'ils »e »eront choisi, mais en cas aussi que quelqu'un 
„s'avis® de contrevenir aux engagemens qu'on auroit pris, om &toit resoln 
„d’employer la force contre les perturbatenrs queleonqnes du repos de la patrie, 

„Le Roi: M. de Ried, M. de Ried, «’est A moi ne vous faites de pa- 
„reilles propositions, pendant que vous savez que j'ai des engagemens avec la 
„Russie! Vons vonlez qne j’agisse contre elle, en Ini proposant de retirer ses 
„troupes! Je suis sÜre que votre Conr est allarmde de ce traitö, que l'on 
„eroit döjä A Vienne que nom avons fait lo partage de la Pologne. Mais 
„vous verrez le contrair«, 

„Moi: Je ne sgai pas, Sire, ce que ma Conr pense sur le trait# que 
„vous avez fait aver In Russie, mais je “gai qu'on s’y attendeit. Daignez 
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„m’&couter, Sire, encore un moment! Laissons la Russie! V, M. m’a donné 
„tant d'assurances r&itördes de ses sentimens paeifigues, que je dois eroire 
„qwElle desire aussi sinehrement Is paix que I’Imperatrice. Elle m’a fait 
„deelarer par Ses ministres qu'’Elle ne feroit pas marcher des troupes en Po- 
„logne, si nons n'y faisions pas marcher les nötrex, Il me paroit qu'il n’en 
„faudroit pas davantage pour trangnilliser ma Cour. La Russie meme et les 
„Polonois y trouveroient “galement leur avantage, la premiöre parce qu'elle 
„auroit plus de libert‘ d’agir, et les autres, parce qu’ils anroient denx armdes 
„de moins A eraindre, qui ne feroient que ravager leur patrie. 

„Le Roi: Vons pouvez compter que, si vous laissez faire les Russes, 
‚je ne m’en melerai pas non plus. Vons voyez bien que je ne fais aucune 
„disposition pour une marche des troupes, et il n'en est pas question. 

„Moi: Permettez-vons, Sire, que l’Imperatrice rende cela pnblie, et 
„quElle fonde lä-dessus la r&ponse qu'Elle fera aux Polonois qui ont rdelame& 
„s# proteetion, pour lenr faire sentir qu’en lenr envoyant des troupes, Elle 
„leur feroit plus de mal que de bien? 

„Le Roi: Comment rendre publie? Est-ce qu'on döclare publiquement 
„une explication amiable comme celle-ci? Je vois bien que vous voulez tenir 
„un «oin dans les affaires de Pologne, et que vous n’en voulez pas courir 
„les risques. Je ne puis pas döelarer cela. J’ai möme des engagemens, (iei 
„je ne sgai pas bien si le Roi a dit: on exige, ou j'ai promis) de faire 
„des d@monstrations sur les frontiöres. Ce seroit me brouiller avec la Russie 
„dans un tems olı je viens ä peine de signer un traits d’allinnce. 

„lei le Roi se tut, resta encore un pen, tira ensuite le chapeau et s’en 
„alla sans me dire un mot de plus, 

„Comme j’ai eu l'honneur de parler fort longtems au Roi, et qu'il s’est 
„un couple de fois échauffé, je ne puis pas röpondre d'avoir rendu exactement 
„tout notre entretien mot par mot, mais je röponds de la substance, et si 
„Vintöröt de 8. M. l’Imperatrice l'exige, vous ponvez, Monseigneur, faire im- 
„primer ma relation. Je r&ponds de n’y avoir rien mis de trop, mais qn’en 
„revange j'ai omis des expressions qui ne font rien A l’essentiel des affaires. ... .* 


**) Dunder. Die Vefitergreifung von Weftpreufen. S. 492. 


*°) Imftruction für den Fürſten Yoblowis. 3. Nov. 1763. „Insbejondere 
„aber wird er Fürft vorzüglich vermeiden, fih in die domestica des Rußiſchen 
„Reichs einzumiichen, noch weniger aber an einigen Empörungen und Comploten 
„gegen die Rußiſche Kayferin den mindeften Antheil zu nehmen. Wir tragen an 
„dergleichen politifhen Kunfigriffen einen Chriſtlichen Abfchei, und wenn man auch 
„Solche nur nach den Staats-Regeln beurtheilet, jo ift es eine große Frage, ob 
„Wir und die gemeinfame Sache durd die Nbänderung der gegenwärtigen Re 
„gierung nicht chender verliehren alf gewinnen würden, Dann der Rußiſche Thron 


Original from 


Dialkized By Google UNIVERSITY OF WISCONSIN 


550 Anmerkungen. Nr. 20-96. 


„könnte nach Abgang der jezigen Kayſerinn nur ihrem Sohn, dem jungen Groß— 
„fürften, oder aber dem in verhaft figenden Ivan zu Theil werden. In dem erfteren 
„Fall wäre ohnedem bei der ſchwachen Regierung einer Bormundfchaft feine Ab- 
„Änder- oder Verbefferung des dermaligen Rußiſchen Staats-Systematis anzu- 
„hoffen. Und da der fo übel gefinnte Graf Panin als Dberfthofmeifter des Groß- 
„fürften den meiften Einfluß in die Geſchäfte gewinnen dörfte, jo ftünde nicht zu 
„jweifeten, daß er den König in Preuffen und die Cjartorißtſche famille, mo 
„wicht mehr, doch eben jo ſehr alß von der jezigen Kayierinn geſchiehet, begünftigen 
„würde, und von den übrigen Regierungs Gliedern dörften Wir uns eben jo wenig 
„etwas gedeyliches zu verfprechen haben.” 

„Was auch den Jungen Jvan anbelanger, jo find die Nachrichten von feinen 
„Leibs: und Gemüths-Eigenichaften fo unterjdieden, daß von foldhen ſchon der: 
„mahlen fein gefihertes Urtheil gefället werden kann. Und ob Wir zwar ung feine 
„Breindfhaft und Zuneigung wegen der nahen Anverwandticaft zu verſprechen 
„haben folten, jo ift dagegen in Erwägung zu ziehen, daß der Joan von einem 
„Braunſchweigiſchen Prinzen entfproffen, und daß diejes Haus jo vielfältig durch 
„Schwagerihaften und engefte Einverftändnig mit dem König in Preuffen ver- 
„bunden ſeye. Wenn aljo der Jvan dem Anrathen feines Haufes Gehör gebete, 
„So jtünde nicht zu zweiflen, daß er dem ernannten König gänzlich und noch 
„mehreres alß die Kayjerin ergeben jeyn würde. Wir bemerken aber dieje Be 
„teadhtungen nur zu dem Ende, um dem Fürſten defto ülberzeugender zu erfennen 
„zu geben, wie ſehr Unſere Abficht davon entfernet jeye, in geheime Bearbeitungen 
„gegen die jezige Negentin des Nußiichen Reichs einzugehen und Uns oder aud 
„die Unfrige hierinnen verwidelen zu laſſen.“ 

*0) Naunig an Mercy. 16. Mai. In Ziffern. „Ber jolhen umftänden und 
„da die hiefige Finanzen durch den lejten Krieg jo ſehr erſchöpfet jeynd, ift nicht 
„einmahl darauf zu gedenden, daß unjer Hof ſich zu Geldabgaben einverftehen 
„jolte.“ .. . Und am 31. Mai ſchrieb Haunig an Mercy... „füge annoch 
„Hinzu, daß unjer Hof fid) zu gar feiner Geldabgabe verjiehen will... .* 

#4) Ried. 25. Mai 1764. 

92) Chiffeirte Depefhe an Mercy vom 16. Mai. 

93) Mercy. 26. Mai 1764. 

*4) Auf deifen Referat vom 6, Juni 1764. 


*0) Stanislaus Poniatowsti war damals Stolnit, d. h. Truchſeß, und 
er wird daher in den diplomatifchen Berichten jener Zeit gewöhnfih nur der 
Stolnit genannt. 

”4) Kaunig an Mercy. Chiffredepeiche vom 31. Mai 1754. „Solte es aber 
„zum Bergleih fommen, jo ift vor Allem darauf zu jehen, daß die dissentienten 
„oder Griechen und Wroteftanten feine größere Freyheit erwürben, nod das 
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„liberum veto abgeftellet würde, Durch diefe beyde Mittel fönnten die Ruffen 
„und Preußen vor beftändig in Pohlen die Oberhand gewinnen umd der König 
„in Bohlen zu einer Fehr formidablen Macht gelangen, welches mit Unſerem 
„Staats-Interesse auf feine weiß zu vereinbahren und von der allerihädlichften 
„Folge wäre,” 

97) Chiffrirte Depeſche an Mercy. 1. Juni 1764, 

) Depefche an Mercy. 6. Juni 1764, 

»») Beer. 170, 

100) Bom 3. Juni 1764, 

vor) Mercy. 3. Juni 1764. „. . . jolle ich mein... Dafürhalten dahin 
„vortragen, daf nämlich... . der befte Ausweg in dem beftehen dörfte, wenn Herr 
„Marquis de Paulmy und ich Allerhöhften Orten begivaltiget werben, nochmals 
„und zwar auf eine decisive Art den Borſchlag wegen Entfernung aller Trouppen 
„bey der Gzartorisfyichen famille mit hinzugefügter Erflärung anzubringen, daß 
„unfere Höfe von diefem Begehren absolute nicht abzuftehen gedächten, auch im 
„Hall einer ferneren Weigerung ihren Bothichaftern allibon die vorläufige Befehle 
„ertheilet hätten, ſich unverzüglich von hier wegzubegeben. . . .* 


102) Kaunitz an Mercy. 7. Juni 1764. „Die Abfertigung des gegen- 
„wärtigen Couriers hätte zwar fchon geſtern Abend erfolgen follen, weilen aber 
„die ſchriftliche Allerhöchfte Begnehmigung abzuwarten ware, jo fann ſolches erft 
„beut Abends erfolgen. Bevor aber das Paquet geſchloßen worden, ift der Courier 
„Caironi mit Eurer Ercellen; Depeche vom Zten diefes bier eingetroffen, bey 
„deren flüchtigen Durchlefung fo vieles wahrzunehmen geweſen, daß der Allerhöchfte 
„Auftrag und dero Anrathen in dem weejentlichen mit einander übereinftimmen. 
„Jedoch bin ic des Dafürhaltens, daf die völlige Zurudziehung der Ruffifchen 
„Trouppen aus Bohlen nimmermehr zu erhalten, und dahero auch nicht hierauf 
„als auf einer conditione sine qua non zu befiehen jeye, wenn nur im übrigen 
„billige und anftändige Bedingnüfſe, befonders aber die amnestie der Wohlgefinnten 
„erwürlet werden könnten,” 

°») Mefcript an Mercy. 9. Juni 1764, 


+04) Berichte Mercn's vom 6., 8, und P, Juni 1764, 

vs) Kaunig an Mercy. 17. Juni 1764. „Gleihwohl erfordert diefer außer- 
„ordentliche Zufall keine neue Anweiſungen.“ 

+04) Mercy. Warſchau, 14., 20., 23. Juni 1764, 

+07) Mercy. 29. Juni. 

198) An Mercy. 7, Juli. 

+99) Referat vom 12. Juli 1764. 
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+10) Mercy. 11. Juli. 


112) Erizzo jchrieb über Stanislaus Poniatowsfi am 15. Sept. 1764: 
„Tutti quelli che conoscono il nuovo R&, lo deserivono di una figura avvan- 
„taggiosa, di molta finezza di spirito, ornato d’eloquenza, con un animo intra- 
„prendente, capace di rifformare gl’ abusi introdotti in quella Republiea. Adom- 
„bra solo queste sue doti qualche elatezza che gli viene supposta quando 
„egli era privato coi suoi eguali, diffetto che potrebbe pilı manifestarsi collo 
„splendore della sua dignitä, e che sembra pil osservabile nel grado della 
„di Iui famiglia, la quale non essendo delle prineipali della Polonia, mai 
„sarehbe pervenuta a si eminente grado per li voti della patria senza la 
„Pprotezzione della Imperatrice delle Russie. . . .“ 


112) Kaunitz an Starhemberg. 5. Juni 1764. „.. . daß fi gar feine 
„Hofnung mehr zu machen jeye, die Erhebung des Grafen Poniatowsty auf den 
„Bohlnifchen Thron zu verhinderen, und dem Ruſſiſchen Hof in feinem dießfälligen 
„Vorhaben aud) nur die geringfte Beſchwerlichleit in den Weeg legen zu fünnen, 
„bahero auch beffer ſeyn dörfte, ſich in diefes Gefchäft nicht tieffer als bereits 
„geihehen ift, einzulaffen, den wohlgefinnten Theil der Pohlniſchen Nation ver: 
„geblich in ihre Unglüd zu ftärgen und anbey noch namhafte Geldſummen ohne 
„ben geringften Anfchein einer davon zu gewartenden eriprieflichen Würdung 
„zu verwenden.“ 


113) Kaunitz an Maria Therefia. 14. Sept. 1764. 


12%) Eigenhändige Antwort der Kaiferin auf den vorigen Bericht des 
Staatstanzlere: „je vous r'envois cette note par ’homme de poniatofzgi qui 
„n’at pas osce paroitre ich sans permition; je le lui ais accordde dautant plutot 
„que, voyant par cette note que vons le croyez deja ici, je Ini parlerois en 
„eonformit&e, mais il ya une eirconstance qui m’'embarasse : c'est qu’il at une 
„petite lettre du rois qui veut me rendre, dois-je l’accepter ou refuser? comme 
„e’est une lettre partieulicre, j’ai erut pouvoir le faire, mais je n’en ferois 
„rien avant de savoir ce que vous en pensez. c'est la raison pourquoi je vous 
„ecris par cette voie; vous me repondrois au plutot“. 


115) Starhemberg. 11. Juli 1764. 


"16, Kaunig an Maria Therefia. 17. Sept. 1764. „Le Comte de Dietrich- 
„stein m’a remis le billet dont V. M. a daigné le charger pour moi, et j'y 
„ai vu avec benucoup de satisfaction qu'il » plu à V.M. d’approuver ce que 
„Javois eu l’'honneur de Lui mander au sujet de la d@marche que devoit 
„faire vis-a-vis d’Elle Je Gändral Poniatowaki. Je suis dtonnd que M. son 
„fröre ait pu penser que V. M., dans les termes oiı en sont les choses relative- 
„ment & lui, recevroit une lettre de sa part, et qu'il ait osC essayer de la 
„faire recevoir. La röponse de V. M. hi fera sentir quil a en tort de sen 
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„fatter, et comme V. M, lui a donnd cette petite legon sans que ndantmoins 
„il puisse en &tre bless‘, j’espöre qu’il ne ponrra en r&sulter que du bien.“ 


17) Auffag von Binders Hand. September 1764. 

11%) An Starhemberg. 2, Det. 1764. 

19) Kaunis an Starhemberg. 3. Oct. 1764. „Welches aber dazu jehr 
„dienlich feyn dörfte, daf der neue König nebft der Nation um fo überzeugender 
„einfehe, was Er von der Preußiichen Freundichaft und Einverftändniß zu ge- 
„warten babe.” 

130) Kaunitz an Starhemberg. 22. Det. 1764, 

121) Voriges Refcript. 

14%) Venkler. 8, Oct. 1764. 


125) Kaunitz an Starhemberg. 23. Det. 1764. Herr Beer legt darauf 
Gewicht (I. 177), daß Kaunits in feiner fpäteren Depejhe an Starhemberg vom 
30, Dctober dem Benehmen des franzöfiihen Botſchafters Vergennes Yobjprüche 
fvendete. Er überficht hiebei, daß dieje letstere Depeiche durch einen Courier des 
franzöfifchen Gefdäftsträgers Gerard nad) Paris abging und darauf berechnet war, 
von der franzöfiihen Regierung geöffnet und gelefen zu werden. Ja Kaunit zählte 
darauf, daß Bergennes von dieſem Yobe auf dem Umwege über Paris Kenntniß 
erhalte, und auch Penfler wurde beauftragt (am 6, Nov.), Vergennes zu bedeuten, 
daß man von Wien aus „jeinen jehr einjehenden und vernünftigen Betrag mit 
„großen Lobſprüchen erhoben hätte.” Man trachtete ihm hiedurd „bey guter Ge— 
„ſinnung zu erhalten und feiner Eigenlieb zu ſchmeichlen.“ Penkler möge ihm zu 
Gemüth führen, „daß unfer Hof in Anjehung der Pforten mit aller Vorſicht zu 
„werd zu gehen habe und ſich nicht jo weit als Frankreich bloßgeben könne. ...“ 


124) Beer, I. 127. 
125) Kaunitz an Stärhemberg. 14. Nov. 1764. 
26) Bom 16. Nov. 1764. 


127) Chiffrirte Depeihe an Penkler vom 16. Nov. 1764. „Euer Wohl: 
„gebohren habe die allerhöchſte Willens Meinung dahin zu erleuteren, daß wenn 
„diefelbe eine fchriftliche Antwort auf des Reis Effendi anfrage nidyt vermeiden 
„Lönnten, Ihro Mayeſtäten wünfchten, daß anftatt der in meinem Schreiben ge- 
„brauchten Wort: feſt entichloßen ein gelinderes, nemlichen: gemeinet oder 
„intentioniret gefezet, auch meine folgende Worte: noch ohne feine mit- 
„einftimmung den Grafen Poniatoweky für einen erwählten 
„Pohlnifhen König anzuerkennen, ausgelaffen würden.“ 

„Sodann gehet der allerhöcfte Wunſch und Verlangen vorzüglich dahin, daß 
„mit der Pforten ein baldiges Einverftändnis wegen anertennung des neuen Königs 
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„in Bohlen befördert und zu Stand gebradt, wodurd aber aller weitlauftigteit 
„und Beyforg auf einmahl abgeholfen würde. . . .* 

„Euer Wohlgeb. wollen fid) Beydes zur richtihnur dienen laſſen.“ 

129) An Penkler. 20. Nov. 1764. 

120) Steichfalls vom 20. Nov. 1764, 


130) „Pourgnoi fant-il qu’Elle mette Elle-möme obstacle A l'exträme 
„inelination qui me porte vers Elle? En politique comme dans la vie civile, 
„il est naturel de rechercher de preference des liaisons intimes avee des per- 
„sonnes dont la bonne foi, la droiture et la donceur fait le caractöre.“ Beilage 
zu dem Referate vom 1. Dec, 1764, 


131) Pentler. 17. Nov. 

132) Kaunitz an Penkler. 21. Dec. 1764. 

+33) Starhembergs Bericht vom 7, Nov. 1764. 
134) Voriger Bericht, 

13%) Kaunitz an Starhemberg. 10. Jänner 1765. 


130) Aufſatz über die polnischen Angelegenheiten, von Binder entworfen. 
Anfangs Febr. 1765. 

137) Kaunitz an Starhemberg. 8. Febr. 1765. 

13%) Die hierauf bezügliche Correipondenz Liegt bei der Depeiche nach Paris 
vom 30. April 1765. 

139) Renier. 19, Oct. 1765. „La Polonia per varie prestanze fatte al 
„morto R& suo, che era Signore della Sassonia, diveniva essa creditrice di 
„sette millioni di fiorini, i quali dovevano essere sodisfatti dal successore 
„della Sassonia medesima, e vice versa I’ Elettor di Sassonia pretendeva un 
„eredito dalla Polonia di fiorini trecento mille. I timore che ebbe la Corte 
„di Vienna, che il R& di Polonia presente facesse una cessione di questo 
„eredito a qnello di Prussia, cosa che poteva ben succedere per le connezioni 
„recenti accadute fra quelle due Corti, tal timore opero in guisa che qui si 
„agevold il riconoseimento, A questo si agginnse che la Francis attaccata 
„per relazione strettissima di parentela all’ Elettor di Sassonia, temendo il 
„danno che ne potrebbe derivare a quello Stato, pur troppo affitto dalla 
„passata guerra per la sodisfazione di questa grandiosa summa di sette millioni, 
„faeilitö ancor ella e si accomodb a rieonoscere il R& eletto dalla Polonia 
„medesima. Il modo dunque di convenire fü questo, che si ealcolassero estinti 
„tutti li debiti che li erediti dell’ uno e dell’ altro dei due Stati, quantunque 
„vi sia una grandissima disuguaglianza di summa fra l’una e l'altra, cioö 
„della Sassonin e della Polonia.* 

140) Reſeript an Starhemberg vom 3. Juli 1765. 
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141) Die Inſtruetion fir Krufft iſt vom 19. Juli 1765 datirt. Ihr liegt 
diejenige für Gerard bei. 


+2) Kaunig an Starhemberg. 14. Jänner 1766, 

+18) Reſeript an Colloredo. 9. Jänner 1766, 

144) Kaunig an Starhemberg. 7. Nov. 1765, 

+45) Alle diefe Vorgänge find ausführlich dargeftellt in der Inftruction 
für den Freiheren von Reviczfy vom Jahre 1772, 

148) Ried. Berlin, 28. und 30. April 1764. 

147) 2058 Preußen bei 47 Regimentern, Ried, 10. Mai 1764. 

140) Referat vom 16. Mai 1764. 

149) Ried. 28. Auli 1764, 

150) Referat vom 17. Auguft 1764, 

154) Meferat vom 6. Nov. 1764. 


+52) Gemeinfchaftlicher Bericht der Generale Ried und Nugent. Berlin, 
26, Dec. 1764. 


153) An Ried. 7, Jänner 1765, 


354) Inftruction für Nugent vom 13. Sept. 1764. 
155) An Nugent, 7. Jänner 1765. 


156) Nur einmal, und zwar am 21. Mai 1766 bei einer Revue der 
Truppen that er derjelben gegen Nugent neuerdings Erwähnung. Auf deffen ab- 
[ehnende Bemerkung ließ er fie jedoch; gleid) wieder fallen. Nugent, 31. Mai 1766. 


+57) Nugent an Kaunitz. Berlin, 1. April 1765. „Quant A ma personne, 
„ai tout lieu de me louer tant de l'aceneil dont le Roi m’honore, que de la 
„distinetion que ses ministres me marquent en toute occasion. Ces dermiers 
„ne me parlent jamais d’affnires et s’obstinent A ne pas rüpondre aur les 
„difförents m&moires que V. A. m’a ordonnd de leurs remettre. Je röglerai 
„ma conduite sur la leur jusqu’ä ce que je regois de nouvelles ordres de V. A.; 
„ne jugeant pas convenable pour la dignit® de la Souveraine de faire trop 
„le pliant vis-A-vis d'eux. Cependant lorsque dans la conversation il se pr&- 
„sente quelque oceasion, je ne manque pas de faire entrevoir que, quoique 
„on ne souhaite de la part de notre cour ni rupture ni guerre, que toutes 
„fois on se trouve dans un “tat ä ne craindre ni l’une ni l'autre,* 


13%) Vom 13, April 1765, 
139) Nugent, 1. Juni 1765. 
160) Nugent. 25. Juni und 2, Nov. 1765. 
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61) Nugent an Kaunig. Berlin, 18, Jänner 1766, Ehiffrirt. „.. . Seit 
„einiger Zeit bezeigt ſich der König gegen mich ganz ausnehmend gnädig. An allen 
„Courtägen fpeicht derſelbe mit mir eine merdliche Zeit von gleichgültigen Dingen, 
. . . Ich habe den Weeg gefunden, mich mit einem gewißen, dem der König 
„vieles vertrauet und der täglicd die Abendfiunden bey ihm zubringet, in eine 
„vertrauliche befanntidaft zu ſezen. Derjelbe hat mir eröfnet, daß der König öfters 
„ben eifer, welchen des Kayſers Mayeftät bezeigen, Dero Yandesverfafjung genau 
„einzufehen, das Finanzweeſen durch abtilgung der Staatsjhulden und Bermin 
„derung aller überflüßigen ausgaben zu verbeferen, dan das militare durch Muge 
Einrichtung auf einen vollfommenen Fuß und dadurch noch in größeres Anſehen 
„zu bringen, ganz über alle maßen erhebe; mit dem Benfügen, es jeye der König, 
„nachdem er den ganzen Zufammenhang diefer Sache und dem weilen Benehmen 
„dieſes Monarchen, jo zu lagen ftufenweife nachgedacht habe, ſchon zu wiederholten 
„malen im folgende worte au&gebrodhen: Celui-ci commence bien; Dien scait 
„Jusqwoh il ira. Wan ich nun diefe mir hinterbrachte des Königs Aeußerungen 
„mit deſſen angeführten betvag gegen mid) vereinbare, fo fan ich nichts anderes 
„ſchließen als daß folhes nur von der großen Meinung herrühre, weiche der König 
„von ben bewunderungsmürdigen Maaßregeln zu ſchöpfen veranlafet wird, die 
„Se. kaiſ. May. in allen Sachen jederzeit ergreiffen.“ 


162) Nugent an Kaunis. Berlin, 8. Febr. 1756. In Ziffern. „Kaum er- 
„blickte mich Hord bey Hof, fo juchte er mich auf die Seite zu bringen, Er ver- 
„weilte fodan nicht mich fräftigft zu verficheren, des Königs Moajeftät wünſchten 
„nichts fo ſehnlicher alß mit dem Hauß Defterreich die engfle Berbindnis einzu« 
„gehen, die Hauptiächlich die Vermehrung des Glanzes beeder höchfter Häufer und 
„den Ruheſtand von Europa zum endzweck hätte.“ 


163) Haunig an Nugent. Ehiffrirt. 8. März 1766. 


164) Das Reicript des Staatslanzlers an Nugent vom 22. April 1766 
wurde veröffentliht von Beer im 47, Bande des Archivs für Defterr. Ge- 
ſchichte. 471478. 


168) Nugent, 6. Mai 1766. „La maison d’Autriche a beanconp perdu 
„en ui.“ 

100) Nugent. 6. Mai 1766. Chiffre. 

„Als ich von der Neife St Kaiſ. Maj. nah Böhmen und Sachſen mit 
„dem König ſprache, fo war weder aus deßen Miene noch Worten das geringfte 
„abzunehmen, woraus man jchließen folte, daß ihm ſolche einigermaßen verdächtig 
„vorfomme. Er fagte nur: „cette curiositt est tout A fait digne d'un 
„Monarqne tel que Iui, und in betref des F. M. graſen Yasci äußerte Er ſich 
„mit folgendem Ausdrud: „Il est actif et je erois que l’Emperenr ne se repen- 
„tira jamais de son choix*, 
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07) Nugent. 31. Mai 1766, 
10%) Nugents chiffrirter Bericht wom 9. Juni 1766. 
169) Maria Therefin's lebte Regierungsjahre. Band I, Cap. 9. 


170) „... voilas les ordres de rode, que dois-je faire? dois-je en ecrire 
„a mon fils ou non? je serois bien fachte si cette entrevue se fait et si les 
„choses lui reussissent »insi selon ces desirs contraires aux miennes. on en 
„fairs plus souvent l’experience et moy j'aurois tout les jours plus de degofts, 
„ne soyez pas Ötonnde que je ne vous ais presque rien röpondue sur la lec- 
„ture de l’expedition a l’Empereur. je ne peux m’aeeoutumer ä cette idee; 
„elle me blesse et ne m’est supportable que dans la perspective de ma dü- 
„eadence et gout de retraite, par une delicatesse d’amiti de vous mettre ä 
„möme d’exienter sur le champ ee qw'il vous eonviendra alors, si je n’existe 
„plus, et pour par lä sauver encore l’ötre d'un amis que j'estimerois jusqu'au 
„dernier moment de ma vie, et un bon serviteur comme binder ä qui je dois 
„toute ma reconoissance. e'eat dans ce point de vue seule que cette id6e 
„m’est suportable. . . .“ 

174) Der auf die projectirte Zuſammenkunft bezüglicdye Theil der Antwort 
des Staatsfanzlers an Maria Therefia wurde veröffentlicht von Beer im 47. Bande 
des Archids für öfterr. Geih. ©. 433. 


172) Inftruction für Mercy vom 26, Juni 1766, 


173) Kaunig an Maria Therefia, 17. Juni 1766. Arc. für Oeſierr. 
Geſch. XLVII. 434. 

174) Nugent an Kaunitz. 17. Juni 1766, 

175) Meferat des Staatslanzlers vom 23. Juni 1766. XLVII. 436. 

176) Maria Therefia an bie Gräfin Enzenberg. Ganz eigenhändig. 

ce 19 juin (1766). 

n* + „Al se doit faire des entrevues a dresde et a torgau dont je ne 

„suis pas d’aceord et qui me döplaisent fort.“ 


177) Nugent an Pacy. Berlin, 9. Juni 1766. „Dans la suite d'un discours 
„que j'ai eu hier avec le Comte de Finckenstein, ce Ministre m’a fait com- 
„prendre eombien le Roi souhaitoit de pouvoir faire une connoissance person- 
„nelle avec 8, M. Imperiale, I ajonta que Torgau &toit si pres, en cas que 
„le Roi sgut le tems que 8, M. l’Emperenr s’y trouveroit, qu'il pourroit bien 
„y faire un tour. Comme je ne syais pas si une entrevne pareille seroit 
„agreable ä notre anguste maitre, ma reponse &toit que jignorois enti&rement 
„le journal du voyage de S. M. Imperiale, mais que j'tois assırd qu'une 
„pareille surprise ne sauroit etre que bien agröable A mon maitre. Je supplie 
„done V. E. de vouloir bien me marquer les intentions de notre auguste 
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„Sonverain sur cet article, afin que je pmisse detourner cette id“e du Roi, 
„si on le tronve nÖcessaire, sans que cola pnisse faire une manvaise impres- 
„sion sur Ini, on bien en linstruisant du tems que l’Emperenr se tronvera ä 
„Torgau, Lui faire entrevoir la satisfaetion qu'on aura d'une telle visite. 
„J'Ceris plus amplement au Prince de Kanunitz sur cette matiöre, mais comme 
„ma lettre doit aller à Vienne, et qu'il m’importe de savoir anssitöt que pos- 
„sible Ja volont“ du maitre, je prens ia libert“ de m’adresser A V. E. D’ail- 
„leurs comme je prösume, Monseigneur, que vous n’avcs pas le chifre avec 
„votis, je votts fais parvenir eelle-ei par une voye assurce. V. E. pent me 
„röpondre par la poste, et si Elle me margue dans aa lettre, l’Empereur sera 
„le... de Juin à Torgau, alors je comprendrai que 1a visite du Roi, «il 
„a fait, sera agröable, mais en cas que dans la lettre il n'est pas fait men- 
„tion de cet artiele, alors je coneluerai qu’on ne s’en soucie point. J’envoye 
„eelle-ei par une occasion assurde au Commandant de Pragne pour vous la 
„faire tenir anssitöt que possible, . . ." 


17%) An Meren. 26, Quni. „Sollte nun die Entrevne, wie zu vermuthen 
„ſtehet, ftattgefunden haben. . . .” 


170) Nugent an Kaunit. Carlsbad, 30. Runi 1766. „je n’avais pas be- 
„soin de luy dire qu'it avait afaire a un Prince «ans foi, sans loi, qui a 
„etouff“ en Iuy-meme tons les sentiments de I’humanitö; que faire des pro» 
„messes les plus sacr‘es pour les rompre ensuite, lorque cela convenoit a son 
„interet, ne Iuy eoutoit rien, que tont moyen luy etoit egal, ponrwu qu'il par- 
„vient ä son but. Sa Majest& eonnoissoit déjà tout cela et il m’a parı qu’Elle 
„eonnoit le Roy tont aussi bien que je ponrrois le eonnoitre, . . .* 


#9) Bericht des Hauptmanns Joſeph Weber, welcher während Mugents 
Abweienheit von Berlin die Geſchäfte der dortigen öfterr. Gefandtichaft beforgte, an 
Binder vom 1. Juli 1766, 

101) Joſeph an Maria TIherefia. Reichenberg, 30. Juni 1766. Ihr Brief- 
wechfel. I. 180, 

ı*2) Maria Thereſia an die Gräfin Engenberg. Ganz; eigenhändig. 

ce 11 juillet (1766). 

„l"’Emp. va retourner en 8 jours de sa tourmd; tout le monde est con- 
„tent de Ini, l’entrevue que Ini wt le roy ont souhaite reciprosuement, ne s'est 
„pas faite, puisque la providence n’en at pas voulne, et cex princes depouillex 
„d’ailleurs de tont ceremoniel et etiqnete, se sont pignez dans le moment 
„que Ventrevue se devoit faire, qui parlera ou invitera l’autre, et ainsi tout 
„sont partis de leur gite et ont manqud ee quils ont souhait# beaueoup. 
„combien des speeulations politiques ne se fairont pas la-dessns, et ce que 
„Je vous mande, et la seule vrais raison qui frappe. le proverbe se verifie 
„bien: I’'homme propose, Dien dispose." 
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#3) Joſeph an Maria Therefia. 5. und 8. Juli 1766. I. 182, 184. 


184) Joſeph an Maria Therefia. Troppau, 10. Juli 1766. I. 186—188. 
188) 1, ©, 181. 
186) I. ©. 186. 
18°) 1, ©, 187. 


1900) Friedrich an Solms, 6. Aug. 1766. Forſchungen zur Deutichen Ge— 
ſchichte. IX. 187, 


1*9) 25. Sept. 1766. Forſchungen. IX. 187, 

190) „Il est vrai que nons avons en quelquefois de grands demells 
„ensemble, mais ils n’ont jumais diminn‘ en rien l’estime personnelle que j’ai 
„pour une si grande Princesse dont tout le monde doit admirer les vertus.“ 
Nugent, 28. Juli 1767. 


ı°4) Voriger Bericht. 

19?) Nugent. 27. und 31. Oct, 1766, 
193) Nugent an Kaunig. 14. Juni 1766, 
194) Nugent. 20. Juni 1766. 


193) Fürſt Poniatomshi an Canal. 7. Nov. 1766. „on est prät heurense- 
„ment A soutenir la loi de Tanne 1764, quoiqu'il en pnisse arriver, et on 
„est de m&me rösolu A ne point consentir A tout ce qne la Russie exige pour 
„les dissidans. ... . Il nons paroit d’entrevoir tue le ministre de Russie est 
„fort &tonn“ de notre fermetö ä laquelle il ne s'toit point attendu. II ne se 
„seroit probablement point avancᷣ si loin, il ne «'etoit flatt« qu’ä l’approche 
„de Troupes Russes nous ferions absolument tout ce qu'il vondroit. Nons 
„faisons tont ce qui depend de nous dans V’esperance que les veritables amis 
„et voisins de la Pologne ne nous abandonneront point et ne souflriront pas 
„que nous soyons suhjngnea.“ 


198) Der Vortrag des Kürten Kaunig und die Depeihen an Mercy find 
vom 19. Nov. 1766 datirt. 


197) An Mercy, 9, und 31, März; 1767, 

19°) Maumer, Beiträge. II. 83, 

199) Kenier. 31. Jänner 1767, 

200), Weiſung an Solms vom 12, Febr. 1767. Bei Dunder. S. 501, 
201) Yoblowig. Mostau, 1. April 1767. 

202) Raumer, Beiträge. IT. 108, 109, 

263) Kaunik an Mercy. 15. Det. 1767, 
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*04) Raumer, Beiträge. IT. 208, 

*2) Mercy. 10. Nov. 1767. 

#00) Considerations sur VGtat prösent des aflaires en Pologne, Le 
4 Janvier 1768. Weröffentlicht von Beer. Erfte Theilung Polens. Docu- 
mente. 1—5. 

0°) Hauptmann Weber an Kaunit. 23. Aug. 1768. „Schon öfters hat 
„Er Mäglichit umd wehemüthigſt fih vernehmen laßen: Et quae praeparavi, 
„eujus erunt?“ 

#0») Referat vom 27, März 1768, 


09) Neferat des Staatsfanzlers vom 4, April und Refeript an Mercy 
vom 7, April 1768, 


*10) Keferat vom 26. Mai 1768, 

211) Referat vom 8. Juni 1768, 

*12) Kaunitz an Mercy. 8. Aug. 1768. 

219) Meferat vom 22, Aug. 1768. 

214) Kaunik an Mercy. In Ziffern, 24. Aug. 1768, 

215) Bericht des Grafen Wurmbrand vom 15. Aug. 1768, 


210) Referat des Staatsfanzlers vom 28. Aug. 1768, Refeript an dem 
Internuntius Vrognard vom 6. Sept. 


*217) Diefes Schreiben ift gleich dem im deutſcher Sprache abgefaften 
Referate an den Kaifer vom 28. Aug. 1768 batirt. Es murde von Beer im 
47. Bande des Archivs für Oeſterr. Geſch, S. 441—446 veröffentlicht. 


21%) Das Schreiben des Staatsfanzlers an die Kaiferin vom 31, Aug. 1768 
und ein Brief desjelben an den Kaiſer von dem gleichen Tage, welche beiden 
Shriftftüde Herr Beer unbeadytet lieh, hätten ihm die von ihm vermißten An— 
deutungen über das Schickſal dieſes Planes vollauf gewährt (vgl. feine Abhandlung 
©. 400), Der Beridyt an die Haiferin lautet: 

„Voiei ee que jai era pouvoir mander A 8. M. l’Emperenr, en eons6- 
„quence des ordres de V, M., sans que cela puisse, ainsi que mes deux lettres 
„pröeödentes, avoir le malheur de Lui paroitre une Instruetion. Tout cela me 
„eonfirme de plus en plus dans la perauasion olı j'ai tonjours Ät6, «me je ne 
„suis pas fait pour servir un autre Maitre que V. M.“ 

An Joſeph ſchrieb Kaunit am dem gleichen Tage: 

„8. M. I’Impfratrice qui a daign® me commtniquer ce qu'Elle pense 
„sur ce que V. M. Lui a mandd par le conrrier Kleiner, m’ordonne d'avoir 
„Uhonneur de porter ä Sa eonnoissance: qu'en me chargeant de faire parvenir A 
„V. M. tout ce que contiennent les lettres dont le dit courrier @toit porteur, 
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„aneune des raisons que Lui expose V.M. contre l'id“e de l'entrevne, ne Lui 
„avoit &chappte, mais qne desirable en general, elle Ini avoit paru meme 
„pressante dans la supposition de la guerre röellement döclarde par la Porte. 
„Que dans cette supposition il anroit pu valoir la peine de passer par-dessus 
„de bien des consid@rations subalternes en favenr d’un objet aussi eminem- 
„ment majenr que Vauroit Öt# celui de se mettre non senlement A labri du 
„danger d'y ötre entrain‘, mais mäme dans le cas d’ötablir une sorte de 
„liaison et de eonfiance irröprochable entre la Maison d’Autriche et le Roi 
„de Prusse, Mais que, comme d’aprös les denx lettres trös-humblement ci- 
„Jointes, non seulement la prötendne Deelaration de guerre ne west point 
„verifice, mais qu'il semble möme que la prötendue nÖgociation de la Haye 
„n’est point fondde, les raisons qui anroient pu antlıoriser que l’on cherchat à 
„se procurer une entrevue, suppos® tontefois qu'elle ait pn avoir lien sans se 
„compromettre, n’existant plus, au moins dans le moment prösent, Elle pense 
„qu’il est plus convenable d’en abandonner totalement l’idde, et de la ren- 
„voyer ä des tems et des eireonstances plus favorables, C'est ce dont 8. M. 
„Imperatrice m’ordonne d’avoir Thonnenr d’informer V. M. J'espöre qu’Elle 
„vondra bien avoir la bont4 d’ötre persnadde qu’ainsi que ce que eontient 
„eette lettre, sans un ordre expris de 8. M. je n’aurois jamais pris la lihert« 
„de sonmettre an bon plaisir de V. M. tont ce qne eontiennent mes deux 
„preeödentes. 8. M. I’Imperatricee a bien voulu m’accorder la permission 
„d’aller passer quelques semnines A ma terre d’Ansterlite; je me fatte que 
„V. M. vondra bien y donner atıssi Son agr@ment“. 


*19) Einige geheime Anmerdungen für den Kahl. Kön. bevollmädhtigten 
Ministre an dem Berliner Hof, Herrn Generalen von Nugent. Wien, den 
14. Octobris 1768. 


22) Veröffentlicht von Beer, Erfte Theilung Polens. Documente. S. 262— 272. 


*21) Beröffentliht von Beer a. a. O. ©. 272 unter der irrigen Auffchrift: 
Note an 5. M. l’Emperenr 1768. 


++?) Die Refolution der Kaiferin wurde veröffentlicht von Beer a. a. O.&. 275. 
??3) Beer, I. 297. 

224) Veröffentlicht von Beer. Documente. S. 275, 

**6) Einige geheime Anmerdungen für . . . Nugent. 14. Oct, 1768, 
*26) 7, Nov, 1768. 

227) Nugent, Berlin, 19. Nov, 1768, 


220) Nicht aber, wie Beer meint (Archiv. NLVIL 404), ihren damalt 
noch minderjährigen Sohn, den Kurfürſten. 
Arnctt, Maria Therefia VIIE Band 36 
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”29) Nugent an Kaunitz. Berlin, 26, Nov, 1768, In Ziffern, 

Nachdem bei der lejthinigen Audienz die erjiern Complimenten vorüber 
„waren, ließe fid) der König mit mir iiber die gegenwärtige bedenkliche lage der 
„Sachen in Unterrebung ein, und ba ich ihm hierauf in dem wechſelweiſen Ant- 
„worten die gefinnungen beeder Kayſerl. Majeftäten laut Innhalts von Lit. A et B 
„des erjien Artidels der geheimen anmerkungen anftändigft eröfnete, jo erflärte 
„ſich der König: Es ſey Ihm jchr vergnüglid, dak über einen fo wichtigen 
„gegenftand, als die beibehaltung der allgemeinen Ruhe in Deutidiiand wäre, 
„beede Kaiſerl. Majeftäten mit Ihm jo gleichſörmig dächten. Er wolle (jagte er 
„ferner) mir das freymüthige geftändnis machen, daß feine Tradtaten mir Ruß» 
„land Ihn blos zu gewißen subsidien verbindeten, die gar nicht beträchtlich 
„wären, Man könne ſich aljo feinethalben in Polen berum balgen, jo lange man 
„wolle, ev werde ſich gewäßlich in dieſe händel nicht einmiſchen, nur einen einzigen 
„Kal ausgenommen, den Er nicht gleidhigültig würde anfehen können, wenn man 
„etwa die abjezung des Mönigs in Polen vornehmen wolte, welder Umftand der 
„mais ſich weder vorjehen noch vermuthen laße. Ich antwortete hierauf, daß 
„nachdem gröften Theis der Ruheſtand von Europa und hauptjählich von Deuticy- 
„land von dem guten Bernehmen der beeden hoben Häußern von Dejterreich 
„und Brandenburg abhänge, und Se. Königl. Preuß. Majeftät eben fo friedliebende 
„gefinnungen äußerten, da ſolche beede Kaiſerl. Majeftäten ganz zuverläßig hegeten, 
„ie würde es aljo zu jernerer Erhaltung jothanen Ruheſtandes vornehmlid darauf 
„ankommen, daß höchft beiagte 2 häußer noch weitershin in gutem Einverftändnis 
„verbleiben und in Anbetradjt der daraus den beederjeitigen Staaten jo fichtbar 
„sufließenden wahren Wohlfahrt alles alte mißtrauen, welches vieleicht einige Höfe 
„nur aus Eigennuzigen Abfihten immerhin zu nähren ſich etwa beftreben, gänzlich 
„abgelegt und vertilget werden mögte, 


„Se König. Majeftät, die hier wieder das Wort nahmen, beftättigten nicht 
„nur die von mir angeführten gründe, jondern fie fügten nod hinzu: Wir find 
„Deutice; was liegt uns daran, ob in dem Canada und andern Americaniiden 
„Inſulen Die Engeländer und Kranzojen fih zujammen herum ſchlagen? ob der 
„Paoli den legtern wegen Corsiea die hände voll zu ichaflen gebe? ob die Rufen 
„und die Türken fi einander in die haare fallen? jo lange wir zwey, das Hau 
„Defterreich und Ach uns wohl einverftehen, hat Deutichland von Kriege Unruhen 
„wenig zu befahren. Die Kaißerinn Königinn und Ich haben fange Zeit verderbliche 
„und koſiſpielige Nriege wider einander geführet, und was haben wir endlich Davon ? 
„Eben darum (ermiederte ich) thätte ich meines orts gar nicht zweifeln, mein 
„aller höchſter Hof würde ſich ganz geneigt finden lafien, zu allem deme, was ein 
„jo algemeines als die Erhaltung des Nuhefiandes von Deutſchland betrefen 
„mögte, das mögliche beizutragen. Weilen nun hierauf der König von ſelbſten 
„erwehnte, Nons ne pourrions rien faire de plus sens® que de convenir sur 
„une Neutralit“ ponr l' Allemagne; fo antwortete ich, daß ich mit Seiner gnädigften 
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„bervilfigung dieſe feine gefinnung meinem allerhöchften hof unverlängt anzeigen, 
„und von demjelben nähere Berhaltungs-Befehle mir hierüber erbitten würde. 
„In der weitern folge fügte fofort alles hinzu was der 11. Artidel in ſich begreiffet. 
„Wie ih mit dem Vorfchlag eines zwiſchen beeden Sonverainen einzuleitenden 
„unmittelbaren Briej-Wechßels erichiene, machte mir der König ſogleich den Ein- 
„wurf: Je ne pnis pourtant pas derire le premier. Ich erwiederte ihm: es hätte 
„Sich leider ſchon öfters zugetragen, daß die wichtigfte und heilfamfie Vorhaben 
„wegen Ceremoniel-Sacen nicht hätten zu ftand gebracht, und zu ihrer wahren 
„Reife gelangen können. Nachdem der König diefe meine BVorftellung einige Zeit 
„überdacht hatte, verfiele Er auf den gedanten, daß man zu Einleitung des be 
„selten Brief-Wechßels eine dritte perjon ausfindig machen müße, und nad einer 
„nochmaligen Überlegung ſchlug ee die Khurfürfinn von Sachßen Bor. 

„As ich Ihm hierauf ferner vorftellete, dab obiwohlen eine folche Cor- 
„respondenz meiner geringen Einſicht nad gar nicht bedenflid, und bios als ein 
„berveis won beederfeitigev wahrer freundicaft anzuſehen feye, fo erfardere nichts 
„deſto weniger ein dergleihen Vorgang das gröfte geheimnis, damit eine jo un— 
„chuldige Sache, wie diefe, bei den beederfeitigen Allijrten nicht etwa Eiferfucht 
„oder wohl gar Mistrauen erweden möge. Ich hätte ganz recht, antwortete der 
„König, und zwar um jo mehr, ”quil y avoit quelque chose entre l’Electrice 
„de Saxe et I’Imperatrice de Russie, In was aber das quelque chose beftehen 
„Tolle? darüber hat fid der König verſchloßen gehalten. Ich machte hierauf dem 
„König den anderweiten Vorſchlag, daß nemlih Se. Majeftät im nächſt fünftigen 
„Sommer über etwelche Regimenter an der Schleßiſchen gränze gegen Böhmen 
„die Mufterung halten, und jo auch zu gleicher Zeit des Kayßers Majeftät ein 
„Meines Lager in Böhmen gegen Schleßien anordnen, folglich die beeden Monarchen 
„unter dem Borwande, die Trupe manauvriren zu jehen, fid) ganz bequem be- 
„Iprechen, und wenn fie etwa unter fich was ausmachen und beichließen wolten, 
„einer dem andern das Königl. wort als die ficherfte gewehrleiftiung verpfänden 
„fünnte. Vons avez bien raison, verjejte der Nönig; Nous nous donnerons foi 
„de Chevalier, comme Francois Premier à Charles Quint, ce qui sera plus 
„sür que tous les Traitda. 

„Informez en votre Cour, et me faites sgavoir l’Endroit et le tems, qu'on 
„jJugeroit ä propos pour cela. Rad) fothaner Erklärung hat er die Rede über 
„die erfprießliche folgen, welche von dergleichen vertrauten Entrevnes für beeder- 
„leitige Staaten erwachßen, ſehr vernünftig eingeleitet, und dabei insbejonders 
„angemerfet, daß bei einem frattfindenden ſolchen Einverftändnis feine Vergrößerung 
„abfeiten Frankreichs, und aud nicht von anderwärts (welches letztere er nur 
„lächelnd vorbradhte) zu beiorgen ftünde. Ich fonnte wohl abnehmen, daf das 
„Wort anderwärts auf Rußland gemeinet war. Ic jagte daher: de cet autre 
„part votre Majest‘ est un peu plus exposce que Nous. Es jen wahr, er- 


„wiederte der König. Die herren Rufen mögen fih immer an den Küften bes 
36* 
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„ſchwarzen Dieeres, und in den gegenden, wo ihre befannten Wüften find, nad 
„ihrem wohlgefallen erweitern, aber auf der Europwifcdhen jeite ... Hier fejte er 
„die Sprache nicht weiter fort, fondern leitete ſolche auf des Kayßers Majeftät, 
„um defien allerhöchfte Perfon und gemüths-art er fih ganz genau erfundigte, 
„Dießer Anwurf gabe mir den jchidlichen Anlaß, mic in gemäßheit des 5. Ar- 
„tidels zu äußern, und die Schlus-ftelle deßelben ganz ungezwungen fallen zu 
„laßen. Ich konnte auch aus der nachfinnigen Mine des Königs deutlich abjehen, 
„daß dieße abbildung tiefe Eindrüde hinterlaßen habe. Bei dem darauf erfolgten 
„abidiiede haben Se. Königl. Majeftät mir wohl eingebunden, von dießer in abficht 
„habenden Revne meinen allerhöchſten hof bald möglichſt zu verftändigen, und 
„die Entihließung deielben darüber einzuholen, damit Er König feine Anftalten 
„darnach in Zeiten anfehren könne. Bei folher der Sache beicafienheit erbitte 
„mir Euer fürft. gnaden gnädige Weißung, ob noch fünftighin auf den im- 
„medisten brief-Wechjel, oder blos auf die Entrevne, oder auf beedes zugleich 
„anzutvagen jey? 

„Meines gehorfamften Darfürhaltens wäre die füglichfte Zeit gedachter 
„Entrevue in dem anfang des September Monaths, weilen in demjelben der 
„Mönig ohnehin alle jahre nach Schleßien fi zu begeben pflegen, mithin dieſer 
„Schritt bei andern Mächten wenig auffehen verurſachen dörfte. Um feines bei 
„den hiefigen Miniſtern zu erweden, bin ich mit fleiße noch den nemlichen Tag 
„der Audienz I5ten die von Potsdam nad) Berlin zurücgetchret. 

„Berlin den 26. November 1768.” 

#30) Nugent an Kaunitz. 19. Nov. „Am 16. diejes lieh mid Graf von 
„Bindenftein zu fi ruffen und überreichte mir eine Büchſe mit Banme de la 
„Mecke, die jeine Königlihe Mayeftät, jo wie fie jolhe von dem Sultan zum 
„Brejent erhalten, mir zugedacht hätten, weil Hödftdiefelbe dafür halteten, das 
„wenn ich etwa mod) nicht volllommen zu meinen vorigen Träfiten gefommen 
„wäre, durd den Gebrauch dieses Balfams am geihwindeften darzu gelangen 
„wurde. ich verdandte, fo gut id nur fonte, die gnädigſte Torgfalt feiner Königlichen 
„Mayeftät, und nahm dieses foftbare geſchend mit tiefefter Dankmuthe an“. 


2>1) Kaunitz am Nugent. 28, Dec. 1768. In Ziffern. 

232) „den Ministre Petit-Maitre.“ 

229) Chiffrirter Bericht Nugents an Kaunig. Berlin, 14. Jänner 1769. 
*94) Abgedr. bei Beer. Erfte Theilung Polens. II. 327. 


43%) Entwurf einer franzöftihen Depeſche an Nugent. Undatirt. Beilage 
des Bortrages des Staatsfanzlers an die Kaiferin vom 26, Jänner 1768, 


*30) Auf das Referat des Staatskanzlers vom 26. Jänner 1768, mit 
weldem er ihr den zweiten Entwurf des Nefcriptes an Nugent zur Genehmigung 
vorlegte, jchrieb die Kaiferin eigenhändig: 
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„placet; glaubte nur dise worte noch beyzuſetzen: es wäre dan das ber 
„König ſelbe noch heuer jelbten verlangte in das werd zu ſetzen. Der Kahſer ift 
„damit verſtanden.“ 


237) Pofeript au Nugent. 38, Jänner 1769. In Ziffern, 

#3%) Nugent. Berlin, 11. Febr. 1769, In Ziffern. 

+39) Nugents Bericht vom 18. Rebe. 1769. „L’oflre graciense que Sa 
„Majest® Imperiale » faite au Roi, n’a jamais fait hisiter Sa Majentd A In 
„recevoir avec reconnoissanee, et Elle sera charmee de faire la connoissance 
„personnelle «de Sa Majest“ Imp«riale, et de eontribuer de sa part tout ce 
„qui dependra d'Elle pour effacer A jamais toutes les traces des anciennes 
„inimiti6s qui ont r&gn“ entre les deux Maisons.“ 

?+0) Reſeript an Nugent. 4. Mär; 1769, 

241) An Brognard, 6. und 20. Dec. 1768. 

242) An Brognard. 6. Dec. 1768. 

243) Referat des Staatslanzlers vom 9, und Depeihe an Seilern in 
London vom 11. Jänner 1769. 

44) An Brognard. 21. Febr. 1769. 

245) Kaunitz an Brognard. 20. Jänner 1769, 

240) Brognard. Pera bei Konftantinopel, 17. Rebr. 1769, 

247) Kaunig an Brognard. 7. Febr. An Yoblowit. 11. Febr. 1769. 

248) Referat vom 2. Febr. 1769. 

249) Voriges Referat. 


250) Note des Staatslanzlerd an den Präſidenten des Hofkriegsrathes 
Grafen Lacy vom 13. April, und übrige Beilagen des Neferates vom 26. April 1769. 


?51) Copie du papier le quel & titre d’insinuation verbale a t& eonfi6 
au Chancelier de Conr et d’Etat Prince de Kaunitz-Rittberg par le Prince 
de Galizzin, Ministre Plenipotentiaire de Russie A la Cour de Vienne le 
11 May 1769, 

*s*) Röponse verbale du Prince de Kaunitz Rittberg au Prince de 
Galizzin, A Vienne le 14 May 1769, sur le papier qui Iui a ÖtÖ confid par ce 
Ministre & titre d’insinnation verbale le 11 du eourant, 


253) Kaunitz an die Kaiſerin. 15. Mai 1769. „Le Prince de Galizzin a 
„trouvd la röponse que V. M. m’a ordonn“ de Ini donner, pleine de dignit“ et 
„sans replique“. 
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54) Gigenhändige Bemerkung der Kaiferin auf den Vortrag des Staatt- 
fanzlers vom 13. Mai 1769. „placet. je le trouve trös-bien et le Roy de 
„prusse ne trouvera point «'embarras. vons m’enverrois une copie de 
„la reponse.“ 


235) Joſeph an Maria Therefia. Como, 21. Juni 1769. Ihr Brief- 
mwechjel. 1. 298, 


#56) Diefe Inftruetion, welche den Titel führt: Matieres qne vrai- 
semblablement le Roi de Prusse pourra mettre sur le tapis A l’oceasion du 
prochain söjonr de l’Empereur ä Neisse, befindet ſich in mehreren Eremplaren 
im Staatsardhive. Einem derſelben fügte der Kaiſer in eigenhändigen Randgloſſen 
den Bericht über den Verlauf jeiner Geſpräche mit dem Könige von Preußen bei. 
Diefe Aufjeihnungen wurden veröffentlicht von Beer im 47. Bande des Ardivs 
für öfterr, Geſchichte. S. 446—464. 


*57) Nicht am 24. gegen Mitternacht, wie Beer S. 407 irrthümlich angibt, 


25%) Die Details Über Joſephs Zuiammenkunft mit Friedrich in Neiſſe 
find den beiden Berichten, weldye der Kaiſer am 29. Auguft und am 25. Sep- 
tember 1769 feiner Mutter erftattete, dann dem ausführlichen Journal entnommen, 
das er ihr einſchickte. Diefe drei Schriftftüde find abgedrudt in dem Briefwechſel 
der Kaiferin mit ihrem Sohne, I. 300—315. Das Refultat der politifchen Ver: 
handlungen Joſephs mit Friedrich findet man in den Nandglofien des Kaifers 
zu der ihm von Kaunitz ertheilten Inftruction. Archiv für Defterr. Geſchichte. 
Band 47. Seite 446—464. 


+59) Memoiren des Prinzen Albert von Sachien. Albertina. 

„Arrives à Neisse, nous y fumes regus par le roi avec toutes les dü- 
„monstrations de joie, d’affection et de eordialit& possible.“ 

„Il avoit pr&s de lui le Prince Henri son frere, le General Tauenzien, 
„homme ügé et matériel ä l'exterieur, qui »'stoit rendu recommandable par 
„la döfense de Breslau de lannde 1760, et qui apr&s la guerre avoit &t& fait 
„commandant general de ses tronpes en Silösie; le gentral Seydlitz qui, 
„fameux par la manauvre qu'il fit avec la eavalerie prussienne 4 Rossbach, 
„avoit deeide par celle-la tout le sort de cette battaille, et qui, regard& 
„comme le meilleur officier de cavalerie existant A cette äpoque, commandoit 
„eelle de ce camp, et nombre d’autres généraux et officiers; et ils'y trouvoit 
„aussi M, de Schlaberndorf, Ministre dirigeant les affajres eiviles et financieres 
„dans cette prowince.“ 

„Apr&s que le Roi se fut entretenu asses lungtems en partienlier avec 
„l’Empereur, on se mit A table, & laquelle il n’y eut outre le prince Henry 
„et les generaux de la smite de l’Emperenr, que les generanx Tauenzien 
„et Seydlitz.“ 
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„Le diner fut trös-long. Le Roi qui y parla tont senl et qui jeignoit 
„a une maniere de s’noncer parfaite, un son de voix trös-agreable dans Ia 
‚eonversation, y d@ploya toute son erndition en däff“rentes branches de con- 
„noissances, et surtout en maniöre de tactiqne, dans la disenssion de Iaquelle 
„il remonta jusqu’an tems des Hebreux et des Philistins.“ 

„Tous les antres, le Prince Henry non exceptö, observoient pendant ce 
„tems un silence respeetueux, et je m’apergus bientöt que cela devoit ötre 
„une chose regue en cette cour-JA par les röponses ahrigtes et par mono- 
„syllabes que le général Seydlitz, qui etoit assis d’un eöte pres de moi, don- 
„noit à demi-voix aux questions que je lui faisois.“ 

„Si au reste le diner fut plus militaire qu’exqnis, nous y mangeames 
„en revanche d’excellents fruits que le Roi faisoit eultiver soigneusement et 
„eopiensement dans sex jardins, et nous y bümes de tr&s-bon vin.” 

„Apres le repas le Roi s'entretint quelque tems avec nos Gendraux et 
„surtout avec le Maröchal Lacy, et il tömoigna un grand plaisir d’avoir pu 
„faire en eette oceasion la eonnoissanee du General Althan, puisqu'il avoit 
„appris que celui-lä avoit été jadis aide-de camp gen“ral du Maröchal Traun, 
„et que ce Mardchal avoit &t&, disoit-il, Je Maitre qui A ses döpens lui avoit 
„appris l’art de la guerre,* 

„J'observois en attendant qu'il ne distinguoit pas autant le Maröchal 
„Loudon, que j'aurois eru qu'il devoit le faire d’un homme qui ini avoit 
„donne tänt de besogne dans la derniere güerre*. 

„Vers le soir le Roi nous mena A un asscs manvais thöatre de l’en- 
„droit, olt se donna un mauvais Opera bouffon italien, dans le quel je fus 
„etonn“ de voir rire ce Souverain de bien bon ewur des plattes bouffonneries 
„de ses acteurs,“ 

„On pass» de lä au sonper oh il parla» encore tout seul et qui dura 
„aussi comme le diner trois heures d’horloge, pendant lesqnelles quelques-uns 
„de nos gendraux ne mangquerent pas de s’endormir fort & loisir.“ 

„Ces diners et sonpers se röpÖterent ensnite avec la meme longweur 
„pendant tout le tems de notre sejour A Neisse.“ 


200), Man weiß, daß bei Bromne gerade das Gegentheil der Kall war 
und eine derartige Beihuldigung eher auf Karl von Yothringen als auf 
Browne paßt. 


261) Jugement du F. M. Comte de Lacy sur les Trouppes Prussiennes 
du campement de Neisse du mois d’Aoft 1769. Weröffentl. von Beer im 
47. Bande des Archivs für öfterr. Geſchichte. 5. 466. Prinz Albert beftätigt 
in jeinen Memoiren, in denen er fich über die Manöver bei Neifie ausführlich 
verbreitet, jo ziemlich das Urtheil Yacy's. Er ſelbſt ſagt: „Te crois tontefois 
„pouvoir avancer, sans erainte de blesser Ja vöritö, qwils #’y sont eommis 
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„plus de fautes qu'on ne devoit s’attendre d’une troupe aussi rompne, et 
„d'offieiers aussi intelligents que l’on suppose ötre ceux des Prussiens. Ces 
„fautes existoient aussi bien «dans les dispositions que dans Verpöce des 
„mouvemens et dans la fagon de les exöeuter. ... . Malgre tout cela il faut 
„Avouer qué Naetivitö des offieiers suppl&a beaucoup A tous ces defauts., On 
„les voyait non senlement oceupis sans esse A remödier aussitöt aux moindres 
„desordres, mais l'espöce des combats exigeant des dispositions et de la 
„resolution de la part d'un grand nombre d’individus, on woyoit par le peu 
„d’embarras qu’ils timoignerent, et par la fagon dont plusieurs #’y prirent, 
„qu'ils Ötoient Maitres de leur Troupe et accoutumds A exdeuter des 
„mancnvres qui, surtoit en tems de guerre, demandent des offciers qui 
„sachent se retrouver dans les difförentes occasions qui pourroient se prÖsenter.“ 

Einen zweiten, in nody günftigerem Sinne abgefaßten Bericht über die preußi- 
ihen Truppen und die abgehaltenen Manöver befigen wir von dem General Grafen 
d'Ayaſaſa. Er ift auch wegen der darin enthaltenen Bemerkungen über den König, 
den Prinzen von Preußen und den Prinzen Hernrich beachtenswerth und lautet: 

„Tres-humbles röllexions sur ee que je crois avoir remarqud ä Neis. 

„tm 8. M. le roy de Prüisse parois casse et plus vieux qu’il n'est. Ce 
„prince, outre les belles et heureuses actions «mi l’ont mis au rang des grands 
„hommes, fait encore entrevoire qu'il est infiniment ormd de litterature et 
„dernditions. quand A sa fagon de penser, je ne erois pas quil y en aye beau- 
„eoup qui Ja devine, et quoignil a souvent soin de Ini donner les couleures 
„les plus avantageuses, le pass“ non obstant me ferois casi augurer de l’avenire. 
„plusienres personnes au reste m'ont assıırd que le roy estoit souvent d'une 
„humenre insuportable, ce qui est sure, cest quil est extraordinairement craint 
„de tous cenx qui sont andesons de Ini; les soldats cependent, surtout les 
„nationaux, en sont tonjour enthousinsmös, car il a soin d’eux et les soulage 
„quand il le peut. 

„2#° le prince hereditaire de prusse est grand, bien fait, mesme asst 
„beau de phisionomie; on m’a dit qu'il avoit du diseernement. quoiquil en 
„soit, je suis port6 à eroire quil ne sera tout au plus que de la seeonde lasse. 

„#° le prince henri est plus petit que le roy; son regard est, si je l’ose 
„dire, sinistre, et quoiquil se soit establis une repntations par ses qualitdes 
„militaires, je le erois non obstant, malgr& sa feinte probitö, makiaveliste du 
„premier ordre. il est, ä ce quil parois, fort attach€ au prince royale. 

„4° quand A la trouppe, je comance par avoner que je fut tres satisfait 
„de voire la promptitude avec laquélle les ordres sont portis et exceutls, 
„Pour ce qui regarde linfantrie, quoiqnelle ne se soit pas encore tout-A-fait 
„remise de la dernitre guerre, cependent elle m’a paru belle, ass‘ bien 
„adjustee, non gende dans tont ce quelle fait, en un mot casi lancienne in- 
„fantrie prussiene qui depuis einquantes anndes travaille sur les mesmes 
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„prineipes, sans le moindre changement, ce qui fait que les subordonnes sont 
„fort inieis dans leur mestier, et quoique cette trouppe ne nous a rien pro- 
„duit dont lexecutions aye t‘ difieile, elle paroisoit cependent tr&s capable 
„de quelque chose de plus, 

„5° La cavalerie au reste est must belle en homes et en chevaux, cest 
„a dire ce qui » paru, ear les escadrons n’estoient que de 72, a quoi je dois 
„adjouter que le regiment de Seidlitz lemporte infiniment sur les autres en 
„ce qui regarde le travail interne, je vent dire lattitude des hommes a cheval, 
„legnitation et partieulierement le bridage; cependent loin de ce que des 
„hommes en apparance aussi bien dresss devvient faire esperer de leure 
„manauvre, j'ose avancer que dans le dit cas je ne vit point d’ensemble, 
„quelquefois mesme du desordre, joint ä une grande erinillerie. je ne vit non 
„plus aucune de ces attaques A denx mille pas dont il est tant parl&; au 
„reste tout le monde galoppe forgant et ruinant les chevaus a un point qu'on 
„dirois que personne ne vise ni A 1a eonservations ni a lespargne: deux ar- 
„tieles qui, quoiqu’un pen oposcs A la e@lerit6e des mouvements que l'on 
„exige, devroient non obstant avoire lieu antant que faire se pent. 

„4° je diray enfin que les dix escadrons d’housar qui se firent voire, 
„n’estoient pas beaux ni bien montds. j'y remaraquaye mesme des desfauts dans 
„le bridage et dans l’equitations. il est vraye quils sont fort instruits dans ce 
„qui regarde les marches, les escarmonche et les raliements; malgrt cela j'en 
„eonnois dautres qui ne manqueron⸗ certainement pas de prouver quils vail- 
„tent beaucoup mieux. 

„5° les trois differentes manmuvres que le roy fit exeenter, ont Cie, A 
„ee quil m’a paru, des choses simples qui farent reprÖsent'es ass fautivement; 
„il se peut qu’en cachant son jeu, on Va voulu ainsi. ce quil ya de certains, 
„cest que je naye rien vu du miraculeux auquel je me suis attendu, 

D’ayasasa m/p.* 


262) Yojeph an Maria Therefia. 20. Aug. 1769, Ahr Briefwechlel. L. 300. 


293) Prinz Albert ſchreibt über ihn: J'eus loceasion bien avantagense 
„de me trouver prineipalement en compagnie de son frere Henri, et de me 
„eonvainere par moi-meme de la justesse des “loges que Non m’avoit tonjours 
„faites des talens et connoissances de ce Prince, qui, s'il n'avoit pas dans sa 
„fagon de sönoncer cette amenit‘ qui caractÖrisoit partienliörement le Roi, 
„mettoit en revanche dans sa conversation röflöchie et parfois un pen trop 
„appesantie et lente, plus de pröcision que lautre, et savoit aussi la rendre 
„piquante par des traits de caustieit® qwil y mettoit dans l’occasion.“ 

#64) I. 307. 


?%5) „La derniere manasuvre terminde, nous nous separfimes sur le ter- 
„rain d'exercice de nos hötes prövenants, non sans bien des embrassades et 
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„des assurances d’amitik röiterdes, ni sans penser chacun en son partieulier 
„que ces demonstrations n’empecheroient pas qu’un jour on l'ature et peyt-ötre 
„dans un terme pas trop Aloignd, nous pourrions nons prendre derechef mu- 
„tuellement par le collet, et c'est avee ces röflexions que nous enfiläimes de 
„notre edt* le chemin de Neiss A Glatz, ol nons arrivimes aprös-midi et 
„d’ol, nous mettant, I'’Emperenr et moi, A cheval, nous ponrsnivimes notre 
„ronte jusqw'ä Nachod en Bohöme, olı nous ne parvinmes cependant fort 
„fatigucs qu’ass'a avant dans Ja muit. (On m’avoit denn‘ en cette oewasion 
„pour montare un gros cheval de voiturier avee une selle y analogne, munie 
„un porte-trier en fer, ce qui me contribna pas pen Aa la fatigue de cette 
„course en partie nocturne de douze lieues de chemin.)* 


*36) Die wichtigſte Stelle aus diefem Briefe des Staatsfanzlers an die 
Kaiſerin veröffentlichte Beer in jeiner Abhandlung S. +18. Doch erhält der dort 
fehlerhaft abgedrudte und dadurch unverftändliche leiste Sat erſt dann einen 
Zinn, wenn man die Worte „que von» pourrez“ in qu'on pourra“ umändert. 


26°) Prös-humbles observations sur les pieces ei-jointes. Beilage zu des 
Staatskanzlers Bericht vom 8. Sept, 1769. Veröffentlicht von Beer. Archiv. 
XLVII. ©, 467-471, 

26°), Friedrich an Finkenſtein. 2. Sept. 1760. Veröffentlicht von Dunder. 
Archiv für Preuß. Geſch. IN. 524. 522. 

289) Yegationsfecretär Weber an Kaunig. Berlin, 12. Sept. 1769, In 
Ziffern. „Ich bin zuverläßig benachrichtigt worden, daß des Kayßers Maj. mit 
„Dero freymüthigen und aufrictigen Benehmen des Königs Maj. volltommen 
„eingenohmen haben.“ 

270) Der König an ben Prinzen Heinrid,. 18, Nov, 1769, Bei Dunder. 
©. 525, 

27%) Bei Dunder. ©, 525. 

#72) Friedrich an Heinrich. 26. Nov. 1769, Bei Dunder. ©. 525. 526. 

274) Prinz Heinrich an den König. I. Dec. 1769. Bei Dunder. 526. 527. 

274) Bei Dunder. 527. 

*°5) Bericht des preußiihen Gefandten Hol in Paris. 3. März 1769. 
Bei Dunder. 515. 

270) Nach Mercy's Bericht vom 4. Aug. 1769 jagte ihm Choifeut: „es 
„wären ibm jeit einiger Zeit Fehr wichtige politiidhe Gedanken in Anfehung des 
„Königreichs Pohlen eingefallen, die er mir vertraulich mittheilen wollte. Sie be 
„ſtünden hauptiädlich in dem, daß es vielleicht für das allgemeine Beſie er- 
„‚Ipriesticher wäre, wenn Poblen nicht von einem König regieret wilrbe, und wenn 
"Unjer Allerhöchſter Hoi Die gegenwärtige verwircıe Yage Diejes Königreichs zu 


Original from 


u Google UNIVERSITY OF WISCONSIN 


Anmerfungen,. Nr. 277-278. 571 


„benutzen trachtete, um den beten Theil desielben unter ſeine Bothmäſſigkeit zu 
„bringen. Er würde diefen ganz rohen Gedanken noch beifer ausarbeiten, und 
„wenn ſolcher zur Reife gelangt jeyn würde, alsdann dörfte er wohl Unſerm 
„Alerhöhften Hofe einen diehfälligen Plan im großen vorlegen, und diefes um 
„\o mehr, als er von Eurer fürftlichen Gnaden tiefen Einſicht und Scharffinnigfeit 
„sum voraus verfihert wäre, daß Hochdieſelben diejen Plan ganz leicht überjehen 
„und Ihro Kaif. Kön. Majeftäten gründlich zu erläutern wiſſen würden.“ 

„sch begnügte mich dem Heren Due zu erwiedern, daß ihm unjer der 
„mahlen angenommenes Systeme zur Genüge befannt wäre; dieſes ſey auf die 
„wahren politiichen Grundjäge gebauet, einerjeits für Die Beybehaltung der Ruhe 
„su ſorgen, andererfeits aber ſich auf alle dieſer Abficht entgegenftreitenden Fälle 
„gelangt und im Stande zu halten, ſich jelbiten, feinen Alliirten und dem jebigen 
„Systema andurd werfthätig nütlich zw ſeyn. Ich wüſte alſo nicht ob weit auj+ 
„sehende und ſolche Abſichten, die zweifelsohne die gröfte Verwirrung nach ſich 
„sieben müften, mit befagtem Systema vereinbarlid wären, Dennoch müſte ich 
„geftehen, daß die jetige Yage des Pohlniſchen Reiches vielen politiſchen Caleuln 
„unterworfen und er Due de Choiseul wohl im Stande wäre, dieſelbe zu ent- 
„twideln und ins Neine zu bringen. Diefe feztere Aeuſſerung feste ich gefliffentlich 
„hinzu, um feinen Gedanken mäber auf den Grund zu ſehen. Er blieb aber für 
„dieiesmal bey feinem erſten unerläuterten Anwurf, ohne fib etwas beutlicher 
„darüber herauszulafien“. 


”’7) Kaunitz an Mercy. 18. Aug. 1769. „Die Aeußerung des Herrn Due 
„de Choiseul wegen Pohlen ift in der That jehr unerwartet. Die Hauptabficht 
„besieiben bürfte vielleicht dahin gerichtet feyn, um auf eine verdedte Art zu fon- 
„diren, was der Endjwed der Entrevne Ihro Kaiſ. Mai, mit dem König in 
„Preußen fen, und ob ſolche nicht etwa die Pohlniſchen Angelegenheiten zum vor- 
üglichen Gegenftand habe, bejonders da die von Euer Er. vor einiger Zeit 
„einberichteten Aeußerungen des Seren von Gol; wegen der Abfichten feines 
„Nönigs auf Pohlniſch- Preußen und Danzig bey dem franzöfiiben Ministerio gar 
„leicht den Verdacht erreget haben fünnen, daß gedachter König der Idee einer 
„Zertheilung von Pohlen nicht ungeneigt ſeyn umd vielleidht hievon Ihro Kaii. 
„Maj. einige entfernte Anwürfe zu machen Sich entichliefen dürfte. 

„Inzwiichen belieben Ew, Erc. die ganze Sache auf ſich beruben zu laſſen 
„und lediglich abzuwarten, bis etiva Herr Due de Choisenl felbft wieder hierauf ver 
„fallen diirfte, mo ſodann Em. Eycellenz; Dero Aeußerungen auf die nämliche 
„vorfichtige Art, wie das erjte Mai geicdiehen, und dergeftallt einrichten wollen, 
„damit die Gelegenheit nicht abgeichnitten werde, dem Gedanken des Seren Due 
„näher auf den Grund zu jehen,“ 


*?*) Mercy an Naunig. Paris, 16. Zept. 1769, „Währender Zeit ala 
„mein hewtiges gehorjamfte Berichtichreiben ins Reine gebracht wurde, bin ich 
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„zufälliger Weile nochmal mir dem Herren Mocronowshr zujammengelommen und 
„bat mir diefer noch ferner geſagt, daß die Pohlniſche Confoederationen bald zu 
„einer wahren und ſolchen Conſiſtenz gelangen würden, daß fie als eine wirkliche 
„Macht mit anderen Mächten in Abhandlungen würden eingeben Tonnen, Es 
„würde aber die Nettung jeines Batterlandes einen großen Geldaufwand erforderen, 
„den man ohne fremde Beyhülſe nicht würde aufbringen Fönnen. Bey ſolchen 
„Umſtänden würde die conföderirte Republik bereitwällig ſeyn, dem Ducchlauchtigften 
„Erzhauſe das Zipfer Yand gegen ein geringbilliges Quantum zurud abjutretten; 
„maßen diejer Strich Yandes zwar demjenigen, der diefe Staroften erhielte, ſehr 
uträglich, der gefamten Nepublit aber von ſchwachem Nugen jey. Ich habe für 
„unöthig eradıtet, auf diefen Anwurf mit vieler Behutiamnkeit antworten zu jollen, 
„und mich dahin beſchränket, daß mein Allerhöchfter Hof vermöge feiner welt 
„fundigen großmüthigen Sedenfensart nicht gewohnt jeye, im Trüben zu fiſchen 
„und im den bedrängten Umftänden feiner Nachbarn Bergröfferungsmittel zu 
„ſuchen. Es wäre demnach meines Ermeflens dermalen nicht der Zeitpunkt, im 
„welchem er fein Wiederaustöfungsrecht, wenn er fonften jernals daran gedenfen 
„sollte, witrde ſuchen geltend zu machen“. 


279) Kaunig an Mercy. 30, Oct. 1769, 
**0) Friedrich an Solms. 3. Febr. 1769. Bei Dunder, 517. 


"sy Kaunit an Mercy. Aufterlig, 10. Sept. 1769. 

„Indeſſen ſcheinet Die VBerfiherung des Königs in Preuffen, daß er an dem 
„entftandenen Türken Kriege ein wahres Mikfallen trage, und die baldige Her 
„Stellung des Friedens ſonlich wünfche, auch fid) hierzu durdy feine Ministres bey 
„der Piorte eifrig verwende, um fo mehr allen Glauben zu verdienen, da die 
„tünftige Begebenheiten nicht ſicher worzufeben find und die jährlich zu entrichtende 
„Preußiſche Subfidien von 500,000 Reichsthalern gleihwohlen eine beträchtliche 
„und zugleich vergebliche Auslage verurſachen.“ 


**2) Brognards ausführlicher Bericht hierüber ift aus Wera vom 
5. April 1769 Datirt. 

289) Vorträge des Staatefanzlers vom 2. Mai, dann vom 6. Juni und 
9. Juli 1769. 

284) Nefeript an Thugut vom 19, Sept. 1769, Bericht Thuguts vom 
18, October. 


**5) Referat an die Kaiſerin vom 13, Nov. 1769, Der „undandbare und 
„vorlängft an Rußland verfaufite ehemalige Portendolmerich, nunmehrige Woywode 
„in der Wallachen, Gregori Shita, . . .” 


204) Reſeripte an Thugut vom 7., 11. und 21. November 1769, 
297) Arneth. Maria Therefia. VII. 431. 
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*) Beide Denfichriften, von welchem diejenige des Staatsfanzlers vom 
26. Febr. 1770 datiert ift, wurden veröffentlicht von Beer: Erſte Theilung Polens. 
Documente,. S. 5-11. 


**e) Kaunitz an Thugut. 5. und 19. Jänner 1770, 

**0) An Thugut. 20, Februar 1770, 

**1) Thugut. Pera, 24. März 1770. 

29°) Kaunitz an Thugut. 21. April. 

294) Kaunis an Thugut. 3. April 1770, 

2*4) Thugut an Haunig. Pera, 7. Aug. 1770, 

*99) Vortrag des Staatöfanzlers an die Kaiferin. 28. April 1770, 


#90) Le dernier entretien avec le Roy à mon audience de congt A 
Potsdam le 6 de may 1770, 

„Outre 1a relation de mon audienee de cong® que jai en Nlionneur 
„d’envoyer ä Votre Altesse par ma depeche du 9 de ce moy de Berlin, Fai 
„eelui de vous remettre, Monseigneur, par celle-cy les articles les plus in- 
„teressants des discours que le Roy m'’a tenn A cette oceasion. Il m’a reen 
„Wabord avec lea plus fortes marques d’amitic, et, en m’embrassant, me fit 
„un compliment des plus gracieux pour me timoigner ses Regrets sur mon 
„Depart; il s’est enmite assis et me fit prendre place aupres de Iny. 

„Il eommenga la conversation par me dire combien il se trouve heureux 
„de ce qne la bonne harmonie entre les deux Cours, et la eonfianee quil a 
„dans la fagon de penser de Leurs Majest“s Imperiales, Iny fait esperer de 
„pouvoir passer le reste de ses jours paisiblement. Je l’ai fortement assurd 
„des sentimens de nos angustes maitres A cat Ögard; dans notre partie de 
„Europe, me dit-il, nous sommer tranqnilles, mais qui sait si Choisenl par 
„son &tourderie ne suscite encore qnelqnues nonveaux troubles? Mais je con- 
„nois trop bien votre cour, elle ne se röglera jamais sur les vues des antres. 
„Je luy ai dit que le jugement de 8. M. (tait trös-juste A I’'gard de notre 
„eonr, et que pour la trangmilits publique de notre partie de l’Enrope, elle 
„döpendoit actuellement de Lenrs Majests Imp£riales et de Lay, sur qnoy 
„il m’assura qu'on le trouverait toujours trös-dispos® ä entretenir la bonne 
„intelligence qui subsiste entre les deux conrs, Il me fit ensmite Téloge de 
„ces grandes vertus et des brillantes qualit‘s dont notre angnste Sonveraine 
„est doute, de sa fermet“ dans les difflÜrents revers quelle avait essuyds, et 
„de cette bienfaisance qui la caractörise. 

„En parlant de S. M. I’Empereur il s’est servit des termes les plus 
„forts pour exprimer la haute id“e qu’il avait de luy; il admiroit partienliere- 
„ment dans ce monarque cet amour fillial et l’attachement respeetueux quil 
„t“moigne avoir pour son auguste möre, ajoutant: Ce prince possöde toutes 
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„les qnalitös propres à former un trös-grand homme; il a un fond de cette 
„noble ambition qui exeite aux grandes entreprises, il se retient encore, en 
„attendant, ’homme qu'il a charg“ de ses arrangements militaires, y reussit 
„parfaiternent; tout se perfecetionne de jour en jour, et son armde est telle 
„anjonrd'huy, que la maison d’Autriche me s’en est jamais vu de semblable. 
„L’on “ablit ches vons de lordre dans les finances, vous pays vos dettes, 
„vons avı's un ministöre bien composd, la politique du prince de Kannitz est 
„simple, mais elle est trös-profonde; c'est le plus grand homme d’Etat qu'on 
„a en depuis longtemps en Europe. Tont cela mis ensemble me fait envisager 
„Is pnissance de la maison d’Autriche actnellement beauconp plus solidement 
„Otablie qu’elle n’a jamais Ötl, Laissös &eonler encore quelque tems et vous 
„verrös comme l’Empereur delatera. Il = vu dans ses voyages des belles 
„brovinces qui ont appartenn A sa maison, mais il m’a rassurd sur la Silesie, 
„Apres quoy il est tomb& eomme naturellement sur la situation göographique 
„de Yun et de l’autre Etat, disant eombien il est ineonvenient d’avoir ses 
„provinces entrecoupdes et si »Cparces l’une de lantre, Par exemple, me 
„dit-il, la Baviere serait beaneoup de votre convenience; cels fairoit un arron- 
„dissement, et cette maison va s’“teindre. Je luy repondois que, quoyque j'tais 
„persuade que 8. M. l’Emperenr n’envahira jamais les Etats d’autruy, j'ötais 
„aussi en möeme tems eonvainen qu'il soutiendra tonjours ses droits lögitimes 
„avec tonte Ia fermet“ possible: que je n’ignorois pas, en cas que la maison 
„de Baviöre vint A s’teindre, qu'il en retomboit plusienrs fiek A celle 
‚d’Autriche,. Oh! pour ceux-lä, me dit-il, personne ne vous les disputera. 1 
„revint encore aux provinces qui ont appartenn a la maison d’Autriche, et en 
„parlant «de la Lorraine et de V’Elsace, il formoit un plan d’operation militaire 
„pour la conquöte de Pune et de NVantre, disant que ce serait laffaire de denx 
„eampagnes. Des objeetions qne j'ai faites ä son plan, le firent entrer avec 
„chaleur dans un d’tail eirconstaneit des arrangements qu'il y aurait A prendre 
„relativement A son projet, et il finissait en disant: je vois bien que vous 
„w’appromvi« pas mon plan, mais que pensts-vous de l'Italie? Vous aves d&jä 
„le Mantouan, le Milanois et la Toscane; les Etats du Duc de Modine vous 
„reviennent, Si vous y ajoutics Parme et Plaisance avec quelque chose de 
„V’Etat de Venise, vous auriez nn arrondissement trös-convenable. Je luy re- 
„pondais qu'il n'y aurait rien de si als! que de s'arrondir, si les Sonverains 
„auxquels ces Etats apartiennent, et nos voisins vondroient bien sy priter. 
„Mais Sire, luy dis-je, je ponrrois bien faire un arrondissenent pour V. M. 
„(sanf tonjonrs Ia complaisance de vos voisins) qui ne seroit pas «si difficile 
„a excenter, Si l’on tiroit nne ligne des frontieres de la Prusse par Giraudentz, 
„Thorn, Posen jusqu’a Grand-Glogau, ce qui seroit entre cette ligne et la 
„mer conviendroit fort a V. M., et la communication d’une grande partie de 
„voe Etats seroit Ötablie. En prenant avec cela 'évéehé de Warmie qui se 
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„trouve enclav& dans le Royaume de Prusse, l'arrondissement se compl£teroit, 
„Il ne röpondit rien sur ce que je venois de dire, mais devint un pen pensif; 
„Apres quoy il me dit en souriant: Tout cela est bon pour le discours, mais 
‚je vous dirai quelque chose sur laquelle il faut me garder le secret. Dites 
„4 L. L. M. M. I. I. et au Prince de Kaunitz senl: que j'ai des avis certains 
„de Constantinople que les Tures soupirent aprös la paix, et que la Porte 
„aecepterait volontiers lu mediation de votre Cour. Pour moy et l"Angleterre, 
„nous sommes allics de la Russie. La France est l’amie intime de la Porte 
„et en grande partie canse de la guerre, Votre cour est, & la verite, allide 
„de la France, mais il n’y a quelle qui pourroit faire la paix, car si elle 
„voudroit agir, mais fortement, à Constantinople, elle obligerait les Tures ä 
„un accomodement, En cas qu'on voudroit se servir de moy pour la correspon- 
„dance avec la cour de Russie, je m’en chargerois avee plaisir, mais il fant 
„mönager beaucoup les termes avec cette Princesse, car c'est une forte dose 
„de vanitd qui fait le fond de son caractkre, 


„Apres l'avoir assur‘ que je rapporterois fid@lement ä mes Souverains 
„et au Prince de Kannitz seul le secret dont il m’a bien vouln faire le di- 
„positaire, il continun ainsi: Je sais bien que vous ne voul‘s pas avoir les 
„Russes pour voisins. Ni V. M. non plns, r&plignai-je. Nous n’avons tort l’un 
„et Yautre, me dit-il, mais tout cela s'arrangerait. L'on m’a eerit de Piters- 
„bourg que vous voulls entrer dans Ia mÖdiation A main armde, et que vous 
„rassembliös un corps de tronpes en Transylvanie pour cet eflet, mais je les 
„a desabust sur cet article, pnisque je sais qu'il n’y a que quelgque peu de 
„battaillons qui ont l’ordre d’y marcher. Je repondois: V. M. sait combien pen 
„nous nons sommes mel's de toutes les brouilleries qni ont agit“ diffürentes 
„parties de l’Europe depnis la dernisre paix, et quoyque je n’ai rien eu de 
„ma cour touchant les maticres dont Elle me fait Plionneur de parler, j'ore 
„pourtant L'assurer que nous ne nons ingÖrerons pas non plus A prösent dans 
„une mödiation entre les Russes et les Tures, si non que Tune et V’autre de 
„ces Pnissances n’en fasse la röquisition convenablement. L’esacte nentralit“ 
„que ma cour a tenue depuis le premier commencement de ces troubles, Ia 
„met ä l’abri de tout sonpgon de partialit#, et je nis persuad« qu’il n’y auroit 
„que des eirconstances trösgraves qui pourraient abliger L. L. M. M. 1. I. 
„a changer Ia condnite qu’Elles ont tenne jusqu'ä prösent. Et ponr ce qui 
„regarde la marche des tronpes en Transylvanie, penut-&tre l’at-on trouvd ne- 
„eessaire pour faire respeeter nos frontiöres. Le Roy reprit la parole ponr me 
„faire le detail des grands avantages que les Russes ont em pendant cette 
„guerre, et de Vheureuse situation de leurs affaires tant en Moldavie que dans 
„la Morde, disant que Ies Tures seront oblig‘s de demander la paix A tel 
„prix que ee soit. Je Iny ai dit qu'il savoit mieux que personne combien pen 
„de chose qu'il fallait pour changer 1a face d'une guerre, que d’ailleurs les 
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„essources des Tures toient bien plus consid“rables que celles des Russes, 
„Tl eontinaa toujonrs A relever avec exaglration leurs avantages et paraissoit 
„fort zel5 pour In cause des Russes, L’affeetation et Vemphase avec Iaquelle 
„iA #’@nongoit, m'a fait sonpgonner que, #il a em des avis certains de Con- 
„stantinople qu’on y desire Ta pmix, il ponrroit bien en avoir en anssi de 
„Prtersbonrg pour le m&me objet. Ses diseonrs ronloient ensnite nr des ma- 
„tieres indiförenter et sur «a derniöre maladie. II m'a charg“ des complimens 
„les plus affeetionn“s pour L. L. M.M. 1. I. et me eongödia avec les m&mes 
„mürgnes «’amätiö avee lesquelles il m’ regu, An reste sa constitution u 
„beaneonp sonfert par son dernier aceÖs de gonte, et je ne erois pas qu'il 
„pourroit sontenir une seconde attaque comme eelle qu'il vient d’esanyer. 

„Vienne, ce 25 may 1770, G. Comte Nugent.* 

297) Diett par 8. A. A Austerlitz le 27 sont 1770. 


2or, Weide Schreiben des Staatskanzlers an Maria Therefia und an 
Joſeph vom 30, Aug. 1770 wurden veröffentlicht von Beer, Archiv für öfterr. 
Geſch. XLVII. 495—498, 


»99) Weber. Berlin, 4. Aug. 1770, „Man ſagt daß der König und die ihn 
„nach Schlefien begleitende Prinzen in weißen Uniformen, nad) Kayſ. Kön. Armee 
„Art gemacht, in dem Yager zu Neuftadt in Mähren erjcheinen werden.“ 


*200) Prinz Albert jagt hierüber in feinen Memoiren: 

„Les d“monstrations nonvelles de plaisir et d’affeetion ne furent pas 
„Öpargnöes, eomme on peut bien le eroire, en cette aeconde rönnion des denx 
„Sonverains, et le Roi y ponssa non seulement Wattention jusqn’ä y paroitre 
„avec toute an nite en nniforme blane, mais sn politesse mangna mäöme de 
„pen de Ini eoüter bien cher en cette oceasion, pnisqne marchant A reenlons 
„en se eomplimentant avec l’Emperenr qui Taccompagnait au sortir de ches 
„ni, il alloit tomber de la sorte en bas de l'esealier, si on ne l’avoit retenu 
„fort A tems en ee moment.“ 

„I vint prendre ensuite ch&s l’Empereur le din“ que sa conversation 
„rendit interessant comme A Vordinaire, Il arriva en attendant que le Prince 
„de Kannitz qui, je ne anis si e'Ötoit A aa demande on de son propre chef, 
„#Ütoit placl A cöt“ de ni et qui parloit &galement bien et “toit accoutum« 
„A le faire, röussit parfois A prendre le haut bont de celle-lä, et il me part 
„que le Roi en #toit plus &tonn“ que charmd.“ 

„'avois à mes cöt6s le Prince Hörtditaire de Brunsrik, et comme le 
„silence des autres convives n'toit pas Ötabli chez nous ainsi qu'il paroiseoit 
qu'il Vötoit A Ta Cour de Prusse, jeus l’avantage de ponvoir m’entretenir 
„beaueonp pendant ee tems avec ce Prince si connn par la bravoure et les 
„talens militaires qu'il avoit deployes A l’Armte des Allits pendant la guerre 
„de sept ans, ainsi que par ses connaissances en matibre de science, littÖrature 
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„et beaux-arts, par son amabilitG et par sa politesse, dont la derniere alloit 
„eependant A un excös embarrassant et qui en dötruisoit tout le merite.” 

„Le Prince-Royal, avec lequel eus ocension de me trouver d’ailleurs, 
„Jjoignoit A une taille &lev6e et presque gigantesque, et à une quarrure et 
„embonpoint qui menagait de devenir eollossale, un extörieur de bonhomie 
„qui prövenoit en sa favenr, mais il ne marquoit point les talens distinguts 
„du pröeödent.“ 

„I en #toit encore moins du Prinee Ferdinand que l’on sait avoir été 
„celui de tous les fröres du Roi, qui A cet Ögard ressembloit le moins aux 
„sutres, Celui-ei ent en attendant le bon esprit de ne pas chercher ä briller 
„de ce eötd-lä en cette oceasion.“ 

„Le wir !’Empereur mena le Roi au thößtre qu’il avoit fait dresser en 
„eet endroit, ol la troupe italienne qu’il awoit fait venir de Vienne, representa 
„un bon opera bouflon qui cependant ne parut pas amuser le Roi autant que 
„les bouffonneries de ses acteurs A Neiss,“ 


so!) Kaunig an die Kaiferin. Neuftadt, 3. Sept. 1770. Archiv. XLVII. 
S. 49. Doch muß das finnentftellende Wort „Fait" auf der letzten Zeile diefer 
Seite in „sait“ verändert werden. 

#02) Der „politiiche Katechismus“ ift abgedr. im 47. Bande des Ardivs 


für Defterr. Seid. S. 596, 
0») Die bei Beer S. 513 vorkommende Bezeichnung: zu, hs. iſt nicht 


unverftändlicd, wie Dunder S. 536 meint, jondern bedeutet cent mille hommes. 


4, Der umfafiende Bericht, welchen Kaunitz nod von Aufterlig am 
18. Sept. 1770 der Naiferin Über die Jufammenkunft in Neuftadt erftattete, wurde 
veröffentlicht von Beer in dem +47, Bande des Archivs für Oeſierr. Geſch. 
©. 500-523. 


305) „Le lendemain matin on sortit ponr voir la grande mananuvre 
„M'exereice de Varmöe, qui, quoique brillante, ne röussit pas tont-A-fait au 
„gr& du Maröchal Lacy, des colonnes d’infanterie n’ayant pas ohserv‘ dans 
„leur marche les distances et les points d’arröts qui devoient diriger leur 
„jonetion et lenr alignement dans le deployement.” 

„La preeision de la märche dans le ddfilement ne les troupes firent 
„ensuite devant les deux Sonverains, röpara en attendant cette fante, Ce— 
„troupes, nommöment celles d'infanterie et des grenadiers surtont, Ötoient les 
„plus belles que Von ponvoit voir. La beantl dn jour, ol elles se prodnisirent, 
„en relevoit encore Féclat, et le Roi ne put #empöcher d’admirer partieuliöre- 
„ment un bataillon de Grenadiers Hongrois, dont les hommer, disoit-il, pa- 
„roissnient antant des fils dn Dieu Mars,“ 


”**) „L’Auguste et Iu⸗tre Compagnie enfin, qui avoit bien de chemin 


„A faire pour revenir ä Neustadt, y arriva monillee jusqgu’aux os. Et le grand 
Arnetb, Maria Zberefia. Vlil. Band. 37 
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„Fröderie, qui ne #’ötoit pas fourni d'une garde-robe analogue A cet &vöne- 
„ment inattendu, eut le desagröment de devoir, envelopp@ dans son mantenn, 
„passer quelques heures au coin de feu d’une euisine, auquel il fit secher 
„son unique habit et ses culottes,“ 


307) Mämoires et Mdlanges historiques et litt“raires par le Prince de 
Ligne. I. 7. 


0%) Kaunit an die Kaiferin. Neuftadt, 7. Sept. Archiv für Defterr. Geſch. 
XLV1. 523. 


#69) Kaunitz an Maria Therefia. Neustadt, le 7 septemhre 1770, Re- 
serve pour 8. M. l’Imperatrice Reine seule. „Tout s’est fort bien passe ici. 
„L'’Emperenr a #4 convenablement avee le Roi. Les Tronppes de V. M., 
„Infanterie et Cavallerie, nous ont fait beaneoup d’honnenr et nne impression 
„trös-favorable sur les Prussiens, La table Stoit bien servie; le tleätre et le 
„spectacle aussi bien qu'on pourroit le donner ä Vienne. Tous nos hötes fort 
„bien log‘s: toute la ville m&me trös-propre et trös-jolie: en un mot, jai dt& 
„assez content de tout, et je erois que V. M. a lien de l’ätre. Tout ce que 
„Je puis dire dans ce moment-ei de la personne dn Roi a V.M., c'est que je 
„ne ini ai trouv& ni tout le bien ni tout le mal que l’on m'en avoit dit. 
„Parmi tous eeux qui Ötoient de la suite du Roi, il n’est personne qui waille 
„la peine que l’on en parle, qu'un petit Prince de Brunsvie de 17 ana, fils 
„endet du Duc rögnant, qui est un joli enfant, qui ne me paroit pas ötre 
„ans esprit, d'une jolie figure, doux, modeste et bien dlev6, et surtont M. le 
„Prince herdditaire de Brunsvie, son fröre, qui röunit A sa röpntation militaire 
„beaueonp d’esprit, des connoissances et une politesse trös-noble. On dit qu'il 
„est faux, mais comme c'est assez ordinairement tne qualitC que les sots, 
„dont le monde abonde, attribuent aux gens d’esprit, je pense n’en devoir 
„rien eroire que sur des preuves, et qw’apr&s que j’anrai en oceasion de m’en 


„eonvainere par moi-m&me.“ 
210) Archiv fiir Defterr. Geſch. XLVII. 525. 
211) Pergens Gutachten ift vom 11. Sept. batirt. 


s12) Kaunig an Maria Therefia. Aufterlit, 18. Sept. 1770... . „j'ose 
„me flatter au moins qu'apres qu’Elle aura lu mon rapport avec attention, 
„Elle sentira qu’Elle a honor& plus que ne meritoient de Tütre, les conseils 
„de celui qui peut Lui avoir fait envisager comme ndcessaire de me re- 
„commander 

„1° de eonserver lalliance frangoise de preförence aux Prussiens; 

„2” de me faire sentir qu'il falloit supporter les Frangois et les flatter 
„quelquefois; et enfin 
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„3° de me rappeler comme une faute de politique on nne negligence 
„de ma part que l’annde passce Don n’avoit pas, à ce qu’Elle eroyoit, rendu 
„compte nssez promptement ä la cour de Versailles de l’entrevne de Neiss. 

„J'aurois dösirö que V. M. eüt bien voulu envisager les avis de pareils 
„petits gönies avec anutant de mepris que pent meriter de confiance celui qui, 
„par la fagon dont il a gouvern Ses aflaires jusqu’iei, a scu non senlement 
„Lui conserrer depuis 14 ans Son alliance avec la Maison de Bourbon, mais 
„aussi Lni acquerir en m&me temps tonte la consid&ration politique dont Elle 
„Jonit aujourd’hui dans toute l’Europe. Et je ne saurois Lui eacher moyennant 
„eela que jai ötö un peu blessö de l’espöce de reproche et des legons que 
„paroissent m’avoir attird les insinuations de gens de cette espece, qui ne 
„sont pas faits, je erois pouvoir le penser sans vanit‘, pour m’apprendre ä 
„me eonduire, ni auenne chose queleonque. V. M. est trop dquitable ponr 
„ne pas trouver A sa place la sensibilit® que je Lui t&moigne, et je erois 
„pouvoir me flatter moyennant cela, qu'au moins Elle doit la trouver toute 
„simple. . . ." 


8) Die Depeihe des Staatsfanzlers an Mercy vom 12. Sept. 1770 
wurde veröffentlicht von Ad. Wolf. Jahrbuch für vaterländiiche Geſchichte 1861. 
S. 12-19. 


314) Raumer. Beiträge, II. 285—290. 


315) Meber an Kaunit. Berlin, 15. Sept. 1770. „Nady meinen ganz zu- 
„verläffigen Nachrichten hat der König bey jeiner Zurudkunft, von Sr. Kaif. Mai. 
„Ipreshend, fi des Ausdrudes bedient: ou N’Empereur est un honnöte homme, 
„ou iln’y ena point dans le monde. Bon Euer fürftlihen Gnaden hat er geſagt: 
„Le Prince de Kannitz est le vrai modele d’un Patriote aélé. Impartial pour 
„tout systöme, il n’envisage que les intöröts de sa cour. Betrefend der 
„ E Troupen hat er ſich vernehmen laffen: il m’a paru voir des Prussiens en 
„habit blanc. L’eil du Maitre et les soins actifs de Laci leur ont donnd bien 
„de Nagilit& depuis la Paix.“ 

»10) „Le matin enfin du troisitme jonr apres notre famense bagnade 
„se termina cette seconde entrevne, dans laqnelle on avoit erm observer quil 
„ne rögnoit plus la möme apparence d’ouverture et de cordialit© que dans 


„la premiere, „.. .* 


sı7) Gabinetsarchiv, 
we 9 Tbre 

„mäarechal lacy, je vous snis bien oblig6e de vos denx raports, mais 
„bien fachte que les magnifiques manauvres si bien imagin‘ n’ont put ötre 
„exsentöe et que nos bons et hraves soldats n’ont pas ent la eonsolation que 
„möritoient leurs travaux. nos panvres ofleiers, abimez par cette terrible ehnte 
„d’ean, meriteroient bien quelque seconrs, sans cela reduit A la plus grande 
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„mendieitd, je vous fais done ces refexions pour les soumettre A votre deeision. 
„je fonrnirois A part les sommes qne vous trouverois ä propos pour ne pas 
„tirer en consequence & l’avenir; on n’aura pas de sitot un eampement de 
„parade pareil. mais ce qui m’inqniete le plus, c'est le derangement de votre 
„sant‘ qui Ötoit döjä mauvaise en partant. il n'est pas Ötonnant aprös le tra- 
„vail immense que vous faites pour l’Ötat, mais vons servez mal votre amie 
„theröse ä qui importe de conserver un tel homme attachte, zelde et unique 
„astenr dans sa »pherre. je erains la fievre pour vous; ce seroit trös-nuisiblle 
„et dans Dautomnez j'avone, j’atens les premiers nouvelles avec erainte. vous 
„eroyez toute hemeroide; je le souhaite, mais ce mal meme pour soulager at 
„besoing d'un certain repos que vous ne prenez jamais. la snison est si hor- 
„rible quelle derange les gens les plus robuste, j’avoue que j'etois presqne 
„bien-aise, l’Empereur me margnant du 5, quil eroit que vous ne le ponrois 
„suivre A pragne, quoique, sans vous voir et faire manaouvrer la troupe, me fairoit 
„guerre plaisir; votre presence arrete beaucoup. j'ai ent denx plaisirs; rn que 
„Empereur me marqne quil paroit que eut bomme nons porte gignon par- 
„tout. si cela est säncer, il y a du gagnt de Vannde passce, Et le second quäl 
„me paroit content de tout, de la tronpe, dispositions et gens, table, comadie 
„et möme de notre bon Dietrigftein et de mon wertben Kanniz ; ponrvne qu'on 
„ne Ini aye donnee du ridienle! si ce n'est abuser trop de vos loisirs, je 
„voudrois que vons m’informez de mäme des manmnvres de pragne, et de 
„me dire si vous etiez eontent de PEmp. et «il ne vons at pas parne que 
„cette entrevne n’Ötoit pas si amiable ni si confidente que lantre.* 

„n’y art-il pas d’esperance que par ce tems vons revenez jlntot? j'ni 
„garde d'en toucher quelque chose, mais je le souhaite ponr bien des rnisons. 
„le sejour de prague, deseeuvre, ne convient nullement, je finis par cette re- 
„fleetion: qui auroit jamais put imaginer que nons nous metterons A nivenu 
„et peut ötre meme quelque chose de plus A cet roy guerrier, de souhaiter 
„meme de paroitre A ces yenx et möme A Ini faire impression. cela je deis 
„A vos soings; juger done combhien votre conservation me tient A camr, aneune 
„preuve plus grande vons me pouvois donner de votre attachement que d’en 
„prendre tout le soings et de me ceroire toujonrs votre bien reconnoissante 

Marie Therbae.“ 

»1#), Die hievon abweichende Angabe bei Beer ©. 430 ſcheint auf einem 

Irrthum zu beruhen. 


19) Kaunitz an Thugut. 21. Sept. 1770. 
”20) Am 30, Oet. 1770, I, 81, 
221) Friedrich an Matharina. 14. Sept, 1770. Bei Dunder. 3. 538, 


32%) Ariedrih an Solms. 13, Sept. 1770. An den Prinzen Heinrich. 
18, Sept. Bei Dunder S. 538— 540. 
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324) Katharina an Friedrich. 9. Dct./28. Sept, 1770. Bei Dunder. 541, 


24) Friedrich an Heinrich. 15, und 26. Oct. 1770, Bei Dunder, 541, 542, 
Yessteres Schreiben ift auch abgedr, in den Oenvres. XXVI. 376: 


»25) Offizielle Depeihe und Privatbrief des Fürften Kaunis an Mercy 
vom 29, Det. 1770, Erft am 6. Nov, erhielt der Staatefanzler Kenntniß von der 
Erklärung Panins an Solms über die Ablehnung der Vermittlung. 


»20) Beer. Erfte Theilung Polens. II. 7. 


27) Kaunitz an Thugut, 3, Nov. 1770, „Ob nun zwar alle RWahr- 
„Iheinlicheit vorhanden ift, daß der franzöfche Hof gar feinen Nuten, wohl aber 
„einen empfindlihen Schaden für fid), die Pforte und Pohlen dabey einiehen 
„werde, wenn unfer Hof durch feine Antwort in die Umftände verietet würde, 
„Sid der Mediation zu entichlagen, jo ift doch aud eine gegentheilige franzöſche 
„Enticliegung nicht gang ohnmöglich, und wird doc hiebey umfoweniger etwas 
„gewaget, da unfer Hof aus jehr guten Urjachen eine deutliche und ftandhafte 
„Sprache einmahl gegen Preußen geführet hat und führen müſſen, folglichen 
„ohnedem vor ſich affein nicht mehr mit Ehren und Anftändigleit zurudtretten 
„Pönnte. Hingegen führet der erwehnte Schritt, daß dem franzöichen Hof die Ent 
„Iheidung überlafen worden, den Bortheil mit fih, daß allenfalls die Schuld, 
„wenn wir Uns einer Mediation entziehen, bey welcher ohmedem feine fonderliche 
„Bortheile noch Ehre zu erhalten ftehet, nicht auf Unfern Hof zurudfalle,” 


»2*) Sie ift vom 12. Nov. datirt und liegt bei Mercy's Bericht vom 
15. Nov. 1770, 


329) Kaunitz an Mercy. 1. Dec. 1770. „Da die von Uns dem franzöftichen 
„Hofe gemachte Propofition auf einem Übermafie von guten Treü und Glauben 
„und einer wahrhaften Freundſchaft gegründet ift, fo fehen Ew. Ere. ohne meiner 
„Erinnerung von felbft erleiicht ein, wie ohnerwartet Uns eine Antwort habe 
„fallen müßen, die nicht nur unferer vorzüglichen Ruckſicht für Frankreich feines 
„wegs entipricht, fondern auch ſelbſt in der beygeſezten Alternative beynahe eine 
„Art von persifflage enthält.” 

»30) An Thugut. 6. Dec. 1770. 


41) „j'avone, cette mefiance que vons me montree, m’at sensiblement 
„tonchte, ne eroyant le möriter vis-A-vis de vons, et c'est ce meme esprit qui 
„me desole, qui regne depuis deux ou trois ans iei, apres que jai rögnde 28 
„et ermt avoir merite cette unique recompense, la confiance de ceux qui me 
„vonnoissoit. vous pouvez conter que le rapport allemand ne sera vue que de 
„moi, et vons pouvez le communiquer apr&s A qui vous voulez. ces deux jours 
„je suis en retraite; #il y a des papiers à m’envoyer, vous le pouvez A toute 
„heure, mais je ne vois personne.* Gigenhändige Nandbemertung der Kaiſerin 
auf das Referat des Staatsfanzlers vom 7. Dec. 1770, 
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222) Kaunig an Maria Therefia. 8. Dec. 1770, „Je suis bien fach‘ de 
„m’etre assez mal expliqu6s dans mon trös-humble raport d'hier apros-midi, 
„pour que V. M. ait pu croire que je pouvois manquer de conflance A Som 
„gard. en snis assuröment bien Cloignd, et eétoit par un tout autre prineipe 
„que je Lui ai tmoignd de la r&pugnance A montrer le papier en question. 
„Je parlerai A ce «ujet A cur onvert A V. M. la premitre fois que j'aurai 
„Vhonnenr d’etre A Ses pieds, et Jose La Supplier en attendant de me rendre 
„ia justice de eroire, une fois pour tontes, que depuis pres de trente ans de 
„preuves eontinuelles de lattachement le plus pur, Elle ne peut ni ne doit 
„se mefler jamais de mes sentiments ponr Elle.“ 

Maria TIherefia erwiederte hierauf eigenhändig die folgenden Worte: 

„vous aurois toujonrs raison quand vous vous expliquerois, et moi tord. 
„mettez vons A ma place; apris tout ce que j'ai perdus, il ne me reste que 
„votre confiance et assistance; elle m’est bien cher et j'en ais grand besoing.“ 

„Je vous ais rrenvoyde les „deux papiers allemandes; personne les at 
„vue chez moi. je vous rienvois meme ce papier pour les envoyer tous ä 
„VEmp. en Iui marquant que je les ais deja ne,“ 

„ai trouvde Vinstruetion on ne peut mienx, Ia grande allemande, ces 
„sont de ces pieces qui delairent et persnadent. mais le plan du partage est 
„pensö grandement, mais pas ä ma portde.“ 


»””, „Dieie jo mühlame und Mare ausarbeitung des Fürften nehme alß 
„ein neues Merkmal jeines zu Meinem Dienft ſchon jo ofit erprobten Eifers anz 
„der abzuſchidende van Swieten Toll nach befter Möglichfeit dem König die jeige 
„Lergröfferungs-Abfichten Nußlands und die daraus zu entfiehende weitere ge— 
„Sährliche Folgerungen vorftellen, aud die hier angeſetzte drey geheime Nachrichten 
„ersehlen, ohne ſich des ausdrucks einer förmlichen Mittheilung zu bedienen, da 
„fe dem König wohl ohnfehlbar, wann fie gegründet, nicht verborgen fein werden. 

„Was die darauf folgende Vorichläge anbetrifit, ſoll er fi) begnügen, dem 
„König lediglich die Berficherung zu ertheilen, daß Wir mit Ihme in alles gern 
„eingehen wollen, was immer zu zurudhaltung Rußlands Bergröfferung für jego 
„und fünfftigbin, ja fogar mit gewaltiamen vereinigten Maaßnehmungen von 
„ihme uns wird vorgeichlagen werden, ohne in weitere Bedingniffe, Vorſchläge. 
„oder Details fich weiters einzulaſſen, und Swieten folle lediglich des Königs ant- 
„Worten ad Referendum nehmen, wohl aber ihme in folge des diseurfes zu ver- 
„Neben geben, daf Wir auch das äuferfte wagten, che Mir die gäntliche zernichtung 
„der Pforten geduldig zuſe heten. Auf dieien Meinen Entſchluß folget, daß Thugut 
„zu instruiren iey, die Pforte von Schlieſſung eines nachtheiligen Friedens beft- 
„möglichjt abzuhalten und ihr zu Fortſetzung des Mriegs befien Muth zu machen, 
„durch Verbeiffung, daß uni ihre Erhaltung und Beſtes jo nahe am herzen liege, 
„daß wir, wann es die umftände erforderten ımd der wahre Zeit Punet eridrienen 
„ſeyn wurde, auch fie fräftigft bewitehen wurden. Durd eine neu daraus zu 
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„entftehende Campagne werden gewiß beuder gefährlicher Nachbarn Kräfiten auf- 
„gerieben, und entweder die fiegreihen progressen Rufland's in etwas vermindert 
„oder die Türken im noch viel üblere, und ihren umfturk nähere umftände gefezet, 
„weiches fie nachhero zu Erhaltung uniers wirkfiamen Benftands leichter in alle 
„Nur immer von ung anverlangende Entihädigungen, Yänder Abtvettungen, da 
„ich anjego ihren hochmuth nicht darzu genugfam erniedriget finde, bewegen wird. 
„Haben die Ruffen im Sinn, ihre vereinigten Kräfften gegen die Erim und das 
„Ihwarze Meer in künfftiger Campagne zu verjameln, jo könte ein unferiges 
„Corps in der Wallahey denen Türken zu wenigen Nugen ſeyn, überfegen fie 
„aber die Donau und ruden gegen Adrianopel weiter vor, jo ift der wahre Zeit 
„Punet gelommen, von der Pforten alle Bedingniffen zu fordern, und den Rufſen 
„durch ichleunige Einrüdung eines Corps an die Donau in ihrem Rucken ben 
„Rudzug abzuichneiden und ihnen den gröften Abbruch zuzufügen. 

„Ih überlaffe aljo des Fürften ftets beprobten Eifer dieſe Meine Ent- 
„Ihlieffung gehörigen orts beftens anzubringen und in Befolgung zu ſetzen, auch 
„alles zuzubereiten, was zur ausführung diefer Entfchlieffung in der Folge er- 
„forderlich ſeyn wird; unterdeffen werde ich durch Meine Yandesftellen und hof 
„Kriegs Math das möthige veranftalten, damit eine hinlängliche Anzahl Yebens- 
„mitteln an der Donau verſamlet und ein hinlängliches Corps in einer ſolchen 
„Bereiticafft gehalten werde, um damit bey ſich ereignenden gröfferen unglücks— 
„fällen der Pforten jelbes alſogleich fich verjamlen und behend vorcuden könne, 

Maria Thereſia.“ 

>34) Joſeph an Yeopold. 14. (nicht 18,) Dec. 1770. I. 316—319, 


+75) Yofeph an Lacy. 24. Nov. 1770, Ganz eigenhändig. Eabinetsardyiv. 
„ce n'est point A mon Prösident de guerre, mais a mon ami Lacy que je 
„comunique ce brouillion que je viens de dieter, puisque j'ai remarqus du 
„ehuchotage sur cette matiere, et par là j'espöre qu’on se döeidera A avoir 
„la porte ou fermee ou ouverte, ponr l’un et pour V’autre il est nÖcessaire de 


„se decider bientöt.“ 


36) „je voulois vous envoier ces points, les ayant fait copier, quand 
„je viens de recevoir eelle-ci, je vous erois tout deux enelin de faire la guerre, 
„mais diferement, et moi qui at trop ressentis les coups de la guerre, n’en 
„eonte plus faire; j'aime trop mes peuples, ma tranqmilitöe, et aux moin» de 
„me In proenrer en dehors, n’en jonissant dans ma famille. je nis bien eon- 
„tente que vous aver lien d’ötre de mon fils; il connais bien votre merite et 
„eombien il en at besoing; e'est un snre lien. continnez lui vos conseils, mais 
„n'änimez pas A la giierre; vons me trouverois en chemin, et jamais, au grand 
„jamais contre mes musulmans.“ Cigenhändige Erwiederung der Naiferin auf 
Lacy's Billet vom 27. Nov. 1770. GCabinetsarhiv. 


385) Beer. II. 9. 
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33%) Instruction seerÖte pour notre cher et föal le Baron de Swieten, 
„notre Envoy6 extraordinaire et Ministre plönipotentiaire aupres du Roi de 
„Prusse. A Vienne ce 8 decembre 1770." 

>) Kaunitz an Maria Thereſia. 8. Dec. 1770. ... J’ai jugs devoir 
„le eoncher en frangois, parce que c'est dans cette langue qu'il est d’nsage 
„de parler au Roi de Prusse, et qn’il m'a parn que dans une eireonstance 
„aussi delieate une instrnetion praeseriptis verbis ponvoit meriter la prd- 
„ference sur celle qui seroit congne ‚dans nne langne dont la tonmure est 
„tonte diffrente et diffieile A traduire. . . .“ Maria Therefia antwortete hierauf 
eigenhändig: 

„placet; je trouve tout conforme A mon sentiment et tr&s-bien travailld.“ 

#40) „je ne prendrois jamais sur ma conscienee un tel pads, et ma 
„situation prösente, independament de ma conscience, le rend encore plus 
„Impossible.“ 

241) Joſeph an Yeopold, 14, (nicht 18.) Dec. 1770, I. 316—319, 


»42) j'avone, j'ötois et snis encore encore en peine pour votre ante; 
„je ne vons ais jamais vne si döfaite, je sais ce que les chagrins peuvent sur 
„un car sensible; je tremblois et tremble encore, mais je dois vons gronder. 
„ee eonseil que vons avez tenue hier, @toit bien contraire au menagement 
„preserit. je n’ais pas envoyde chez vons, sachant que vons n’aimez pas cette 
„seceatura, mais je n'ais put eacher mon inquidtude A notre amie commune.“ 

43), Joſeph an Leopold. 10, Jänner 1771. I. 321. 

»+4) Dieſe Denkichrift Joſephs wurde veröffentlicht von Beer, Docu- 
mente. 1123, 

»+6) Abgedrudt in dem Briefwechiel der Kaiſerin mit ihrem Sohne, I. 
325. 326, 

>46) Veröffentlicht von Beer, II, 328, jedodh mit dem finnftörenden Drud- 
fehler „feindrois“, während es „tiendrois“ heißen fol. 

>47) Joſeph an Maria Therefia. 19. Jänner 1771. I. 325. 

»4%, Joſeph an Yeopold. 24. Jänner 1771. I. 328— 330, 

»4°) Sie rühren von Kaunitz her, bilden eine Beilage feines Bor 


trages vom 23. Nänner 1771 und wurden veröffentlicht von Beer, Documente. 
S. 23—26. 

>, Mandgloffe der Naijerin zu dem Referate des Staatefanzlers vom 
23. Jänner 1771. 


1) Auf des Staatsfanzlers Referat vom 25. Jänner 1771. „je me fie 
„en vous que ces dispositions ne nous menent & une guerre, mais A la paix 
„seulement.“ 
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302) Reſeripte an van Sroieten und an Thugut vom 26. und 27, Jän: 
ner 1771. Mit ihnen ftimmt auch der Brief Fofephs an Yeopold vom 31. Yän- 
ner 1772 (I. 330) im Wefentlichen überein, doc geſchieht in letterem der Gebie ts— 
abtretungen, die man der Pforte zumurhen wollte, feine Erwähnung. 


»*3) Ban Swieten erftattete über dieielbe am 29, December einen kurzen, 
mit der Poft abgeiendeten Bericht. Daß er am 30. December feinen erften ums» 
faffenden Bericht nach Wien erftattet habe, wie Beer: Friedrich IT. und van Swieten, 
1. 12 angibt, ift unrichtig. 

354) Ban Swieten an Kaunig, Berlin, 2, Jänner 1771. Beröffentl. von 
Beer: Friedrich und van Swieten. S. 1—7. 


355) Der Inhalt diefer wichtigen Actenftüde bei Dunder: Die Befig- 
ergreifung von Weſtpreußen. S. 548— 550. 


356) Ban Swietens Bericht vom 4. Jänner 1771, Beer. S. 7-9, 


4?) Friedrich an Seinrich. 11. Jänner 1771. Gleich den übrigen Briefen 
des Königs am feinen Bruder und an die Kaiſerin von Rußland bei Dunder. 
©. 550- 562. 

949) Friedrich an Heinrich. Potsdam, 31. Jänner 1771. Oeuvres, 
XXVI. 3908, 


39) Bericht van Swietens vom 22. Jänner 1771. Bei Beer. S. 9-1. 
>60) Ban Swietens Bericht vom 17. Febr. 1771. Bei Beer. S. 14-22. 
»#1) Thugut. Pera. 18. Febr. 1771. 
»62) Thugut. Bera, 4. Mär; 1771. 


65) je vons envois pichler ponr vons expliquer mes intentions et 
„savoir les votres, et vous pouvez conter que je ne brouillerois plus rien, 
„ayant ma confiance em vous, et ferois exeeuter co que vous croirois neces- 
„saire, je ne erains que les maladie« et le manque des vivres pour homme 
„et chevaux.“ 


3064) „je conois la diference de ces denx resolution, «done je n’ais vue 
„auenne, j'en sens tout le desagrements, et sans les avoir vue, j'avois reprö- 
„sentöe eontre Ja dernierre,. je vous prie pour le bien de l'etat et de ee corps 
„de vouloir pas laisser tomber les choses dans le moment decisive, de faire 
„vos remontrances de bouche a cause de l'arrivde des generaux et ofieciers, 
„et peut-ötre, si vons vonlez un pen appuier avec les bonne raisons Ia-dessma, 
„cela se changera encore; personne n'est plus fachte et n'en ressens de tout 
„eela les suites plus que moi. vous pouvez conter «ne personne ne sera plus 
„einpressce ne moi de vons accorder le voyage de spaa ponr remettre votre 
„sants qui me tient tant A ewur, et pour vous donner nn pen de relache ä 
„vos oeenpations trop forte, et que je verrois par lä la guerre £loign€. Mais 
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„dans ce doute vous voyez que votre personne feroit plus d’impression contre 
„que Varrivce des troupes d’italie et dex pays-bas, qw'ainsi cola ne se peut 
„autant que je le souhaiterois.“ 

Eigenhändige Antwort der Katjerin auf Yacy'a Schreiben vom 31. März 1771. 
Cabinetsarchiv. 

#69) Röponse verbale du Prince de Kaunitz-Rittberg sur les ouvertures 
qui lui ont &t& faites par M. le Prince de Galliezin le 16 fövrier 1771. 

»**) Reſeripte an van Swieten. 1. März 1771. 

„7, Am 4. März 1771, 

»“*) Thuguts Berichte vom 18. und 21. März 1771. 

09) Thuguis Bericht vom 24. März 1771, in welchem diefe Erklärung 
der Pforte enthalten war, findet ſich im Staatsarchive nicht vor. Sein Inhalt ift 
jedoch dem Vortrage des Staatstanzlers an die Kaiſerin vom 17. April 1771 zu 
entnehmen. 

70) Bortrag des Fürften Kaunig an die Kaiferin. 18. April 1771. 

271) Kaunig an Thugut. 19, April 1771. „Werden num diefe Umftände 
„mit der denenfelben bereits vor einiger Zeit mitgeteilten Nadricht von des 
„Nönigs in Preußen wegen des Königs in Pohlen mit Rußland genommenen 
„Engagement vereinbart erwogen, fo ift ſolche der Schlüßel unfers bisherigen 
„wegen Bohlen gehaltenen ganten Betrages, und dienet zugleid) der Pforte infoweit 
„jur Vehre, daß zwar die Conföderirten eine Unterftütung verdienen, um die in 
„Bohlen befindliche ruffiiche Trouppen zu beichäftigen, daß aber die Detronifirung 
„des Könige in Pohlen für ganz unthunlich anzuiehen und in Zeiten auf Mittel 
„vorzudenten ſeye, alle Bohlen zu feiner Zeit wieder zu vereinigen umd zu An- 
„ertennung ihres Königs zu vermögen.“ 

272) Nachichrift zu der Depeihe an Thugut vom 19, April 1771, 

2) Kaunig an Thugut. 7. Mai 1771. 

©) Thuguts Bericht vom 20. Mai 1771. 

75) Thugut, Pera, 3, Juni, 

270) Thugut. Pera, 17. Juni. 

277) Thugut. 12. Juli 1771. 

7%, Die Convention wurde wohl zuerft veröffentlicht von Görk in feinen 
Mimojires et actes relatifs aux nÖgoeiations qui ont préckdé le partage de la 
Pologne. 1810, S. 146— 182, 

»79) Vortrag vom 2. Aug. 1771. 

3°) Auf deffen Referat vom 24. Aug. 1771. 

*1) Hamdbillete der Naijerin vom 27, Febr., 21. April und 6. Juni 1770, 
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»*?) Handbillet an den Grafen Lacy. 

„sh habe geſchloſſen, die Gränzen des zur Erone Hungarn gehörigen Zipfer 
„Bezirkes gegen Pohlen nach ihren vormahligen Beſtand, wie ſolche die eingejehene 
„Altere Urkunden ausweiſen, nunmehro auszeichnen, mithin in dieſer Maaß von 
„Dortiger Seite die ausgefegten Adler worrücen zu laffen.“ 

„Bon dem Hof-Hriegs-Nath ift alfo die ohnverlängte Verfügung zu treffen, 
„damit durch den Obrift-Yientenant Seeger diefe Vorrudung der Adler auf die 
„demſelben ſchon befannte, über das Gebirge ziehende Yinie, die auch in neben- 
„liegender Mappa ſich bemerfet findet, in behörig- und verläßlicher Art von nun 
„an ſogleich bewirfet und von dem Erfolg die Anzeige erftattet werde.“ 

„An den Eſterhazy wird unter einftens der Auftrag zu erlaſſen feyn, auf 
„daß nach dieier nemlideen Auszeichnung zu gleider Zeit auch der Cordon von 
„dafiger Zeite formiret, folglich der eingeidtoffene Terrain als zur Erone Hungarn 
„gehörig angefehen und nad erfordernig unterftüget werden folle.“ 

Fürft Kaunig erhielt gleichzeitig, am 19. Juli 1770, das folgende 
Handbillet: 

„Durdy die eingefehene ältere Urkunden wird die von dem Oberſt Lieutenant 
„Seeger vor einiger Zeit ſchon gemadjte Angabe von dem vormaligen Beftand 
„der Gränzen zwifchen dem zur Krone Hungarn gebörigen Zipier-Diftriet umd 
„Bohlen allerdings beftättiget, weisthalben Mich dann bewogen gefunden, Wegen 
„Auszeichnung jothaner Gränzen und Borrüdung der ausgefejten Adler an den 
„Hof-Kriegs Rath den nebenfindigen Auftrag unter einftens zu erlaffen, den Ich 
„bern Fürſten zu deſſen Einſicht und Wiſſenſchaft hiemit in Abſchrift zugleich 
„mittheile. 

Maria Thereſia.“ 

2) Biſchof Mlodzieiowoli an Kaunitz. Warſchau, 28. Aug. 1770, 


»s4) Referat vom 19, Aug. 1770, Bon einer Andeutung (Beer, IL. 49), 
daß es Polen zutommen werde, den Beweis für fein Beſitzrecht auf die treitigen 
Grenzdiftricte zu führen, kommt in dem Neferate des Staatslanzlers nichts vor. 

”*s) Neferat vom 18. Dectober 1770, „weil E, M. die Adler nicht ad 
„Inerum eaptandum, fondern blos ad priejudieinm avertendum haben vor: 
„rüden laſſen.“ 

»““) „Daf zwar das Net E. M, durd Soutenirung des oceupirten Be— 
„ſites unverlezt erhalten, aber aud ein ſchicllicher Weg für einen anfländigen 
„‚zurüdtritt auf den Fall vorbehalten werde, wenn man bey einer fünftigen güt⸗ 
„lichen Auseinanderiegung diejer Gränzſtrittigteiten finden follte, daß man Unjcer 
„Zeits mit Vorrüdung der Adler an ein umd anderen Orten etwa zu weit ge 
„gangen feyn dürfte,“ 

»7) Dem Referate des Fürften Kaunis vom 25. October liegt der Brief 
des Großkanzlers nicht mehr bei. 
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’**) Naunig an Maria Therefia, Wien, 31. Det. 1770. „J'ai ’honnenr 
„de renvoyer ä V. M. la lettre tr&s-humblement ei-jointe, et A mon grand 
„regret, d’apr&s ce qui me revient de toutes parts de la valeur de nos titres, 
J'ai bien penr que cet homme m’ait que trop raison d’appeler conquete ce 
„que lon a eru ponveir entreprendre.“ 


Randgloife von der Hand der Kaiferin: 
„j'ai tr&s-mince opinion de nos titres. . . .“ 


389%) Van Swieten an Kaunitz. Berlin, 26. Rebe. 1771. In Ziffern. „Much 
„bat Prinz Heinrich mir in anfchung Rußlands jo viel eröfnet, daß er verfichert 
„Sen, der Petersburger Hof fowohl als das Minifterium und bejonders Panin 
„verlangen den Frieden. Die Bedingnifien würden zwar Anfangs etwas hodı- 
„geipannet, aber doch auf eine billige Maas herumtergeiest werden, wan man fich 
„nur unfererieits entſchließen twolle, ſelbige nicht alſogleich zu verwerfen und mit 
„einiger nachgiebigkeit zu werte zu geben. man müfte vem auferordentlichen Glück, 
„mit welchem dieſer Krieg von feite Rußlands geführet worden, etwas zu gute 
„halten umd fidh micht zu viel verwundern, wan auch anfangs die foderungen 
„außerordentlich ausfallen. Zudem wäre man der meinung, wir würden ben 
„demüthigung der Pforte unfere Rechnung auch finden, umſomehr als man Ruift- 
„her Zeits gefinnet wäre, die Vortheile des Kriegs nach eonvenienz uns eben- 
„falls genießen zu machen. als ich hierauf erwiederte, daß dieß weder mit unferer 
„reinen abfiht noch mit unferm wahren Ztaatsinterefie vereinbarlid wäre, ver- 
„segte der Prinz: Wohlan denn, wenn ihr den euch zugedachten Tortheilen entiaget, 
„io werden die eonditionen für die Pforte deſto mehr erleichtert. Aus dicker 
„merkwürdigen Antwort ſcheinet mir, daß man immer mehr und mehr glauben 
„tönne, der biefige Sof habe ſich mit dem Petersburger hof bereits zu einem 
„förmlichen Traitö de partage einverftanden, und man ſich gemeinichaftlich 
„bearbeiten werde, auch Unfere Einwilligung darzu zu erhalten. . . .* 


0) Vortrag des Kürften Kaunitz an die Kailerin vom 15, März 1771, 


#91) Ban Swieten an Naunit, Berlin, 30, März 1771, „Herr Graf von 
„Aindenftein hat mich vorgeftern eigends zu ſich rufen laffen, um mir im Namen 
„des Königs und im engeftien Vertrauen folgende Öffnung zu machen.“ 

„Es hätte die Rufftihe Kayſerin in einer mit dem Seren Grafen von 
„Zolms gehabten Unterredung von denen Pohlniſchen Ztaroftien, welche mit un- 
„ſeren Trouppen beiett ſeyn, Meldung gethan, und ihme Grafen aufgetragen, 
„den König zu eriuchen, damit dieier bey dermabligen zwiſchen Unferen beyden 
„Höfen obwaltenden guten Einverftändniß von uns in Freundſchaft und in der 
„Art, als wenn es von ihm ſelbſten fomme, zu erfahren tradhte, was unſererſeits 
„bey Beſetzung dieſer Zraroftien eigentlich für eine Abficht obwalte.“ 

„Nun hätte der König einestheils ſich dieſem Auftrage nicht entziehen, an- 
„derentheils aber aud uns das Anbringen in feiner wahren Geftalt in vollem 
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„Bertrauen vor Augen legen wollen. Und da er annebjt aus dem Berichte des 
„Herin Grafen von Solms abjunehmen glaubet, das hierbey Ruſſiſcher Zeits 
„weder Eiferfucht noch Mißtrauen (ni defiance ni jalousie) mit unterlaufe, fo 
„erachte ev uns hierinnen vorläufig einen wohlmeynenden Rath ertheilen zu Können, 
„von welchem Er hoffet, daß er uniererjeitt nicht vorgreiftich, ſondern als ein 
„merdimabl jeiner Kreundichafft und aufrichtigen Sefinnung werde angeiehen werden.“ 

„Diefer Rath beftehet darinnen, daß unier Hof feine auf obbemeldete Staro 
„ſtien etwa habende alte Rechte und Aniprüche ohne weiteren anführe und gelten 
„mache, um jo mehr als von den übrigen Nachbarn Pohlens ein Gleiches geichehen 
„Würde. . . . Le Roi pense“, waren die Kormalien, „. . . que votre Cour n'a 
„„qn’ä allögner ou faire valoir des droits on pretensions anciennes sur ces 
„„starosties, d’autant que les autres voisins de la Pologne en feront de m&me 
„.de leur eöte.“* 

„Ic habe alles diejes ohne weiteren ad referendum übernommen. . . .“ 


292) Vortrag des Staatsfanzlers vom 15. März 1771, 


”»#) Administrator distrietunm territorii Nandeez, Nowytarg et Czorstyn 
ete,, qui linea militari Cmwsareo-Regia inelnduntur. Sandbillet der Kaiſerin an 
den ungariiden Soffanzler Grafen Eſterhazy. 16. März 1771, 

294) Handbillet der Kaiſerin an Kaunitz vom 18. März 1771. 

295) Vortrag des Staatslanzlers vom 18, April 1771, „Wenn die von 
„dem Freyherrn van Swieten letsthin einberichtete bedenflide Äußerung des Königs 
„in Preußen wegen der Bewerfftelligung der allerhöchſten alten Rechte und An- 
„Sprüche auf die in Befits genommene polnifche Diftricte mit andern Umſiänden 
„und Nachrichten aufmerfiam combiniret wird, jo erhält die Beyſorge einen mur 
„allzu großen Grad der Wahriceinlichfeit, Daf von erwähnten König die etwa 
„vorhandenen Aniprücde Eurer Maj. auf die neu occupirten Gränzdiftricte von 
„Zandecz, Nowytarg und Czorſtyn mit den Gerechtſamen auf bie an Polen ver 
„ändere 13 Zipfer Städte vermifchet werden, und jeine geheime Intention dahin 
„gerichtet jeyn dörfte, eine Abficht mit der andern zugleich, zu vereitelm,* 

„Gleichwohl findet fich zwifchen beyden eim ſehr beträchtlicher Unterſchied. 
„Die Anfprüce auf die Gränzdiftricte von Sander u, ſ. w. find wenigiiens noch 
„dermalen jehr illiquid und großen Theils unerwieien, Dahingegen ift das der 
„Krone Hungarn zuftehende Cinlöfungsreht der dreyzehn Zipfer Städte aufer 
„allem Zweifel, und nicht nur die Vorfahren Eurer Maj,, jondern auch allerhödhft- 
„diefelben haben fich durch verichiedene Diätalartifel verbindlich gemacht, dieſes 
„Biand wieder auslöfen zu wollen. . . .“ 

306) Das Schreiben der Kaiſerin ift abgedr. bei Beer. Documente. S. 86. 

207) Vortrag vom 18, April 1771. „Gleichwie jedod Euer Mai. bereits 
„unterm 26. Janner diejes Jahrs dem Nönig in einem eigenen Handſchreiben er 
„Näret hätten, qu’ind“pendamment de la n“goeiation par rapport A Varrangement 
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„et A la dötermination des frontiöres respectives, en cons“quence de son bon 
„droit, Elle eompte retraire aux conditions stipulöes dans le tems le distriet 
„du Roiaume de Hongrie connu sous le nom des Zipferflädte avec tontes ses 
„Aependances, aljo müften allerhöctdiefelben dieje Erklärung nochmahl ausdrüd- 
„lich und umſomehr wiederholen, da das der Crone Hungarn zufiehende Einlöfungs 
„recht der dreizehn Zipierflädte auffer allem Zweifel geietst, der wahre Betrag des 
„Fandicillings durch untrügliche Beweiſe conftatirt worden ſey und nicht nur die 
„Vorfahrer Eurer Maj., fondern auch allerhöchftdiefelben ſelbſt durch verichiedene 
„Teyerlih beihworne Diätalartifel ſich verbindlich gemacht hätten, diefes Pfand 
„wieder auslöfen zu wollen.” 

„Um jedoch auch hierinfalls alle Mäfigung und NRüdfiht dem König zur 
„bezeugen, wollten Euer Maj. demielben ein freundichaftliches Concert hiemit über 
„die Art und Weife antragen, wie diefer Endzwed am fürzeften, billigften und der 
„beyderjeitigen Convenienz am gemäßeften einzuleiten und zu erreichen jeyn dürfte.” 

„Um auch fermers außer diejer freundichaftsvollen Nücficht gegen den König 
noch die weitere überzeugend zu beftättigen, weldhe E. M. für feine Famille 
„tragen, fo fänden allerhöchftdiejelben fein Bedenken, ihm von nun an die Ber 
„Sicherung ertheilen zu laſſen, daß allerhöchſtdieſelben auf den fall, wenn durch 
„vorerwähntes Consert der abgezielte Endzweck auf eine vergnüglicde Art in Er 
„Füllung gebracht werden follte, nicht ungeneigt fein würden, dem Bruder des 
„Königs die bishero von diejer verpfändeten Staroftie genoffene Einfünfte lebens 
„länglich beyzulaffen, oder ihm ein jonftiges Asquivalent dafür zuzuwenden.“ 


39#) Beer. II. 68. 
»r®), Vortrag des Staatsfanzlers vom 98. April 1771. 


+09) Kaunitz an van Swieten. 10, April 1771. „Der König würde hieraus 
„von ſelbſt erleucht entnehmen, daß die Allerhöchſte Abficht nichts weniger als auf 
„Conqueten, jondern lediglich auf die Abwendung des eigenen Prejudizes und 
„auf die Befeſtigung der eigenen Sicherheit gerichtet ſey; daß Ihro Majeftäten 
„Dero Geredhtiamen, jo gegründet fie immer jeyn mögen, auf feine andere als 
„Freundichaftliche Art geltend zu machen, und auf feinem andern Weg als durch 
„ein nahbarlihes Einverftändnig und einen gütlichen Vergleich zu berichtigen ge- 
„denken, und daß Allerhöchjtdiejelben über denjenigen Beweis dieſer wahrhaften 
„Befinnung, den ihre eigene bisherige facta darftellten, feinen überzeugenderen als 
„durch die pofitive Verfiherung geben könnten, daß ſobald der Friede zwiſchen 
„Rußland und der Pforte hergeftellt, Bohlen beruhiget, die Fünftige Ruhe dieſes 
„NRönigreihes durch der Auffiichen Kayferin, des Königs im Preufien und des 
„biefigen Hofes Garantie befeftiget, und fodann dem König und Rußland gefällig 
„ſeyn wird, ihre Truppen aus dieſem Königreih abjuruffen, Ihro Kayſ. Kön. 
„Mayeftäten zu gleiher Zeit auch die Ihrige zurüdziehen und das possessorinm 
„der oberwehnten Gränzdistrieten in den vorhinigen Stand wieder herftellen würden. 
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Welches alles dem König nad eigenem Gutbefinden an Rußland zurüd zu 
„aufferen Lediglich überlafien wird.“ Ban Swietens Bericht vom 27. April über 
feine Unterredung mit Friedrich ift abgedr. bei Beer: Friedrich II. und van 
Swieten, Berichte, S, 22. 


#01) König Ariedrih an Solms, 28. April 1771, Bei Dunder, ©, 569, 


“08, Ban Swieten an Kaunig, 30, April 1778, In Ziffern, „An eben 
„dem Tage, an welchem ich von dem Könige des Morgens zur Audienz ware be- 
„rufen worden, geruhete derfelbe Abends bey der Königin fi mit mir jehr lang 
‚au unterhalten, welches des folgenden Tags bey der mämfichen Gelegenheit, und 
„die ganze Zeit als die Cour gewähret hat, wieder geſchahe, woben fih Ihro Maj. 
„Sehr aufgeräumt umd ungemein gnädig bezeigten. Obwohlen die Unterredung 
„bende male erft gänzlich im gleichgültigen beftunde, fo verfiele doch der König das 
„erfte mal auf den Gegenftand der Audienz, und befragte mid) genau und mät 
„ſichtbarem Anliegen um die Zeit, wann ich eine Antwort von Wien würde er- 
„halten fünnen. Ein gleiches Anliegen bezeigte mir auch Graf Finkenſtein mit 
„dem Bermelden, daß diejes ein günftiger Augenblid jey, den man nicht ver 
„Säumen müſſe, aus Furcht, daß nicht fich die Umſtände ändern, welches bey nächft 
„bevorftehender Eröfnung der Campagne jehr zu bejorgen jey, zumalen man von 
„den Türken nicht viel gutes hoffen könne. Die eigentliche Urſach diefes betreibens 
„aber ſcheinet mir darinnen zu beftehen, daß der König dem Augenblid nicht er- 
„warten fann, fich des Befizes jener Vortheilen gefihert zu ſehen, die Er Sich 
„von Rußland allem Anjehen nach im voraus bedungen hat und nunmehro audı 
„mit unferer Einwilligung zu erhalten hoffet. Dieje Begierde leuchtete aus allen 
„einen bei der Audienz geführten Neden jehr lebhaft hervor, wie Euer fürftl. 
„Gnaden aus meinem leßtern gehorfamften Bericht ohnehin werden entnommen 
„haben.“ 


#03) Refcripte an van Smwieten vom 7. Mai 1771. Maria Therefia ge- 
nehmigte die Entwürfe mit den Worten: „placet; habe nichts zu errinern wan 
Kayſer nichts anders findet.” 

+04) Joſeph an Yeopold. Mai 1771. I, 341. 

40%) Ban Smwieten an Kaunitz. Berlin, 15. Mai 1771. 

+96) Kaunig an van Smwieten. 5. Juni 1771. 


+0?) Jofeph an Veopold. Mai 1771. I. 342. Der Bericht des Fürſten 
Loblowitz über jeine Unterredung mit Panin, von welcher der Kaifer ſpricht, ift 
vom 26. April 1771. Yoblowig ſchreibt darin: „Über unſere Vorrückung in Polen 
„will man nur aus der Vetrachtung unruhig jheinen, daß unſer beyipiel einem 
„andern gefährlihen Nachbarn verleiten fünnte, jeine vermeintliche oder wirklich 
„gegründete anfprüce auf einen Theil von Polen mit gewalt zu tunterftiten. 
„Hiebey wolte mir Graf Panin, jo wie es Herr von Saldern ſchon gethan, jedoch 
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„ganz unvermerft zu verfiehen geben, als wenn man bier in bie Reinigkeit der 
„Sefinnungen gedachten Nachbars fein allzu großes Vertrauen fezte. Benannter 
„Minifter nahme bey dieier gelegenheit anlas, in ein weitleuftiges raisonnement 
„einzugehen, durch welches er mich zu überzeugen ſich bemühte, daß ungeachtet der 
„woifchen beeden Kayſerlichen Höfen entitandenen Kaltfinnigleit, über welder 
„urſprung er aber ziemlich leicht hinausgienge, man biefiger jeits feinen Schritt 
„gethan, der in allen durch die jezige umftände veranlaften politifhen Handlungen 
„mit dem wahren Verlangen nicht übereinfonmete, mit uns in beftändiger freund 
„chaft zu bleiben. Er fette diefem mit einem lebhaften Nahdrud hinzu, unier 
„allerhöchſter Hof Fönnte ſich verſichert halten, daß weder die biefige Verbindung, 
‚ „weder auch ein politiicher Zuſammenhang mit andern Mächten die rujfiiche 
„Kaiferin jemals zu etwas verleiten werde, fo dem gemeinichaftlihen Iutereſſe 
„bender Nayferk, Höfen und ihrem jo nöthigen als erwünſchten Bernehmen zu 
„wider wäre.“ 

) Yobtowit. 12. April 1771. 

499) Bericht des Fürften Yoblowit aus St. Petersburg vom 2. Juni 1771, 


419) Weide Hetenftüde, die Commmnnieation verbale du Comte de Panin 
an Prince de Lobkowitz, und das Expost eonfidentiel des intentions de I’Im- 
pöratricee de toutes les Russies find abgedr. bei Görtz: Miömoires et nctes 
authentignies relatifs aux n“gociations qui ont pröcöde le partage de la Po- 
logne, ©, 20-39, 

+19) Röponse verbale ü l'expos® confidentiel des intentions de l’Im- 
peratrice de Russie sur sa pacifieation avee les Tures, Abgedr. bei Görk. 
©. 40—19, 

+12) Reſeripte an Yobfowig vom 1. Auli 1771. 

+19) Bezeichnend für die Art und Weile, in welder Naunig mit Binder 
verfehrte, ift der Umftand, daß als der Staatsfanzler eine Stelle in der von 
Binder entworfenen Depeiche an van Swieten geändert haben wollte, er dieß 
Binder mit folgenden Worten andentete: „Die enclavirte Stelle wäre meines 
„Dafürhaltens auf nebenjtehende Arth abzuändern, welches meinem liebften Areunde 
„sur überlegung anheimſtelle.“ 

414) Ban Swietens Bericht vom 12. Auli 1771. Abgedr. bei Beer. 
S. 33—29. 

415) Beer. II. 88. 


+10) „Une combinaison de circonstances et de raisons majeures m'ont 


. 


„oblig6 & difförer un pen les ordres que je vons adresse aujound'hui, mon 
„eher Baron, Il m’importe dans ce moment-ei de guerir le Roi de l’idde que 
„nous pourrions pent-ötre bien encore nons Iaisser entrainer par l’appas d'un 
„miserable avantage momentand, A perdre de vue, ainsi qu'il le fait, le senl 
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„et vrai intöret politique des grands Etats, qui consiste & tout sacrifier, meme 
„Aa tout risquer, pour assurer de pröferenee & toute autre eonsidöration la 
„seuretö et tranquillit& a cenx qui doivent venir aprös nous. Tl m’importe 
„en meme temps de le tenir dans une sorte d’inquiötude sur la possibilite 
„d'un arrangement avec la Porte, au cas que la Russie osat s’obstiner sur des 
„conditions de paix que nous ne ponrrions admettre. Ce sont lä mes vues 
„sur ce que je vous mande aujourd’hui d’ofiee, je n'y ajouterai rien, parce 
„que sapienti pauca.“ 


+17) Ban GSwietens Bericht vom 4. Aug. 1771. Wbgedr. bei Beer. 
©. 30—35. 

419) Bei Dunder. 565. 566. 

419) Yoblowig. 24. Juli 1771. 

+20) Lobkowig. 27. Juli 1771. 

24) Pohlowit, 6. Aug. 1771. 

+22) Préei⸗ d'un raisonnement propre de 8. M. Impériale, pour ötre 
communiqu‘ ä M. le prince Lobkowitz. Abgedr. bei Görtz. S. 50-74. 

+23) Loblowig. 15. Aug. 1771. 

424) Stormonds Bericht vom 1. Juli 1771 bei Raumer. II. 389—392. 

425) Rhode's Bericht vom 7. Sept, ift abgebrudt bei Beer. IE. 337. 

429) Bericht van Swietens vom 18. Sept. bei Beer. ©. 35—42. 


+37) Das Schreiben des Fürften Kaunit vom 23, Sept. und die Antwort 
der Kailerin find abgedr. bei Beer. II. 338—340. 


43%) Joſephs Denkichrift ift abgedrudt bei Beer. Documente. S. 26—32. 
#29) Beer. II. 97. 

430) Beide Aufzeichnungen der Kaiſerin find abgebr. bei Beer. II. 119, 
#1) Kaunitz an Maria Thereſia. 15. Det. 1771. 


432) Expost des sentiments personnels de L. L. M. M. I. I. sur l’objet 
du pröcis d'un raisonnement propre de 8. M. I’Impöratrice de Russie com- 
muniqus au Prince de Lobkowitz, Abgedr. bei Gört. S. 96-100, 


+30) Mejentliher Inhalt meiner den 24. Octobris 1771 mit dem Ruſſiſch 
Kayferlihen Ministre Heren Fürften Galliegin gepflogenen vertrauten Unterredung. 
Abgedr. bei Beer, Documente, S. 32—38. Galigins Bericht über dieſe Unter» 
redung ift abgedr. bei Sörk. ©. 75—H4, 


+34) Kaunit an van Swieten. 24. und 25. Oct. 1771. 


+25) Ban Swieten an Kaunig. Berlin, 4. Nov. 1771, Bei Beer. S. 42—47, 
Arnetb, Maria Eherefia. VIEL. Band. 38 
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4) Sie wurde veröffentlicht von Görk. ©. 153—162. 


#37) Die Röponse personnelle de S. M. I. de toutes les Russies und 
die Note ministörinle bei Görk. ©. 103 174. 


*+3*) Ban Swieten an Kaunitz. Berlin, 30, Dec. 1771. Beer. &.47—49. 


+39) „je me suis flatie ce soir de vous voir, je suis dans des grandes 
„agitations; je ne penx les communiquer A la plume, ayant promis le secret; 
‚Jespere demain de vous voir. Les avantages des russes sont inouis et m’in- 
„quietent bien, et cette perspective n'est pas plus belle et notre intörieure 
„la plus dangereuse,“ Worte der Kaiferin als Erwiederung auf das Referat des 
Staatsfanzlers vom 29. Nov. 1771 über die zweideutige Haltung des Herzogs von 
Aiguillon. 

0) Bei Dunder ©. 569. 


) Yaut des Berichtes des Fürften Yoblowig vom 8. März 1774 verließ 
der Eontre-Admiral Graf Maffin zu jener Zeit den ruſſiſchen Dienft mit einem 
Geſchenle von fünftaufend Rubel. 


+12) „Was endlichen den Siebenden Vorſchlag anbetrift, fo ift folder nur 
„bey Fehlſchlagung aller übrigen als eine ſolche Aushilfe zu betrachten, welche 
„dannod das Gleichgewicht aufrecht erhaltet und dem Durchlauchtigften Erzhaufe 
„einen proportionirten Länder-Zuwachs verichaffet, folglichen im ärgften Fall nicht 
„außer Acht zu lafen wäre.” 


4) Vortrag des Staatsfanzlers an die Kaiferin vom 17. Jänner 1772, 
+44) Joſephs Denfichrift vom 19. Jänner 1772 bei Beer. Docum. 39—42. 


+45) Denkfcrift des Fürften Kaunig vom 20. Jänner 1772. Bei Beer. 
Docum. 42—48. 


44°) Ganz eigenhändiges Schreiben Jojephs vom 21. Jänner 1772, 
Abgedr. in deſſen Briefwechſel mit Maria Therefia. I. 361 mit dem irrigen 
Datum vom 22, Jänner 1772, 


+47) Anmerdungen der Kaiferin » Königin. 22, Jänner 1772. Abſchrift. 
Abgedr. bei Beer. II. 340. 


+4) Diefes Schreiben der Kaiſerin ift nicht mehr im Original, fondern 
nur noch in authentifhen Abichriften vorhanden. In derjenigen, welche in ihrem 
Briefwechſel mit Yojeph (T. 362) abgedrudt wurde, fehlt die Stelle: „mais 
„dussent-ils nous procurer la premiöre ©bauche du partage, dont je doute 
„plus que jamais depuis la lettre de Lobkowitz d’hier“. Auch fcheint nicht 
das Datum vom 25. Jänner, fondern das vom 22, Jänner das richtige, und 
endlich der ganze Brief nicht an Joſeph, fondern an Kaunig ergangen zu fein, 
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+49) Bortrag des Staatsltanzlers vom 23. Jänner 1772 und Anmerkungen 


hierüber von Maria Therefia und Joſeph. Die letzteren find abgedr. bei Beer, 
11. 341. 342, 


450) Die Reicripte an van Smwieten vom 25. Jänner 1772 find audzuge- 
weife abgedrudt bei Beer. Docum. 173—177. Galitins Bericht über feine Unter: 
redung vom 28. Jänner mit Kaunitz wurde veröffentlicht von Görtz. S. 175— 191. 


+1) Ban Swietens Bericht vom 5. febr. 1772, abgebr, bei Beer. 
S. 53-68, 


45%) König Friedrich an Heinrich. 8. Febr. 1772. Bei Dunder. ©. 571. 

+55) „N’avoue qu’il me coute de me deeider sur une chose, dont Je 
„ne suis aueunement rassurde, qn’elle est juste, si meme elle etoit utile, mais 
„Je ne trouve pas meme dans tous les trois cas A opter l’util.“ 

„Le plus facil seroit d’accepter le partage qu'on nons offre de la Po- 
„logne, mais par quel droit deponuiller un innocent, qu’on a toujours proné 
„vonloir defendre et soutenir? pourquoi tous ces grands et couteux Prepara- 
„tifs et tant de bruyantes menaces ponr l’equilibre du Nord?“ 

„La senle raison de convenance, pour ne pas rester seule entre les 
„deux autres Puissances, sans tirer quelqne avantage, ne me paroit pas suffire, 
„ni meme etre un Pretexte honorable, pour se joindre à deux injustes usurpa- 
„teurs, dans la vefie de plus abimer encore, sans aucun autre fitre, un 
„troisieme.“ 

„Je ne eomprends pas la Politique, qui permet qu’en cas, que denx se 
„servent de leur superiorit© pour opprimer un innocent, le troisibme peut et 
„doit à titre de pure precaution pour l'avenir et de convenience pour le 
„present, imiter et faire la meme injustiee: ce qui me paroit insontenable. 
„Un Prince n’a d’autres droits que tout autre Partieulier: la grandeur et le 
„soutien de son Etat n’entrera pas en Igne de compte, quand nous devrons 
„tous comparoitre & le rendre. Qu'on me persuade du contraire, Je suis 
„prete ä me rendre, Je souhaite ardement de m’etre trompde, Je connois (et 
„J’en ai souvent gemi) depuis long-tems et tr&s bien l’etat eritique, ou nous 
„nous trouvons, mais il faut savoir s'exeeuter, et c'est A cette heure le moment. 
„Tout ce qui pourroit nons echoir, n’egalera jamais en grandeur et con- 
„venience la moitid de la portion des autres; il ne faut done plus #’y arreter 
„et se leurer d'un autre partage inegal. Tout notre but doit etre de tacher 
„de finir cette guerre an plus vite, honnetement et de fagon qu'amis et 
„ennemis nous en sachent grö, et que nous gagnions leur estime par notre 
„honnetet& et generosite. Je m’avance plus, en disant ib ce n'est pas un 
„acte de generosite, mais un effet de vrais principes, de ne manquer A per- 
„sonne. Nous nous sommes lies avec la Porte: nous en avons meme receu 
„de l’argent: les Pretextes, qu'on pourroit ou voudroit trouver, pour faire 
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„manquer les Turcs les premiers, pour profiter apr‘s de leurs deponilles, ne 
„eombinent pas avec l’exacte droiture et avec les vrais prineipes. Jamais Je 
„ne saurois m’y resoudre; il ne peut done etre question de la Servie et Bosnie, 
„seules Provinces, qui nous eonviendroient, Il ne mous reste que la Vala- 
„chie et la Moldavie: Pais mal-sains, devastös, ouverts aux Tures, Tartares, 
„Kusses, sans aucune Place; enfin Pais, ou il faudroit employer bien des 
„millions et du monde, pour #'y maintenir.“ 

„Notre monarchie peut se passer d'un aggrandissement de cette espece, 
„qui tourneroit ä sa ruime complete; il faudroit par consequence revenir a ia 
„Pologne et Iui assigner à titre d’indemnisation la Vallachie et la Moldavie; 
„ce seroit encore le seul moyen le moins mauvais, auquel Je pourrois me 
„preter: tous les autres ou meneroient A une guerre avec les Tures, qui 
„seroit injuste, ou & deponiller un troisiöme, sans l’'indemniser.“ 

„Que dira la France, l'’Espagne, l’Angleterre, si tout d'un coup on se 
„loit etroitement avec ceux, auxquels nous avons tant vonlu imposer, et dont 
„nous avons declar& les proctdes injustes? J’avoue, ce seroit un dementi formel 
„de tout ce qui s’est fait depuis 30 ans de mon Regne, Tachons plutot de 
„diminuer les Pretensions des autres, au lien de penser A partager avec eux 
„a des conditions si inegales: passons plutot pour foibles que pour mal- 
„honnetes.“ 

454) j'ai vonlue vous epargner cette jeremiade; je l’ais lue a l’Emp. 
„qui n'at parue en etre d’accord, mais il n’at voulu non plus le combattre. 
„Jatens de vous les reponses a donner à vansuite, je remet a vous & me con- 
„seiller ce que vous trouverois le plus honnet et convenable et selon vos 
„Pprineipes, done je m’en suis toujours trouvde bien. il ne s’agit plus de pouvoir 
„opter; il faut savoir s'executer et potir ün profit mince ne pas perdre au 
„reputation ni droiture devant Dieu et les hommes.“ 

455) Das Referat des Staatstanzlers vom 13. Febr. 1772 ift abgedr. bei 
Beer. II. 342. 

45%) „je tronve ce projet moins injuste et le seul at accepter, hors des 
„petits changements (et Vaddition de la Crimde), par ei par lä, selon mes 
„Pprineipes que dans tont partage direct on m&@me indireet de la pologne 
„nous ne ponvons honnetement entrer, et ponr un partage des provinees de 
„ia porte notre convention nous lie les mains, j'ai peine à demander et signer 
„eette convention; s’ils pensent honnetement, il la tiendrons sans signer, si 
„hon, eette nete’nons servira pas de plus.” 

„N°® 1 ce de partage me röpugne, ainsi que notre portion est 
„une suite du a ä Inisser dehors, de möme & celle qui echerra.* 

„N® 9 et nous acceptons de möme l’offre de pouvoir Arränger nos 
„lmittes et prötensions sur la pologne, en laissant dehors les deux lignes 
„souslignd: mais notre confiance ete.“ 
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„N° 3 le roy parvenant à avoir de möme que I’Imp. de rusie la 
„partie de ia pologne qu’elles se destinent, on rendit au tures, aprös des 
„avantages si rdels et de convenience aux deux puissances, la erimde 
„comme elle etoit avant la guerre, hors que quelgue stipulation pour la 
„suret des confins, et qu’on nons retrocedat toute la valachie etc.“ 

„N° 4 c'est alors qu’on peut signer, mais pas cet acte d’astenr.“ 

„N® 5 si les eirconstances ne vinssent A changer, on pourois pent-ötre 
„alors faire valoir nos droits sur ces provinces si-devant apartenant ä In 
„monarchie, qu'on pourois sons le titre du droit postliminij y röclamer, mais 
„towjours sans entrer en guerre avec les tures, qui seroit injuste et trös-nni- 
„sible à notre bonne foy et ponrroit nous nuire pour l’avenir plus que tout 
„ce qui se fait astenr, en liant les trois puissances contre nous-möme.“ 

Um diefes ganz eigenhändige Schreiben der Haiferin an Saunit richtig 
auffaffen zu können, ift es jedod mothwendig, auch den ihr von Kaunitz vorge- 
legten Entwurf einer Depeihe an van Swieten jammt den von Maria Therefia 
als Unteriheidungszeichen beigefügten Nummern hier zum Abdrude zu bringen. 
Der Entwurf der Depefhe an van Swieten lautet: 

„L% L. M. M. I. I. ont et& tr&s sensibles à la marque de confiance que 
„le Roi a bien voulu leur donner, en s’expliquant vis » vis de Vous con- 
„formement au compte, que Vous avez rendu de la derniere audience qu'il 
„Vous a accordee, et Elles vous ordonnent de Lni en temoigner leur recon- 
„noissance dans les termes que Vons jugerez etre les plus propres ä le con- 
„vainere, qu'elle est aussi sincere, que Vamitié qu'Elles Lui ont voude. 

„Moyennant tout ce que le Roi a bien voulu Vous dire, nous voilä 
„done enfin A meme de ponvoir nous expliquer aussi de notre cot6, et c'est 
„ce que L. L. M. M. I. I. me chargent de Vous mettre dans le cas de pou- 
„voir faire avec une eonfiance gale & celle, que le Roi vient de leur 
„temoigner.“ 

„Il resulte de ce que Vous avez mandé: Qu’independamment des 
„avantages qui pouront revenir A l’Imperatrice de Russie du chef de sa paix 
„avee la Porte, le Roi a donnd son eonsentement aux aequisitions, qu’Elle se 
„propose de faire d’ailleurs en Pologne, et que jusqu'iey il ne savoit point A 
„la verit& encore exactement, mais qu’il eroyoit devoir etre considerables.“ 

„Qu'en echange l'Imperatrice de Russie consentoit A laisser faire au 
„Roi l’acquisition de toute la Prusse Polonaise jusques & la Netz, les villes 
„de Thorn et de Danzie seules exceptöes.“ 

„Et enfin* 

„Qu’il est entendu, qu’an cas que cet arrangement ait lieu, il devra 
„revenir ä& la Maison d’Autriche des acquisitions proportionndes A celles qui 
„tomberont en partage à Sa M% Prussienne.“ 
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„Le premier pas a faire dans cet Etat des choses est donc, d’echanger 
„entre nons la deelaration reciproque conforme A cet engagement prealable.“ 


„Vous en trouverez denx exemplaires cy-joints en consequence signes 
„par L. L. M.M. 1. I. dont il y en a un & echanger avec le Roi contre un 
„pareil muni de sa signature, et l’antre que nous le prions de garder, en in- 
„formant I’Imperatrice de Russie qu’il est entre ses mains, et d’echanger 
„contre un pareil sign‘ par cette Princesse, lorsqu’il ni plaira de le lui 
„envoyer.“ 

„Je passerai A present au fond des choses memes, et je m’en vais Vous 
„dire tont ee que Vetat, dans leqnel elles sont aetuellement, et lincertitude 
„ol nous sommes encore sur la portion que se destine la Russie, ponront 
„me permettre de Vous dire de plus net et de plus positif.“ 

„Nons adoptons eomme base de l’arrangement de partage à arreter 
„entre les trois Pnissances N” 1 Que notre portion devra etre &gale, en tout 
„sens, A celle qui öcherra à S. M. Prussienne.“ 

„Et nous acceptons de meme l'offre de pouvoir prendre, si cela nous 
„eonvient, notre portion — N’ 2 — proportionelle sur la Pologne, Mais 
„notre eonfiance dans les Iumieres et dans l’amitie du Roi ne nous permet 
„pas de Iui dissimuler cependant en meme tems quelques reflexions, que nous 
„avons faites A cet egard,“ 

„IM nous semble quil nous importe &galement A tons les trois, 
„d’adopter et de suivre de preferance un plan, qui puisse ramener la paix 
„avec la Porte et la tranquillitö en Pologne, plutöt que plus tard, par la 
„voye la plus aisce et par les moyens les moins odieux et les plus irrepro- 
„chables. Et quant à nous en partieulier, nous ne voulons point manquer 
„A la Porte, ä moins qu' Elle ne nous manque la premiere.“ 

„L'importance de ces considerations nous a done engage A songer A 
„un projet, propre A remplir tous ces objets, et comme nous eroyons avoir 
„trouv6 le moyen“ 

„De satisfaire le Roi et l’Imperatrice de Russie,“ 

„De sauver leur delieatesse et Ia notre en dedommageant la Pologne,* 

„Et de trouver de quoi nous satisfaire nous-memes, sans que la 
„Porte soit en droit de se plaindre de nous:“ 

„Nous le eonfions au Roi, parcequ'il nous paroit honnet et raisonnable, 
„et «II le trouve tel, eomme nous eroyons devoir nous en flatter, LL. 
„MM. Il. Ile prient de le proposer ä& l’Imperatrice de Russie et d'en 
„seconder le succ&s,“ 

„Ce plan seroit:* 

„Que le Roi, parvenant à avoir toute la Prusse polonaise jusques A la 
„Netz, les Villes de Thorn et Danzie exceptös, et — N" 3 — I’Imperatrice 
„de Russie la partie de la Pologne qu’Elle se destine, Elle nous retrocedat 
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„toute la Valachie, ainsi que la moitié de la Moldavie et Bessarabie qui se 
„trouve A la rive gauche du Danube, jusques à l’embouchure de ce fleuve, 
„en rennissant au domaine de la Pologne l’autre moiti& de ces deux dernieres 
„provinces, pour la dedommager des cessions qu’Elle se trouvervit avoir 
„faites au Roi et A la Russie.“ 

„Les choses ainsi convenues et solemnellement arret&es entre nons par 
„une convention dans les formes, — N" 4 — dont ou la cour de Petersbourg, 
„ou le Roi pouront, #'il leur plait, coucher le projet, il faudra alors presser 
„par tous les moyens possibles l’assemblöe d'un congrös, y faire aller nos 
„Ministres residants actuellement ä la Porte, soit pour mettre leurs personnes 
„en seuret, soit pour y seconder les Plenipotentiaires de la Russie, et ouvrir 
„ia negociation par des propositions consequentes A cette idd4e.“ 

„Le Roi et l’Imperatrice de Russie sont trop eclair‘s, pourqu'il ne 
„fut tout & fait superfln d’entrer dans aucun detail ulterieur sur la valeur de 
„ce plan.“ 

„Et je n’ajouterai rien moyennant cela, si ce n'est, qu’il ne faut plus 
„parler de Tide de Glatz et de In lisiere de la Silesie; LL. MM. II. etant 
„bien Aloigntes de vouloir insister sur une chose, qui n'est point agreable au 
„Roi: et que, quoiqu’Elles ayent applaudi au zele qui Vons a engagö à faire 
„autre proposition dont Vous avez rendu cormpte, par les raisons indiquöes 
„A cet egard dans cette lettre, il ne pent galement plus en etre question, 
„au moins dans ce moment-ci, et ä moins N" 5 — que les eirconstances ne 
„vinssent ä changer, au quel cas alors comme alors.“ 


#57) Zofephs Gutachten vom 14, Febr. 1772 ift abgedr, bei Beer, II. 
343, 344, 

458) Beide Billets find abgedr. bei Beer, II. 164. 

459) Aufzeichnung der Kaiferin, bon ihrem wertrauten Secretär Pichler 
copirt, mit dem von ihr jelbft beigefügten Datum vom 17. Febr. 1772, 

460) Bon den vier Depeichen an van Swieten vom 19. Febr. 1772 ift 
nur die oftenfible und daher auch unmichtigfte bei Beer, Docum. S. 177—180 
abgedruckt. 


“81, Die Depeiche Panins an Galigin vom 10/21. Febr. 1772 ift abgedr, 
bei Görh. ©. 198202. 


46%) Vortrag des Staatsfanzlers vom 8. März 1772. 
463) Diefe Depeiche ift abgedr. bei Beer. Docum. S. 180. 


454) Poblowig an Kaunig. St. Petersburg, 20. Dlärz 1772. „Das 
wichtigſte hierbey ift der Schlus unferer geftrigen unterredung, bey welchem ſich 
„diejer Ministre äußerte, dafi wiewohl der vom Baron van Zwieten dem König 
„in Preußen gemachte Vorichlag von unjerem Hof nicht gebilliget, auch die ſem 
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„Ministre aufgetragen worden, bie bdiesfällige Allerhöchſte Gefinnung dem ob- 
„benanten König befant zu machen, nicht minder die billigen Betrachtungen, 
„wegen welcher unfer Allerhöchſter Hof ſich auf Koften der Porten zu vergrößern 
„Anftand nehmete, und welche ſich allerdings auf der großmäüthigen Denkensart 
„beider Kay. Kön. Maj. gegründet finden, von nicht geringer Erheblichteit wären, 
„jedoch nicht unmöglich fallen dörfte, die Sachen dahin einzuleiten, daß bey der 
„bevorftehenden Frriedenshandlung die Porten bewogen wurde, zu der unferem 
„Staatsinterefje fo fürträglidhen Abtretung der Veſtung Belgrad nebſt einem 
„Theil von Bosnien und Serbien gutwillig die Hände zu bieten, welches dann 
„Sowohl mit dem zwifchen beyden Reichen beftiehenden ewigen Arieden, als mit 
„ber von uns übernommenen Mediation ganz wohl zu vereinbaren wäre.” 

„Es wurde folgiam, fagte Graf Panin, der Vortheil für unferen Aller- 
„höchften Hof viel größer als für den hiefigen und preußiichen feyn, warn der 
„erftere, über den bereits an Pohlen in Anſpruch habenden Antheil, nod zu dem 
„Befis der obbemelten türkiſchen Yande gelangen könte. Obwohlen man nun 
„bierinfalls von dem in der Berficherungsurfund zum Grund genommenne Sat 
„der zu beobadhtenden Gleichheit in etwas abweichen mitfte, jo würde man fich 
„iedody ein Vergnügen madjen, bey diefer Gelegenheit zu unferem beften bey- 
„sutragen, andurch die jo freundſchaftlich als aufrichtige Gefinnung des hiefigen 
„Hofs gegen den unferen werdthätig zu bezeigen, und endlich zu einer näheren 
„und joliden Verbindung Anlas zu geben, welche darin beftünde, eine dreyfache 
„Förmtiche Alianz zwifhen Uns, Rußland und Preußen zu ichliegen.“ 


+5) Maria Therefia an Mercy. 4. Jänner 1771. Ihr Briefwechſel. I. 115. 


#9); Maria Therefia an Marie Antoinette, 6, Jänner 1771, Ihr Brief- 
wecjel. &. 22, 


467) Kaunitz an Merch. 10, Febr. 1771, 


45%) Kaunig an Mercy. 4. Dec. 1771. „Notre proc&d6 pour le Roi de 
„Pologne est trop grand, trop honnete et trop raisonnahle pour pouvoir plaire 
„lä olı vous ötes; mais je suppose cependant qu’ils auront la prudence de ne 
„pas le t£moigner. En tout eas nous avons fait comme nous l’entendons, et 
„nous passerons fort bien de leur approbation. Je juge d’ailleurs comme 
„vous, de la tournure d’esprit et du caractöre de M. d’Aignillon, qui joue un. 
Jou double auquel il ponrroit bien se casser le nez, et qui pourroit bien par 
„dessus le marché, «i bientöt il ne change de eonduite vis-A-vis de nous et 
„de l’Espagne, faire rester sa cour, comme on dit, le ce, entre deux chaises. 
„J’ai laché ä M. Durand, d’un ton de mépris et de persifiiage cependant, 
„que je seavois de Berlin que M. d’Aiguillon eajoloit beaueoup M. de Sandoz, 
„et que le Roi de Prusse se croyoit certain de renouer par son moyen avec 
„la France dez qu’il le voudroit bien: qu'il prötendoit aussi avoir des 
„assurances positives du Due, que la France ne mettroit ancun obstaele aux 
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„projets d’aggrandissement qu'il pourroit avoir aux döpens de la Pologne, et 
‚je Ini ai fait observer que, moyennant cela, je ne pouvois pas m’empecher 
„d’ötre un peu &tonnd toutes les fois que Ini Durand s'avisoit de me t&moigner 
„ses frayeurs au sujet des vnes du Roi de Prusse sur la Pologne. Je lui ai 
„dit hier que je venois d’avoir les mömes nouvelles de Hollande, et cela 
„est vrai.“ 


489) Maria Therefia an Merch. 2. Aug. 1773. Ihr Vriefwechfel. IT. 15. 

+70) „Dis les comencement des tronbles de la Pologne J'ai envisage 
„le dessein du Roi de Prusse de conquerir une partie de ce Royaume, comme 
„la chose la plus A eraindre pour nous. Ce danger m’a toujours paru plus 
„grand que celni des avantages de In Russie sur la Porte: etant ineontestable, 
„que, quelque grande que soit la puissance de la Russie, nous n’'avons jamais 
„autant à rödonter de sa part que de celle du Roi de Prusse, qui depnis 
„trente et plus d’anndes a tonjours etö et sera toujonrs notre Ennemi formi- 
„dable, dont l’aggrandissement ulterieur est par consequent le mal le plus 
„reel, qui puisse nous arriver et qu'il falloit, A quelque prix que ce füt, ta- 
„cher de prevenir on d’empecher. Tel etoit le sisteme, moyennant le quel 
„nous avons reussi pendant plusieurs anndes A contenir le Roi de Prusse, au 
„point qu'il n’avoit os‘, ni faire entrer des tronupes en Pologne, mi donner A 
„la Russie d’autres secours qu'en argent. Si l'on *en etoit tenn A ce prin- 
„eipe, et qu'au lien de pecher nous-memes dans l'eau trouble, pour acquerir 
„quelques miserables distriets de la Pologne, au lien de conclurre cette mal- 
„henreuse eonvention avec la Porte, et au lieu de rassembler inutilement à 
„grands fraix une armöe considerable en Hongrie, on se füt eontentö de tenir 
„une armde prete à entrer en Silesie, au cas que le Roi de Prusse fit quelque 
„entreprise sur la Pologne, et qu'on se füt bornd au simple office de Mediateur 
„impartial pour la paix entre la Russie et la Porte, sans parler ä la premiere 
„d'un ton menaceant, lui faisant meme entrevoir la possibilit“ d’obtenir quelque 
„avantage par la paix, il n’est pas donteux qu'on auroit reussi par cette 
„eonduite simple, ferme et honnete, a faire terminer la gnerre de Vannde 
„passce, A prevenir le demembrement de la Pologne, A meriter la reconnais- 
„sance des deux parties interess&es, et ä augmenter notre consideration en 
„Europe, sans qu’il eüt etö necessaire de faire la dixieme partie de la de- 
„pense, que nos preparatifs de guerre nous ont coute. On s’est departi de 
„ce sisterme, toutes nos eraintes se sont portöes sur le danger que nous ima- 
„ginions de voir dans l’aggrandissement de la Russie ; on s'est aveuglö jusqu’ä 
„eroire d’avoir etabli ä cette pompenuse entrevue de Neustadt un concert et 
„une eonfiance intime entre nous et le Roi de Prusse; l'espoir d’en imposer 
„A la Russie, d’obtenir de l’argent et autres avantages de la Porte, de con- 
„server les distriets occup&s en Pologne: tout cela nous a induit & faire des 
„demarches fausses, mal combindes, inconsequentes, dangereuses et pen conformes 
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„a la droiture et ä I’honnetet“ qui depuis mon Regne etoient toujours les 
„seuls prineipes de ma conduite.“ 

„Toutes ces demarches ont tourn& contre nous, nos entreprises sur le 
„territoire de la Pologne ont fourni un pretexte an Roi de Prusse pour en- 
„vahir de son eotö une partie de ce Royaume: notre convention avec la Porte 
„a donn® lien & celle, que le Roi de Prusse a faite en dernier lien avec 
„l» Russie, enfin nos demonstrations guerrieres et le ton menaccant, employ& 
„eontre cette derniere Puissance, l’ont engag‘ a redonbler d’efforts et A s’as- 
„surer de plus en plus du Roi de Prusse, en lui accordant une part du de- 
„membrement de la Pologne. Nons nous sommes decredit‘s A la Porte, en 
„prenant avec Elle des engagements que nous ne pouvons remplir: nous 
„avons usö envers de la France d’une reserve, dont Elle ne peut nous savoir 
„que tr&s mauvais grö: nous nous aommes mis dans le cas de nous voir acen- 
„ses avec raison par le Roi de Prusse meme de fausset‘ et de duplieitö: nous 
„avons epuise sans objet et sans fruit nos finances et notre eredit, et nous 
„nous trouvons reduits ä la facheuse extremit“ de devoir concourir nous memes 
„A l’agrandissement des deux Puissances, nos rivales et ennemies, et de re- 
„eevoir, pour, ainsi dire, en don de leur part ce dont Elles n'ont aucun droit 
„de disposer, et que de notre cot“ nous n'avons aucun droit d’aquerir. Voilä 
„notre situation, elle est seurement facheuse, d’autant plus, qu'il n’y a nul 
„moyen d’y rien changer. ce qui nous importe le plus, c'est que la paix soit 
„bientot eonelue: la eontinuation de la guerre ne peut qu’augmenter nos dan- 
„gers et les avantages de la Russie et du Rei de Prusse; ainsi nous ne de- 
„vons avoir rien de plus press& que de procurer la paix 4 quelque prix que 
„ee puisse etre.“ 

„Quant A la Pologne, nous n’empecherons plus le Roi de Prusse d’en 
„arracher une partie; la Russie prendra la sienne, et on nous offre une egale. 

„Entre particuliers une offre de cette nature seroit une insulte, et 
„Vaecepter une injustice; les loix du droit de la nature n'ont-elles pas la 
„meme force sur les actions des souverains ?“ 

„Le denouement de la scene n'obtiendra seurement pas l'applaudisse- 
„ment de nos alliös, si le Duc de Choisenl etoit encore en place, il voudroit 
„sans doute profiter de l’occasion pour nous enlever quelque partie des 
„Pais-bas, ou nous ne serions pas en etat de faire la plus legere resistance.“ 

„Au reste come nous avons us‘ jusqu'iey de tant de reserve avcc la 
„France, il faudra deja continuer sur le meme pied jusqu’ä la conelusion de 
„la paix et l’exeeution de nos arrangements avec la Russie et avec la Prusse; 
„alors on devra alleguer des raisons au moins specieuses pour nous justifier.“ 

#71), Die hierauf bejüglihen Stellen der Denkſchrift der Kaiferin find 
wenigftens zum größeren Theile abgedrudt in ihrem Briefwecjel mit Mercy. 
Introduction, I. XXIX. XXX. 
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*72) Ban Swietens Beriht vom 21, April 1772 ift abgedr. bei Beer, 
©. 71-76, 

478) Entretien particnlier entre le Comte Panin et le Prince Lobkowitz. 
Abgedr. bei Börk 217— 223. Schon mit feinen hiffrirten Berichten vom 28, April 
und 1. Mai meldete Lobkowitz den Inhalt diefer Denkſchrift nach Wien; fie ging 
jedoch erft am 28. Mai dorthin ab. 

474) Poblowig. 8. Mai 1772. 


475) Eigenhändiger Aufſatz Joſephs vom 29, April 1772. Beilage zu dem 
Vortrage des Staatstanzlers an die Kaijerin vom 2. Mai 1772. 


+70) Joſeph an Kaunitz. 2. Mai 1772. Abgedr. bei Beer. II. 344. 
+77) Kaunig an Joſeph. 4. Mai 1772. 


47°) Mefolution des KHaifers auf Laey's Vortrag vom 15. April. Sein 
Handbillet an Laey vom 1. Mai 1772. Negiftratur des Kriegsminifteriums. 


479) Observations fonddes sur l’amiti6 et la bonne foi, par lesquelles 
on cherche à convenir de la part des possessions de la Röpublique de Po- 
logne, qui devra appartenir A la Cour Imperiale et Royale. Diefe, dann die 
dritte und bie ſechſte Denticrift find abgedr. bei Beer. Documente, 115—127. 


450) Yoblorwig. 28. Mai 1772, 


481) Diefe von Joſeph verfaßte und von Maria Therefia unterzeichnete 
Reſolution ift abgedr. bei Beer. II. 345, 


442) Eigenhändige Rejolution der Kaiferin über den Bortrag des Fürften 
Kaunig vom 1. Juli 1772, 


483) Kaunitz an den Kaifer. 3. Juli 1772, 
+#4) Joſeph an Yeopold. 9. Juli 1772, I. 372, 


+#3) Die Observations amicales sur le M&moire intitul&; Observations 
fond6es sur l’amitid et la bonne foi, par lesquelles on cherche à eonvenir des 
possessions de la Röpubligue de Pologne, und die Röponse au sentiment de 
M. le Comte de Panin an sujet de lentröe des Troupes Autrichiennes en 
Pologne find abgedr. bei Beer. Documente. S. 127— 133. 


436) Ban Swietens Bericht vom 14. Juli ift abgedr. bei Beer, S. 76-83, 
nicht jo ein Privatfchreiben desfelben an Kaunig vom gleichen Tage, in welchem 
er fagt: „ai fait tout ce que jai pu pour faire parler le Roi et pour l’en- 
„gager à agir avec plus de bonne foi qu'il n’a fait jusquiei; V. A. jugera 
„par la depöche, si jjai r&ussi en quelque maniere, Tl m’a parı en gäncral 
„trös-presse de la conclusion, et cet empressement toĩt möme visible pen- 
„dant l’audience, car du moment olı la discussion des trois points litigieux 
„de notre plan de partage étoit terminde, il ne cherchoit qu’ä me cong6dier 


Digltized by Google 





604 Anmerkungen, Nr. 487-4. 


„pour aller &crire au comte de Solms, afin, disoit-il, de ne pas retarder le 
„döpart de mon courrier. Ce qui doit encore fortifier cette id&e, c'est le parti 
„qu’il a pris d’&carter d'avance lui-meme la difficults qu'on avoit suscitde A 
„Pötersbourg sur la communication avec la Haute-Silösie, et qui certainement 
„ne devoit son origine quw’ä son instigation, Les mouvemens de la France et 
„son aviditö de parvenir à la possession de son lot, auront sans doute operd 
„ce changement en lui, et si je ne me trompe point dans mes conjectures, je 
„erois qu'il nous secondera cette fois-ci à Petersbourg, d’autant que je ne lni 
„ai laiss“ aucune esperance qu'on puisse rien nous faire rabattre de ce que 
„nous demandons par notre dernier plan. J’ai en oeeasion de t!moigner la 
„möme chose au Comte de Finkenstein, et ce Ministre m'a avond qu’ä la seule 
„inspeetion de In carte il avoit pr&vu que ma Cour ne pourroit pas accepter 
„les propositions de la Russie,* 


457) Hienach ift die irrthumliche Angabe Beers, II. 192 zu berichtigen. 
Vergl. Joſeph an Yeopold. 20. Juli 1772, I. 375. 


458) Yobfowit. 17. Juli 1772. D’Alton und Efterhazy waren nur die ges 
treuen Bollftreder der ihmen von Wien aus zugelommenen Befehle. Schon am 
25. Mai hatte Joſeph an Lacy geichrieben: 

„Mon chere Marechall, quoique le courier ne soit pas revenu de Peters- 
„bourg, neamoins Sa Majest& s’est deeid6 aujourdhni A m’ordoner de vous 
„faire savoire qu'elle trouvoit Ventröe de nos trouppes essentiellement nöcessaire 
„le plustot que possible. vous ordoner‘s done tant en Silesie qu'en hongrie 
„qu’ä mesure que les trouppes arrivent, qu’elles ayent tout de suite A marcher 
„en Pologne, surtont les deux Salines il seroit essentiellement ndcessaire de 
„les oeeuper tout de suite, vous ordoner‘s done ä d’Alton que, si il faut de 
„Vinfanterie, qu'il en prenne, qne les emploids soient pris ad interim en ser- 
„ment, et que l’on continue à exploiter et & vendre le sell comme auparavant, 
„bien entendu que les argens viendroit A ötre gerös dans une caisse A part, 
„et que on n’en laisseroit plus passer au Roi depnis le jour de l’oceupation. 
„si Esterhaxy pouvoit tout de nite se porter en avant avec une couple de 
„battaillions et un ou deux Regimens d’houssars et ocenper Lemberg, ce 
„seroit avantagenx, afin que ces denx endroits fussent A nous avant que des 
„reprösentations ne nous en empöchent ou diffieultent l’exdeution. enfin vous 
„n’ayds plut besoin d’attendre d’autres ordres pour comander & Hadig et ä 
„d’Alton d’agir le plustot que possible, adieu; que les eaux vous fassent 
„grand bien.“ 

ce 25 may 1772, Joseph Corr, 

Regiftr. des Kriegsmin. 

4") Lobtowitz. 24. Juli 1772, 

490) Yobkowig. 28. Juli, 
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*°1) Die Refolutionen der Kaiferin find, freilich nicht ohme einige Fehler, 
abgedrudt bei Beer. II. 196. 

492) „ich mögte eine abichrifit von dem franzöftihen memoire haben, wie 
„auch eine wegen unsern lejten manifest, welches jo gut gerathen.” Bemerkung 
der Kaiferin auf das Referat des Staatstanzlers vom 21. Aug. 1772, Joſeph 
aber ſchrieb hierüber ſchon am 23, Juli eigenhändig an Kaunitz: „avant que j'ai 
„eu l'honnenr de voire 8. M., elle a resolue et approuvd le manifeste que 
„vous avids couch6, je l’ai Iu et relu soigneusement, et s'il est possible de 
„trouver une raison autre que I» convenience du Roi de Prusse, le besoin 
„que la Russie avoit de Iui et de la paix, et la ndcessitd absolne dans la- 
„quelle nous &tions de nous accroitre, pour ne pas devenir trop inferieurs aux 
„autres, vous les avds certainement trouvds, et je ne crois pas qu’on puisse 
„dire quelgue chose de mieux.“ 


493) Vom 29. Auguft 1772, 


+94) Eigenhändige Antwort auf ein Billet Lacy's an die Kaiſerin aus 
Neuwaldegg vom 23. Aug. 1772. „le courier de petersbourg at raports sign& 
„le malheureux partage. je vous dois a vous encore cet grand avantage, si 
„Cest un. mais ce qui est certain, que vous avez fnis le plan et avoit osde 
„demander tant et par la procuröe a l’etat ce bien, sans avoir trempö dans 
„la «question, si cela est juste on non.“ Gabinetsardiv. 


+95) Neferat des Staatstanzlers vom 25. Sept. 1772. 


496) „Il est peu de Seigneurs Polonois qui ne se trouvassent avoir 
„des terres, des dignit&s ou des bienfaits de la Couronne dans les Provinces 
„de la Röpublique, sur lesquelles les trois Puissances Ötendroient leur domination. 
„Il n’'en est aucun vraisemblablement qui, vu les avantages qu'au dötriment 
„de FHiat trouvent des partieuliers & ötre citoyens d’un Gouvernement mal 
„rögl6, n'aimft pas mieux rester Polonois que de devenir sujet d’une des trois 
„Puissances. Et il est vraisemblable par cons&quent, qu’il ne se trouvera peut- 
„etre aucun de ces individus, qui ne pröföre son int&ret particulier A son pa- 
„triotisme, et qui s’employe moyennant cela avec chaleur A la prochaine di&te 
„a faire aecorder les cessions et rönoneiations demanddes par les trois Cours, 
„pour ne pas se voir dans le cas de devoir passer sous une autre domination 
„par une plus grande @tendue du demembrement de la Pologne.“ 


497) Projet d'un acte secret ä öchanger entre les Cours de Vienne, 
„de Pötersbourg et de Berlin. Beilage zu dem Kefcripte an Yoblowig vom 
16, Nov, 1772, 


49%) König Ariedrih an Solms. 24. Nov. 1772. Bei Smitt, Docu- 
ments. 190. 


#99) Bei Beer. II. 210. 
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so) Ihre Grundlofigfeit geht auch aus dem Bortrage des Fürften Kaunitz 
an Maria Therefia vom 15. Jänner 1773 hervor, Bon der dem Freiherrn van 
Smieten neuerdings zu ertheilenden geheimen Imftruction jprechend, jagt der 
Staatstanzler: „Bey diefer Gelegenheit könnte auch Freyherr van Swieten die 
„Betrachtungen als feine Privatgedanfen mit Nuten anbringen, daß file den 
„biefigen und Berliner Hof nichts erwünſchlicher zu feyn fcheine, als vor allen 
„Dingen ihre neuen acquisitionen volllommen in das Keine zu bringen und durch 
„Serftellung des allgemeinen Ruheſtandes recht zu beveftigen, dahingegen felbige 
„durch Einflehtung neuer Gegenftände und Vergrößerungsabfichten, wie auch 
„durch die nicht vorzufehende Folgen eines neuen Kriegs nicht zu verachtenden 
„Gefahren ausgefegt würden.“ 

50) Yoblowiß. 26. Febr. 1773. 

502) Yoblowit. 11. Dec. 1772, 


509) Panins Röponse au Mömoire de la Cour Imperiale et Royale ift 
abgedr. bei Beer. Documente 139—142, Gleichzeitig mit diefem Aftenftüde, und 
zwar mit Bericht vom 25. (nicht 26.) December 1772 überfandte Yoblowit das 
ihm von Panin übergebene Contreprojet d’une declaration A remettre au Roy 
et A tonte la Röpublique de Pologne par les Ministres des Cours de 8, Püters- 
bourg, de Vienne et de Berlin, fo wie das Contreprojet d'un acte secret A 
Schanger entre les Cours de St. Petersbourg, de Vienne et de Berlin. Beer 
iret daher, wenn er (II. 210) meint, Panin habe den Abſchluß eines geheimen 
Artitels für unnöthig erflärt. Er fandte ja ein von der Kaiferin von Rußland 
bereits vollzogenes Eremplar desjelben nad Wien. 


>04) Reſeript an Yoblowit. 21. Jänner 1773. 


505) Die hierauf bezügliche Denkſchrift des Staatekanzlers ift abgedr. bei 
Beer, Documente, ©. 142, 

506) Projet d’un plan pour la eonduite des trois Ministres en Pologne. 
Abgedr. bei Beer. Documente, S. 143—152. 


507) Anhang zur Inftruction für Nevicziy vom 6. Sept. 1772, „Wie 
„dann, wenn die betvefienden Höfe und Deinifter nach gleichförmigen billigen Grund» 
„Sägen zu Werke gehen, kein Zweifel vorhanden ift, daf der Republit eine ſolche 
„Form ihrer innerlichen Verfaſſung gegeben werden fann, durch weiche fie aus 
„Ihrem alten Chaos gezogen, eben dadurch aber über den von ihr leidenden Ver— 
„luft der abgezogenen Provinzen entihädiget, und zu einer von innen glüdlicen, 
„von außen aber den benahbarten Mächten ganz unfchädlichen Puissance inter- 
„mödiaire gemacht wird,“ 

»°*) Inftruction für Reviczty. 

„Bas in Anjehung der innerlihen Staatsverfafijung des Königreichs 
„die allerſchädlichſten Folgen Hat und zu beftändigen Verwirrungen den größten 
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„Anlaß giebt, ift das liberum veto, weldes jo weit gehet, daß zu einen Reichs 
„tagsſchluß einhellige Stimmen und zwar vom Anfange bis zu Ende dergeftallt 
„erfordert werben, daß ber Widerſpruch einer einzigen alles vorhero ſchon wirklich 
„beichloßene gänzlich vernichten farın. Bey einer fo großen Anzahl mitftimmender 
„müßten weder Parthengeift, weder Yeidenichaften noch Brivat-Interefie und Ab- 
„ſichten herrichen, jondern alle von einem und dem nämlichen patriotiſchen Geifte 
„geleitet jeyn, um irgend etwas für die allgemeine Wohlfahrt wahrhaft erjprießliches 
„su ftand zu bringen. wie wenig aber diejes leztere anzuhoffen fey, zeiget die Er- 
„tahrung von mehrern Jahrhunderten an jo unzählichen, oft durch einige wenige 
„jereißenen Reichstagen, woraus dann nothwendig eine Art von Anarchie und 
„die von ihr unzertrennliche und höchſt nachtheilige Folgen entftehen müßen. Wir 
„wünſchten dabero, daß diejes liberum veto jo weit thunlich beſchränkt, dafür die 
„Mehrheit ber Stimmen eingeführt, oder wenigftens dem König in Beforgung 
„derjenigen Gegenftände etwas fregere Hände gelafen würden, ohne welchen die 
„innerlihe Ruhe und Ordnung ſowohl ale die äußerlihe Sicherheit unmöglich 
„gegründet und befördert werden Tönnen.” 


509) Geheime Amweifung, wornadı Freyherr von Reviczky ſich zu halten 
hat. Beilage zu dem Bortrage des Staatstanzlers vom 12, Sept. 1772, „Ob zwar 
„Überhaupt dem Staats-Intereffe aller polniſchen Nahbarn gemäß zu feyn fcheinet, 
„daß diejes Reich bey einer gewiſſen Schwäche verbleibe und daher die freye Wahl 
„nicht in ein Erbrecht verwandiet werde, jo würden dod) Ihre Mayeftätten ſowohl 
„aus freundihaftlicher Zuneigung ale auch aus der Staatsbetradhtung, daf die 
„Macht eines zeitlichen Königs in Polen dem durdlauchtigften Erzhauß am wenigften 
„bedenklich fallen, fondern nad Zeit und Umftänden zum weefentlichen Bortheil 
„geveichen dörfte, fich nicht dagegen ſetzen, fondern germ geichehen laffen, wenn ber 
„König diefe Abfiht mit guter Art und Einverftändnuß der Petersburger und 
„Berliner Höfe erreichen könnte. Daß aber Ihre Mayeftätten ſich desfalls für den 
„König offentlicd an Laden legen und dadurd zu Argwohn, Eiferjucht und Miß- 
„verfländnuß Anlaß geben jollten, ift weder mit Billigkeit anzuverlangen noch an» 
uhoffen, zumahlen dem König felbften hiermit wenig oder gar nicht gedienet 
„ſeyn dörfte,“ 


’10) Kaunitz an Revicziy. 22. März 1773. „Was aber das liberum veto 
„anbetrifft, jo gedendet zwar unfer Hof ſich hierunter von den übrigen zwey Höfen 
„nicht abzuföndern und bey feiner bereits geichehenen Erklärung zu beharren. 
„Jedoch betrachtet er dieſe Einrichtung als ein politiiches Monstrum und als bie 
„Hauptquelle der polnischen Unruhen, dahero er auch gar gern die Hände darzu 
„bieten würde, wenn jelbige nody mehrers als bey der legten disete geſchehen, 
„beichränket werden jollte.“ 


541) Referat des Staatsfanzlers an die Kaiferin vom 20. März. Nefcripte 
nad) St. Petersburg vom 20. und nah Warſchau vom 22. März 1773. 
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sı*) Joſephs hierauf bezügliche Denkjchrift ift abgedr. bei Beer. Docum. 
©. 55—57. 

s18) Geheimer Bortrag des Staatsfanzlers vom 4. Juni 1773. „E. M. 
„erleuchteften Beurtheilung wird nicht entgehen, warum es weder thunlich noch 
„räthlich wäre, auf einen neuen Vergrößerungsplan in Pohlen zu verfallen, und 
„von dem bereits eingefchlagenen Weeg gäntzlich abzuweichen.“ 

514) Kaunitz an Nevicziy. 8. Juni 1773, 

515) Maria Therefia an Joſeph. 20. Juni 1773, Ihr Briefwechſel. II. 9—11. 

#10) An Revicziy. 27, Juni 1773, In Ziffern. 

„Zum Überfluß twiederhole die Anweifung, daß wir auf feine neue von 
„Bohlen zu bewilligende Austegung unſers Manifeftes antragen. Wann aber 
„Breußen auf neuen Stipulationen und Vortheilen beftehet, fo muß auch eine 
„Gleichheit mit unjerem Sof beobachtet und ihm ein mehreres bewilliget werden. 
„Welchen Sap Ew. bey Gelegenheit, jedoch auf eine jhidlihe und freundicaftliche 
„Art, ohne Bedenten äußeren können.” 

sı7) An Reviczky, 30. Juni, 13, und 21, Juli 1773, 

51%) Reviezty an den Kaiſer und an Kaunitz. 28, Juli 1773, 

19) An Neviczty. 9. Aug. 1778. 

520) Reviczty. 22. Aug. 1773. 

s21) Yofeph an Keviczky. Zamosc, 26. Aug. 1773. „Aus der von Ihnen 
„mie mitgebrachten Abichrift des zu Stand gebrachten Tractats habe ich eriehen, 
„daß Sie diefes jo beſchwerſame, verwidelte und häckliche Werk endlichen jo qut als 
„es die Umftände nur immer haben zulaßen können, und mit aller Vorfichtigkeit 
„glüdlih und rühmlic zu Stand gebracht haben. . . .“ 

*22) Joſeph an Leopold. 17. Nov, 1772, I. 386, 

528) Joſeph an Leopold. 1. Aug. 1773. II. 16, 

324) Joſeph an Maria Therefia. Yemberg, 1. Aug. 1773, II. 13—15. 

525) Joſephe Reifejournal. 

26) Binders Bortrag vom 11. Sept. 1772. 

527) Kaunig an Binder. Aufterlig, 14. Sept. 1772. „Vous savez, mon 
„ami, que dans cent occasions j'ai toujonrs prattiqu le principe olı je mis, 
„qu’un bon eitoyen doit tacher, tant et aussi longtems qu’il le peut, de bien 
„servir l’Etat et son Souverain, meme malgr“ lui souvent. Par cette raison 
„done, et parce qu'il se pourroit aussi, daf es doch nicht jo übel gemeinet ſeyn 
„dörfte, temporisons encore, mon ami, si vous le trouvez bon. Je serai tonjours 
„A terms de prendre mon parti, woferne man es mir gar zu bund machen ſolte.“ 


+26) Kaunitz an Maria Therefia. 9. Oct. 1772. 
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529) Die von Joſeph feinem Secretär im die Feder Pictirte und dann 

eigenhändig unterzeichnete Dentjchrift ift aus Lemberg vom 5. Aug. 1773 batirt, 
530) Auf Binders Referat vom 16. Mov. 1773. * 
521) Gontarini. 22. Jänner und 12. Febr. 1774, 


539) Denkſchrift des Kaiſers. Zamose, 26. Aug. 1773. Mbgedr. bei Beer, 
Docum. S, 57—64, Auch an Laey hatte Joſeph, und zwar ſchon am 16. Auguft 
aus Milno im gleichen Sinne gejchrieben. „Je ne puis vous cacher que le pays 
„inserö par le Sbrutz est, on ne pent pas plus beau et plus fertile, cette pe- 
„tte riviere fait une tr&s-bonne frontiere naturelle, et il faudra tacher A tout 
„prix de trouwer moyen de la garder.“ 


33) Kaunitz an Lobkowitz. 15. Sept. 1773. Im Auszuge mitgetheilt bei 
Beer. Docum. ©. 229. 

534) Kaunitz an Mercn. 1. April 1772. 

35) Saunig an Mercy. 20. April 1772. 

»30) Mercy an Maria Therefia, 15, April 1772, I. 298, 

537) Mercy. 6. Mai 1772. 

53#) Kaunitz an Mercy. 31. Mai 1772. 

539) Mercy. 15. Mai. 

49) Mercy an Maria Therefia. 15. Mai 1772. I. 305. 

5441) Maria Therefia an Mercy. 1. Juni 1772. I. 307. 


64%) Earl of Rochford to Mr. Murray, Ambassador at Constantinople. 
St. James’s, July 24. 1772. 


>49) Maria Therefia an Mercy. 2. Yuli 1772. I. 319. 

+44) Maria Therefia an Mercy. 1. Sept. und 2. Det. 1772. I. 345. 354. 
*40) Maria Therefia an Mercy. 8. Juli 1771. I. 182— 184. 
548), Maria Therefia an Mercy. 10. Febr. 1772. I. 270. 271. 
547) Maria Therefia an Mercy. 1. März 1772. I. 284. 

*40) ], 289, 290, 

>49) Maria Therefia an Mercy. 1. Mai 1772. I. 301. 

»s0) Maria Therefia an Mercy. 1. Sept. 1772. I. 345, 

51) 17. 2, 

ss?) Maria Therefia an Mercy. 2. Aug. 1773. II. 16, 

553) Mercy an Maria Therefia. 19. Jänner 1774. II. 100. 


644) Maria Therefia an Mercy. 25. Mai 1774. II. 158. 
Arnetb, Maria Thereſta VII Band. 39 
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58) J]. 188. 

56) 35, Mai 1774. II. 153. 

57) Maria Therefia an Mercy. 28. Aug. 1774. II, 224227. 

55%) 1. Sept. 1770. I. 48, 

»»9) Thugut. 28. Juli 1771. 

569) Schreiben des Kaimalam Mehemed Paſcha an Kaunitz. Beilage zu 
Thuguts Bericht vom 20, Aug. 1771, 

0) Reſcript an Thugut, 6. Aug. 1771. 

st) Kaunit an den Kaimafam. 18. Det. 1771. 

568) Beer. II. 245. 

#64) Thugut. 26. Oct. 1771. 

>) Thugut. Pera, 8. Nov. 1771. 

566) Thugut. 18. Nov. 1771. 

567) An Thugut. 22. Jänner 1772, 

s6#) Thugut. 3. Febr. 1772, 

60) Thugut, 17, Febr, 1772, 

#70) Thugut. 3. März 1772, 

57%) Thugut. 8, März 1772, 

s72) Mefcript an Thugut. 8. April 1772, 

»7*) An Thugut. 21. April. 

574) Nicht vom 6. Mai, wie Beer, II. 252 irriger Weife angibt. 

575) Beer. IT. 252. 


+76) Thugut. Pera bei Gonftantinopel. 21. Mai 1772. „Diefes mein Bor- 
„haben ift von mir in der Nacht vom 8. auf den 9. bey einer zu Stavros mit 
„den beyden Miniftern des Großherrn gehaltenen Zujammentrettung vollftändig 
„ins Wert geftellet worden. Ich habe bierbey nicht vernachläffiget, erftlich zwar 
„den Miniftern der Pforte alles dasjenige, was bisher von Seite des allerhöchften 
„Hofes zum Behufe der gemeinjamen Sade gewirfet worden ift, weitläuftiger zu 
„Semüthe zu führen, nachher aber beftens begreiflich zu maden, daß weder die 
„Umftände Ihren Majeftäten weiters zu gehen und ſich mit Rufiland und Preußen 
„in Krieg zu verwideln erlaubten, nod) ſolches dem eigenen Beften der Pforte an- 
„gemeflen zu ſeyn fcheinen dörfte. Diefem allen ift endlich von meiner Seite die 
„Frage, in wie weit die Pforte bey dieiem Stande der Sachen Ihrerſeits zu 
„Erfüllung der VBedingniffe der Convention ſich annoch verbunden hielte, und 
„lehtlich die mir gnädig vorgefchriebene Erklärung gefolget, daß inan von Seite 
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„des Allerhöchften Hofes die Verbindlichkeit der Convention mit Zurüdgabe der 
„Urkunden allenfalls gänzlid aufzuheben bereit jey.“ 

„Ich glaube daß es viel zu lange feyn wiirde, in die umftändliche an- 
„führung aller der Äußerungen einzugeben, die von Seite der beyden Minifter 
„des Großheren auf meinen Vortrag vorgefommen find, und deren einige nad 
„der traurigen Niedergefchlagenheit ausgemefien waren, jo meine Öfnung bey 
„Leuten erwecket hatte, die jeit geraumer Zeit die Sicherheit ihrer Köpfe mit dem 
„Ausgang der Convention enge verknüpfet zu ſeyn erachten. Ich meinerjeits habe 
„nichts menihenmögliches verfäumet, um alle iheinbaren Vorwürfe zu widerlegen 
„und den beyden Miniftern der Pforte die unvermeidliche Nothwendigteit der 
„Lage der Sachen, fo die Hoffnungen der beftgemeinteften Abficdhten vereitelt hat, 
„einsehen zu machen.“ 

„Dierauf habe ich ſolchen auch die in Berrefung des Königreiches Polens 
„allerhöchfter Orte gefaßten Entſchließungen vertraulich zu erkennen gegeben umd 
„mich beftens bemühet, fie von ben triftigen Gründen, durch weldhe eine dergleichen 
„Einleitung unumgänglich geworden war, auf alle thunlice Art zu überzeugen.“ 

„Ob nun gleich die beyden Minifter des Großherrn auch anfänglich dieß- 
„falls jehr vieles eingewendet haben, jo hat doc der ganze Zufammenhang ihrer 
„Erwähnungen mein vorlängft geführtes Dafürhalten beftättiget, daß nämlich bie 
„ganze polnische Sache der Pforte nur mittelmäßig am Herzen liegt, und daß ihr 
„Bernfall zu allen Verfügungen, jo in Anjehung Pohlens zu treffen für nöthig 
„befunden würden, feinen fonderlihen Anftand zu erleiden hätte, woferne nur 
„einige Hoffnung vorhanden wäre, aus dem Kriege mit Rußland auf eine folche 
„Art zu fcheiden, die mit der Ehre des Großheren und mit den innerlichen Um— 
„Händen feiner Regierung wereinbarlid wäre. Um auf den Gegenftand der 
„Convention zurüdäufehren, fo ift letztlich der Schluß der Minifter der Pforte 
„dahin hinausgelaufen, daß fie vor allem dem Großherrn und feinem Rathe von 
„den durch mich dermalen gemachten Erflärungen Bericht erftatten und mir jodann 
„die nähere entſcheidende Rüdantwort ertbeilen würden,“ 


#77) Thugut, 8, Juni 1778, 

578) An Thugut. 7, Juli 1772, 

579) Beer. II. 253. 

s*) Thugut. Fokſchan, 7. Aug. 1772. 

*01) Kaunig an Thugut. 28. Aug. 1772. 

5#2) Geheimes Refcript an Thugut. 28. Aug. 1772. 
#55) An Thugut. 12, Det. 1772. 

»*4) An Thugut. 6. Nov. 


»*#) An Thugut. 22. Dec. 
3u* 
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#96) Thugut. 3. Nov, 1772, 
547) Thugut. 19, Nov. 1772. 


s**) Maria Therefia an Kaunis. Ganz eigenhändig. „Te retiens votre 
„note pour en parler A V’Emp., ne sachant si je le verrois on non; au reste 
„vous avez trös-bien fait en envoyant lexpedition d’abord que vous etiez 
„d’accord, ma confiance vous etant pleinement due dans ces importantes 
„affaires d’ötats et A juste titre.“ 


540) „Je viens de lire avee attention le papier qu’Elle a daign‘ m’en- 
„voyer, je trouve dans mon imagination bien des choses à dire; il est triste 
„que ce n’est qu’an dernier moment, oü les choses devroient desja etre pre- 
„par&s, qu’on y pense. avant tout il faudroit savoire du departement des 
„finances ce qu’un emprunt de 6 million feroit de derangement, soit ponr le 
„eredit comme pour les 300.000 #. que les interests, avec le fond d’amortisse- 
„ment, exigent par an; »'il y a moyen de les tirer de cette nouvelle province, 
„et quelle est sa valeur politique et mälitsire? Bruckenthall est Je seull homme 
„qui pouroient en doner quelques nouvelles. J'y penserai encore et aurai 
„honneur de Lui en aporter ma pensce demain.* 

vo) Binder an bie Kailerin, 20. Febr. 1773. 

*) Denkichrift Zofephs vom 21. Febr. 1773, 

*+2) Kaunitz an bie Kaiſerin. 24. Febr, 1778, 

„J'ai ern qu’il #toit de mon devoir de porter ä la connoissance de 
„8. M. l’Empereur quelques £elaireissements sur l’objet des ordres secrets 
„pour Thugut, dont il y a quelques jours que javois eu Uhonneur de sou- 
„mettre le projet A la deeision de 8. M. J’ai pris In libertö de me prösenter 
„hier pour cet effet & Vantichambre de 8. M., et sur ce que j'ai eu !’honneur 
„de Lui exposer, Elle a jugé qu’il convenoit de donner cours A la depeche 
„projettöe, supposd le consentement de V. M. Votre Majest“ m’a fait connoitre 
„ses intentions ä cet Ögard, et j’ai cru, moyennant cela, devoir d’autant moins 
„tarder A lexpödier tout de suite par estafette, que dans l’ötat ol est Ia 
„negociation de Bucharest, un moment plutöt ou plutard peut faire r&ussir 
„on manquer une affaire de cette importance.“ Hienach find denn aud die irr- 
thümlihen Angaben Beers, II. 255 zu berichtigen. 


»v2) Thugut. Pera, 17, März 1773, 
»**) Thugut. 10, März. 

+8) Thugut. 17. März. 

200) Voriger Bericht. 

597) Thugut. 3, April 1773. 

»v») Kaunitz an Thugut, 21. Mai 1773. 
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s“°) Foblorwig. St. Petersburg, 30. Oct. 1773. 

so, Maria Therefia und Joſeph IT. Ihr Briefwechfel. IT. 8. 
so) Reſeripte an Thugut vom 23. Juni und 6. Juli 1773, 
so.) Thugut. Therapia, 17. Juli 1773, 

+3) Kaunis an Thugut, 20, Aug. und 7. Sept. 1773. 


*°+) Saz Regen ce 19 Jnin 1773. 

„Trös chere Mere, quoique je ne comptois Vous renvoyer le Courier 
„que demain de Bistritz, neantmoins comme il devroit retourner par ici, et 
„que cela allongeroit son voyage, j'ai l’honneur de Vous Texpedier avant 
„mon depart d'iei. Mon postillon est revenu avec lni, et je Lui en rends de 
„tr&s-humbles actions de graces; il avoit effeetivement fait grande diligence, 
„mais il en a aussi la force, Nous mous portons, grace A Dieu, tous à mer- 
„veille. Nous venons de voir la Czick et la Gyergö avec tous leurs passages 
„en Moldavie, et une partie du terrain reoceup“ qui est un vrai desert, couvert 
„des plus beaux arbres, mais qui ponrissent par le non-nsage qu’on en fait, 
„Il est certain que, si, en rendant ces parties qui sont assez Ötendues, mais 
„lorsqu’on ne les defriche et habite, de peu de valeur aux Moldaves, on 
„pourroit obtenir ce coin, qui touche à la Transylvanie, la Marmaros et la 
„Pokutie, Ion auroit fait une chose bien utile, et j'ose suplier V. M. d'y 
„faire penser le Prince Kannitz. cela faciliteroit nos communications et notre 
„eommerce, de m&me que cela noms procnreroit des debouchö« ponr des 
„trouppes, en cas de guerre, de Vune A l’autre de ces Provinces, pendant qu’ä 
„cette heure elles doivent faire un terrible d“tour pour se joindre.“ 

„La partie de la Moldavie, que cela regarderoit, est nommöe deja der 
„Zeutihe Cinut ou Cercle, et il se trouve entre le passage de Radna 
„en Transylvanie et ceux de Horodenka, Sniatin et Selestick le long 
„de la Riviere Firet juæqu'au Prut et Nieater, ol nos nouvelles frontieres 
„finissent en Podolie, et le long de tonte la Pokutie; je erois que, vü mili- 
„tairement et politiquement, cela vaudroit au moins la Valachie Cis- 
„Alntane. J’ose joindre sur les aflaires de Pologne mon petit avis à V. M. 
„Si nous ne voulons pas etre la dupe, nons ne le serons certainement pas de 
.personne, mais il faut avoir le courage de finir l'affaire sur le pied comme 
„on lFa commenc#e. Convenience, et en partie necessit® a et“ le seul mobile 
„de tout ce partage; il faut le finir de meme et penser & soi que, des qu’on a 
„tomt fait et prix, l’on prenne aussi les autres bagatelles, mais qui sont essen- 
„tielles pour que ce que l’on a pris, ait un vrai prix, et que l'aetion au moins 
„vaille 1a peine de l'avoir faite, autrement elle sera fautive, pauvre et louche 
„dans tous les sens.“ 

„Je vois que les choses se trainent en longueur, et je ne sais done pas 
„ce qu'Elle ordonnera de ma personne, Le Courier qui a preced& celui-ci, 
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„Lui aura, j’espere, remis toutes mes expeditions; ce sera done à Elle ä de- 
„eider ce qu’Elle eroira eonvenir à son service.“ 

„Pour iei des plaintes, des Memoriaux sans nombre; je les envois tous 
„au Gouvernement, mais ils auront A faire pour les dilucider. En attendant je 
„eommence & force de parler ä toutes sortes de personnes, ä me former 
„quelqnes idées sur le total. En 8 jours je compte etre A Clausenbourg, oü 
„ma tournde est finie, et ensuite, apr&s un jour de sejour, me rendre ä 
„Hermanstadt.“ 

„J'ai vü hier le Regiment de Trautmanstorf dont jai eté assex content, 
„et il est etonnant ce que le Colonel Knebel a travaill© tout seul, car ni 
„Lerchenfeld, ni Ritterstein, qui est entierement invalide et hors d’etat de 
„monter & cheval, n’ont pü l"’aider en rien. il fandra necessairement l'aider 
„par des autres Officiers de l’Etat Major.“ 

„Je suis etonnd‘, que V. M. se plaigne des exe“s du Prince de Rohan, 
„et qu’en meme tems Elle ne me dise pas qu'Elle les a reprimes, car il n'y 
„= qwä vouloir, sans se facher, avec fermet#, et l'on peut trös bien faire 
„aller Iui et tous les Messieurs du Corps Diplomatique comme on veut.“ 

„Je suis enchant“ que V. M. ait etÖ en etat de faire la Procession 
„sans incommoditd, Pour nous, quoique sans Procession, nous avons pass“ les 
„Jours de fetes qui se sont suivies, pentetre avec plus de recolection, que je 
„n’en aurois eu, la torche à la main, au milien des rues de Vienne.“ 

„Mes pech&s sont trop ordinaires et communs pour que j'en salisse les 
„oreilles d’un Eveque, aussi le Pöre Manzador n’en a pas etö incommod£. 
„l'on ne dit rien de lui encore, l’on ne l’a pas encore vü à Hermanstadt, il 
„est all& droit à sa Residence. je erois que ce sera le Pendant d’Auersperg 
„aprös Odonel et Hadig en comparaison de Batay, qui est estimd et regrettö 
„generalement. Je lui baise trös humblement les mains et la suplie de me 
„eroire pour la vie Son trös humble et trös obeissant 

fils Joseph.“ 


#05) Thugut. Therapia, 3. Aug. 1778, 
se) Thugut. Therapia, 17. Sept. 1773. 
607) Kaunik an Thugut. 7. Dec. 1773. 
+0) Thugut, 3. Febr. 1774. 

#09) Raumer. Beiträge. III. 32. 

s10) Kaunig an Thugut. 7. Jänner 1774, 


s.1) Kaunitz an Thugut, 20. Sept. 1774. Ein Theil diefer jo wie der 
übrigen zwischen Kaunig und Thugut gewecielten Depeichen ift in ungenauer und 
unmzuverläffiger franzöfiiher Ueberfegung abgedrudt in der Brojchüire: Rapt de 
la Bukovine, d'aprös des documents authentiques. Paris, 1875. Da man es 
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bier nicht mit einer wiffenichaftlihen Arbeit, fondern mit einer politifchen Tendenz: 
fhrift zu thun hat, fo darf man ſich micht wundern, wenn es mit ber geſchicht 
lichen Wahrheit nicht jehr genau genommen, fondern diefelbe dem Parteiftandpunfte 
zu Liebe arg verdreht wird. Dieſe Beftrebung ift auch auf die Uebertragung der 
Actenftüde ins Franzöfifche nicht ohne Einfluß geblieben, 

#12) Thugut. 3. und 17. October 1774. 


#19) Kontarini. 10. Dechr. 1774. „Un fatto che non & ancora noto che 
„a pochissime persone, ma che & tuttavin verissimo, egl’® quello che 8. M. 
„VImperatore ha spedito in dono, giä pochi giorni, al Generale Conte di Ro- 
„manzow una riechisima tabatiera con molti brillanti, che contornano il proprio 
„Titratto, ed un pacchetto con sei milla Ungari coniati espressamente da 
„questa zeeca, accompagnati da una lettera, con eni gli significa di rilevare a 
„di Ini merito 1a disciplina oservata dalle truppe Russe in tutto il corso 
„della guerra passata nelli paesi limitrofi con la casa d’Austria, non che gli 
„mänifesta la propria compiacenza per la giusta gloriosa fama che si & 
„aequistata nella fortunatissima pace acquistata alla Sovrana, , . .“ Kaunitz 
an Thugut. 7. Febr. 1775. 

#14) Kaunig an Thugut, 5. November 1774, 

s15) Thugut an Kaunitz. 17. Aug. 1774. 

#16) Kaunig an Thugut. 6. Sept. 1774. 

+17) Thugut an Kaunig. 3, Det. 1774. 

*ı#) Thugut an Kaunig. 3. Nov. 1774. 

*'®) Kaunig an Thugut, 22, Nov. 

#20) Thugut. 17. Dec. 

21) Kaunitz an Loblowig. 23. Nov. 1774, 

*22) Yoblowig. 13. Dec. 1774. 

#23) Kaunig an Thugut. 6. Dec. 1774, 

#24) Thugut. Pera. 4. Jänner 1775. 

25) Ghita an Thugut. Coucouteni bei Jaſſy, 19. Nov. 1774. A. St. 
„Ne pouvant douter de votre amitiE pour moi, dont vons avcs vonlu en 
„donner des preuves dans ces occasions A M. Jacovaki Riso, mon bean-pere, 
‚je prens la libert# de vous adresser la prösente potir vons assurer de ma 
„reconnoissance envers vous, et de celle que je dois A votre Imperiale Cour, 
„pour ses bontös envers moi, par le passe comme par le präsent. Je vous 
„prie de disposer de moi de tout ce que vous me croirds capable pour vous 
„servir, en quoi je tacherai de vous temoigner le cas que je fais de votre 
„amitie, ayant I’'honneur d’ötre pour tonjours avec la plns partieuliöre estime 


ii 


„et un attachement sans bornes, . . . 
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#26) Thugut. 18. Jänner 1775, 

227) Thugut. 3. Febr. 

#2") Thugut. 17. Febr. 

+29) Thugut. 4. Mär. 

20) Thugut. 18. März. 

#31) Thugut. 3. April. 

sr) Thugut. 3. Mai 1775. 

a2) Maria Therefia an Mercy, 4. Febr, 1775. II. 29%, 


#94) Maria Therefia an Marie Antoinette. 30. Nov. 1774. II. 266. 
Würde Herr Grünhagen diefe Aeußerungen der Kaiferin irgendiwie beachtet haben, 
fo hätte er ſich troß all feiner Boreingenommenheit gegen Defterreih doch wohl 
faum zu jener Bemerkung über Maria Therefia hinreißen laffen, welche feine Ab- 
handlung: Friedrich der Große am Rubicon (Hiftor. Zeitichr. von Sybel. 1876, 
Heft III. S. 134) verungiert, 


#35) Gigenhändige Antwort Joſephs auf das Referat des Staatsfanzlers 
vom 4. Juni 1775, 


*s*) „Quant & Thugnt, c'est un sujet assurdment, et il n’est pas dou- 
„teux que P’on en tirera toujours un bon parti, lorsqu’'on saura le conduire, 
„mais non autrement, car avec de grandes qualitös il a de trös-grands déſaut- 
„de temp6rament, qui souvent dans les hommes degenerent en defants de 
„earactere trös-dangerenx, s’ils ne sont pas mani6s avec dexterite. Je me 
„Natte d’ailleurs de le faire rester A Constantinople selon les dösirs de I’Em- 
„perenr, supposd qu'il plaise AV. M. de se pröter a tout ce que je pourrai 
„Lui proposer & cette fin, comme j’ose l’esperer, moyennant la confiance dont 
„Elle a daign® m’honorer jusqn'icy, et que je continuerai A meriter avec le 
„respectuenx et inviolable attachement que je Lui ai vond pour la vie,“ 
Kaunig an Maria Therefia, 18. Juni 1775, 


#3°) „je me remet entierement ä ce que vous trouverois convenable 
„pour Thugutt. je prens un vrais interet A votre satisfaction, et vous rendez 
„bien justice A mes sentimens pour vous, qni ne finiront qw'avec mes jours; 
„ma reconnoissance vous est entierement dnt et mon amiti* et estime de 
„meme,“ 


#18) Referat des Staatslanzlers vom 8. Aug. 1775. 
#39) Referat des Staatstanglers vom 31. Aug. 1775, 
+) Ghita an Thugut. Iaffy, 29. Mai 1775. „Je ne puis qu’apprendre 


„avec plaisir Ia conelusion de lV’arrangement amical entre les deux Empires, 
„relativement aux frontieres du cötd de cette Principaut‘. J'espere que la 
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„satisfaetion que j'ai &prouvie en cette oecasion, ne vous soit pas ineonnue, 
„et quoique ce ne pent etre qu’une perte bien considörable pour la Moldavie, 
„je puis vous assurer, Monsieur, que jai fait ce qui a pu dependre de moi, 
„en eontribuant de la maniöre, qui m’a &tö possible, A l’accomplissement de 
„set ouvrage, ainsi que vous serez amplement inform‘ par ls bouche de 
„M. Jacovaki mon beau-pere, et que je saisirai de möme toutes les oecasions 
„de pouvoir tömoigner par la suite la part que je prens pour le bien des 
„interets de L. L. M. M. I. I. et R. R., bien assur“ que Leur magnanimit‘ 
„ne laissera pas de faire sentir au Pais anssi bien qu’ä moi le d&dommagement 
„de cette perte par les eflets générenx et les marques eflieaces de Leur 
„bienveillance.“ 


*41) Thugut an Kaunitz. 3. Juli 1775. „Unterdeffen hat Gita, ungeadhtet 
„Seiner fo offentundig mißvergnüglichen Gefinnungen und des verhaften Be 
„nehmene, mit welchem er felbe an Tage Leget, ſich andrerfeits dennoch nicht ge- 
„Icheuet, mir neuerdings das Schreiben, von welchem ich die Abſchrift hierneben 
„in Erniedrigung anbiege, zufommen zu maden, welches dann eine neite Probe 
„von feiner treulofen Zweydeutigkeit an Hande giebt, zugleich aber ganz Mar bie 
„Abficht verräth, fih auf den Fall, wo alle feine geheimen Ranke und Gegen- 
„bemühungen fehlgeihlagen haben würden, noch allermale zu einer oder andren 
„Belohnung von Seite des Allerhöchſten Hofes den Wege offen zu halten.” 

*2) Der Vortrag des Fürften Kaunig vom 25. Nov. 1773 iſt abgedr. bei 
Beer. Docum. 64—68. 


s4) Die Denkichrift Joſephe vom 29. Nov. 1773 ift abgedr. bei Beer. 
Docum. S. 69—72, 


#44) Kaunitz an Maria Thereſia. 7. Dee. 1773, „... . J’attendrai les 
„ordres qu'il plaira à V. M. de me donner, pour les ex@cuter avec la plus 
„grande exactitude, sans pouvoir m’empöcher cependant de t&moigner en 
„attendant A Votre Saerée Majest‘, que le temps que mon depsrissement m’at 
„oblig& d’employer ä faire si peu de chose, ne prouvant que trop, que de jour 
„en jour je suis moins en &tat de pouvoir vaequer aux fonctions de ma place 
„avec Nactivit® desirable, je eroirois mangqner A ce que je Lni dois, si je Lni 
„dissimulois, qu’il pourroit ötre de Son meillenr service, qu' Elle eüt ia bonts 
„de me donner un suecesseur le plutöt que possible. Je La supplie d’envisager 
„avec Sa honté ordinaire cet Öpanchement de car, et je me recommande ä 
„Sa haute bienveillance, dont j'espere ne pas m’ötre rendu moins digne que 
„tout autre de Ses servitenrs depnis prös de trente trois ans que je La sers, 
„et que j'ose dire avoir At& attach“ à Son Auguste personne tont autrement 
„trös-certainement qu’'ancun de mes conoytoyens.“ 


+49) Maria Therefia an Kaunitz. Ganz eigenhändig 7, Dec. 1773, „votre 
„billiet ne m’at pas etonn‘ ni surprise, mais bien sensiblement affigöe; je 
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„m'y attendois depuis quelque tems aprös ma propre situation. je ne peux ni 
„ne venx accepter ce que vous souhaite, et dois en consÖquence l’ignorer, mais 
‚je m’attens de votre attachement et meme amiti€, que vous m’abbandonerois 
„pas dans ma eruelle situation. voyons sl y a encore moyens de sauver 
„I’stat, de ne pas perdre 33 anndes de service penible et fidele que nons hıi 
„avonts rendue ensemble, et s'il n’y a moyens, quittons ensemble, mais pas 
„autrement, et contex str mon amitie, estime et reconnoissance, comme je 
„eonte sur votre attschement. 
Marie Tlaeröse,“ 

40) „ai la satisfaction de vous assurer que VEmp. pense comme moi, 
„et que votre conservwation nous tient A car, comme I» confiance que nous 
„avonts dans vos conseils.” 


*47) Joſeph am Kaunitz. Ganz eigenhändig. „Mon chere Prince. 8. M. 
„m'ayant envoyö votre minute de reponse avec un petit billiet, qui ne contenoit 
autre chose, si non de me dire quelle laprouvoit, et que, des que je Yaurois 
„Iue, que j'eus A vous la renvoyer, ce que j'exeentois sur le champ, eroyant 
„qu'elle vons avoit faite eonoitre de bouche ses intentions, quant A moi, je 
„ne sanrois rien y ajouter, et vous prie, mon prince, de cröire vraie et sin- 
„sere l'estime et confiance dont iei je vons assure, et qui prend une source 
„intarissable dans le caraetöre et l'esprit que je vous ai vu, depuis que j'existe, 
„employer «i utilement ponr le bien de la monarchie et d'une Möre, qui 
„seulles font tous mes voeux. Adien. 

Joseph.“ 

„ce 9 Xhre 1773,“ 

°4*) Lobtowib. 11., 18, und 29, Jänner 1774, 


*+9) Einige Erinnerungen für den Minifler am Berliner Hof, Freyherrn 
van Swieten. 19. Nov. 1773, 


#50) Yan Smwietens Bericht vom 8. Fänner 1774, Abgedr. bei Beer, 
116—120, 


*.1) Friedrich an Solms, 25. Jänner und 1, Febr, 1774, Bei Beer, IL 279, 


ss.) Refeript an van Swieten vom 22. Febr. 1774, Abgedr. bei Beer, 
Docum. 190 —198, 


+59) Sie it ebenfalls vom 22. Febr. und wurde von Beer nicht ver— 
öffentlicht. 

*44) Ban Smietens Bericht vom 5. März 1774 bei Beer. 122—126. 

“»», Kaunig am den Kaifer, 15, Mär; 1774, 

*5s) Joſeph an Siskovich. 16. März. Abgedr. bei Beer. II. 318. 

*47) Nevicziy. 16. und 19, März, dann 13. April 1774. 
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#58) Reviczty. 4. Mai 1774. 

*5) An van Swieten, Abgedr, bei Beer, Docum. 193—196, 
ss) Bom 8. April 1774, 

61) Ban Swieten. 20, April 1774, 


#62) Die Schreiben der Kaiferin von Rußland und die Antwort Friedrich® 
find abgedr. bei Görk. 242— 261. 


s#9) Hierauf deutet wenigftens die im dem Berichte des Staatsfanzlers an 
Maria Therefia vom 2. Juli enthaltene Klage, dat er das Schreiben Joſephs an 
Katharina noch immer nicht empfangen habe, und die folgende Antwort der 
Kaiferin: „vous ayant laisst avee l'’Emp:, j’ai ernt que vous aviez parlö en- 
„semble, mais avant votre eonversation je lui ais demand& sil at eerit? il 
„m’at repondue de mauvaise humenr: pen de lignes. me referant sur votre 
„lettre, j’eeris anjonrd’hni sans cela A ’Emp:, je le demanderois. peut-etre 
„wöber sanrat il, on leykam, #'il at eerit on non? cette lettre me parois bien 
„importante,“ 

*s4, Am 10. Juli 1774. 

#65) „Elle qui & tant d’occasions me sert d’exemple et de modele.“ 


ss, Sie wurde veröffentlicht in dem Briefwechſel Joſephs mit Natha- 
tina. S. 5. 

so’, Maria Therefia an Katharina von Rußland. 16. Juli 1774. 
„V. M. I. ne pomvoit m’obliger plus sensihlement et me mettre en meme 
„tems plus à mon aise, qu’en s’exprimant dans la lettre que m’a remis de 
„Sa part Son Ministre le Per Gallizin avee cette sine‘ritö et bonne foi qui 
„font le earactöre de toutes Ses d@marches, et je Lui en snis moyennant cela 
„aussi redevable, que je anis sensible A cette nonvelle marque d’amitis et de 
„confiance de Sa part, Mais plus je sens le prix de la fagon de penser de 
„V. M., plus anssi jJaspire A Son estime, et plus il m’importe qw’Elle puisse 
„avoir de la mienne l’opinion que jai parsd ma vie A ticher de meriter, Je 
„ne puis point m’empecher par consÖquent de Lni exposer en pen de mots, 
„mais dans son vrai jonr, tout ce que j’ai fait jusqu’iey, afin qu’Elle puisse 
„en juger par Elle-möme. L’arrangement de nouvelles et vastes frontibres 
„dans un pais pen connn, qu'il » fallu ocenper, conform“ment aux termes d'nn 
„trait‘, dans lequel on n’a pu les designer que fort en gros, est un objet 
„d'un si grand d“tail, qu'il n’a pu manguer de reneontrer quelques diffienlts 
„et quelques doutes dans son exsention, Jignore «il en est trouvd dans 
„la prise de possession de V, M. I., mais ainsi que dans celle de 8. M. 
„Prussienne il s’en est reneontrö une bien essentielle A ia mienne dez le 
„premier moment de lentröe de mes tronpes en Pologne, Une riviere de- 
„signtedans le trait“ sons le nom de Podoreze, #’est trouv6e ne point exister; 
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„Aa fallu par cons@quent en prendre une autre, et mes Ingenieurs n’en 
„trouvant aucune que le Sbrutz, ä laquelle pussent ötre applicables toutes les 
„eirconstances attributes dans le trait4 au prötendu Podoreze, on y at &tabli 
„et marqué dez lors mes frontieres. Pendant au-delä d’un an personne n'a 
„trouv& ni agit& anenne diffeult® sur ce sujet, et ’Emperenr mon fils a vu 
„par lui-möme qu'il n’y avoit point d’autre fagon de domner extention an 
„trait, sans y contrevenir, et en renverser le principe de parfaite £galite 
„etabli entre nons, Sur le compte qui m'a fté rendu de toutes ces circon- 
„stances, jai done dü conserver cette frontiöre, sans y avoir jamais rien 
„changt, et V. M. I. verra par la note ey-jointe la faeon dont j'ai procdde 
„partout ailleurs, Vonlant me conformer n“antmoins en möme tems aux 
„trait‘s de cession, par lesquels il est stipul® que des commissaires respectifs 
„regleroient l’arrangement döfinitif des frontiöres, je suis eonvenne avee 8. M. 
„le Roi de Prusse, avee qui V. M. m'avoit tömoign“ dösirer que je m'en- 
„tende au sujet des d“marches communes ä faire par rapport à nos frontieres, 
„que nous communiqnerions un et Tautre anx commissaires de la Röpublique, 
„au moyen d’une carte de d“marcation, les limites que nous croyions ötre en 
„droit de demander, et c'est ce que nous venons de faire. Nos commissaires 
„vont se rendre sur les lieux avec cenx de la Republique, et je souhnite 
„vivement que leur travail puisse avoir un suceös conforme aux dösirs de 
„V. M., auxquels je voudrois pouvoir satisfaire en toute oeeasion. Quoiqu'il 
„en soit cependant, il nous restera n“antmoins encore toujours la voye de la 
„im‘diation mutuelle des trois Cours, stipul&e par les traitls, pour le cas 
„auquel il s'eleveroit des diffieultes que l’on n’anroit pu lever. Et comme 
„elle leur attribue le pröeieux droit de pouvoir en de«eider enfin en demier 
„ressort, il me semble que le moyen que nous avons employd, pour qu’elle 
„puisse avoir lieu au besoin, a @t& d’autant plus convenable, qu'il est par- 
„faitement en r&gle, Et il me paroit en m&me tems que V. M., qui est trop 
„Gelairde pour ne pas sentir tout le prix et leffet possible de cette mediation, 
„ne peut certainement jamais avoir voulu, que les trois Pıissances röunies y 
„renonsent sans nÖöcessite, Je souhaite que V. M. I. veuille bien regarder 
„tout ee que je viens de Lui exposer, comme une preuve de ma eonfianee 
„dans Ses Iumieres et Son “quite, ainsi que de V’envie que j'ai de La con- 
„vainere de la droiture de mes intentions, et je La prie instamment d’ötre 
„persundie de 1a haute consideration et de lamitiö parfaite avee Iaquelle 
„ae suis. .. ." 


6%) Ban Swietens Berihte vom 12, Mai und 21. Juni 1774. Bei 
Beer. 127—133, 


*, Ban Swieten. 26. Juli, Bei Beer. 133—137. 
670) Poblowig. 11. Juli. 


Original from 


ITY OF WISCONSIN 


Digitized by (Got gle 





Anmerkungen. Ar. 61-674. 621 


#71) goblowig, 5. Aug. 
7?) Loblowitz. 9, Aug. 


+79) Ban Swieten, 21. Mai 1774, „Der König hat dem Obriſten Broun 
„mit vieler affectation den Auftrag gegeben, Ihro Maj. den Kaifer feiner Freund- 
„Ibaft zu verfihern. Allez-vous A Vienne? fragte der König. „Vonlez-vous 
„„bien vous charger d’une commission? Me ferez-vous ce plaisir lä, je vous 
„en prie Faites-moi le plaisir de dire à l'’Empereur que je Lui suis bien 
„„sineörement attachd, et qu'il n’a pas de meilleur ami que moi?“* 


*74) Ein vertrauliher Brief van Swietens an Kaunig vom 26. Juli 1774 
enthält eine fo intereffante Schilderung eines Geipräches mit dem Könige, daß 
wenigftens eim Bruchftüd aus demjelben bier nicht ganz unwilllommen fein wird. 
„Entre autres il me parla de musique, et d’un grand organiste nommd Bach, 
„qui vient de faire quelque söjour A Berlin. Cet artiste est don“ d’un talent 
„superieur A tont ce que j'ai entendn on pu imaginer en profondeur de con- 
„noissances harmoniques et en force d’exdeution, cependant ceux qui ont connu 
„son pere, ne trouvent pas encore qu’il l’&gale. Le Roi est de cette opinion, 
„et pour me le prouver, il chanta & haute voix un sujet de fugue chroma- 
„tique qu'il avoit donn‘ & ce vieux Bach, qui sur le champ en fit une fugue 
„a4, puis A 5, puis enfin & huit voix oblig@s. M’ayant demand“ enanite si 
„je m’oceupois aussi toujonrs de la musique, et si j'avois quelquefois des 
„eoncerts chez moi, je n’osois pas lui dire que les musiciens etoient trop 
„mauvais, mais je Ini dis qu'il y avoit trop de diffieult“ & rassembler les 
„bons qui sont occupes prs de Ini, Il me r&pondit qu'il en gardoit fort pen 
„pres de aa personne, qu'il en restoit beauconp A& Berlin, et qu’il leur donne- 
„roit les ordres de se rendre chez moi tout autant de fois que je le vondrois. 
„Je le remerciai de mon mienx de cette marque de faveur, et ces Messieurs 
„sont d“jä venus m’annoncer les ordres qu'ils ont regus, de sorte que me 
„voilä eondamn‘ A me faire impatienter par des gens qui n’ont ni Äme ni 
„galt et une hante opinion d’enx-m&mes. On m’tcorchera les oreilles, on me 
„fera bouillir le sang, et je serai encore obligé d’en t@moigner de la reeon- 
„noissance, qui dans ce pays-ei ne se bome pas A des complimens; mais 
„Jenvisagerai la chose du bon cöt“, etje serai tonjours flatt“ de attention 
„trös-distinguöe du Roi. Nous avons parl‘ aussi littörature allemande, dont 
„il commence à avoir bonne opinion, et à prevoir de trös-grands progrös. Il 
„eita les fables de Gellert qu'il comparoit A celle d’Esope et de la Fontaine. 
„Je eitai Gessner qu’il ne connoit pas. Klopstock passa pareillement la 
„revue, mais le Roi avec justice le trouve trop emponl‘, quoique je doute 
„gu'il lait In, L’espö&ce de vers hexametres dont ce poäte s’est servi, nous 
„mena ä l’&loge de la langue allemande, qui a ume prosodie marquie; A ce 
„sujet le Roi me conta, qu’autrefois Gottsched avoit voulu lui faire sentir 
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„cette harmonie, lorsqu'il le vit a Leipzig, et que ce p@dant lui avoit d&clamt 
„d'une voix forte: Der Donner, das Wetter, der Hagel, en voulant imiter le 
„ton et la manitre dont Gottsched appuyoit sur ia prononeiation de ces mots. 
„Le Roi parla si haut que je ne pus m’empöcher de sourire de Vidééß qui me 
„vint, que les gens dans la piöce attemante ponrroient le croire dans une 
„eolöre excessive, en l'entendant jurer d'une maniere si Önergique. Peu 
„auparavant ils auroient pu l'entendre miauler, en cherchant à me rendre sen- 
„sible Veffet d'un concert d’amateurs, eompose du fen Marquis d’Argens, du 
„grand-seuyer Schaffgotsch et de quelques amateurs, dont il avoit voulu autre- 
„fois s’amuser, et dont le rdeit le fit encore rire à chaudes larmes. La con- 
„rersation tomba ensmite sur Aufresne dont le Roi fit les plus grands &loges, 
„en avouant qu'il n’avoit jamais vu d’aeteur qui eut un jeu plus naturel et 
„plus vrai. C'est une vraye eonversion qu’Aufresne a opéré lä, ear le Roi 
„etoit fort prövenu d’ailleurs pour ce jeu ancien et outr&, et A commencer 
„par Voltaire, il n’avoit “t4 aceoutum‘ qua entendre ronfler ou aboyer et 
„non pas dire des vers. La Fleury, que Votre Altesse eonnoit et qui est 
„encore iei, Iui avoit paru la meilleure actrice possible; je suppose que son 
„wdmiration diminnera actuellement. Aufresne a jou€ devant lui le röle de 
„Couey dans Adélaidé« du Gueselin, Mithridate, le Böurru bienfaisant et le 
„Philosophe sans le scavoir. Le Roi n’aime pas du tout cette derniere pilce, 
„et il # &t& particuliörement content de l’acteur dans Mithridate et dans le 
„Bourru. Nous en avons joui pendant Iuit jours à Berlin, et j’ai trourd le 
„meme homme que nous avons tant adınir“ A Vienne, ou il se rend d'ici après 
„avoir pass“ par Dresde; il est parti ce matin. En parlant com@die, le Roi 
„tomba sur le chapitre de Mayence qui en joue une si ridicule, et dont les 
„röles ne paroissoient plus etre faits pour ce sieele, Il se rappella d’avoir vn 
„autrefois dans Mayence de ces chanoines qui «"habilloient le matin en hou- 
„zards pour ötre plus lestes à cheval, et se montroient le soir dans toute la 
„morgue de leur Etat; il soupgonne que parmi les grands heros qui ont de- 
„truit dans un jour tout ce que feu l’Eleeteur avoit travailld ai longtems ä 
„stablir, il pourroit bien y avoir eu quelques uns de ces houzards qu'il avoit 
„vus, Je lui fis observer que é'étoit plutot l’ouvrage des houzards noirs de 
„St. Ignace. A propos, oui, dit il, ils ont rötabli les Jösuites; vous voyex bien 
„que je ne suis pas le seul à vouloir les garder, ... .“ 


»’d) Ban Swieten. 13. Aug. 1774. 


00) Kaunit am van Swieten. 8. Sept. 1774. Abgedr. bei Beer. Docınn, 
198— 200. 


°) Ban Swieten. 20. (nicht 25.) Sept. 1774, 
s’*) Vortrag des Staatslanzlers an die Kaiferin. 30. Sept. 1774. 
sv Maria Therefia und Joſeph II. Ihr Briefwedhiel. II. 40, 
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*s) Denkichrift Joſephs vom 8. Det. 1774, 

ss), Hevicziy. 17. und 28. Sept., dann 1. Det. 1774. 
°52) Referat des Staatsfanzlers vom 11. Det. 1774. 
*s) An Revicziy. 12. Det. 

644) Meviczky. 10. Dec. 1774, 

985) Pevicziy. 24. Der. 


8) Diejelbe ift, jedoch mit Hinweglaffung wichtiger, auf das Verfahren 
des Königs von Preußen bezügliher Stellen abgedrudt bei Beer. Docum. 200-203, 


687) Poftferiptum vom 10. Jänner 1775. Abgedr. bei Beer. Docum. 
203— 208, 


»**) Bericht van Swietens vom 8. Febr. 1775. 
20) Referat vom 14. Febr. 1775. 


*», „"’Emp: m’ayant renvoyte ce paquet sans y rien ajouter, je prens 
cela pour son approbation, laqu’elle vous avez pleinement de moi en tout... ..“ 

“9, Kaunig an Maria Therefia. 14. Febr. 1775, „... . le roi de Prusse 
„paroit dötermin® & ne pas vouloir demander la mediation de la Russie, parce 
„qwil se croit assurö qu'on ne Tobtiendra pas et que, supposd meme qu'elle 
„Vwecordät, il pense que non seulement elle ne seroit pas favorable A ses 
„pretensions, non plus qu’& celles de cette Cour, mais peut-ätre möme con- 
„traire, si non ouvertement, au moins indirectement, Je pense & peu prez 
„comme Ilni & cet égard. . . .“ Hienach ift denn auch die irrige Meinung 
Beers, Kaunig habe geglaubt, daß Rußland fich der Mediation nicht entziehen 
fönne (IL. 298), zu berichtigen. 

s9*) Mevicaty. 19. Juli 1775, 

#9) An Revicziy. 19. Aug. 1775, 

#94) Neviczky. 30. Aug. 

9) An Reviczky. 9. Sept. 

696) Nevicziy. 20. Sept. 

*v7) Meviczky. 14. Det. 

°98) Meferat des Staatstanzlers vom 14. Nov. 1775, 


99%) Die Denkichrift des Kaiſers vom 16. Nov. ift abgebr. bei Beer. 
Docum. 73. 


00) „Die face einzuleiten nad) diser letzten note des Kayiers May.” 
Eigenhändige Bemerkung der Kaiferin auf das Referat des Staatsfanzlers vom 
15. Nov, 1775, 
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0») Refcripte an Revicziy vom 16. und 17. Nov. 1775. 
’0?) Beer. II. ©. 300. 

?09) Reviezty. 29. Dec. 1775. 

’04) Referat des Staatstanzlers vom 2. Jänner 1776, 


05) Joſephs Aufzeihnung vom 2. Jänner 1776 ift abgedr. bei Beer. 
Docum. 74. 


700) Referat des Fürften Kaunib vom 3. Jänner 1776. 
07) Zweites Referat des Staatslanzlers vom 3. Jänner 1776. 


70%) „je ne saurois vons exprimer ce qui m’at cont“ d’obtenir seule- 
„ment d’aggreer la petite note de votre part; j'ai dut changer plusieurs fois. 
„voyez que l'essentiel de la note at Öt4 aprouv& et qu'il n’y a que le choix 
„que stackelberg pouvoit faire, que je n’ais put surmonter. je vous avoue, je 
„n’en peux plus,“ 

09) Joſeph an Maria Therefia. 4. Nänner 1776, „Fürſt von Kaunig hat 
„mir diefen augenblidt beyfolgende depeche gefchidt; ich verweile nicht, ſelbe E. M. 
„allerunterthänigft vorzulegen. deffen inhalt werändert iur in fo weit meine ge- 
„gebene meinung, als dem Rewitzty meines erachtens aufjzutragen wäre, ftatt die 
„rudgabe der Stadt Cafimir in denen leiten gradationen zu jegen, wenn man 
„doc mit denen Bohlen was fchliefjen will, jelbe als ein auffehen machende rud- 
„gabe zum vierten Punkt, da drey ſchon eingeftanden find, zu ſetzen umd mitelft 
„ielber dem abjchlus zu erzwingen; wo nicht, die Sache ſache lieber gar zum ab- 
„brechen zu nähern.“ 


710) „suivez votre premier monvement et tachez qu'on finisse ainsi 
„comme vons proposez dans votre billiet ici; alors je serais bien plus 
„tranquille.“ 


+13) Sie befindet fid auf dem Referate des Staatskanzlers vom 5. Jän- 
ner 1776 und ift abgedr. bei Beer. II. 802. 


*42) Einen Beweis ihres Vertrauens gab Maria Therefia durch diefe Re 
folution dem Fürſten Kaunit, nicht aber, wie Beer meint (II. 302), volltommen 
freie Hand. Im Gegentheile, nicht nad den Anträgen des Staatstanzlers, fondern 
nad) denjenigen Joſephe fiel ihre Entiheidung aus. 


?19) An Reviczth. 5. Jänner 1776, 
?14) An Revicziy. 6. Jänner. 
’ı2) Neferat vom 8. Jänner. 
’10) Meferat vom 10. Jänner. 
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’17) „vous viendrois ä 1 heure ou Einp. se trouvera chez moi, pour 
„finir cet grand ouvrage. j'en attens de vous seule la fin d'un. ouvrage qui 


„nous tient tant A camır.” 


71%, Huf das Referat vom 21. Jänner 1776, 
+19) Bom 29. Jänner 1776. 


20) Joſeph an Maria Therefia. 22. Febr. 1776. 

„Diefe auffäge allerunterthänigft zurüdfendent, finde nur zu erinneren, das 
„neuerdings gutgeheifen wird, was vewigfy wegen den fruchtgenuß der cedirten 
„theiten wieder feine instruetion eingeftanden hat. ich habe die urſachen dagegen 
„binlänglic angeführet; follte fidh die übergab bis nach dem Reichstag verzögern, 
„So wird es noch befchwerjamer und verfleinerlicher, wenn man jelbe beredinen 
„und zurüdgeben folle. ich bleibe aljo dabey, daß feft bey dem getroffenen ent- 
„chlus, von felben bis zur würklichen übergab Feine meldung zu machen, zu ber» 
„bleiben, oder doch wenigftens bey ſchon fchier verſchnitener ſache dem tag der 
„auswehslung der Ratificationen zum termino zu beftimmen. bey dem übrigen 
„finde nichts zu erineren.“ 


’2ı) „placet; jchide hier des Kayſers meinung, welche revitzgi ſolle ge 
„ſchidt werden, welches aber weder die ſache vereitlen noch in das längere jolle 
„derzihen machen.” 


’*2) „je hui renvois cette depeche, ä laquelle vis ä vis des Polonois 
„Une reste plus rien ä dire, et il me dependra que d’elle de faire eonoitre 
„s revitzgi, que dans le point principal de ses dernieres instructions il ait 
„outrepass‘ ce qu'on Iui avoit preserit, pour faire reussir toute l’affaire.“ 


’#3) Meferat vom 23. Febr. 1776. 

124) Mevicziy’s diffrirter Bericht vom 13. März; 1776, 
’25) An Reviezty. 24. März 1776. 

’26) Meferat des Dtaatslanzlers vom 18. Jumi 1775, 
’27) Meferat des Staatslanzlers vom 29. Auli 1775. 
»2», Ehugut. 3. Aug. 1775. 

*29) Aufzeichnung des Kaiſers vom 26. Nov. 1775. 


40) Meferat des Staatskanzlers vom 7, Febr. 1776. Joſeph ſchrieb am 
nämlichen Zage auf dasjelbe: „bey fo bewendeten umftänden ift freylich nichte 
„anderft als die nachgiebigkeit in beeden puncten zu veranlaffen. Thugut foll ſelbe 
„wenigftens jo viel gelten machen als möglich.“ 


1) Thugut. 16. Mai 1776, 
Arnetb, Diaria Iberejia, VAll. Band, 40 


Original from 


bioſtees uy Google UNIVERSITY OF WISCONSIN 


626 Anmerfungen. Nr. 732— 735. 


’29) Referat bes Staatelanzlers vom 25. Mai 1776. „je vous fais mon 
„eompliment pour les affaires de la bucovina, tout ce que vous faite, est bien, 
„mais cela ne eoute pas pen de soings; je «nis bien eontente.“ 


738) N. 464. 


»»«) Als, um nur ein Beilpiel anzuführen, am 20. Aug. 1770 Raunit 
der Kaiferin eine Denfichrift des damals in Wien anmelenden polnischen Con- 
föderationsmarfchalle Grafen Pac über verichiedene Wünſche und Beſchwerden der 
Eonföderirten vorlegte, antwortete Maria Therefia: „nad disen remarquen des 
„Fürſt Kaunig zu expedirn; die terme ein wenig bemitleydender; ſeind un— 
„glüdtich genug.” 


735) Beer. II. 316. 317. 
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